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Vorrede. 


Liegt habe ich es ſchon mit gewiß unzaͤhlichen Freunden der 
Reiſelektuͤre ſchmerzlich gefuͤhlt, wie unvollkommen alle Reiſebe⸗ 
ſchreibungen ohne Zeichnungen der intereſſanteſten Gegenſtaͤnde ſind, 
die in denſelben geſchildert werden. Was helfen alle Worte, alle 
Malereien mit todten Buchſtaben! ſie wecken in jedem Leſer ein 
anderes Bild, und keines hat Wahrheit; keines wuͤrde im Stande 
ſeyn, eine ganz richtige Zeichnung der beſchriebenen Landſchaft, des 
geſchilderten Werkes der Kunſt, zu entwerfen. Die Phantaſie⸗ 
bilder der Leſer, die ſchon viele Gegenſtaͤnde der Art, zu der die 
beſchriebenen gehoͤren, geſehen haben, die mit den mannigfaltig⸗ 
ſten Schoͤpfungen der Natur und Kunſt auf Reifen ſchon bekannt 
geworden ſind, und deren Geiſt ſich im Beſitze einer reichen Ge⸗ 
maͤldegallerie befindet, werden ſich zwar der Wirklichkeit am meiſten 
naͤhern, aber doch auch der Unrichtigkeiten und Luͤcken genug 
bey ſich fuͤhren. Daher ſagt Matthiſon: „Gegenden zu ſchildern, 
iſt eine undankbare Muͤhe, weil die Phantaſie des Leſers gewoͤhnlich 
doch nur ein falſches Gemälde unterſchiebt.“ a 
Deswegen unterlaſſen ſo manche Reiſebeſchreiber alles Schil⸗ 
dern, und geben nur ganz kurze Nachrichten von den ſichtbaren 
Gegenſtänden, die ſie der Anfuͤhrung werth finden. Dies moͤchte 
ich aber doch nicht thun. Durch etwas umſtaͤndliche Schilderun⸗ 
gen erfaͤhrt der Leſer noch ſo Manches vom Gegenſtande, und 
hat er eine lebhafte und reiche Phantaſie, ſo wird ſein Bild, je 
mehr Züge der Schriftſteller dazu liefert, der Wahrheit immer 
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II 
näher kommen; und waͤren auch noch ſo viele Unrichtigkeiten 
darin, ſo wird doch ein ſolcher Leſer, wenn der Gegenſtand viel 
Maleriſches hat, veranlaßt, ſich ein ſchoͤnes Phantaſiegemaͤlde zu 
entwerfen, woran er ſich ergoͤtzen wird. 

Unwiederſprechlich erhält alſo der Leſer ohne Zeichnungen, 
vom Schoͤnſten was der Reiſebeſchreiber geſehen hat, nur eine ſehr 
mangelhafte Vorſtellung. Man hat zwar manche maleriſche Reiſen, 
die oft mit ſehr vielen und praͤchtigen Kupfern ausgeſteuert ſind, 
allein wie klein iſt die Zahl ſolcher Werke, und ihrer Darſtellun⸗ 
gen, in Vergleichung mit dem, was nur ſchon die ſchoͤnſten 
Lander Europens der Zeichnung Wuͤrdiges enthalten! welch eine 
kleine Zahl der intereſſanteſten ſichtbaren Gegenſtaͤnde, die in 
ſolchen Werken beſchrieben werden, wird bildlich dargeſtellt! und 
dann wie koſtbar ſind die allermeiſten dieſer maleriſchen Reiſen! 
es ſind meiſtens Prachtwerke, die wegen der großen Summen, 
die ſie koſten, nur in großen öffentlichen Bibliotheken, oder in 
den Buͤcherſammlungen reicher Privatperſonen gefunden werden; 
ſie liegen da als verborgene Schaͤze, und kommen nur wenigen 


Literatur⸗ und Kunſtfreunden auf Augenblicke zu Geſichte. Der 


unzaͤhlichen Reiſebeſchreibungen uͤber Italien, die Schweiz, 
Deutſchland, Frankreich, England ꝛc. ungeachtet, haben alſo 


mittel maſig begüterte und beſoldete Literatur⸗ und Kunſtfreunde 


zu Tauſenden, die ſich keine ſolche koſtbare Werke anſchaffen koͤn⸗ 
nen, und nicht an Orten wohnen, wo große Bibliotheken ſind, 
gar keine, oder nur eine ſehr ſchwache, mangelhafte Idee vom 
Schoͤnſten und Sehenswuͤrdigſten, was die Natur und Kunſt 
in jenen Laͤndern zum Genuſſe und zur Bewunderung aufgeſtellt 
hat, der Mangel wohlfeiler, mit vielen Zeichnun⸗ 
gen bereicherter maleriſcher Reifen, iſt alfo eine 
wichtige, noch immer unausgefuͤllte Lucke in der 
Literatur. 

Bereits vor 20 Jahren, kam ich, ein leiden ſchaftlicher 
Freund des Reiſens und der Reiſelektuͤre, auf den Gedanken, 
ob ich es nicht vielleicht noch einmal dahin bringen koͤnne, eine 


maleriſche Reiſe mit einem geſchickten Zeichner nach der Schweiz, 


oder nach Italien, und dem ſuͤdlichen Frankreich zu machen, 
wohin ich mich ſchon von früher Jugend an, fo unbeſchreiblich 
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ſehnte. Erſt im Jahr 1812 gelang es mir endlich mit der in 
dieſem Werke beſchriebenen Reiſe; ſie dauerte aber nicht laͤnger 
als 5 Monate, da meine Baarſchaft fuͤr eine laͤngere Zeit nicht 
mehr ausgereicht hätte, und ich auch nach einem fo großen Spa⸗ 
ziergange von Baſel aus, an dem Doubs, der Saone und der 
Rhone hinab bis ans Mittelmeer, und bis zum Kamme der 
Pyrenaͤen nicht mehr weit von Bayonne, von da am Kanale 
von Languedok und dem Meere hin bis Genua, und von dieſem 
Punkte uͤber die Bocchetta und Turin, uͤber Aoſta und den 
großen Bernhard, und durch die Schweiz zuruͤck nach Hauſe, des 
weitern Fußereiſens herzlich ſatt war. — 

In den naͤchſten Jahren ſammelte ich nun von allen Seiten 
in der franzoͤſiſchen und deutſchen Literatur, vorzuͤglich aber in 
der erſtern, Materialien, um damit meine Reiſebeſchreibung zu 
bereichern, und moͤglichſt vollſtaͤndige Nachrichten uber die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der von mir bereisten, und in der Naͤhe meiner 
Route liegenden ſehenswuͤrdigen Gegenden und Städte zu geben. 
Ganz vorzuͤglich benuzte ich im Franzoͤſiſchen Millins noch nicht 
uͤberſezte Reiſe durchs ſuͤdliche Frankreich, 5 Baͤnde, 
— Ramonds de Carboniere Voyage au Mont 
Perdu, feine Observations faites dans les Pyrenées, 
— die Promenades a Lyon, die vortreffliche ganz neue 
Description routiere de la France 5 Bände. 
Endlich überfezte ich auch noch den größten Theil von Millins 
ganz neuem reichhaltigem Werke: Voyage en Savoie, en 
Piemont a Nice et a Genes. 2 To, 1816. Dieſer überfegte 
Auszug erſcheint ſtuͤckweiſe als Anhang bey den einzelnen Baͤn⸗ 
den dieſer Reiſebeſchreibung. Die mit derſelben verbundenen 
Steindrucke enthalten theils Zeichnungen meines Reiſegefaͤhrten, 
des Hrn. Maler Hubers, aus Baſel, theils Zeichnungen und 
Karten, die ich aus dem Atlas von Hrn. Millins Voyage dans 
les Depart, du Midi d. 1, France, aus dem großen Werke: 
Voyage pittor: de la France, aus der Description routiere 
de la France aus der Description des beautés de Genes, 
aus mehrern franzoͤſiſchen Schriften über die Pyrenaͤen ꝛc. ſelbſt 
copirt habe. Die wenigen deutſchen Schriften, die ich benuzte, 
nenne ich nicht, um den Verfaſſern und Verlegern derſelben keinen 
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Schaden zuzufügen; ich erſuche die ſaͤmmtlichen Leſer dieſes 
Werkes ſehr, doch das nemliche zu thun. 

Der im hoͤchſten Grade dienſtfertige und liebenswuͤrdige 
Herr Buchhaͤndler Flick in Baſel, und der ebenfalls ſehr 
gefällige Gelehrte, Herr Otto daſelbſt, bey dem man eine der 
reichſten und trefflichſten franzoͤſiſchen Leſebibliotheken findet, ka⸗ 
men mir aufs thaͤtigſte bey meiner Arbeit zu Huͤlfe, wofür ich 
diefen braven Mannern hiemit oͤffentlich noch einmal aufs ver: 
bindlichſte danke. Daß meine Zeichnungsſammlung mit ſo man⸗ 
chen intereſſanten Darſtellungen aus der Voyage pitt, de la 
France bereichert erſcheint, habe ich Hrn. Kunſthaͤndler Haas, 
in Baſel, und Hrn. Kunſthaͤndler Ebner in Augsburg zu ver⸗ 
danken, die mir jenes koſtbare Werk mit der freundſchaftlichſten 
Bereitwilligkeit zum Gebrauche mitgetheilt haben. 

Sobald meine Arbeit zum Drucke fertig war, ſo ſuchte ich 
auf allerley Wegen Subſcriptionen dafür zu erhalten; allein die 
Sache wollte, da die Zeit für ſolche Unternehmungen gar zu uns 
guͤnſtig war, nicht gelingen. Um nun nicht meine theuerſten 
Hoffnungen und Ausſichten nach einem ſchoͤnern und nuͤzlichern 
Wirkungskreiſe auf einmal in leeres Traum und Schattenwerk 
verwandelt, das ganze Gebäude meiner ſchoͤnen Reiſeplane klaͤg⸗ 
lich zuſammenſtuͤrzen zu ſehen, entſchloß ich mich endlich nach 
langem Kampfe, zu einer Subſcriptionsreiſe, einem Mittel, das 
ſchon für weit weniger bedeutende Unternehmungen, mit dem 
beſten Erfolge benuzt wurde, das aber freilich auch durch manche 
literariſche Abenteurer und Betrüger in üblen Ruf gekommen iſt, 
und die mannigfaltigften Unannehmlichkeiten mit ſich fuͤhrt. Gegen 
den Rath faſt aller meiner Freunde betrat ich endlich meine dor⸗ 
nenvolle Laufbahn, feſt entſchloſſen, um der guten Sache, und 
einer ſchoͤnern Zukunft willen, mir alle Widerwaͤrtigkeiten und 
ſelbſt Kraͤnkungen von unverſtaͤndigen, unwiſſenden, und unge⸗ 
zogenen Menſchen gefallen zu laſſen. Aber ich war über alle 
Erwartung gluͤcklich mit meinem Geſchaͤfte, ich wurde überall, 
nur wenige Faͤlle ausgenommen, aufs beſte und verbindlichſte 
empfangen; man fand bey mir das Gepraͤge des redlichen Mannes, 
und meine reiche Sammlung von Zeichnungen, gab einen ſchnel⸗ 
len Ueberblick der intereſſanten Gegenſtände, der Mannigfaltigkeit 
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und Reichhaltigkeit meiner Arbeit, fuͤr welche man den Preis 
beyſpiellos billig fand. 

Daß meine Arbeit groſentheils eine Sammlung des Inte⸗ 
reſſanteſten iſt, was andere, und beſonders franzoͤſiſche Schriften, 
und unter dieſen ganz vorzuͤglich Hrn. Millins, aus 7 Bänden 
beſtehende Reiſen durch Suͤd- Frankreich, Savoien, Piemont 
und das Genueſiſche, über die von mir bereiſten Gegenden gelie- 
fert haben, wird mir hoffentlich nicht zum Vorwurfe gemacht 
werden, da meine Auszuͤge keinem Schriftſteller und Verleger 
Schaden bringen werden, und zuverlaͤſſig der bey weitem groͤßte 
Theil meiner Hrn. Subſcribenten, die meiſten Schriften, die ich 
zur Bereicherung meiner Beſchreibung und Zeichnungsſammlung 
benuzt habe, niemals zu ſehen und zu leſen, Gelegenheit, Zeit 
oder Luſt gehabt haͤtte. 

Nach meiner Ueberzeugung verdient im Fache der Reiſebe⸗ 
ſchreibungen das Sammeln nuͤzlicher Nachrichten uͤber die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten intereſſanter Gegenden und Städte, die in einer 
Menge von fliegenden Blättern, Zeitungen, Journalen, Reiſe⸗ 
beſchreibungen, geographiſcher Schriften, Topographien, koſtbaren 
Prachtwerken zerſtreuet ſind, keinen Tadel, ſondern Beyfall. So 
manche ſchwer belaſtete Geſchaͤftsmaͤnner, denen wenig Zeit zum 
Leſen übrig bleibt, und die Über gewiſſe Länder und Staͤdte, 
gerne moͤglichſt vollſtaͤndige, befriedigende Nachrichten gedrängt 
beyſammen haben moͤchten, danken es einem Schriftſteller nicht 
wenig, wenn er in guter Ordnung das Beſte zuſammengeſtellt 
liefert, was in einer großen Menge von Schriften, die ſie nicht 
leſen konnen, zerſtreuet iſt. Beſonders wohlthaͤrig iſt es für Rei: 
ſende, in wenigen Bänden, die fie mit ſich nehmen konnen, das 
Merkwuͤrdigſte beyſammen zu finden, was in vielen Schriften, 
uͤber die Gegenden gemeldet worden iſt, die ſie bereiſen wollen. 
Hrn. Millins Reiſen durch Suͤd- Frankreich und Ober-Italien 
habe ich nur bey drey oder vier meiner Hrn. Subſcribenten ge- 
funden, kaum foviele möchten wohl die von mir benuzten Schrif⸗ 
ten über die Pyrenaͤen, die reichhaltige Description routiere de 
Ia France, die Promenades des de Lyon beſizen; jezt werden in 
dieſem Werke Tauſende das Intereſſanteſte leſen, was man in dieſen 
gehaltvollen Schriften findet. 
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Hätte ich dem Publikum nur das mittheilen wollen, was 
ich bemerkt habe, ſo würde meine Reiſebeſchreibung aus einem ſehr 
maſigen Bändchen beſtehen, da der Landſtrich, den ich durch⸗ 
reiſte, zu groß war, als daß ich bey der mir bewilligten Reiſezeit, 
mich an jedem merkwürdigen Orte ſo lange haͤtte aufhalten koͤnnen, 
als nöthig geweſen wäre, um alles Intereſſante daſelbſt mit Ruhe 
zu beobachten, und zu unterſuchen, und rechts und links nuͤz⸗ 
liche Excurſionen zu machen; und da ferner meine Reiſecaſſe zu 
beſchraͤnkt war, um überall Führer zu Huͤlfe nehmen, und die 
Aufſeher von Kunſt⸗ und Naturalienkabineten reichlich fuͤr ihre 
Muͤhe entſchaͤdigen zu konnen. Eine ſolche kleine, in weit ges 
ringerem Grade intereſſante und nuͤzliche Arbeit, hätte natürlich viel 
weniger Liebhaber gefunden, und mir fuͤr meine weitern groͤßern, 
koſtbarern Reiſeplane, und zu Anſchaffung einer, für weitere Rei⸗ 
ſebeſchreibungen unentbehrlichen, anſehnlichen Bibliothek und 
Sammlung von theuren Kupferſtichen und Kupferwerken, einen 
unendlich geringern Gewinn verſchafft, als dieſes ausgedehntere, 
reichhaltigere Werk, von dem ich auf meiner Subſcriptionsreiſe 
verſichern konnte, daß es groͤßtentheils in bedeutenden Auszuͤgen, 
hauptſäͤchlich aus wichtigen franzoͤſiſchen Reiſewerken und beſon⸗ 
ders aus Millins vortrefflichen Reiſen beſtehe. N 

Da nun dieſe meine Unternehmung, fo wie der Plan, den 
ich überall bekannt machte, ferner in Zukunft uͤber die intereſ⸗ 
fantften Lander Europens aͤhnliche wohlfeile maleriſche Reiſebe⸗ 
ſchreibungen zu liefern, die einen Reichthum eigener und fremder 
nuͤzlicher Nachrichten über die von mir durchreiſten Gegenden, und eine 
ungewoͤhnlich große Menge von Zeichnungen der intereſſantſten Ge⸗ 
genftände und Anſichten, enthalten ſollten, ausnehmenden Beyfall 
erhielt; da ich ferner mir ſchmeichle, daß man dieß Werk, von 
dem man ſich alles Gute verſprach, auch wirklich lesbar und 
reichhaltig, den größten Theil der Steindruͤcke ſchoͤn, die Zeich⸗ 
nungen intereſſant, und Druck und Papier untadelhaft finden 
werde, ſo habe ich nicht allein alle Hoffnung, daß mir nicht 
leicht einer meiner Hrn. Subſcribenten für kuͤnftige Ähnliche lite 
rariſche Unternehmungen, abtruͤnnig werden wird, ſondern daß ich auch 
in manchen Gegenden des weſtlichen, noͤrdlichen und oͤſtlichen Deutſch⸗ 
lands, wohin ich auf meiner Subſcriptionsreiſe noch nicht kam, viele 
Liebhaber fuͤr dieſe und ähnliche kuͤnftige Arbeiten finden werde. 
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Bey dieſen Hoffnungen bin ich entſchloſſen, einen großen 
Theil meiner noch Übrigen Lebenszeit, fo weit es meine Verhaͤlt⸗ 
niſſe erlauben, dem Reiſen, der Reiſeſchriftſtellerey und dem Stu⸗ 
dium der Archaͤologie, der Theorie und Geſchichte der ſchoͤnen 
Künfte und Wiſſenſchaften, der Reiſeliteratur, und allen den 
übrigen Wiſſenſchaften zu widmen, durch die man in Stand ges 
ſezt wird, intereſſante, gehaltvolle Arbeiten im Reiſefache zu 
liefern. 

Da ich ferner auch kuͤnftig in Abſicht der zum Reiſen noͤthi⸗ 
gen Zeit, ſo wenig als der Reiſekoſten, den bisherigen Be⸗ 
ſchraͤnkungen ausgeſezt, und alſo im Stande ſeyn werde, mich 
uͤberall ſo lange aufzuhalten, als zur genauen Unterſuchung der 
Merkwürdigkeiten jedes Ortes und jeder Gegend noͤthig ſeyn wird; 
da ich in Abſicht der noͤthigen Fuͤhrer und der Aufſeher uͤber Ka⸗ 
binette und Bibliotheken, keine Koſten mehr zu ſcheuen brauchen 
werde; da ich endlich aus den nemlichen Gruͤnden, intereſſante 
Excurſionen, nach merkwuͤrdigen, auf der rechten und linken 
Seite meiner Route liegenden Gegenden, ohne Bedenken werde 
machen koͤnnen, ſo werde ich ganz natuͤrlich auch dem, was ich 
aus fremden Werken in meine Arbeiten noch ferner aufnehmen 
werde, gar viel mehr Eigenes und Neues beyfuͤgen koͤnnen, als 
mir diesmal moͤglich war. 

Unter den bisher beſchriebenen Umſtaͤnden, und bey dieſen 
Erwartungen, die man ſich von mir machen kann, hoffe ich bey 
meinen Leſern Nachſicht wegen der Maͤngel zu finden, die man 
noch bey dieſem meinem erſten ſchriftſtellerſchen Verſuche, der 
unter fo manchen Beſchraͤnkungen zu Stande kam, die aber kuͤnf⸗ 
tig wegfallen werden, bemerken wird. Auch ſchmeichle ich mir, 
daß die Gelehrten, welche dieſe meine Arbeit in Literatur- Zei⸗ 
tungen, einer Anzeige oder Beurtheilung wuͤrdigen werden, mir 
auf eine ſchonende, glimpfliche Art das Tadelnswerthe an 
derſelben zur Vermeidung fuͤr die Zukunft bekannt machen werden, 
wo ſich die Umſtaͤnde von allen Seiten vereinigen werden, mir 
weit vollkommnere Produkte dieſer Art moͤglich zu machen. — 

Eine allzuſtrenge, inhumane, mißlaunige Ruͤge der Maͤngel 
dieſes Werkes, in oͤffentlichen Blaͤttern wuͤrde alles Gute zerſtoͤren, 
das ich noch unter beſſern Umſtaͤnden zu leiſten, im Stande ge⸗ 
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weſen wäre; wuͤrde den Theil des Publikums, der mich mit ſei⸗ 

nem Vertrauen beehrte, für die Zukunft wohl meiſtens von mir 
abwendig machen, und den übrigen, noch viel groͤßern, von mir 
zuruͤckſchrecken; die reichſten und dabey wohlfeilſten Arbeiten, die 
ich kuͤnftig durch ein großes Publikum unterſtuͤzt, geliefert, und 
wodurch ich die Gebrechen der gegenwaͤrtigen, reichlich verguͤtet 
haͤtte, wuͤrden durch harte Verdammungsurtheile, in der Geburt 
erſtickt, und die Literatur- und Kunſtfreunde darum gebracht 
werden; ſo manche in großen Bibliotheken vergrabene Prachtwerke, 
die ich aufgeſucht, oder mir ſelbſt angeſchafft, und aus denen ich 
dem Publikum das Merkwuͤrdigſte in Abſicht des Textes und der 
Kupfer, ich darf wohl ſagen für einen Spottpreis mitgetheilt haͤtte, 
blieben ferner ein verborgener, wenig benuzter Schaz; viele tau⸗ 
ſend herrliche Anſichten von merkwürdigen Städten und Gegenden, 
unzähliche intereffante Produkte der Natur und Kunſt, deren Ab⸗ 
bildungen ich geſammelt hätte, blieben nach wie vor, dem groͤßern, 
wißbegierigen Publikum unbekannt; unterdruͤckt würde ein ausge⸗ 
dehntes reiches Werk, mit unzaͤhlichen Zeichnungen, über Deutfchs 
land und die angrenzenden Gegenden von Daͤnemark, Rußland, 
Polen und Ungarn, das ich zunaͤchſt zu Stande zu bringen ſuchen 
wollte, und bey deſſen Ausarbeitung ich alles mit großer Voll 
ſtaͤndigkeit benuzen wuͤrde, was über einzelne Gegenden Merk⸗ 
wuͤrdiges geſchrieben und gezeichnet worden iſt, da ich ſchon ſeit 
mehrern Jahren aus Piteratur-Zeitungen, Meß- und Buchhaͤnd⸗ 
ler⸗Catalogen ꝛc. mit großem Fleiße alle Reifebefchreibungen, To⸗ 
pographien, geographiſche, ſtatiſtiſche Schriften mir ſorgfaͤltig 
aufzeichne, worin uͤber deutſche Staͤdte und Laͤnder Nachrichten 
gegeben werden; unterdruͤckt wuͤrde ein reiches Werk, das ich 
nachher uͤber Paris und ſeine Umgebungen liefern wuͤrde, worin 
ich von den ſchoͤnſten Gebaͤuden, Plaͤzen, Promenaden, von den 
intereſſantſten ländlichen Anſichten in ihrer Naͤhe, von den vor⸗ 
nehmſten Luſtſchloͤſſern und Landhaͤuſern umher ꝛc. Abbildungen 
zu hunderten liefern, und wobey ich kein Geld ſchonen würde, 
um alles zu benuzen, was an Beſchreibungen und Kupferwerken 
uͤber dieſe ſo hoͤchſt intereſſante Stadt vorhanden iſt; unterdruͤckt 
wuͤrden gleich reiche Werke uͤber die Schweiz und Italien, zu deren 
Bereicherung ich alles herbey ſchaffen und in Bibliotheken aufſuchen 
wuͤrde, was im Deutſchen, Franzoͤſiſchen, Italiaͤniſchen und 


IX 


Engliſchen uber dieſe koͤſtlichen Länder geſchrieben, alles was über, 
ihre Merkwuͤrdigkeiten in einzelnen Kupferſtichen, und Kupfer⸗ 
werken vorhanden iſt. — | 

Kein Band des gegenwärtigen Werkes wird unter 40 Bogen 
Tert, und keiner unter 20 Querfolioblaͤttern mit intereſſanten 
Zeichnungen und Karten enthalten, und keiner koſtet die Herren 
Subſcribenten mehr als 3 fl. 20 kr. oder 1 Rthlr. 20 gr., wo der 
gedruckte Bogen, ſo wie das Steindruckblatt nicht einmal ganz auf 
einen Groſchen kommt, da bey den meiſten Reiſebeſchreibungen ohne 
Kupfer der Bogen 8 bis 12 Kreuzer koſtet. Zuverläffig hat 
dies an nuͤzlichen Nachrichten fo reiche Werk, mit fo vielen Zeich⸗ 
nungen, an Wohlfeilheit im Fache der Kupferwerke ſeines 
Gleichen nicht in der Literatur. Es iſt aber auch keine Buch: 
handlung im Stande, ohne ſich ſehr der Gefahr Preis zu geben, 
ihre gemachten Auslagen groſentheils einzubuͤſen, ein aͤhnliches 
Werk für einen fo geringen Preis zu liefern; nur ſehr glückliche 
Subſcriptionsreiſen machen ſolche beyſpiellos niedrige Preiſe möglich. 
Ich werde auch, da es mir hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß ich auf 
einer zweyten Subſcriptionsreiſe in andere Gegenden Deutſchlands, 
bey den Gegenwärtigen wohlfeilern Zeiten, mit dieſem Werke und 
deſſen vielen ſchoͤnen Steindrucken in der Hand, eine noch groͤßere 
Zahl von Subſeriptionen für eine zweyte un veraͤnderte Auf 
lage deſſelben finden werde, was mich in Stand ſezen wuͤrde, 
große Summen auf kuͤnftige Reifen, und auf Bereicherung meiz 
ner Bibliothek und Kupferſtichſammlung, des Apparates zu meiner 
Reiſeſchriftſtellerey zu verwenden, — ich werde, ſage ich, nie bey 
kuͤnftigen Werken den Preis für einen Bogen, fo wie für ein 
Steindruckblatt über 4 Kreuzer ſteigen laſſen, um einem recht 
großen Publikum eine nuͤzliche, angenehme und wohlfeile Unter: 
haltung, manchem geplagten Geſchaͤftsmanne fuͤr eine freye Abend⸗ 
ſtunde eine wohlthaͤtige Erholung zu verſchaffen, und zuweilen 
eine freundliche herzerquickende Ausſicht aus den duͤrren Steppen 
feiner moabitiſchen Wuͤſte in ein entferntes, beſonders ſuͤdliches 
Canaan zu eroͤffnen. 

Was die Steindrucke dieſes Werkes anbelangt, ſo wird man 
die Zahl der etwas geringer ausgefallenen, nicht bedeutend, dage⸗ 
gen ſehr viele vortrefflich finden. Es war ſchlechterdings unmöglich, 


fie alle von lauter ganz vorzuͤglichen Kuͤnſtlern zu erhalten; in 
Zukunft aber werde ich den minder geuͤbten Arbeitern in dieſem 
Fache, moͤglichſt auszuweichen ſuchen. Auch das Papier derſelben, 
iſt wegen mancher vorgefallener Mißgriffe und Mißverſtaͤndniſſe 
von ungleicher Qualität, was in Zukunft nicht mehr der Fall ſeyn 
wird, doch wird man auch die geringere Sorte nicht ſchlecht 
finden. 


Der Preis von jedem Bande dieſes Werkes, den die Herren 
Subſcribenten für 3 fl. 20 kr. oder 1 Rthlr. 20 gr. erhalten, 
iſt nun in Zukunft 5 Gulden oder 2 Rthlr. 18 gr.; ein Preis, wobey 
der gedruckte Bogen, ſo wie das Steindruckblatt noch nicht ganz 
auf 5 Kreuzer kommt. Die Buchhandlungen und andere Privat: 
perſonen, welche dieſes Werk zu haben wuͤnſchen, werden erſucht, 
das Geld frankirt an mich abzuſenden; natürlich muͤſſen 
erſtere den Kaͤufern derſelben, wegen der Transportkoſten und um 
für ihre Bemühungen entſchaͤdigt zu werden, obigen Preis noch 
etwas erhoͤhen. — : 


Den größten Theil deſſen, was ich aus fremden Schriften, 
in dies Werk aufnahm, habe ich in meine Erzaͤhlung verflochten, 
manche eingeſchaltete fremde Stellen habe ich aber auch mit Stern⸗ 
chen oder Strichlein bezeichnet; ſteht eine Zahl vor denſelben, ſo 
bedeutet ſie das Jahr, worin das Werk erſchien, dem ſie 
angehoͤren 


Unendlich leid thut es mir, daß ich, da ich fo umſtaͤndliche 
Nachrichten auch über die vorzuͤglichſten Gegenden und Staͤdte 
Savoyens und Piemonts liefere, das koſtbare, an intereſſanten 
Anſichten fo reiche Theatre de Piemont et de Sa- 
voy e, 2 Folianten nicht ausfindig machen, und zur Bereiches 
rung meiner fuͤr dieſe Reiſebeſchreibung beſtimmten Sammlung 
von Zeichnungen, benuzen kann. Ein Beſizer dieſes Werkes, 
oder ein Aufſeher einer Bibliothek, wo es ſich befaͤnde, wuͤrde 
gewiß ein ſehr verdienſtliches Werk thun, wenn er dieſen Schaz 
aus feinem Staube hervorzoͤge, um ihn durch mich gemeinnuͤzig 
zu machen, und mich durch Anvertrauung deſſelben fuͤr einige 
Monate, in Stand zu ſezen, die darin vorkommenden wichtigſten 
Darſtellungen zu kopiren, und auf Stein zeichnen zu laſſen. 


X 


Ich wollte ſogerne den doppelten Preis deſſelben, bis zu ſeiner 
Zuruͤckgabe uͤberſenden, es aufs allerſorgfaͤltigſte, als das groͤßte 
Heiligthum, gegen alle Beſchaͤdigung ſchuͤden, nur müßte ich 
auf den Fall, daß ſich jemand freundlich entſchließen ſollte, 
dieſen meinen heißen Wunſch zu erfuͤllen, vor Abſendung des 
Werkes, Nachricht von dieſer guͤtigen Entſchließung, und vom 
Preiſe deſſelben erhalten, um vorher den lezten verdoppelt abſen⸗ 
den zu konnen. Mit größtem Vergnügen würde ich dieſem 
Werke, bey feiner Zuruͤckſendung, einige Freyexemplare, als 
Zeichen meiner ausgezeichneten Dankbarkeit beyfuͤgen. 


Carlsruhe, den 28. Junius 1818. 


Mylius, Pfarrer. 


— — D2—ͤ 


XII ; 
Verzeichniß 
der Stellen und Reiſerouten in dieſem Werke, fuͤr welche Zeichnungen 
und Kärtchen beygefuͤgt find, und der Tafeln, auf welchen man beyde 
leztere finden kann. 


1.) Route von Baſel nach Turnus an der Saone. Siehe Taf. 49.3. 

2.) — — Chalons nach Lyon. S. Taf. 10, in der atenkieferung. 

3.) — — Lyon nach Grenoble und Valence und von Va⸗ 
lence nach Grenoble. S. Taf. 19. 5. 

4.) — — pon nach Grenoble und Chambery, von Gre⸗ 
noble nach Montmelian uͤber den Mont Cenis 
nach Turin, und von Grenoble nach Brian⸗ 
gon, Pignerol und Turin. S. Taf. 52. 

5.) — — Grenoble nach Gap, Siſteron, Digne, 
Riez. S. Taf. 27. 1. 

6.) — — Valence nach Avignon. E. Taf. 29, 3. 

7.) — — St. Eſprit nach Montpellier, Air, Mars 
ſeille, Frejus, S. Remo. S. Taf. 119. 1. 

8.) — — Avignon nach Air und Marſeil le. S. Taf. 14. 3. 
Titel⸗ Vignetten. 

I. Band. 1. Abtheilung. Der roͤmiſche Bogen in Aix in Savoyen. 

S. I. Band. 2. Abtheil, Seite 126. 
I. Band. 2. Abtheilung. Der roͤmiſche Bogen in Suza. S. II. B. 1. 
Abth. Seite 369. 

II. Band. 1. Abtheilung. Abbildung der roͤmiſchen Bildfäule, die man 

in Arles fand und für eine Venus erklärte S. III. Band. 


II. Band. 2. Abtheilung. Ein Stuͤck des ehemaligen roͤmiſchen Theaters 
in Arles. S. III. B. 


L Ban d. u Abtheilung. 

Lille. Seite 2 1. Siehe Taf. 45. 1. (ate Lieferung). 
Glairval, S. 24. o. S. Taf. 2, 2. — Seite 2 l. u. S. Taf. 2, 1. — 
— — Anſicht hinter Clairval. S. 2 7. u. S. Taf. 6, 2. 

Roulan, S. 29. Taf. 1, f. 


— 


Ganz ohne meine Schuld, ſind mir folgende, zu dieſen erſten zwey Bäne 
den gehoͤrige Tafeln, theils nicht mehr zur rechten Zeit geliefert 
worden, theils fehlte das Papier zum Abdrucke derſelben: 9 b. 
10. 15 18 à. 20. 31. 32. 39 b. 45. 53. 58. dieſe Tafeln folgen mit der, 
zum 3. und 4. Band gehoͤrigen Lieferung. 

Die oben den angegebenen Seiten beygefuͤgten Buchſtaben: o. m. u. 
ſollen den obern, mittlern, und untern Theil der Seite bezeichnen. 

Durch die in den Kärtchen vorkommenden kleinern eingeklammerten Zahlen, 
ſollen die Entfernungen der Orte, die rechts und links neben denfel. 


ben ſtehen, in Lines angezeigt werden; die Halbmoͤndchen, bedeuten 
Poſtationen. s 


Besancom S. 29 u. Taf. 3, 1. — S. 31. 0. Taf. 3, 2. 
S. 3 1. U. Taf. 1, l. 

— — S. 33. u. Taf. 27, 4. — S. 38. u. Taf. 3, 2, — S. 39. 
m. Taf. 27, . vechts. N 

— — S. 39, u. Taf. 4. die Anſicht jenſeits des Citadellenberges 
S. Taf. 5. 

— — S. 40. o. Taf. 3. links. — Grotte von Oſelles S. 41. 
Siehe den Titelſteindruck I. B. 2. Abth. 

Dole. S. 45. m. Taf. 7, 11. — S. 46. m. Taf. 7, 1. — 48. m. 
Taf. 7, 10. — S. 49. m. Taf. 1, 1. 

Dijon. S. 56 u. 37. Note. Siehe den Titelſteindruck J. B. 1. Abth. 
hier iſt beym Kuͤnſtler ein Verſehen e e er zeich⸗ 
nete dieſe Darſtellung verkehrt, was auf der rechten Seite 
iſt, gehört auf die linke, e, v. v. a 

— — S. 6 2. o. Taf. 3, 3, l, 5, 6, 7, U. 19, 1. 

Ouss y. S. 8 5. Taf., 7, 2 — 8. u. Lal. 05 b. (ate Lieferung). 

Autun. S. 90. u. Taf. 9, 1. — S. 92. Taf. 6, 3, aus Mill ins 
Atlas; die Seiten der P de haben aber keine glat⸗ 
ten Steine mehr, wie hier. 


as S. 94. o. Taf. 9, 1. — S. 9. m. Taf. g. unten rechts. 
re S. 95. u. Taf. 9. unten links, u. Taf. 9, b. (ate Lief.) 
5 S. 96. u. u. 9 7. o. Taf. 2, 3. — S. 9 7. m. Taf. 9, 3. 


Taf., 9, b. 1. — S. 107. o. Taf. 8. 

Ereusot. S. 111. Taf. 11. 

Chalons, S. 119, u. 121. Taf. 1, 2. u. Taf. 13, — Promenade 
St. Jean d. M. Taf. 9, b. a 

Macon, S. 1440. u. Taf. 12. — S. 1.8. bronzenes Bild eines 
alten Galliers, das nebſt andern in einem Brunnen von 
Macon gefunden wurde, und welches Mr. de Roujoux beſizt. 
Taf. 7, 9. 

Treveux S. 167. Taf. 10, 1. N Lief.) 

Neufville S. 17 6, Taf. 21, 3. 

Lyon. S. 199. u. Taf. 22, 3. — S. 200. Taf. 27, 3. neben der 
Inſel Barbe liegen die Anſichten Taf. 20, 1. 2. (ate Lief.) 
jene rechts u. dieſe links — S. 202. Taf. 27. 2. im 
Hintergrunde erblickt man das Landhaus S. 203. o. — 
S. 20%. o. Taf. 20, 2. rechts (2te Lief.) 

— S. 20%. m. Taf. 20, 1. (ate Lief.) ein Theil der Ausſicht. — 
S. 205, unten, Taf. 20, 2. — S. 20 7. unterſte Zeile, 
Taf. 20, 2 unten. 5 

— — E. 215. Note. Taf. 19, bk. — S. 23 7. Taf. 16, 17. 

— — S. 24 5. Taf. al, 2. — S. 251. 9. Taf. 39, b. 1 (Abe 
Lief.) u. Taf. 18. (ate Lief, 
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Lyon. S. 251. m. Taf. 22, 2, l. — S. 253. Taf. 39 b. u. 

18. (ate Lief.) — S. 260. Taf. 19, 2. u. 38, oben. 
— — S. 26 1. Taf. 21, 2. l. — S. 263. Taf. 21, 3. Zeichnung 
- des Pat. Colonia. 

— — S. 272. u. Taf. 22, 5. bleierne Aqued. rohre. — S. 276. 
o. Taf. 22, 7. Röm. Strafe über dem Georgsthor, Zeich⸗ 
nung von P. Colonia. — S. 28 5. u. Taf. 39, 4. (ate 
Lief.) Taf. 20, 7. (ate Lief.) Taf. 15 6. — S. 321. 
Note. Taf. 20, 7 (ate Lief.) — S. 322, Taurob. Opfer⸗ 
meſſer. Taf. 2, u — S. 32 7. o. Taf. 19, 3. — S. 
346. ganz unten Taf. 22, 6. 


J. Ban d. 2. Abtheilung. 


Lyon, Seite 15. Taf. 23. Hotel de Dieu und die Guillotierebruͤcke 
(hier ein Druckfehler). — S. 36, Taf. 2ʃʃ, 1. mit der 
Morandbruͤcke, u. Taf. 39, 2, (2te Lief.) 

— — S. 53. Lyoner Padträger, Taf. 51. 8. — S. 99. unterſte 
Linie. Taf. 6, 6. u. Taf. 51, 10. 

Aix. S. 126. Siehe die Vignette I. Band. 1. Abth. 

Montmelian. S. 136. Taf. 1, 6. 

Lyon. S. 248. m. ein Stuͤck dieſes Anblickes S. Taf. 39, 1. (ate 
Lief.) u. Taf. 18. (ate Lief. 

Iser e- Thal, S. 178. Taf. 25. 

Grenoble. S. 186. Taf. 26. 

Grose Catthause, S. 196. Felſen Oeillet II. B. 2. Abth. 
Titelſteindruck. — S. 198. Taſ. 39 und ko, 

Mont Genevre. S. 230, u. Taf. al, 7 

Vienne, S. 254. Taf. 28, 3. — S. 260. m. 2, l. — S. 
265. Taf. 29, 1 

— — S. 266. o. Taf. 28, 1. — S. 266. u. Taf. 2, 5. — 
S. 275. Taf. 28, 2. 

— — S. 283. und Taf. 6, 4. 


II. Ban d. 1. 5 


Valence. S. 13. Taf. 30, 3 

Die, S. 16. Taf. 18. b. — Der See von Luc. S. 2 2. Taf. 18, c, 
Dieſer See liegt an der Drome uͤber der al ten Stadt Luc. 

Vivarais. S. 35. 37. m. und 38. Note. Taf. 305 2. u. 38. 

St, Esprit, S. 87. u, Taf. 30, 1. 

Orange. S. 98. Taf. 33. u. Taf. 6, 1. — S. 18 0. Taf. 34, 
1, . — S. 113, Taf. 36, 1. 

Carpentras. S. 13 0, Taf. 38, 1. — S. 131. Taf. 36, 2. — 
S. 13 3. Taf. 35, 3 

Thaopoli s, S. 166. Taf. 28, K. 
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Riez, E. 175. u. S. 175, unterfte Zeile Taf. 41, 7. Taf, 29, 1. 
S. 17 6. Taf. 29, 2. — S. 177. Taf. al, 6. 

Moustier. S. 18 0. Taf. 21, 1. 

Cavaillon. S. 196. Taf. 39, 5. (ate Lief.) 

Orgon. S. 207, u. Taf. 30, 2, 

Vaucluse. S. 226. Taf. 36, 6. u. 37. — S. 2 3 8. u. Taf. 38. 

Avignon. S. 266. Taf. 39, 6. (ate Lief.) — S. 267. u. Taf. 
39, 3. (ate Lief.) — S. 27 0. o. Taf. 39, 6. (ate Lief.) 

— — S. 272. Taf. 39, 3. (ate Lief.) — S. 27 9, o. Taf. 35, 2, 
S. 279. m. u. Taf. 14, . 

— — S. 281. u. Taf. 34, 3. und Taf, 38, a. — S. 282, 
Taf. 35, 2. 

St. Remy. S. 311. Taf. 14, 2. — S. 313. o. Taf. ku, Hl. 
S. 313, u. Suͤdſeite der Monumente. Taf. 55. 

— — S. 315. o. Taf. 36, 5. — S. 316. o. Taf. 36, 6. — S. 
3 23. m. Taf. 38. 

Taras con. S. 32 7. Taf. 41, 3. 

Beaucaire. S. 339. Taf. 441, 2. 

S uz a. S. 369, und die Vignette I. B. 1. Abth. 


II. Ban d. 2. Abtheilung. 


Gardon brücke. S. 2. Oſtſeite Taf. 1, 1. Weſtſeite Taf. 43, 

Nimes. S. 12. Taf. 45, 3. (ate Lief.) — S. 15. Taf. 10, 
(zte Lief.) und Taf. 20. (ate Lief.) 

— — S. 35. Taf. ul, 1. u. ui, 2. — S. 5 1. u. 6 5. Taf. 47, 1. 
S. 6 6. 5 7. Taf. 46, 3. u. 47, 1, 2, f. 

= — S. 62. Taf. 36, 3. — 43, und ll, 3. — S. 71. u. Taf. 
Ul, 1. — S. 7 2. o. Taf. 45, 4. 

— — S. 76. u. Taf. 6, 5. — S. 103, u. Taf. 45, 5. 

Montpellier. S. 113. Taf. 27, 5. — 18, — 18, 2. — S. 128. 
Note. Taf. 1, 5. 

Beziers S. 235. Taf. 46, 1, 2. — Das Felſengewoͤlbe des 
Canals von Languedok in der Naͤhe von Beziers, Taf. u9, . 

Port Vendres. S. 265. und 267, 

Collioure. S. 267. Taf. 51, 2. 


Verzeichniß der Druckfehler, 
die ich noch nach vollendetem Drucke beyder Bände gefunden habe. Sollten 
die Leſer noch mehrere Unrichtigkeiten entdecken, ſo bitte ich ſie ſehr, ſo 
billig zu ſeyn, anſtatt ſie mir zuzuſchreiben, ſie als uͤberſehene weitere 
Druckfehler zu erklaren. Myl. 


I. Band. 1. Abtheilung. 
S. 16 ſoll ſtehen: Erbauungsſtun den. 
— 133 — eben ſo ſchoͤn war der 

folgende Morgen. 


— 8 — der ihn begleitenden ec. 

— 55 — Colomb ie re. 

—56 — unge woͤhnlich gro⸗ 

; fen Durchmeſſer ꝛc. 

— 56 — untere Stock bildet. 

—62 — Arbeiten beſchaͤfti gen. 

—73 — durch feine anmu⸗ 
thigen ꝛc. 

— 79 — 380% ſtatt 80“. 

—99 — Stifterin der ſelben. 

— 101 — Fecerunt Barbar: 

— 101 — in deſſen Umfange, 
ſtatt Anfange. 

— 17 — Sao ne kieſeln. 

—179 — verdient er. 

— 188 — man haut daraus. 

— 189 — nicht ſelten findet man. 

— 236 — mit Landhaͤu ſern. 

— 253 — beruͤhmten Kirche. 

— 266 — Einfaſſungsmauer n. 

— 345 — war der Altar in Lyon 
ſtatt Rom. 

I. Band. 2. Abtheilung. 


S. 12 f. ſt.: und die ganz neue. 
— 14 — Brucke La Guillo⸗ 
tie reſtattHotel de dieu. 

— 19 — die Zeilen: Auſer den 
Kindern ꝛc. bis: Es iſt ein 
Saal ꝛc. gehoͤren nicht hieher, und 
ſtehen ſchon Seite 12. 

S. 30 f. ſt.: O le arii. 

— 33 — der Art v. Unterhaltungen 

— 69 — S hawls. 

— 77— den Couſtous. 

— 82 — Brüder Couſt ou. 

— 86 — und noch einträglichen ꝛc. 

— 91 — die beeiſten Gipfel. 

— 217 — der Leinwand. 

— 228 — der fie ihren Na men. 

— 240 — als Soͤhne der Alpen. 

— 2112 — die Reb engelaͤnder. 

— 251 — Shawls. 

— 266 — fo konnte dies ꝛc. 

281 — Historia XV. 11. 


II. Band. 1. Abtheilung. 


S. ſ. ſt.: daß fie dieſelben 
von der Iſere erhalte. 
— 163 — Zum Andenken der Vor⸗ 


fahren ihrer Be⸗ 
wohner. 

— 189 — Mouftier ſtatt Mo⸗ 
naſtier. 


— 198 — wenn man ihm nicht. 
— 315 — on several, 
— 339 — aller Claſſen. 
— 373 — Seviri august a- 


les, ® 
— 374 — vergröfert ſtatt vergroͤ⸗ 
ſeret. 
— 385 — basta quell' ſtatt bosta 
n quel. 
II. Band. 2. Abtheilung. 


S. 1 ſ. Re: gegen Suͤd en nach der 
Eſplanade ꝛc. 
— 18 — Tempel Maiſon Carree 
ſtatt Stempel. 
uͤber dem Text ſollte von Seite 18 
bis S. 33 die Ueberſchrift: Am⸗ 
phitheater fortlaufen; das Wort 
Hoſpitalgebaͤude gehört 
nicht hieher, eben ſo die Worte 
Erdgeſchoß S. 23 und die S. 
31 oben ſtehenden Namen. 
S. 26 f. ſt.: 4 Hauptgegenden. 
26 — urſpruͤnglich ſtiſe gen. 
— 31 — meretrices colligit, 
— 33 — fih die Stadt aufs neue. 
— 653 — Civo li ſtatt Tivali. 
— 62 — Ter raſſe. 
— 76 — der Iſis, des Harpocrat. 
— 86 — im Gange waren, ſtatt 
im Ganzen. 
— 166 — Chateau Bionne — ohne 
Comma. 
— 191 — Rebenpflanzungen 
ſezt ſind. 
7 — Coltioure ſtatt Ealioures 
84 — majeſtaͤtiſch erhob 
0 


bes 


Noch ſteht 
Ant oni nen. 


Kapitel 1. 


Meine frühe Sehnſucht nach dem ſüdlichen Himmel. 


Schon in meinen frühern Lebensjahren, machten mir die 
höchſt gewöhnliche Umgebung, in der ich mich befand, das 
ewige Einerley der Geſchäfte, Unterhaltungen, und Zeitver⸗ 
treibe des Alltagslebens, das Umhertreiben unter meiſtent 
höchſt gehaltloſen flachen Menſchengeſichtern, Langeweile 
und Ueberdruß. Ich eilte deswegen immer, ſobald meine 
Schulſtunden geendigt waren, ſo ſchnell als möglich, in die 
Bibliothek meines Großvaters, die eine Menge für mich ſehr 
anziehender Bücher enthielt, Schriften über das griechiſche 
und römiſche Alterthum, Dichter, Reiſebeſchreibungen, 
Ueberſetzungen alter Claſſiker; oder ſonſt an einen ſtillen 
freundlichen Ort, um mich da in eine ſchönere, intereſſan⸗ 
tere Umgebung, in eine reiche, glänzende Zukunft hinein⸗ 
zuträumen, wo ich alle meine Wünſche befriedigt fand; das 
waren höchſt glückliche Jugendtage, die ich ſo in tiefſter 
Einſamkeit, im Frieden mit mir und der ganzen Welt, 
bei den ſchönſten Erwartungen von der Zukunft, in meinen 
ſelbſtgeſchaffenen Welten, in dieſen verlornen Paradieſen 
verlebte. 
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In dieſe lieblichen Thäler des Friedens, in dieſe Zau⸗ 
bergefilde der Ideenwelt, führte mich meine Phantaſie bald 
nach eigener Willkühr, bald unter Anführung eines Dichters, 
eines Hiſtorikers, eines Reiſebeſchreibers. Bald ſchlug ich 
meine Hütte in Athen, in Sparta, in Corinth, in Mycenã 
auf, und lebte in dieſer Feen- und Opernwelt, von Wun⸗ 
dern aller ſchönen Künſte umringt, an der Seite großer 
Dichter, Philoſophen und Helden, die ich in ihre Schlach- 
ten begleitete. Bald zog ich mit glänzenden Caravanen 
fröhlicher Griechen zu den prachtvollen olympiſchen Kampf⸗ 
ſpielen, zu den Feſten von Delos und Delphi, oder ich 
durchſtrich die glücklichen Hirtenthäler von Arcadien und 
Theſſalien. Bald ließ ich mich häuslich meder in dem welt⸗ 
beherrſchenden Rom, und lebte unter Catonen und Scipio⸗ 
nen, unter Cäſarn und Auguſten, unter Trajanen und 
Antoninen, und folgte dieſen großen Männern über Land 
und Meer. Ein anderesmal durchſtreifte ich mit ſüßer Luſt 
Geßners und Theocrits glückliche Hirtenwelt voll Un⸗ 
ſchuld und Einfalt, und verlebte unvergeßliche Stunden 
unter dieſen Kindern der Natur; oder ich durchſtog mit 
Klopſtocks Muſe alle Himmel, ſank mit ihr hinab ins 
furchtbare Reich der Dämonen; beſuchte den trauernden 
Abadonna in ſeiner Felſenkluft, begleitete ihn nach Golgatha, 
und vergoß Freudenthränen bei der Begnadigung dieſes reue⸗ 
vollſten aller Gefallenen, auf dem grauenvollen Schauplatze 
des Weltgerichtes. | 

Freudig folgte ich zu einer andern Zeit dem kühnen 
Weltumſegler Cook auf ſeinen abenteuerlichen Reiſen, in 
ſeine neue Inſelwelt. Aber mit vorzüglicher Herzenswonne 
durchſtreifte ich mit Reiſenden, die das ſüdliche Europa 
durchpilgert hatten, die, durch ihren ſchönen Himmel, 
durch eine herrliche Natur und durch erhabene Reſte det 
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Alterthumes, fo merkwürdigen Gegenden von Griechenland, 
Dalmatien, Italien, Frankreich und Spanien. Mit weh⸗ 
müthiger Freude durchirrte ich mit ihnen die öden Geſtade 
des Iliſſus, des Eurotas und Peneus, wo längſt ſchon die 
Stimmen der Weiſen, der Dichter und Helden verhallt find; 
die ausgeſtorbenen Thäler und Höhen der reizenden Inſeln 
der griechiſchen Meere, wo überall einſt die Stimme der 
Freude ertönte, das Lob der Götter erſchallte, und Opfer⸗ 
rauch⸗ Wolken glänzender Felle ihre Tempel umdampften, 
deren ehemalige Herrlichkeit nur noch einzeln umherſtehende, 
halbzerfallene, bemooſte Marmorſäulen, zerſtreute Capitäler, 
Architrave, verſtümmelte Götterbilder, und von Gebüſchen 
halbverſteckte Gemäuer verkünden. Mit ihnen irrte ich um⸗ 
her zwiſchen den prachtvollen Trümmern der Rieſenwerke 
des römiſchen Volkes, die in Italien und andern Gegenden 
der weſtlichen und nördlichen Küſten des Mittelmeeres zer⸗ 
ſtreut ſind; mit ihnen durchpilgerte ich die Paradieſe von 
Neapel und Sieilien, von Florenz und Genua, von Hyeres 
und Nizza, von Valencia und Granada. 

Dieß war die Welt, in der ich ſchon in meinen Kna⸗ 
benjahren lebte und einheimiſch war, in der ich in meinen 
Jünglingsjahren zu leben fortfuhr, in der ich in meinen 
beſſern Stunden, noch jetzt ſo gerne verweile. Wie glücklich 
war ich, wenn ich nach Endigung der dornenvollen latei⸗ 
niſchen Schule, mich in den ſtillen Grasgarten meiner 
Großältern zurückziehen konnte! die Taſchen mit Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, mit Werken von Wieland, Geßner, Göthe, 
Klopſtock ꝛc. vollgeſtopft, kletterte ich dann fröhlich an dem 
höchſten Baume hinauf, um ſeinen Gipfel für den ganzen 
Abend zu meinem Muſeum zu machen, und mich durch meine 
Zauberer in der Taſche, in andere Welten verſetzen zu laſſen. 
Um bequemer und ſicherer zu ſitzen, band ich mich gewöhn⸗ 
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lich mit einem mitgenommenen Handtuche an dem Stamme 
feſt. Meine guten Freunde, die mich zuweilen beſuchten 
wußten ſchon, wo ſie mich im Garten finden würden, und 
blickten nicht nach dem Graſe und den Bänken, ſondern 
ſuchten mich immer hoch oben in den Zweigen, in der 
Nachbarſchaft der Raben und Elſtern, wo fie mich oft mit 
dem Buche in der Hand, im Winde hin und herſchwanken 
ſahen. 

Schr häufig brachte ich auch in dieſer glücklichen Periode 
meines Lebens, meine ländlichen Freiſtunden, auf einer 
benachbarten Berghöhe mit meiner compendiöſen Taſchen⸗ 
bibliothek zu; unter rauſchenden Tannen, am Eingange 
eines Wäldchens, ſaß ich in der reinen Bergluft, las und 
träumte mich in ferne ſchöne Länder und Zeiten; zwiſchen⸗ 
hinein irrten meine Blicke im herrlichen Thale unten, und 
weiter hin an dem majeſtätiſchen Bergamphitheater vor mir 
umher, hinter welchem immer die Sonne hinab ſank. Ich 
ergötzte mich, indeß hie und da hinter mir im Walde, ein 
einſamer Vogel ſein Abendlied auf einem Zweige ſang, an 
dem milden Roſenſchimmer, womit die wegſchwindende 
Sonne, die Spitzen ferner Bergreihen überſtrömte, und an 
den majeſtätiſchen Wolkengebirgen, und Inſeln, die von ihr 
mit Gold und Purpur bemalt, am ſchwefelgelben Abend⸗ 
himmel glühten. 

Oft blickte ich auch auf dieſer lieblichen Höhe, den 
Störchen und andern Wandervögeln zur Zeit ihrer Abreiſe 
in wärmere Länder nach, wenn ſie in hoher Luft in ganzen 
Schwärmen nach Süden ſegelten; ich dachte dann, daß 
ſie jetzt wirklich dahin zögen, um den immer rauher wer⸗ 
denden Norden mit einem ſanftern Himmel, und ſchönern 
Ländern zu vertauſchen; ſehnlich wünſchte ich dann mich 
mit leichten Dädalus⸗Flügeln zu ihnen aufſchwingen, ihnen 


nacheilen, und mich dann jenſeits der Tyroler⸗ und 
Schweizer⸗Alpen niederſenken zu können, bald mitten unter 
oms Ruinen, in die Paradieſe von Fraſcati und Tivoli, 
auf die himmliſchen Ufer des Golfes von Neapel und Bajä, 
unter die Reſte des alten Pompeji, zwiſchen die Tempel 
von Päſtum, und unter die Trümmer von Syrakus und 
Agrigent; bald auf die ewigen Frühlingsfluren von Smyrna, 
wo Wielands Agathon an der Seite ſeiner ſchönen geiſtvollen 
Danä, ſo glückliche Tage verlebte; bald unter die herrlichen 
Tempelreſte des einſt ſo glanzvollen Athens, — auf die 
Spitze des attiſchen Vorgebirges Sunnium, wo auf den 
Stufen des jetzt halbzertrümmerten Minerventempels ſitzend, 
der große Lehrer Athens, ſeinen Freunden voll hoher Be⸗ 
geiſterung die himmliſchen Reitze der Wahrheit und Tugend 
enthüllte, indeß das weite glänzende Meer unter ihnen 
zahlloſe liebliche Inſeln, und maleriſche Felſen mit ſchäu⸗ 
menden Wogen umrauſchte; bald auf die Ufer, wo die 
lächelnde Cythere zuerſt die Erde betrat, wo ihre freund⸗ 
lichen Tempel in Myrthenhainen glänzten, und ihre ſchön⸗ 
ſten Opferfeuer brannten; wo Latona ihre holden Kinder 
gebar, wo der Sonnengott ſeine glänzendſten Feſte hatte; wo 
die Titanen in furchtbarem Kampfe unter fliegenden Blitzen 
und Felſen erlagen, wo die Wiege des Wolkenerſchütterers 
ſtand; wo die Stimme der Propheten erſcholl, wo der erha⸗ 
bene Eingeborne wandelte. 

Auch während meines Aufenthaltes auf dem Gymna⸗ 
ſium und der Univerſität, verſüßte ich mir unzählige Stun⸗ 
den durch ſolche einſame Träumereien, und geiſtige Ausflüge 
nach dem ſüdlichen Himmel. Mancher ſolcher köſtliche ein⸗ 
ſame Genuß wurde mir zu Theil, in Jenas unvergeßlichen 
Thälern, auf ſeinen romantiſchen Felſen, in ſeinen düſtern 
Tannenwäldern, und maleriſchen Burgruinen; Brydonnes 


und Stollbergs Reifen in Italien und Sicilien, Homer 
und Oſſian, Taſſo und Arioſt, Dianaſore und 
Zimmermanns Einſankeit, begleiteten mich nebſt andern 
trefflichen Schriften gewöhnlich auf meinen einſamen Wan⸗ 
derungen. Manche köſtliche Sommernacht genoß ich in dieſer 
werthen Geſellſchaft, in einem Weinberghüttchen, hoch 
oben am Abhange eines nahen Berges. Hier brannte oft 
noch in ſpäter Nacht, auf der finſtern Berghöhe, meine 
mitgenommene einſame Lampe, indeß jedes lebende Weſen 
in dem Thale unten in tiefer Ruhe und Fiſterniß verſun⸗ 
ken lag, die tiefſte Stille mich umgab, nur zuweilen ein 
Windſtoß am Felſen verhallte, oder ein räthſelhafter, un⸗ 
heimlicher Ton, aus dem nahen Walde drang, einige 
Sterne zwiſchen finſtern Wolken glühten, und der ſpät 
aufgehende Mond, über fernen düſtern Berggipfeln, einſam 
und leiſe wie ein Geiſt emporſtieg. s 

Ewig unvergeßlich bleiben mir dieſe koſtbaren nächtlichen 
Stunden meines academiſchen Lebens, ſie glänzen mit nie 
ermattendem Lichte, wie freundliche Sterne, aus der 
dämmernden Vergangenheit zu mir herüber; in ihnen haupt⸗ 
ſächlich entſtand der Entſchluß, noch einſt, wenn auch ſpät 
im Leben, wenn es nur immer mein Schickſal und meine 
Verhältniſſe möglich machen würden, die ſchönſten Länder 
des ſüdlichen Europens zu beſuchen, und frei von allen 
Feſſeln, und drückenden kleinlichen Verhältniſſen des bür⸗ 
gerlichen Lebens, ſeine reitzendſten Paradieſe, ſeine Lorbeer⸗ 
Myrthen⸗ und Orangenhaine, die herrlichen Reſte einer hier 
verblühten ſchönern Welt noch zu durchſtreifen; Phantaſie 
und Herz mit den ſchönſten und edelſten Schöpfungen der 
Natur, der alten und neuen Kunſt daſelbſt, zu nähren und 
zu erwärmen, um einſt meinen, vielleicht unter vielen 
ſchmerzlichen Entbehrungen und herben Verleugnungen hin⸗ 
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gebrachten Lebenstag, doch noch mit einem lieblichen, reichen 
und friedevollen Abend zu enden, und mit einer Welt voll 
ſchöner, erquickender Erinnerungen, und umſchwebt von 
den freundlichen Geiſtern mancher wonnevoller Stunden, 
verlebt unter einem ſchönern Himmel, und in ſpät noch 
gefundenen Kreiſen vortrefflicher Menſchen, befriedigt, ins 
Schattenland hinab zu ſinken, der Sonne gleich, die oft 
nach düſtern Regentagen noch ſpät in mildem Schimmer, 
am heitern Abendhimmel glänzt, und endlich von Reihen 
ſchimmernder Gold- und Purpurwölkchen umringt, hinter 
dämmernden Gebirgen, oder in den Wellen des Meeres 
verſchwindet. g N 

Die Möglichkeit zum Anfange der Erfüllung meiner 
alten, ſehnlichen Wünſche zeigte ſich endlich, nach langem 
Ringen und Streben im Frühjahre 1812. Ich hatte mir 
vorgenommen zuerſt eine Reiſe in das durch ſeine vielen 
Paradieſe, und römiſchen Alterthümer, ſo intereſſante, noch 
bei weitem nicht ſo ſtark als Italien bereiſte ſüdliche 
Frankreich zu machen, da auch von demſelben noch wenige, 
und ſehr unvollſtändige Beſchreibungen im Deutſchen vor⸗ 
handen ſind; auch das beſte franzöſiſche Werk darüber, das 
Hr. Prof. Millin ſchrieb, ) noch nicht ins Deutſche 
überſetzt iſt, ich alſo hoffen konnte, für die Beſchreibung 
meiner Reife durch dasſüdliche Frankreich, beſonders wenn 
ich aus Millin und andern intereſſanten neuen, beſonders 
franzöſiſchen Reiſebeſchreibungen, das Vorzüglichſte darein 
übertragen würde, eine beſſere Aufnahme zu finden, als 
für eine neue Beſchreibung des ſchon fo oft beſchriebenen 
Italiens. Ich hatte mich auf dieſe Reiſe ſo gut vorbereitet, 
als mir es nur immer die ziemlich vielen Schriften darüber 
möglich machten, die mir in die Hand kamen. Ich machte 
nun die nöthigen Anſtalten zu meiner Reife, am der ich von 
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meinen Obern leicht die Erlaubniß auf ein halbes Jahr 
erhielt, da ein, nur eine kleine Viertelſtunde von meinem 
Dorfe entfernter gefälliger Geiſtlicher, die Freundſchaft für 
mich gehabt hatte, ſich zur Beſorgung meiner Amtsgeſchäfte 
in meiner Abweſenheit, anzubieten. 

Auch fand ich den talentvollen Hrn. Maler Huber in 
Baſel bereitwillig mich zu begleiten, und mir die Zeich⸗ 
nungen zu liefern, die ich von intereſſanten Proſpekten und 
römiſchen Alterthümern, für meine künftige Reiſebeſchrei⸗ 
bung zu beſitzen, wünſchen würde. 


*) Millin, Voyage dans les departemens du Midi de la 
France. 1810, 5 Tom, 


Abreiſe von Kirchen. 


Am 10. May, es war ein Sonntag, nach geendigter 
Nachmittagskirche, verabſchiedete ich mich von meiner lieben 
Gattin und Tochter, die mich unter vielen Thränen und 
Beängſtigungen eine ſo weite Reiſe antreten ſahen. Ich 
war dagegen voll guten Muthes und fröhlicher Hoffnungen, 
voll Vertrauen auf meine feſte Geſundheit, und erprobte 
trefliche Körperkraft, voll Vertrauen auf die von allen Sei⸗ 
ten erhaltenen beruhigenden Nachrichten, über die Sicher⸗ 
heit, mit der man gegenwärtig Frankreich bereiſen könne, 
da eine höchſt wachſame, zahlreiche Gendarmerie über alle 
Gegenden und Straßen verſtreut ſeye; und endlich voll 
Vertrauen auf die Vorſehung, daß fie mich und meine 
Lieben erhalten, mir mein Unternehmen, wobei ich den 
ſchönſten und nützlichſten Zweck hatte, gelingen laſſen, und 
mich am Ende des Sommers wieder zu meiner kleinen 
Familie zurückführen würde. Mein Reiſegefährte Hr. Huber 
war mit einer Chaiſe gekommen, mich abzuholen. 

Ehe ich den letzten Schritt zur Thüre hinaus that, kam 
mir noch der Einfall, mich noch in der Geſchwindigkeit 
meinen trauernden Lieben ganz in der Geſtalt zu zeigen in 
der ich den nächſten Tag, auf meiner Straße nach Süden, 
fröhlich dahin ziehen würde, um ihnen beim Anblicke dieſes 
ſonderbaren Aufzuges, ein Lächeln abzugewinnen, und ihre 
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Thränen zu hemmen; auch war ich ſelbſt neugierig, zu 
ſehen, wie der Torniſter zu meinen grauen Haaren ſtehen, 
auf dem pfarrherrlichen Rücken ſich ausnehmen, und wie 
ſein Gewicht mir behagen würde. 

Fröhlich und mit jugendlicher Raſchheit ſchwang ich die 
Saft auf den Rücken; fie ſchien mir eine Kleinigkeit zu ſeyn, 
was ich aber in wenigen Tagen ganz anders fand; vor⸗ 
ſichtig entfernte ich mich, indem ich einigemale die Stube 
auf und ab gieng, vom Fenſter, damit niemand aus der 
Gemeine, das hochehrwürdige Pfarramt in dieſem ſo pro⸗ 
fanen Aufzuge erblicken, und ein Aergerniß faſſen möchte. 
Meine Lieben lächelten unter Thränen, und mein fröhlicher 
Reiſegefährte hatte ſeine Herzensluſt an mir. 

In dieſen Augenblicken jauchzte in meinem Innern der 
nun endlich freigewordene Reiſegeiſt, der ſchon ſo lange in 
drückenden Feſſeln geſchmachtet hatte; und es erwachte die 
liebliche Erinnerung an meinen jenaiſchen Torniſter, den 
ich auch einſt auf meinem Rückwege ins Vaterland ſo fröh⸗ 
lich und begeiſtert bei Dornburg auf den Rücken ſchwang, 
wohin mir ihn mein treuer jovialiſcher Freund M. v. P. 
und ein anderer lieber Bekannter, getragen hatten; wo bei 
einem anſehnlichen Reiſegelde in der Taſche, bei der Aus⸗ 
ſicht auf eine Reihe der ſchönſten Städte und Gegenden 
Deutſchlands, die ich nun durchziehen würde, beim wonne⸗ 
vollen Blick, den ich nach vieljährigem mühſeligem Brüten 
in dem engen, düſtern Studierſtübchen, jetzt auf die, im 
ſchönſten Zauberlichte vor mir liegende, offene, weite Welt 
warf, ich mich ſo unausſprechlich ſelig fühlte. Der fröhliche 
Geiſt der Jugend, und des harmloſen academiſchen Lebens, 
durchdrang jetzt noch einmal mein ganzes Weſen; es war 
mir als ſtänden meine lieben Univerſitärsfreunde um mich 
Abreiſenden her, eine lange Reihe von Jahren ſchwand wie 
ein Traum und Nebel dahin. | 
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Getroſt, und frei von allen ängſtlichen Beſorgniſſen, 
beſtieg ich nun endlich die Chaiſe. Der ganze Pfarrhof war 
mit jungen Leuten, und ältern Perſonen aus dem Dorfe 
angefüllt, die ihren Pfarrer noch einmal ſehen wollten, 
beſonders da die meiſten, wie ich jetzt weiß / beforgten » ich 
würde nicht mehr heimkehren, und unter fremdem Himmel 
mein Grab finden. Es machte ſich nämlich ein großer Theil 
der Einwohner ſehr unrichtige und abenteuerliche Vorſtel⸗ 
ungen von meiner Reiſe, viele glaubten, ich würde auch 
nach Spanien kommen, wo es damals wegen dem Kriege, 
fo unſicher zu reiſen war: andere glaubten ich wolle übers 
Meer, in die neue Welt, wo es ſo viele fürchterliche Wilde, 
und Menſchenfreſſer gäbe; die beſſer Berichteten, und Klü⸗ 
gern aber befürchteten, die große Hitze der Länder die ich 
beſuchen wolle, und die Strapatzen der Fußreiſe, möchten 
mich, bei meinem ſchon ſtark vorgerückten Alter, aufreiben. 

Unter den beſten Wünſchen, die meine bekümmerte 
Gattin und Tochter, und die vielen umherſtehenden, für 
mein Leben beſorgten, gutmüthigen Menſchen mir zuriefen, 
fuhr ich nun zum Hofe hinaus, und durch das Dorf, wo 
mir noch manches treuherzige Lebewohl nachtönte. 

Es war ein köſtlicher Maienabend; milde Frühlings⸗ 
lüftchen durchwehten das ſchöne Land, durch das wir fuhren, 
und ſäuſelten ſanft im jungen Laube der Bäume, die auf 
allen Seiten vom Geſange der Vögel ertönten; ein kräftiges 
dunkles Grün ſchmückte die zarten Halme des Getreidefeldes, 
das junge Gras, der vielen ſchönen Wieſen, die ſich durchs 
weite Thal, neben dem Wege hinzogen, und das friſche Laub 
der Wäldchen und Baumgruppen, durch die wir hinfuhren, 
und die ſeitwärts auf Anhöhen zerſtreut waren, gewährten 
den lieblichſten Anblick; fernher glänzten wie Silber zwiſchen 
Gebüſchen und Bäumen, die Wellen des Rheins, und 
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jenſeits ſchimmerte röthlich blau, im Strahle der ſinkenden 
Sonne, die Kette der Vogeſen. Die ganze Straße war 
von harmlos dahin wallenden Landleuten, von ſingenden 
Jünglingen und Jungfrauen belebt, und von den glänzenden 
Chaiſen der Städter, die ſchön geputzt, und mit heitern, 
lachenden Geſichtern, neben uns vorbeirollten, und von den 
Dörfern, wo ſie ſich den Tag über beluſtigt hatten, zu⸗ 
rückkehrten. f 3 

Unter ſolchen freundlichen Umgebungen, bei einem fo 
milden Lächeln der Natur, konnten unmöglich ängſtliche 
Beſorgniſſe, bange Empfindungen der Wehmuth, in meinem 
Herzen Raum gewinnen; das ſanfte Licht des Frühlinges 
durchdrang auch mein Inneres, und ſtimmte mich zur 
Freude, und ſchmeichelhafte Hoffnungen, freundliche Bilder 
ſchöner Frühlingstage in fernen reizenden Gegenden, lieb⸗ 
licher Erſcheinungen unter dem ſchönen ſüdlichen Himmel, 
glänzende Bilder der vielen ſchönen Städte die ich ſehen, 
der Paradieſe bei der Saone, bei Montpellier, bei Nizza, 
bei Hyeres, bei Genua, bei Turin ꝛc. der arkadiſchen 
Hirtenthäler in den Pyrenäen, die ich durchwandern, des 
noch nie von mir geſehenen herrlichen Meeres, das ſich vor 
meinem ſtaunenden Auge in feiner: Mafeſtät verbreiten 
würde, begeiſternde Bilder römiſcher Amphitheater, Waſſer⸗ 
leitungen, Tempel und Triumpfbogen, die mir begegnen 
würden, umgaukelten meine Phantaſie, und verſcheuchten 
jeden trüben Gedanken aus meinem Gemüthe. 

In dieſer glücklichen Stimmung, blieb ich auch noch 
immer in der Mitte der liebenswürdigen Familie meines 
Reiſegefährten; auch hier fand ich in jedem Gefichte, den 
Wiederſchein des ſchönen Frühlingstages, den Ausdruck von 
Heiterkeit, von innerm Wohlbehagen und Seelenfrieden, 
den Ausdruck von freundlichem Wohlwollen, und altſchwei⸗ 
zeriſcher Treuherzigkeit. 


Abreiſe von Baſel. 13 


Voll inniger Reiſe⸗ und Lebensluſt, verließ ich den 
andern Morgen, aufs neue vom ſchönſten Frühlingstage um⸗ 
leuchtet, auch Baſel, mit meinem Reiſegefährten, deſſen 

Bruder die Güte hatte, uns einige Stunden weit, in ſeiner 
Chaiſe zu führen. Belfort, Beſangon, Dijon, 
Autun, Chalons, Macon und Lvon, waren die 
nächſten Städte, die ich beſuchen wollte. Ueber eine 
Stunde genoß ich mit Seelenluſt den Anblick der herrlichen 
grünen Landſchaft, die aus ſchön geebneten Getreidefeldern 
und Wieſenſtrichen beſtand, und wie ein unermeßlicher 
Teppich, wie ein glatter See ſich nach dem Rheine rechts 
hinzog, hie und da geſchmückt mit ſchönen, im Lichte der 
Morgenſonne mit ihren weißen Wänden anmuthig glänzenden 
Landhäuſern. 

Nicht minder angenehm war mir der Anblick der jenſeits 
des Rheins, in majeſtätiſchen Maſſen, öſtlich ſich nach 
Norden hinabziehenden Gebirgkette, des ſchönen badiſchen 
Oberlandes, in der ſich der ehrwürdige Blauen, mit 
feiner, freundlich im Sonnenlichte, an feinem Abhange, 
weithin ſchimmernden Abtei Bürgeln, als König des 
Landes erhebt. Die fernen Vogeſiſchen Gebirge waren noch 
von einem dünnen Nebelſchleier überdeckt. Bourgliber 
mit ſeinen neuen, zum Theil ſehr ſchönen Gebäuden und 
Gärten, diesſeits auf der linken Seite des Nheins, und 
eine Menge jenſeits deſſelben, zerſtreuter badiſcher Dörfer, 
worunter ich auch mit wehmüthiger Freude, das meinige 
erblickte, machten den Mittelgrund des herrlichen Gemäl⸗ 
des aus. — 

Wir kamen nach dem Dorfe Burgfelden, das auf 
einer luftigen Anhöhe gebaut iſt, und eine beneidenswerthe 
Ausſicht hinab in die weitausgedehnte, prachtvolle Landſchaft 
genießt, die ſich auf beiden Seiten, des breit und glänzend 
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hinſtrömenden Rheines, nach den Gebirgen ausdehnt. Nach 
einer Fahrt von etwa zwei Stunden, ſtiegen wir aus, ver⸗ 
abſchiedeten uns von unſerm gefälligen Freunde, der nun 
wieder umkehrte, ſchwangen unſere Torniſter auf die Schul⸗ 
tern, ergriffen unſere Stockregenſchirme, und ſetzten nun zu 
Fuße, einer den ſonderbaren Aufzug des andern belachend, 
unſere Reiſe weiter fort. — 

Bei den ſogenannten drei Häuſern, ſuchte ich zum 
letztenmale mit meinem Perſpektive, mein liebes Dörfchen; 
ich fand es, es lag nun ſchon gar ferne, ſogar das Pfarrhaus 
erſpähte ich noch, zu meinem großen Vergnügen; mit zittern⸗ 
dem Herzen dachte ich mir's nun lebhaft, wie jetzt meine 
Geliebten, darin verwaist und traurig beiſammen ſitzen, 
und mit Gedanken an mögliche Unfälle die mir begegnen 
könnten, einander das Herz ſchwer machen würden;: die 
heißeſten Segenswünſche für dieſe guten Seelen, ſtiegen aus 
meiner Bruſt zum Himmel empor; ihnen und den guten 
Bewohnern des Dorfes rief ich nun aufs lebhafteſte bewegt, 
mein letztes Lebewohl zu; nach wenigen Minuten, war die 
ganze liebe vaterländiſche Gegend, hinter einem waldigen 
Bergrücken verſchwunden, der ſich weit unten im Thale 
erhob; bald darauf nahm mir eine nähere Anhöhe, um 
die wir uns herumziehen mußten, ſogar auch noch die Aus⸗ 
ſicht auf die Berge meiner Heimath. — 

Jetzt hatte ich dem Vaterlande ganz den Rücken zuge⸗ 
kehrt, und alles war nun fremd um mich her; ich kann 
eben nicht ſagen, daß die erſten Gefühle, die mit dieſer 
Bemerkung erwachten, angenehm für mich waren; ich 
konnte mich eine gute Weile einer lebhaften Wehmuth nicht 
erwehren, die bei dem Gedanken, der doch nicht zu leug⸗ 
nenden Möglichkeit, jene freundliche Gefilde der Heimath, 
wo ſo treu mich liebende Herzen wohnten, zum letztenmalt 
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auf immer gefehen zu haben, mein ganzes Gemüth marternd 
erfüllte. 

Wir näherten uns nun den ſchönen waldigen Vogeſiſchen 
Gebirgen immer mehr; von Zeit zu Zeit ergötzte mich der 
Anblick anmuthiger Hügel und freundlicher Thäler mit ihren 
Dörfern. Gegen die Mitte des Nachmittages, kamen wir 
in ein kleines Dorf, wo Kirchweih war, und vor einem 
Wirthshauſe im Hofe unter einem Baume, zum herzerfreu⸗ 
lichen Klange einiger Violinen, ſo kräftig getanzt wurde, 
daß der Boden zitterte. Eine große Geſellſchaft ſchön ge⸗ 
putzter Mädchen und Junggeſellen, von einem Schwarme 
gaffender Zuſchauer umringt, machte ſich von Herzen luſtig; 
die Tänzer documentirten ihre Luſtigkeit ſattſam durch die 
drolligſten, poſſierlichſten Stellungen und Sprünge, und 
durch ein wildes Jauchzen; ihre Hüte waren mit farbigen 
ſeidenen Bändern ganz überladen; die rothe Farbe ſpielte 
die Hauptrolle beim Putze dieſer fröhlichen Menſchen. 

Nach etwa / Stunde erreichten wir die Seidenhand⸗ 
fabrik des Hrn. Legrand aus Baſel; das Gebäude iſt in 
einer ganz kleinen Entfernung von dem Städtchen Altkirch, 


das weſtlich auf einer Anhöhe liegt. Dieß anſehnliche Ge⸗ 


bäude hat die angenehmſte Lage, in einem äußerſt roman⸗ 
tiſchen Thälchen, in welchem die ſchönſten Wieſen und 
Getreidefelder mit einander abwechſeln; nahe und ferne 
umgeben daſſelbe anmuthige, mit Buſchwerk und Waldbäu⸗ 
men bedeckte Hügel und Bergabhänge; man hat aus den 
Fenſtern dieſes Gebäudes, das ehemals ein Kloſter war, die 
freundlichſten Ausſichten nach dieſen reizenden Umgebungen, 
und die höchſt liebenswürdige Familie Legrand, in der die 
Herzen der ſehr achtungswürdigen Aeltern, und der vortref— 
lich erzogenen Kinder, durch die Bande der innigſten Liebe 
und Werthſchätzung verbunden ſind, lebte damals in dieſem 


"46 Hrn. Legrands Seidenbandfabrik. 


kleinen Arcadien, deſſen ſie ſo würdig war, fern vom Getöſe 
der Stadt, in der ſüßeſten, genußreichſten Einſamkeit. 
Hr. Legrand, ein Mann von vorzüglichen Talenten und 
Kenntniſſen, beſchäftigte hier eine große Menge Menſchen; 
auch eine große Anzahl Kinder beider Geſchlechter, fand 
hier Nahrung, nicht allein für den Leib, ſondern auch für 
die Seele, indem Hr. Legrand und ſeine geiſtvolle ältere 
Tochter, den Kindern in gewiſſen feſtgeſetzten Stunden, 
einen für ihre Beſtimmung ſehr zweckmäßigen Unterricht, 
nach den beſten neuen Methoden ertheilten. Auch für die 
geiſtige Nahrung der erwachſenen Glieder dieſer Colonie, in 
der ſich viele Proteſtanten befanden, ſorgte Hr. Legrand, 
und hielt jeden Sonntag, Erbauungsſtunde mit denſelben, 
betete mit ihnen, las Predigten und andere religiöſe Betrach⸗ 
tungen vor, und trat ſo mit aller Würde eines Patriarchen, 
eines Königs und Prieſters, in feiner großen Familie auf. 
Freudig näherte ich mich der Wohnung dieſer ſchon ſeit 
langen Jahren von mir verehrten, und geliebten Familie, 
der ich gar wohl bekannt war; wir nahmen uns vor, als 
wandernde ehrſame Handwerker um einen Zehrpfennig zu 
bitten; allein die Umſtände wollten den kleinen Spaß nicht 
begünftigen , die Familie hatte ſchon etwas von meinem 
Reiſeplane erfahren, ich wurde ſchnell erkannt, und zur 
herzlichſten Bewillkommung, geſellte ſich von allen Seiten 
her, ein eben ſo herzliches Gelächter, über meinen, mit 
dem ehrwürdigen Kirchenrocke, und auch mit meinem Alter, 
ſo ſehr contraſtirenden Aufzug. Wir wurden aufs freund⸗ 
lichſte bewirthet; man zeigte uns alle Einrichtungen der 
Fabrik; unter wechſelſeitigen, mit gleich großem Intereſſe 
angehörten Erzählungen, war bald eine Stunde für mich 
aufs angenehmſte verfloſſen; ungern ſchied ich aus ee 
freundlichen Kreiſe guter Menſchen. a 
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Wir wanderten nun auf Altkirch zu, das wir ganz 
nahe auf dem weſtlichen Vergabhange vor uns ſahen, und 
das mit ſeinen alten hohen Mauern, und ſeinem eben ſo 
alten Schloßthurme, in Verbindung mit ſeiner Gebirgum⸗ 
gebung, einen ſehr maleriſchen Anblick gewährte. Wir ließen 
das Städtchen, das ein finſteres Ausſehen hat, auf der 
linken Seite liegen, als wir die Landſtraße die Anhöhe 
hinauf verfolgten; dieſe führte uns, da wir oben angekom⸗ 
men waren, durch eine ſchöne grüne Landſchaft. Mit Ver- 
gnügen erblickte ich darin hie und da kleine Anhöhen, mit 
dunkeln Wäldchen geſchmückt, deren anſehnliche Bäume, in 
der anmuthigſten Kugel⸗ oder Cylinderform, über einen 
glatten, reinlichen Raſenboden emporſtiegen. 

Einen ungemein ſchönen Contraſt bildeten bei dieſen, 
durch die weite grüne Ebene zerſtreuten Wäldchen, ihre 
ſanft, von der ſinkenden Sonne beleuchteten, und gerötheten 
Seiten, mit denen, die weiter hinten, in tiefem Dunkel 
lagen; es war wieder ein köſtlicher Frühlingsabend, an 
dem wir durch dieſe luſtige grüne Landſchaft wanderten, 
die einem großen Theater glich, wo die zerſtreuten Baum⸗ 
gruppen und Haine, wie Couliſſen rechts und links, nahe 
und ferne, hinter einander hervortraten. Die ſchön belaub⸗ 
ten und geformten, im kühlen, ſanft dahin ſtrömenden, 
erquickenden Abendwinde, ſich wiegenden Zweige der Wald⸗ 
bäume, die ſanfte Stille der entſchlummernden Natur, der 
nur noch hie und da, aus dunkler Einſamkeit eines Gehölzes 
hervortönende, liebliche Geſang eines Vögeleins, erfüllte 
meine Bruſt mit den ſüßeſten Gefühlen des Friedens, be⸗ 
fonders da nicht mehr ferne, das angenehm auf der weiten 
Ebene liegende Oertchen Ballersdorf, uns eine Nacht⸗ 
herberge und Ruhe nach dem heißen Tage und nach dem 
etwas mühſam geweſenen Wandern, mit dem ſchwerer ge⸗ 
wordenen Torniſter, hoffen ließ. 2 
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Wir fanden in Vallersdorf, gleich an der Straße, ein 
ganz neues, bequem gebautes, reinliches, kleines Wirths⸗ 
haus, das ganz einzeln an der Straße ſtand, einen freund⸗ 
lichen Wirth, gute Bewirthung und alles andere wie wirs 
nur wünſchen konnten. Noch lange ergötzte ich mich vor 
der lieblichen Wohnung, an der anmuthigen weiten Ausſicht 
in die ſchöne Landſchaft, und an dem Verglimmen und 
Erblaſſen der Purpurwölkchen am Abendhimmel. 

Die ſchöne Chauſſee führte uns den folgenden Tag durch 
die fruchtbarſten und aufs ſchönſte angepflanzten Gegenden; 
wir kamen Belfort und dem Vogeſiſchen Gebirge nun 
ſichtbar immer näher. Die aus dem Städtchen auf einer 
Anhöhe emporſteigende Citadelle, machte mit der ganz nahen 
Kette der Vogeſen, nebſt den noch näher herzutretenden 
Vorbergen, ein ſchönes maleriſches Ganzes; ein vom Winde 
herumgejagtes Regengeſtäube, machte zu meinem großen 
Bedauren, das Zeichnen dieſer intereſſanten Anſicht unmög⸗ 
lich. Die Straße führt ganz nahe beim Städtchen in die 
Tiefe hinab, und auf der Südſeite deſſelben wieder bergan; 
und hier iſt die Anſicht von Belfort und ſeiner Umgebung 
am ſchönſten. Das Herz that mir wehe, daß hier nichts 
gezeichnet werden ſollte; — allein es war unmöglich. Das 
ſchöne waldige Vogeſiſche Gebirg zog ſich vor uns auf der 
Weſtſeite ziemlich in der Nähe, in die dämmernde ſüdliche 
Ferne hinab; auf der Südſeite von Belfort erblickten wir 
eine Menge von dieſer Gebirgkette auslaufender Bergarme 
und Hügelreihen, welche von den fleißigen Einwohnern aufs 
befte bis weit hinauf angepflanzt find; luſtige Anhöhen und 
anmuthige Thäler, wechſeln ſüdlich und auf den Seiten von 
Belfort aufs maleriſcheſte, und die Ausſicht aus den höher 
liegenden Gebäuden des Städtchens, nach dieſer Umgebung, 
muß vortreflich ſeyn. 
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*) Das Oberrheiniſche Departement, an 
deſſen ſüdlicher Grenze Belfort liegt, begreift gegen 300 
Quadrat⸗Lieues, und gehört zu den reichſten Gegenden 
Frankreichs; es hat einen guten ſandigen Lehm, der feucht 
und zerreiblich, und für alle Arten von Pflanzen tauglich iſt; 
es hat auch ſchöne Wälder, Eiſen, Kupfer, Steinkohlen 
und Torf. Man findet hier wie im Niederrheiniſchen Depart. 
alle Arten von Pflanzungen; Korn, Gerſte, Bohnen, giebt 
es ſehr reichlich. Der Mais, der Mohn werden mit vielem 
Nutzen gepflanzt; der Hafer iſt in manchen Gegenden ein 
Hauptprodukt; die Grundbirnen werden auf die beſte Art 
gepflanzt; aber die Wieſenwäſſerung hat noch nicht ſtarke 
Fortſchritte gemacht. a 5 

Es giebt große Meiereien, welche zahlreiche Schafheer⸗ 
den haben, aber ihre Wolle iſt grob, und ſie bedürfen der 
Veredlung. Man zieht auch Hornvieh, das durch gute 
Schweizerracen veredelt wird. Mit großer Leichtigkeit 
könnte man Weideplätze in vorzüglichem Ueberfluße erhalten, 
die Luzerne, den Klee und jede Art fleiſchiger Gewächſe 
bauen, und ſo durch eine zahlreichere Viehzucht, von der 
der Ackerbau den größten Vortheil hätte, die beiden rheini⸗ 
ſchen Departementer zu einer der allerreichſten Landſchaften 
Frankreichs machen. Mit der Rebenpflanzung geben ſich die 
fleißigen Einwohner auch alle mögliche Mühe. a 

) Die Weiden find hier im Ueberfluſſe, daher die 
Einwohner viel großes Vieh ziehen, das ein beträchtlicher 
Handelszweig für ſie iſt. Bei der zunehmenden Seltenheit 
des Holzes, kommen der Torf und die Steinkohlen gut zu 


*) Statistique générale et. particulière de la France etc. etc. 
par une Société des Savans, Paris 1804. 7 Vol. 


*) Statistique &icmentaire de la France, par Peuchet, 1805, 
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flotten, die man da und dort findet. Es giebt auch viele 
Bergwerke, z. B. bei St. Marie aur Mines, Stem⸗ 
bach, Münſter, Giromagny; die hauptſächlichſten 
liefern Silber, Kupfer, Eiſen, Blei. Die Eiſenhütten 
und Weisblechfabriken, ſind wegen der Güte ihrer Arbeit 
bekannt; man findet auch Manufakturen für Baumwollen⸗ 
zeuge, Indiennen, gedruckte Leinwand, Grappfärbereien, 
Papiermühlen. Der Handel beſteht hauptſächlich in Natur⸗ 
produkten, Wein, Vieh, Wolle, Brenn⸗ und Zimmerholz, 
Eiſen, Kupfer ꝛc. Die Bevölkerung des Depart. beträgt 
etwas über 382000 Köpfe; es kommen gegen 1300 Köpfe 
auf eine Quadr. Liene, man rechnet gegen 416000 Arpents 
Waldungen. 

Höchſt unterhaltend fand ich beim weitern Fortwandern 
auf der ſchönen Straße, den beſtändigen Wechſel angeneh⸗ 
mer Waldparthien und fruchtbarer Felder neben ihr hin: 
rechter Hand erblickten wir immer luſtige Thäler und ſchöne 
Dörfer, am Fuße waldiger Berge; es iſt ein vortrefliches, 
eben ſo ſchönes als fruchtbares Land, durch das man hier 
reift. 

In unſerer Nachtherberge, einige Stunden hinter 
Belfort, ſah ich zum erſtenmale die Wirthin, die eine 
heilloſe Xantippe war, das Eſſen auf dem Boden an der 
Wand, unter dem Kamine kochen. Dieſe mühſame Art zu 
kochen fand ich nachher in allen franzöſiſchen Gegenden, 
durch die ich kam. In den gemeinen Wirthshäuſern kocht 
man in der Stube: dieß Feuer muß auch zugleich den über- 
all fehlenden Stubenofen erſetzen; nur in den beſſern 
Wirthshäuſern, beſonders in den Städten hat man noch 
neben dem Feuer auf dem Boden, einen Heerd, worauf 
aber nie Feuer brennt, ſondern nur Reihen von Kohlen- 
löchern angebracht ſind, über denen das Eſſen bereitet wird. 
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Eine ſehr freundliche Lage hat das Städtchen Herieourt; 
auch jenſeits deſſelben iſt die Landſchaft eben ſo ſchön, als 
bis dahin; auch da wechſeln noch immer ſchön bewaldete 
Hügel und Bergabhänge, mit fruchtbaren, tief unter der 
Straße weſtlich liegenden lieblichen Thälern. 

Eine halbe Stunde vor dem Städtchen Lille, führte 
uns die bisher immer hochgelegene Landſtraße in ein Thal 
von überraſchender Schönheit herab, das der Doubs durch» 
ſtrömt, und an dem das Städtchen eine maleriſche Lage hat. 
Jenſeits des reitzenden Thales gegen Oſten, auf unſerer 
linken Seite, erſtreckte ſich in mäßiger Entfernung die Kette 
des Jura von Norden nach Süden; mächtige finſtere Wolken⸗ 
maſſen, brüteten über ſeinen Gipfeln, und warfen düſtere 
Schatten bis ins Thal herab. Fernher von Norden zog 
ſich aus feinen dunkeln Klüften der durchs ſchöne grüne Thal 
ſanft hingleitende Doubs, mit feinem ſtillen Gewäſſer; ſein 
glatter Waſſerſpiegel glänzte anmuthig durch die weit aus⸗ 
gedehnte nördlich herab kommende Wieſenebene, die er der 
Länge nach durchſchneidet, verſchönert und friedlich wäſſert; 
vertraulich drängt fich die friſcheſte, üppigſte Vegetation 
bis an den äußerſten Rand ſeiner Ufer.) 

Am ſüdlichen Ende des Thales erblickten wir das Städt⸗ 
chen Lille, das ſich queer durch daſſelbe von Weſten nach 
Oſten zog; weſtlich drängten ſich die Häuſer an den Ufern des 
Fluſſes in größerer Zahl; öſtlich erſchienen in langer Linie, 


„) Die Saone, die aus dem Vogeſiſchen Gebirge kommt, wird 
ſchon in der Nähe von Auron ne, bey Draves ſchiffbar, fließt 
ſehr langſam, hat ein flaches Bette, daher ſie oft austritt, und 
längs der Ufer vielen Schaden thut; ſie läßt einen dicken, zähen 
Moraſt zurück, der die Pflanzen zerſtört. Alle Seidenfärber in 
Lyon wohnen an den ufern der Saone, weil fie ihr Waſſer für 
ihre Geſchäfte viel dienlicher finden, als das Waſſer der Rhone. 


beſonders ſchöne Gebinde vereinzelt, und in Gruppen. 
Hinter Lille erſtreckte ſich längs dem Städtchen ein mäßig 
hoher waldiger Berg, deſſen dunkelgrüne Belaubung aufs 
angenehmſte mit dem freundlichen, weißen, in der Sonne 
glänzenden Städtchen contraſtirte, und das heitere Gemälde 
deſſelben ungemein hob. ER 

Weiterhin öſtlich ſenkte ſich der rauhe Bergrücken hinter 
den vereinzelten ſchönen neuen Gebäuden, und ſtieg dann 
in einiger Entfernung wieder in die Höhe, nach dem düſtern 
Jura hinüber; hinter der niedrigen Bergwand thürmte ſich 
mit nächtlichem Dunkel, ein ferner einzelner Vergcoloß 
empor, und erhöhte die Schönheit des Ganzen. Die Straße 
lief in der Tiefe an der rechten Seite des Fluſſes, unten 
an einer hohen ſteil emporſtarrenden Felſenwand, nach dem 
Städtchen. Dieſe wilden, kühn über einander gethürmten 
Maſſen, waren maleriſch mit einzelnen, und in langen 
horizontalen Linien, über ihre Mitte, und an ihrem oberſten 
Rande, hinlaufenden, im Winde hin und her wankenden 
Gebüſchen geſchmückt. 

Wie ein ſtiller See zog ſich uns zur Linken, hart unten 
neben der Straße, der ſanft herabſchleichende breite Strom, 
zwiſchen ſeinen grünen Ufern, nach dem Städtchen. Ich 
konnte mich nicht ſatt ſehen, an dieſem herrlichen Gemälde ’ 
das beſonders auf der Oſtſeite, durch die dunkelblaue Kette 
des Jura, und durch ſeine hellen ſchönen Vorberge, pracht⸗ 
voll begrenzt wurde. Ueberaus ſchön iſt die Ausſicht, die 
man auſſerhalb des Städtchens, auf der Doubsbrücke auf ⸗ 
und abwärts in dieß romantiſche Thal, und nach den nahen 
und fernen felfigen und waldigen Bergen hat. 

Ungern zog ich weiter, und blickte noch oft zögernd 
zurück, als uns der Weg wieder ſüdöſtlich einen Berg hinan 
führte; wir verloren nun bald das kleine Arcadien mit ſeinem 
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lieblichen Gewäſſer aus den Augen; doch erſchien uns der 
ſchöne Fluß nach einer Stunde wieder, in der Mitte eines 
neuen reitzenden Thales, das die Fortſetzung des obigen iſt; 
auch hier waren wieder nahe und ferne ſchöne Bogenlinien 
waldiger Berge zerſtreut. Bald kamen wir in das artige 
Dörfchen Ran, das ſich öſtlich am Berge herab, nach der 
an der linken Seite des Doubs hinlaufenden Straße zieht, 
und die ängenehmſte Lage hat. 

Jenſeits deſſelben führte uns darauf die Straße in 
einem weiten Bogen am Fuße des öſtlichen Berges, neben 
dem breiten glatten Strome hin; ein finfterer Wald zog ſich 
links neben uns an dem Bergamphitheater herab; der Ge⸗ 
ſang von hundert Nachtigallen tönte aus dieſer Waldnacht 
hervor; eine tiefe Dämmerung lag um uns her, und über 
dem faſt ganz ruhig ſtehenden Fluſſe, indeß das uns gegen⸗ 
über ſich ſüdlich hinabziehende Thal, mit ſeinen Wieſen⸗ 
ſtrichen , feinen maleriſch zerſtreuten Baumgruppen, Hügeln 
und Bergen, von himmliſcher Glorie umleuchtet, nach uns 
herüberlächelte; es war mir hier, wo ich faſt gar nicht mehr 
fortkommen konnte, als ſtände ich im Lande der Schatten, 
an den Ufern des ſtillen Lethe, und blickte hinüber nach den 
Luſtgefilden Elyſiums. a 

Mit Herzenswonne pilgerte ich noch eine gute Weile, 
in der Dämmerung des waldigen Berges, am dunkeln 
Strome hin; beide verließen uns dann, und machten weite 
Vogen rechts und links in die Landſchaft hinaus. Nach 
etwa einer Stunde näherten ſie ſich wieder; mit ungeheuern, 
über einander gethürmten Felſenmaſſen, zog ſich das Gebirge 
auf der linken Seite wieder herbei, Felſen und Strom 
drängten ſich wieder hart an die Straße hin. In einiger 
Entfernung vor uns, ſüdweſtlich jenſeits des Doubs, zog 
ſich nun ein ſehr hohes waldiges Gebirg, nach der eben fü 
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hohen Bergkette herüber, die neben uns links ſich gegen 
Süden hinabzog, und ſchloß das Thal. In dem Winkel 
den die zuſammentretenden Gebirge bildeten, erblickten wir 
das Städtchen Clair val, aus welchem ein alter viereckiger 
Thurm hervorragte. Eine trefliche Wirkung machten hier, 
in dem weit ausgedehnten ſtillen, glänzenden Waſſerſpiegel 
des Doubs, die dunkeln Wiederſcheine der impoſanten Ge⸗ 
birge neben und vor uns. Zur Verſchönerung des uns vor⸗ 
ſchwebenden erhabenen Landſchaftgemäldes, trug auch nicht 
wenig ein ſchönes, anſehnliches Landhaus bei, das rechts 
am Ufer des einem See ähnlichen Stromes, mitten auf einer 
ſchönen Wieſe, mit ſeinen Nebengebäuden, ſeinem Garten und 
ſeinen zerſtreuten Bäumen, die anmuthigſte Parthie bildete. 
Ehe wir das Städtchen erreichten, hatte ich den, mir 
ganz neuen, ſonderbaren Anblick, von 20 — 30 kleinen 
Güterwagen, deren jeder nur mit einem Pferde beſpannt 
war, ſtatt daß man in der Schweiz und in Deutſchland nur 
ſehr große, mit 8—12 Pferden beſpannte Wagen dieſer Art, 
ſieht; ſie zogen in einer langen Linie, wie die Gänſe hinter 
einander her. Auch begeguete uns hier, eine mir ganz neue 
Art von Chaiſen; die 4—5 darin neben einander ſitzenden 
Perſonen, kehrten alle dem Pferde die rechte Seite zu; 
hinter ihnen war das Fuhrwerk ganz zugeſchloſſen, und auf 
der langen Seite, der ſie das Geſicht zukehrten, war von 
der Decke herab, von einem Ende des Wagens bis zum 
andern, eine ellenbreite Oeffnung angebracht. Bei dieſer 
Art von Reiſewagen iſt es ein höchſt unangenehmer Umſtand, 
daß man nur die eine Hälfte der Landſchaft ſehen kann. 
Die Doubsbrücke jenſeits des Städtchens, iſt ſehr ſchön, 
und die Ausſicht den Strom auf und ab, unvergleichlich. 
Das Städtchen ſenkt ſich von der Anhöhe, auf der ein 
ſchönes großes Gebäude einzeln ſteht, nach dem Ufer und 
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der Brücke herab; ſchöne Wieſen, maleriſche Gebüſche, 
einige Reihen prächtiger Pappeln und andere anmuthige 
Baumgruppen, ſchmücken das Ufer und den Bergabhang. 
Die gewaltigen Felſenmauern, des allmählich neben Clairval 
herabſinkenden hohen Gebirges, ziehen ſich auf dem höchſten 
Theile deſſelben theils terraſſenartig queer über einander 
hinweg, theils wie Feſtungsmauern in langen Linien den 
Berg nach dem Strome herunter; dieſe Gemäuer ſind man⸗ 
nichfaltig und maleriſch mit an ihnen, und über ſie heraus⸗ 
tretenden, überhängenden Gebüſchen, geſchmückt. 
Einen noch ſchönern, wildromantiſchen Anblick hat man 
auf der Weſtſeite, dem Städtchen gegenüber, jenſeits des 
Fluſſes, an dem, gerade am Ende der Brücke kegelförmig 
zu einer entsetzlichen Höhe empor ſteigenden, ganz überwal⸗ 
deten Gebirge, deſſen coloſſale Felſenglieder mit zartbelaub⸗ 
tem, in Linien und Gruppen zerſtreutem Geſträuche verziert, 
ſich ſenkrecht nach dem Fluſſe herabziehen. Neben ihm, den 
Strom abwärts, öffnet ſich eine tiefe finſtere Kluft; ihr zur 
Seite erhebt ſich wieder ungeheuer hoch in die heitere Him⸗ 
melsluft hinauf, eine Rieſenwand, von fürchterlichen Felſen⸗ 
maſſen, die eine weite Strecke hin, horizontal, und parallel 
in mehrern hohen Reihen über einander hinlaufen, deren 
jede bis an ihr entferntes Ende, mit den ſchönſten Linien, 
im Winde zitternder und wankender Gebüſche, gekrönt und 
halb überflochten iſt, wodurch über dieſe ſtarren Maſſen, ein 
liebliches Leben verbreitet, der rauhe Anblick derſelben ge⸗ 
mildert, und mit der Erhabenheit der drohenden, ungeheu⸗ 
ern, himmelanſtrebenden Felscoloſſen, die zarte Schönheit 
und Anmuth der Vegetation, in freundliche Verbindung 
gebracht wird. 

Dieſe in ſo regelmäßigen, horizontalen Linien, in faſt 
immer gleicher Höhe über einander ganz ſenkrecht wegſtrei⸗ 
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chenden Felſenmauern, bringen auf den Gedanken, als hätte 
ein Rieſengeſchlecht von der Art derjenigen, die einſt die 
Berge Theſſaliens aufeinander wälzten, den Himmel zu 
ſtürmen, fie aufgerichtet, als Vorwerk, einer, weit rück- 
wärts, ihre Wälle und Thürme hoch in die Wolken hüllenden 
Gigantenburg. Schon oft hab ich bedauert, daß von dieſem 
ſo impoſauten Felſengebäude keine Zeichnung gemacht worden 
iſt. Eine gute Strecke lauft daſſelbe neben dem Fluſſe fort, 
der einige Klafter tiefer als die Straße, im Schatten 
laubreicher, gedrängter Bäume und Geſträuche im Thale 
dahinſchleicht. Weiterhin treten die Bergreihen wieder näher 
zuſammen, aus dem, weſtlich auf der rechten Seite des 
Wanderers über den Gebirgabhang ſich verbreitenden finſtern 
Walde, ſteigen nun auf einmal wieder einzelne oder neben 
einander gereihte hellgraue Felſenthürme, wie Nebelſäulen, 
wie Oſſtanſche Geiſtercoloſſen empor, mit zartem Laubwerke 
gegürtet und gekrönt. Solche impoſante Geſtalten erſcheinen 
in einiger Entfernung auch gleichfalls einzeln und in Reihen 
in mancherlei Geſtalten jenſeits des Fluſſes; über ſchönen 
Raſenhügeln ſtarren ſie ſenkrecht empor, und erwecken Er⸗ 
ſtaunen. t ’ 

In ihrer Nähe ſtieg jetzt ein ſehr hoher einzeln ſtehender 
waldiger, kegelförmiger Berg in die heitere Abendluft empor; 
wie wir weiter auf der Straße vorrückten, erſchien er uns 
in einer königlichern Geſtalt, ein weißlichgraues, von den 
letzten Strahlen der ſinkenden Sonne vergoldetes Felſendia⸗ 
dem, krönte feine ernſte Stirne; an feinem Fuße, tief unten 
jenſeits am Fluſſe, erblickte ich von dem hoch am Bergab⸗ 
hange hinlaufenden Wege, einige freundliche Wohnungen, 
deren weiße Wände, angenehm mit dem düſtern Walde hin⸗ 
ter ihnen contraſtirten; friedlich wallten Rauchſäulen, aus 
ihren Schoraſteinen, an dem Walde empor, und weckten 
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in mir das freundliche Bild, der am Heerde mit dem 
nächtlichen Mahle beſchäftigten Hausmütter, und der ſie 
unwimmelnden Kinder, die maleriſch vom Feuer beleuchtet, 
ſehnſuchtsvoll nach den Gefäſſen blicken, die das, ihnen 
beſtimmte Labſal enthalten. 

Da ſich die Nacht mit ſtarken Schritten näherte, und 
das nächte Dorf noch 17 Stunde entfernt war, ſo konnten 
dieſe maleriſchen Anſichten nicht mehr gezeichnet werden. 
Wir machten uns den nächſten Morgen ſehr frühe, nach dem 
noch 9 Stunden entfernten Beſangon auf den Weg. Die 
Geſänge unzähliger Nachtigallen; von denen das waldige 
Gebirg, an deſſen Fuſſe wir von Clairval an bisher immer 
gewandert waren, wimmelte, tönten wieder wie den vorigen 
Abend erquickend in unſer Ohr. Das Thal erweiterte ſich 
wieder; noch immer zog ſich die Straße in ſchönen Win⸗ 
dungen, einige Klafter über dem Fluße, hoch am Waldge⸗ 
birge hin; neue prächtige Felſenmauern ſtiegen an demſelben 
über einander zu furchtbarer Höhe, auf unſerer rechten Seite 
empor; dann traten weiterhin in ſeiner höhern Region, 
mächtige Maſſen aus feinen Wäldern, zerfallenen Ritter⸗ 
Burgen, Feenſchlöſſern, Feſtungsthürmen und ECitadellen 
ähnlich hervor; ein majeſtätiſches Amphiteater ſenkrechter 
Felſen zog ſich rechts in weiten Bogen um uns her, indeß 
links jenſeits des Fluſſes, der Abhang des jenſeitigen Ge⸗ 
birges, ohne irgend einen merklich hervorſtarrenden Felſen, 
von einem ſchönen Walde, wie von einem dunkeln glatten 
Teppich überzogen erſchien, wodurch die impoſanten Ge⸗ 
ſtalten auf unſerer Seite noch mehr gehoben wurden. 

Da der Doubs, der bisher immer über ein glattes 
Bette hingleitete, ſich in dieſer Gegend zwiſchen zahlloſen 
Felſentrümmern, durcharbeiten mußte, die von dem Gebirge 
an deſſen Fuße wir wanderten, zu ihm berabgerollt waren, 
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ſo miſchte ſich hier ſein Geräuſch in den Geſang der Nachti⸗ 
gallen. Unſer Weg führte uns noch ziemlich weit zwiſchen 
lauter angenehmen waldigen Gebirgen hin, und der Doubs 
durchſtrömte noch immer die ſchönſten Wieſen und Getreide- 
felder, ohne daß wir irgendwo eine Spur von Verwüſtung 
bemerkten, wodurch er ſich ſeiner reitzenden Umgebung 
unwürdig gemacht hätte; noch immer wälzte er, wo wir 
ihn nur ſahen, friedlich ſeine Wellen zwiſchen blühenden 
Ufern hin, ein Freund und Segen des Landes. . 

Ich genoß die hohen Reitze dieſer herrlichen Natur um 
ſo inniger, da die Morgenſonne, bei noch milder Wärme, 
die lieblichſte Beleuchtung über Berg und Thal verbreitete, 
und eine feierliche Stille um uns herrſchte, die nur zu⸗ 
weilen durch einen fernher aus einer frohen Menſchenbruſt 
ertönenden Geſang, und durch das Säuſeln der Morgenlüfte 
in den Bäumen unterbrochen wurde. Auch über mein Gemüth 
verbreitete ſich der heiterſte Frühlingsmorgen, kein Wölkchen 
trübte meinen Himmel; ich überließ mich ſo gerne den 
ſüßeſten Genüſſen und Träumereien, in dieſen ſtillen lieb⸗ 
lichen Thälern, zwiſchen dieſen romantiſchen Bergen; kein 
böſer Dämon ſchlich ſich auch in der ae Ferne, nach 
meinem Paradies. 

Nicht weit vom Städtchen Beaune, durch das wir 
kamen, erblickte ich ein Dörfchen, das auf unſerer linken 
Seite, tief unten am Doubs, in einer äußerſt anmuthigen 
Umgebung von Waldbergen, Wieſen und Feldern lag, 
über die ſich in den mannigfaltigſten Gruppen und Linien 
die ſchönſten Bäume, maleriſch verbreiteten. In ſeiner 
Nähe erſchien wieder das ſchönſte Felſenamphitheater, das 
ſich anmuthig mit Gebüſchen schi an den reitzenden 
Ufern des Fluſſes hinzog. ; 

Eine überaus ſchöne, lachende, weite Ausf cht eröffnete 
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ſich vor uns, da wir nicht mehr weit vom Dorfe Roulan 
entfernt waren. Schöne waldige Berge zogen ſich, in 
einiger Entfernung von uns, uns gegenüber, von Oſten 
nach Welten, am Fuße des Berges, der ſehr ſchön über⸗ 
waldet, ſich wie ein Kegel zuſpitzte, und in der Mitte 
ihrer Reihe gerade vor uns emporſtieg, lag Roulan; in 
einiger Entfernung davon, ihm zur Rechten und Linken, 
blickten 2 andere Dörfer hinter Bäumen hervor, neben dem 
letztern glänzte maleriſch auf einem baumreichen Hügel ein 
ſchönes Schloß, und ihm zur Seite, weiter oben auf dem 
Rücken des Gebirges, erſchienen die düſtern Ruinen einer 
alten Burg. 

Nach einiger Zeit erblickten wir zwei anſehnliche Land⸗ 
häuſer, welche die angenehme Gegend verſchönerten; das 
eine lag uns zur Rechten in der Ebene, von einem Cirkel 
majeſtätiſcher Pappeln, und zunächſt von Feldern und Wieſen 
umringt, die das friſcheſte Grün ſchmückte. Das andere 
hatte uns zur Linken eine reitzende Lage auf einem ziemlich 
hohen buſchigen Hügel, über dem es in der Morgenſonne 
aufs freundlichſte herabglänzte, hinter demſelben erſchien 
eine aus den ſchönſten Bäumen beſtehende dunkle Allee, die 
ihre Richtung nach dem Abhange eines nahen waldigen 
Berges nahm; am Fuße des Hügels lag ein anmuthig mit 
Bäumen verziertes Dörfchen. 

Das anlockende Landhaus oben beherrſchte die ſchönſte, 
aufs mannigfaltigſte geſchmückte, und weiteſte Ebene, fo 
wie eine Kette herrlicher Waldgebirge, die ſich in einiger 
Entfernung rund umher am Himmel hinzogen. Der Anblick 
dieſer unvergleichlichen ländlichen Wohnung, weckte in mir 
den Wunſch, einmal in ihrer lieblichen Einſamkeit, einige 
ſchöne Frühlings - und Sommermonate mit meiner lieben 
Familie zuzubringen. Lebhaft dachte ich mir es, indem ich 
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weiter fortpilgerte, wie wir hier die Zeit, mit intereſſanter 
Lektüre, mit gemüthlichem Geplauder, mit Muſtzieren, 
Studieren und Phantaſteren, fo angenehm zubringen wollten; 
und mit welchem köſtlichem Wohlbehagen ſich hinten in der 
dämmernden Allee, in den Morgen- und Abendſtunden, beim 
Ausblicke in die von der Sonne vergoldete und geröthete, 
oder im magiſchen Lichte des Vollmondes ſchimmernde ſchöne 
Landſchaft umher, ein Pfeifchen würde rauchen laſſen, 
indeß meine Tochter, an der Seite ihrer guten Mutter, 
mit ſanfter Stimme, zu ihrer Guitarre ſänge, und eine 
Nachtigal im nahen Walde, ihre Pauſen, mit ihren melan⸗ 
choliſchen Tönen ausfüllte. 

Wir waren jetzt noch etwa zwei Stunden von Beſangon 
entfernt. Die Landſchaft erweiterte ſich immer mehr, und 
uns zur Linken wurden die Gebirge immer höher. Eine 
reitzende Ferne gegen Beſangon hin, lag vor uns, deren 
einzelne Schönheiten ſich immer mehr entwickelten, je mehr 
wir vorrückten. Bald entdeckten wir wieder am Fuße des 
majeſtätiſchen Waldgebirges, auf unſerer linken Seite, in 
freundlicher Stille und Verborgenheit ein artiges Landhaus; 
einige hundert Schritte vor ihm breitete ſich der Doubs, 
der jetzt wieder zum Vorſchein kam, wie ein ſchöner großer 
See aus, und hatte einige Dörfer in ſeiner Nähe. 

Noch näher gegen Beſangon, glänzte am Abhange des 
nämlichen Gebirges, ein neues ſchönes Landhaus, in der 
Ebene unten lag ein Dörfchen, und hoch über ihm auf einem 
Felſen ſtarrten ſchwarze Schloßruinen in den heitern Himmel 
empor; ſie ſtanden im ſtärkſten Contraſte mit dem unter ihnen 
ſtehenden, modernen hellgelben Luſtgebäude; in jenen er⸗ 
blickte ich das ſprechendſte Bild der finſtern, rauhen, ſchrek⸗ 
kenvollen, alten, ſo wie in dieſem, ein Bild der aufgeklär⸗ 
ten, polirtern, humanern neuen Zeit. 
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Nach etwa einer Stunde erblickten wir Beſangon; es 
liegt tief unten in einem Thale, und iſt nach allen Seiten 
von hohen, waldigen Bergen umgeben; hinten daran liegt 


auf einem mäßig hohen, felſigen hervortretenden Berge, die 


Citadelle; der größere Theil der Stadt liegt auf einer vom 
Doubs gebildeten Halbinſel, die ſich vom Citadellenberge 
herauszieht. In einer etwas größern Ferne, iſt der Anblick 
von Beſangon, gar nicht bedeutend; kommt man aber näher, 
in die Gegend, wo man nach dem Stadtthore hinabgeht, 
der Citadelle gegenüber, fo erſcheint Beſangon mit feiner 

Umgebung in der Höhe und Tiefe, als ein ſehr intereſſantes 
Gemälde. | 

Die Straßen von Beſangon find ziemlich breit, die 
Häuſer regelmäßig und gut gebaut; aber ihre dunkelgraue 
Farbe, macht die Straßen düſter und einen unangenehmen 
Eindruck auf den Fremden; und dann geben noch die entſetz⸗ 
lich hohen, plumpen, ruſigen, monſtröſen Kamine, die ſich 
wie ein verbranntes Dorf über die Dächer hinziehen, der 
ſchon finſtern Stadt, ein ganz abſcheuliches Anſehen; einen 
ſo ganz ſchändlichen Anblick hatte ich nirgends wieder auf 
meiner ganzen Reiſe. 

Meinen erſten Gang aus dem Wirthshauſe, machte ich 
nach der Citadelle; der Weg führte mich durch ein hier 
noch übriges römiſches Triumphthor; es iſt faſt ganz 
ſchwarz, und äußerſt verſtümmelt, man ſieht nur noch 
einzelne Stücke von halb aus den ungeheuern Quaderßeinen 
hervortretenden koloſſalen Menſcheufiguren und Säulen; es 
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iſt viel Flickwerk aus ſpätern Zeiten daran zu ſehen. Dieſer 
ehrwürdige Trümmer, aus der alten kraftvollen Römerwelt, 
zog als das erſte römiſche Alterthum, das mir aufſtieß, 
meine geſpannteſte Aufmerkſamkeit an ſich; über ſeinen 
Urſprung und ehemalige Beſtimmung, läßt ſich nichts Ge⸗ 
wiſſes ſagen. 

Ich kam hierauf zur Cathedralkirche, die hart am 
Fuße des Citadellenberges ſteht; ſie iſt ein gothiſches Gebäude 
von weitem Umfange; man ſieht einige ſchöne Malereien 
darin, beſonders eine vortrefliche Auferſtehung, von Carl 
Wanloo, und zwei ſehr ſchöne anbetende Engel von weißem 
Marmor, beim Hauptaltare, von Breton, von dem man 
auch eine Kreuzabnehmung von großem Verdienſte, in der 
Peterskirche findet. 

In einer angenehmen allmählig ſich erhebenden Allee 
von jungen Bäumen, ſtieg ich hinter der Cathedralkirche den 
Berg hinauf; am Ende derſelben, beim Anfange der hohen 
Feſtungsmauern ſetzte ich mich nieder, um mit Muſe der 
höchſt intereſſanten Ausſicht zu genießen, die man hier hat. 
Man erblickt hier gerade unter ſich zuerſt die finſtere Stadt, 
deren oft recht anſehnliche Häuſer, an den rieſenhaften 7 
brandfarbigen Kaminen, einen garſtigen Kopfſchmuck haben. 
Doch wird das düſtere Ausſehen, der ſich weithin ausbrei⸗ 
tenden dunkelgrauen todten Stein ⸗ und Lehmmaſſe, durch 
die nach allen Seiten, in und um dieſelbe zerſtreuten, 
größern und kleinern Baumgruppen und Alleen, wieder ein 
wenig gemildert, erheitert und belebt. 

Die ſchönſte Parthie in der Stadt, die man hier recht 
gut überſieht, iſt der, nicht weit von der Doubsbrücke 
liegende Exerzierplatz; er bildet ein großes, länglichtes 
Viereck, und iſt von drey langen, hohen und ſchönen Eafern- 
Gebäuden umgeben, worin die Offteiere und gemeine Soldaten 
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einguartirt find. Die Caſernen faſſen 4000 Mann. Aus- 
nehmend reitzend iſt der Anblick des rund um die Stadt ſich 
verbreitenden Bergamphitheaters, den man bei der Citadelle 
hat; überall auf den Anhöhen und Abhängen erblickte ich 
höchſt maleriſch zerſtreute Gärten und Gartenhäuſer, Ge⸗ 
treidefelder, Baumgruppen, Dörfer, ſchöne glänzende Land⸗ 
häuſer; von Herzen ergötzte ich mich über “ Stunde an 
dieſem reichen, lachenden Gemälde, zu deſſen Verſchönerung 
auch das ſchimmernde Gewäſſer des Doubs nicht wenig 
beiträgt, der rechter Hand, an der Seite des Berges aus 
einem romantiſchen Thälchen hervorkommt, einen weiten 
Bogen um die Landzunge macht, auf der der größte Theil 
der Stadt erbaut iſt, und dann ſich auf der linken Seite 
dieſes Vorgebirges wieder in die Landſchaft hinausverliert, 
und ſeinen Weg ſüdweſtlich nach Dole nimmt. Auf dieſem 
Berge, deſſen Felſen in ungeheuern Maſſen auf beiden Seiten 
meiſtens ſenkrecht ins Thal nach dem Fluſſe hinabſteigen, 
ſtarren überall ungeheuer hohe und dicke Feſtungsmauern 
empor. 

Ich beſuchte hierauf die ſchöne Doubsbrücke, wohin 
ich meinen Weg über den Exerzierplatz und durch die ſchönen 
Alleen auf dem Walle nahm. Das Fundament dieſer Brücke 
iſt römiſchen Urſprungs, ſie führt auf die rechte Seite des 
Fluſſes nach andern Theilen der Stadt. Auf dieſer Brücke 
hat man den Fluß hinauf und hinab, die angenehmſten Aus⸗ 
ſichten. Auf der einen Seite blickt man in das liebliche 
Thälchen aus dem der Doubs kommt, und das man zwiſchen 
zwei nahe zuſammentretenden waldigen Bergreihen hinlaufen 
ſieht, deren eine ſich mit dem Citadellenberge (Mont Ceelius) 
endigt, dem gegenüber auf der rechten Seite des Fluſſes, der 
hohe Berg Chaudanne liegt. Auf der andern Seite, wohin 


der Fluß ſeinen Weg nimmt, hat man eine herzerfreuende 
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Ausſicht nach einem Theile des ſo ſchön angepflanzten und mit 
freundlichen Landhäuſern überſäeten Bergamphitheaters. 
In einer der Straßen von Beſangon machte ich ganz 
zufällig Vekanntſchaft, mit einem höchſt liebenswürdigen 
Manne, Hrn. Uhrenhändler Neuſchwander aus Bern, der 
ſich ſchon lange in Beſangon häuslich niedergelaſſen hatte; 
er hatte die Güte, mich zu dem reformirten Geiſtlichen zu 
führen, an dem ich einen ſehr ſchätzbaren Mann kennen 
lernte, der auch fo gefällig war, mir das Annuaire statis- 
tique du Departem. de Doubs für 1812 mitzutheilen, 
um daraus über einige Merkwürdigkeiten von Beſangon noch 
mehreres Licht zu erhalten. Hr. Neuſchwander erwies nachher 
uns beiden noch allerlei Gefälligkeiten und ſcheute keine 
Gänge, begleitete uns auch bei unſerer Abreiſe aufs freund⸗ 
ſchaftlichſte bis auf das nächſte Dorf, ſo daß ich mich immer 
mit Vergnügen an dieſen braven Mann erinnern werde. 
In Geſellſchaft eines Führers durchſtrich ich am Morgen 
des nächſten Tages, der aber leider! ein Regentag war, die 
Stadt in mehreren Richtungen; ich beſuchte die Magda⸗ 
lenenkirche, fie iſt in einem edeln Style gebaut, fehr 
groß, hat ein impoſantes Anſehen, nur iſt die Vorderſeite 
noch nicht ganz geendigt; die Säulenreihen, die innerhalb 
der Kirche cannelirt, und außerhalb derſelben glatt find, 
haben eine bewunderungswürdige Leichtigkeit und Grazie. 
Die Himmelfahrt der heil. Jungfrau von Chazerand, 
einem Künſtler aus der Stadt gemalt, iſt unſtreitig das 
ſchönſte Kirchengemälde in Beſangon, es iſt ſehr groß, und 
iſt an der ſchmalen innern Wand des Nebenganges rechter 
Hand, in der Höhe angebracht. Die himmelanſchwebende 
Hochgebenedeite, iſt eine lieblich aufgeblühte, reife Schönheit:; 
Hoheit und Anmuth, Demuth und Würde, begeiſternde, 
entzückende Vorgefühle, der ihr heſtimmten höchſten Wonne 
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des Himmels, und des ausgezeichnetſten Empfanges, der 
ſie daſelbſt erwartet, verklären das himmliſch ſchöne, jung⸗ 
fräuliche Angeſicht des holdſeligen Weſens; halbliegend auf 
einer ſchimmernden Wolke, von Engeln umgeben, ſchwebt 
ſie mit ſanft ausgebreiteten Armen, in dik reich herabſtrö⸗ 
mende Glorie des Himmels, wie die Braut eines Gottes ſelig 
träumend empor; nie, nie wird dieſes entzückende Bild aus 
meiner Seele ſchwinden, zu dem der Künſtler die himmliſchen 
Züge, nur bei einer Entrückung ſeines Geiſtes, in die 
wonnevolle Lichtwelt verklärter Geiſter, erhalten haben kann. 

Ein ähnliches, dieſem aber nachſtehendes, doch immer 
auch noch ſehr liebliches Bild der zum Himmel emporgetra⸗ 
genen heiligen Jungfrau, fand ich nachher noch in der, 
durch edle Einfalt anmuthigen, heitern Kirche Notre⸗ 
dame, ein wahrer Tempel der Grazien. Schätzbar ſind auch 
noch in der Magdalenenkirche, ein heiliger Vernier, 
von Jourdain, Profeſſor der Zeichenſchule in Beſangon, 
und links in einer Kapelle, eine ſehr gute heilige Familie. 
Die Kirche des Frangois Ravier iſt nicht groß, 
aber die Eintheilung darin elegant und von gutem Ge⸗ 
ſchmack. 

Das Hoſpital iſt ein großes, herrliches Gebäude, 
das den ſchönſten dieſer Art, in Europa an die Seite geſtellt 
werden kann; ein beſonders geſchmackvolles prächtiges Eiſen⸗ 
gitter, das den Hof nach der Straße zu einſchließt, muß 
bei jedem Fremden Bewunderung erwecken. Ich erſtaunte 
über die Reinheit der Luft, in den ungeheuer langen, mit 
unzähligen Kranken angefüllten Sälen, und über die Rein⸗ 
lichkeit, und Nettigkeit der Betten, Möbeln, und Kleidung 
der Kranken; eine kleine Rotunde, nach deren Altare man 
in allen Krankenſälen die Ausſicht hat, ſchmückt als Kirche 
dieß prachtvolle Gebäude. 
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Das Schauſpielhaus, nach dem Plane des Pariſer 
Architekten Ledoux erbaut, iſt eines der ſehenswürdigſten 
Gebäude der Stadt; jeder wird das majeſtätiſche, aus 6 
Säulen beſtehende, den Eingang verſchönernde Periſtyl be⸗ 
wundern; der Saal iſt ein Amphitheater, und gewährt 
einen ſchönen Anblick. Die ſchönſten Häuſer findet man in 
der Präfektur⸗ Perron⸗ und Neuen⸗ Straße. Die 
vornehmſten Häuſer in der Präfekturſtraße, ſind nach den 
Planen des Architekten Colom bot gebaut worden; das 
ſchönſte derſelben iſt das Präfekturgebäude; es zeichnet 
ſich durch die edelſte, prachtvollſte Bauart aus. 

Eine große, prächtige Promenade, iſt der Spazierplatz 
Chammar, (Campus Martius) eine wahre Zierde von 
Beſangon; auf der einen Seite deſſelben it die Stadt, auf 
der andern der Doubs, den man aber wegen der Höhe des 
Walles, der ſich neben hin erſtreckt, und dem gegenüber der 
hohe Berg Chaudanne ſich erhebt, nicht ſehen kann. Die 
allerſchönſten und größten Linden und Platanen, bilden hier 
durch ihre Linien, die anmuthigſten, kühlſten, dämmernden, 
nach den mannigfaltigſten Richtungen ſich hinziehenden Schat⸗ 
tengänge. Dieſes freundliche, zu einſamer Lektüre, und 
ſüßen Träumereien, in ſtillen Morgenſtunden, und zu fröhli⸗ 
chen Converſationen zahlreicher Abendverſammlungen, einla⸗ 
dende Luſtwäldchen, iſt von zwei Kanälen, Armen des 
Doubs durchſchnitten. 

Man findet hier auch ein niedliches Bosket, das meiſtens 
in ausländiſchen Bäumen beſteht, und ein weißes, marmornes 
Grabmal umſchließt, auf welchem man folgende Inſchrift, 
mit goldenen Buchſtaben erblickt: „den Manen, der, auf 
den Feldern der Ehre, gefallenen Krieger, die um daſſelbe 
herſtehenden melancholiſchen Cypreſſen, und Thränenweiden 
vollenden das rührende Gemälde. Am Ende dieſer Prome⸗ 
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nade, iſt ein großer Garten für ausländ iſche Pflanzen, die 
Stelle dieſes herrlichen Luſtplatzes, nahm ehemals ein ſchäd⸗ 
licher Sumpf ein. 

Mitten in der Stadt iſt noch eine andere kleine artige 
Promenade, die ihren Namen, vom Garten und Palaſte 
Grandvelle hat. Einen wegen ihrer Regelmäßigkeit an⸗ 
genehmen Anblick, gewähren die Kais am Doubs. Die 
Feſtungswerke ſind von Vauban. 

Die Zahl der in Beſangon anſäßigen Einwohner, 
rechnet man in der Halbinſel auf 15000, in der zweiten 
Abtheilung der Stadt jenſeits des Fluſſes auf 10,000, auf 
den Plätzen auſſerhalb der Feſtungswerke auf 3—4000, zu⸗ 
ſammen auf 2829000 Köpfe; die Zahl der ſämmtlichen 
Bewohner der Stadt aber, Fremde, Studierende, und die 
Garniſon mit gerechnet auf beinahe 32000 Köpfe; und die 
Zahl der Häuſer, die alle aus gehauenen Steinen gebaut 
ſind, auf 1500. 

Ein Freund maleriſcher Proſpekte, der ſich hier etwas 
länger aufhalten könnte, würde auſſerhalb Beſangon viele 
ſehr intereſſante Geſichtspunkte zum zeichnen finden. Die 
Namen der benachbarten Berge und Hügel ſind lateiniſchen 
Urſprungs, und erinnern an die Zeiten, wo Cäſars Adler 
dieſe alte Stadt ſchützten. Beſangon, die Hauptſtadt des 
Doubsgouvernements, iſt eine der älteſten Städte von Frank⸗ 
reich, nach einigen Schriftſtellern älter als Rom. Cäſar, 
der auch dieſe Gegend beſuchte, ſpricht von Beſangon als 
einer großen und ſchönen Stadt. 

Für den Wohlſtand von Beſangon wird einſt der Napo⸗ 
leonskanal, der den, in die Saone fallenden Doubs und 
den Rhein, mit einander in Verbindung bringen ſoll, von 
größter Wichtigkeit werden. Mit Leichtigkeit wird man dann 
die Produkte der reichen Rheinufer hieher transportiren 
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können, und dieſe, in der Mitte der Communikationslinie 
liegende Stadt, wird dann die Niederlage des Handels 
beider Meere werden, 

Man findet noch Reſte eines römiſchen Kanals 
zwiſchen Arcier und Beſangon; er führte einſt die Quelle 
von Arcier nach dem Citadellenberge, und vertheilte ſie 
hier nahe beim römiſchen Triumphbogen, in mehrere Baſſins. 
Das Waſſer von einem gut erhaltenen Theil deſſelben, ſetzt 
eine Mühle zwiſchen Arcier und Chaleze in Bewegung. 
Man kann nicht ohne Bewunderung, die innere Regelmäßig⸗ 
keit und Feſtigkeit dieſes auſſerordentlichen Werkes betrachten, 
das man einem der Antonine zuſchreibt. 

Ein drittes Ueberbleibſel aus dem römiſchen Alterthume, 
iſt ein dem Jul. Cäſar zugeſchriebener Felſendurchgang am 
Ufer des Doubs, auf der Nordweſtſeite des Citadellenberges; 
unter den gewaltigen Felſenmaſſen, die ſich hier herabſenken, 
tritt eine bis ins Bette des Fluſſes hervor, und verſperrte 
einſt auf dieſer Seite die Paſſage aus der Stadt ins Thal 
aus dem der Doubs hervor kommt. Man erinnert ſich beim 
Anblicke dieſes Durchganges an das römiſche Felſenthor, 
Pierre pertuis im ſchweizeriſchen Imerthale. 

Um von der ſchönen Anſicht von Beſangon und feiner 
Umgebung, die man in der Höhe vor dem Thore hat, 
durch das man nach Belfort reist, eine Zeichnung zu ent⸗ 
werfen, machten wir an dem Morgen des ſchönen Sonn⸗ 
tages den wir in Beſangon zubrachten, es war der 17. Mai, 
einen Spaziergang nach dieſem Platze; wir ergötzten uns 
noch einmal von Herzen, an dem von der Morgenſonne fo 
ſchön beleuchteten, reichen Gemälde, das beſonders durch 
zahlreiche, in der Stadt und auſſerhalb derſelben auf den 
Wällen zerſtreute Gruppen und Linien, der größten, präch⸗ 
tigſten Bäume, ſo ſehr verſchönert und belebt wird, und 
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an den waldigen hohen Bergen umher eine ſo trefliche Ein⸗ 
faſung hat. 

Nachdem Hr. H. ſeine Zeichnung vollendet hatte, wan⸗ 
derten wir zwiſchen anmuthigen Gärten und Gartenhäuſern, 
nach der Doubsbrücke hinab. In der Nähe derſelben hatten 
wir ünks den ſchönen, dem Citadellenberge gerade gegen 
über legenden, theils waldigen, theils bis weit hinauf mit 
Reben ingepflanzten Berg Chaudanne; an ſeinem Abhange 
lief ein Fahrweg zwiſchen die Gebirge hinein; eine Menge 
ſonntäglich geſchmückter Menſchen, zog auf demſelben hin 
und her; nuch ſtand hart neben demſelben gleich am Eingange 
des Thales, eine kleine, freundlich einladende Kirche, es 
wurde eben da wir vorüber giengen, Gottesdienſt darin 
gehalten; dir feierlichen Töne der Orgel ergriffen mich, in 
dieſer romantichen Umgebung, im Kreiſe rund um uns her 
knieender und betender, und in die Kirche zur Verehrung 
der Gottheit ſtrömender Menſchen, mit wunderbarer Kraft; 
alles glänzte umher im heiterſten Lichte der Morgenſonne; 
alle die ſüßen und feierlichen Gefühle der Ruhe, der Andacht 
und einer ſanften Freude, die ſo ganz beſonders an ſchönen 
ſonnigten Sonntagnorgen, beim nahen oder fernen Klange 
einer Orgel, oder der Glocken einer Dorfkirche, im Herzen 
gefühlvoller Menſchen erwachen, wenn ſie frei von jedem 
Drucke der Arbeitstage, mit unbelaſtetem Gemüthe, über 
luftige Berghöhen, dutch ſchöne, ſtille Thäler dahin wan⸗ 
deln, erfüllten meine Zruft. 

Zur Rechten hatten nir den breiten, glatten und ſchim⸗ 
mernden Spiegel des Fluſes; hinter ihm erhoben ſich die 
Feſtungsgemäuer; die ſchönen Wallpromenaden⸗Bäume zogen 
ſich nach dem Citadellenberge hin, der auf dieſer Seite einen 
rauhen Anblick giebt, mit wilden Felſenmaſſen empor ſteigt , 
und deſſen Gipfel mit den mächtigen Mauern und Gebäuden 
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der Citadelle gekrönt iſt. An ſeinem Fuße erblickten wir die 
Straße, die nach dem Thore Cäſars führt, von dem vir 
den Felſen aus den Wellen am Ufer emporſteigen ſahen. 

Näher nach uns her waren am jenſeitigen Ufer ungeleuer 
lange Holzmauern aufgeſchichtet; ein großer Schwarm Men⸗ 
ſchen war unter vielem Geräuſche, des Sonntags ungeichtet, 
damit beſchäftigt, die zahllos herbeiſchwimmenden Holzſtücke 
aufzuraffen, und neue Mauern daraus zu bilden. Zwiſchen 
den ſchönen waldigen Bergreihen, die das freundliche vom 
Doubs gewäſſerte und verſchönerte Thal einſchließer , ſchlen⸗ 
derten wir nun behaglich, mit andern harmloſer Spazier⸗ 
gängern, am Ufer des ſchönen Fluſſes, auf den Pfaden, 
einer, durchs ganze Thal ſich ausdehnenden anmuthigen 
Wieſe, immer weiter zwiſchen die Berge, und lange noch 
trugen uns ſanft wehende Morgenlüfte, die majeſtätiſchen 
Harmonien der Orgel nach. 

) Das Doubsdepartement von dem Beſongon der Haupt⸗ 
ort iſt, enthält viel eiſenhaltige Erde, Schiefer und Kies; 
von Beſangon bis Ornans iſt das Land voller Felſen; die 
Oſtſeite, beſonders der Canton von Pottarlier, iſt voll 
hoher, faſt ganz dürrer Felſen; man findet auch mehrere 
Moräſte, wovon s ſehr groß ſind; doch kann man im allge⸗ 
meinen ſagen, daß ſein Gebiet ziemlich fruchtbar iſt; es 
hat Getreide und trefliche Weiden. In dieſem, ſo wie in 
dem Jura- und Ober⸗Saonedepartenent, die zuſammen die 
ehemalige Franchecomte ausmachen, zieht man Pferde, die 
durch Stärke und Größe ſich austeichnen, aber keine ſchöne 
Form haben. Der Wein der anf den Hügeln wächſt, iſt 
ganz mittelmäßig und ohne Ruf außerhalb der Departementer; 
die Brachfelder ſind hier ganz gewöhnlich. Die Natur gab 
dieſen Depart. in ihren vortreflichen und unermeßlichen 
— —-—̃- äͤ äͤ— Ga — — 


) Statistique generale etc. etc, 


Grotte von Oſelles. Beſangon. 41 


Weideplätzen, das Mittel zu einem ſehr beträchtlichen und 
vortheilhaften Rindviehhandel. 

*) Dieſes Departement iſt eines von denjenigen, welche 
Getreide, Wein, Vieh, Holz, im Ueberfluſſe erzeugen; man 
findet hier auch vortrefliche Eiſenminen, Marmor, Agat, 
Steinkohlen, Torf; man fabrieirt Feuergewehre, mancherley 
Eiſen⸗ und Stahlarbeiten; man findet große Eiſenhämmer, 
Glashütten, Gerbereien, Färbereien, Papier⸗Salz⸗ und 
Salpeterfabriken; man macht Couverten, Hausleinwand, 
baumwollene Schnupftücher. In den Handel kommen vor⸗ 
züglich, Getreide, Wein, Vieh, allerlei Blechwaaren, 
„ Uhren, Holz. Die Größe des Departements beträgt 251 
Quadratlieues; die Bevölkerung beſteht in 227,000 Köpfen; 
auf 1 Quadratlieue kommen 908 Einwohner; man rechnet 
244,864 Arp. Waldung. 

f * 1 * 

“ Fünf Stunden von Beſangon ſüdweſtlich, und eine 
Stunde von Guingey ganz nahe am Doubs, iſt die be⸗ 
rühmte Stalaktitengrotte von Oſelles. “) Auf Befehl eines 
Intendanten, iſt der ehemals enge Eingang in dieſelbe er⸗ 
weitert worden. Wenn man durch 3 Säle gekommen iſt, 
ſo findet man einen Aten größern, deſſen größte Länge 150 
Fuß, und die Breite 70, betragen mag; die Decke iſt nicht 
über 8 Fuß hoch. — Ohne Fackeln und leinene Kittel, muß 
man nicht in dieſe Gewölbe kommen, auch muß man ſich 
vor Löchern wohl in Acht nehmen, auf die man hie und da 
ſtößt; eben ſo muß man die Fledermäuſe, die hier hauſen 
nicht beunruhigen, weil ſie ſonſt in ſo großer Zahl umher 
ſchwirren, daß man nicht länger bleiben kann. 

*) Statistique Element. etc. 


*) Voyages d'une Francaise en Suisse et en Franche. Comté. 
Londres 1790. 2 Vol. 
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Dieſen mit mannigfaltigen wunderbaren Merkwürdig⸗ 
keiten angefüllten Ort, kann man mit nichts beſſerm ver⸗ 
gleichen, als mit einem Antiken⸗ und Raritätenſaale; hier 
ſind Säulen, mit allem geſchmückt was nur immer die 
Geduld und ſonderbare Laune des gothiſchen Geſchmackes 
zartes und bizarres erſinnen kann; einige haben ungeheuer 
große Capitäler; andere haben ſehr maſſive Fußgeſtelle und 
kleine Capitäler; hier find Pavillons, Alkoven, Cabinette, 
Tafeln, Altäre, Grabmäler, Statuen, Trophäen, Früchte, 
Blumen; auf einer andern Seite ſieht man bewaffnete 
Krieger, Kinder, Landſchaften, ſonderbar ausgeſchmückte 
Niſchen, groteske Figuren auf Kragſteinen, Orgeln, Kan⸗ 
zeln ꝛc. beſonders ſind die Plafonds auf eine bizarre Art 
geſchmückt. Das herabtropfende Waſſer erzeugt tauſenderlei 
ſonderbare Geſtalten, die in ihrer Form unaufhörlich wech⸗ 
ſeln; was man heute ſieht, iſt oft ſchon nach 8 Tagen ganz 
anders geformt. 

Alles iſt weiß und gebrechlich, ſo lange es in der Grotte 
iſt, es wird aber hart und graulich, ſobald es in die äußere 
Luft kommt; ſchlägt man mit einem Stocke ein wenig an die 
Stalaktitenzapfen, ſo geben ſie verſchiedene Töne von ſich. 
Es giebt hier Orte, wo man mit vieler Mühe ſich durch⸗ 
drängen, auch welche, wo man auf dem Bauche fortkriechen 
muß; faſt in dieſer Stellung muß man ſich durch einen 
kleinen Bach durcharbeiten, um in den vorhin genannten 
ſchönen Saal zu kommen, doch wird man reichlich, durch 
den Anblick ſo vieler Schönheiten aller Art, entſchädigt, 
welche der, in ihren Erzeugungen, oft ſo bizarren Natur, 
hier zu verſammeln gefallen hat. Man zählt etwa 36 Säle in 
dieſer Grotte, aber fie find meiſtens weder ſehr geräumig / 
noch ſchön gewölbt, und in dieſer Rückſicht ſteht die Grotte 
von Oſelles hinter andern Grotten in Frankreich, aber in 
den ſchönen Erzeugungen kommt ſie ihnen gleich. 
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Am vorhin genannten Sonntage reisten wir Nach⸗ 
mittags wieder von Beſangon ab. Nach etwa einer Stunde 
zogen ſich rechts und links die Berge weg von uns, in die 
Ferne; weithin nach allen Seiten verbreiteten ſich frucht⸗ 
bare Getreidefelder; doch war das Land noch nicht ganz 
eben, es hob und ſenkte ſich unaufhörlich. Wir wanderten 
auf einer unvergleichlichen Straße dahin. Der Himmel und 
die Landſchaft waren mit allen Reizen des ſchönſten Früh⸗ 
lingsabends geſchmückt; eben ſo der folgende Morgen; gleich 
hinter dem Dorfe, wo wir übernachtet hatten, ich glaube, 
es hieß S. Vietoire öffnete ſich auf unſerer linken Seite 
tief unten in der Landſchaft ein allerliebſtes, aufs an⸗ 
muthigſte in der Morgenſonne, lächelndes Thal; eben und 
glatt wie ein Tiſch, kam es aus weiter nördlicher Ferne 
zwiſchen den Bergen hervor; die ſchönſten Wieſen und Ge⸗ 
treidefelder, mit dem friſcheſten Grün, bedeckten es, ſie 
lagen da, wie die zierlichſten Gartengelände. 

Mitten durch dieſen reizvollen, grünen Teppich, ſchlän⸗ 
gelte ſich der Doubs, mit ſeinem glänzenden Gewäſſer, und 
neben ihm erſchien der Napoleonskanal, der ſich in langer 
gerader Linie hinzog und ſo einen kürzern Weg machte, als 
der Doubs mit ſeinen weitläufigen Schlangenwindungen; 
hie und da erſchienen Häuſergruppen, von Bäumen traulich 
umſchattet, an den ſchönen Ufern des ſtillen Fluſſes, deren 
weiße Wände, ſo wie die Mauern, weithin in die Ferne 
zerſtreuter, einzelner Wohnungen, freundlich aus dem dun⸗ 
kelgrünen Thale, heraufſchimmerten; auch an dem Fuße 
der, jenſeits des Thales, ſich hinziehenden fernen Bergkette, 
und auf ihrem Rücken, erblickten wir zerſtreute Dörfer, an 
der Vorderſeite düſterer Wälder, im Sonnenglanze. 

In immer weitere Fernen ſchwanden jetzt immer mehr 
Gebirge und Wälder hin, wir ſahen nach allen Seiten 
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nichts mehr als Felder und Wieſen; aber ungeachtet des 
ſchönen Anbaues der Landſchaft, fanden wir in dieſer 
Gegend, ſo wie bisher und auch nachher in allen Gegenden 
Frankreichs durch die wir kamen, wo wir auch überall alle 
Felder ſchön angepflanzt ſahen, faſt lauter armſelige Dörfer, 
vergebens ſahen wir uns nach den ſchönen Wohlſtand vers 
kündenden Dörfern der Schweiz und des ſüdlichen Deutſch⸗ 
lands um. Die Bäume in der Gegend und neben der 
Landſtraße verſchwanden auch immer mehr, wir ſchmachteten 
da die Hitze zunahm, auf der prächtigen Chauſſee vergebens 
nach dem erquickenden Schatten eines Baumes, wie in der 
Folge noch unzähligemale. Ueberhaupt iſt es ein ſehr 
wichtiger Fehler, der unverbeſſerlich ſchönen franzöſiſchen 
Landſtraßen, daß ſo ſelten ein Baum, eine Allee bei den⸗ 
ſelben zu finden iſt; nur in der Nähe der Städte ſind ſie 
zuweilen mit ſchönen Alleen geziert; dieß iſt eine entſetzliche 
Marter für den Reiſenden, der auf dieſen Prachtſtraßen oft 
faſt zu Grunde gehen muß. Wenn man doch nur zuweilen 
nach einer oder zwei Stunden, wieder einen einzigen 
ſchattigen Baum neben der Straße fände, und dafür einige 
Steinhäufen zur Ausbeſſerung derſelben, die ſich zu Millio⸗ 
nen, ſchön in Pyramiden aufgebaut, an den Seiten hin⸗ 
ziehen, weniger, ſo wäre ſchon etwas geholfen; aber da 
kann der arme, im Schweiße gebadete, halb gebratene, 
mit Staub überdeckte Wanderer, halbe und ganze Tage, 
auf dieſen königlichen, blendend weißen Straßen hinpilgern, 
und kein laubreicher Zweig beugt ſich von der Seite her 
erbarmend über den Hinſinkenden, um ihn mit ſeinem 
Schatten wieder zu beleben, und den erſchöpften Schlum⸗ 
mernden in der Mittagsſchwüle gegen die glühenden Pfeile 
der Sonne zu ſchützen. 

Da die Ebene um uns her nach allen Seiten uner⸗ 


meßlich war, fo entdeckten wir ſchon in weiteri Ferne die 
ausnehmend hohe Hauptkirche von Dole. Je mehr wir 
uns der Stadt näherten, deſto mehr ergötzte mich der ein⸗ 
fach ſchöne Anblick derſelben. Sie iſt ziemlich groß, was 
man aber erſt bemerkt, wenn man darin oder jenſeits auf 
der Berghöhe iſt, über die der Weg nach Dijon führt. In 
der ebenen Gegend, aus der wir uns ihr näherten, ſieht 
man nur eine mäßige Anzahl ihrer Häuſer, aber dieſe ge⸗ 
währen durch ihre Stellung einen angenehmen Anblick. 

In der Mitte derſelben ſteigt die coloſſale Hauptkirche 
zu einer bedeutenden Höhe über ſchöne Gebäude empor; links 
ſieht man neben ihr das reitzende Promenadewäldchen, das 
ganz nahe am Thore, und eine ſehr intereſſante Partie 
von Dole iſt; rechts ziehen ſich auch ſchöne große Bäume 
neben ihr und der Straße hin, die in ſchöner Breite, in 
die Stadt hinein läuft. Auf beiden Seiten erſcheinen 
weiterhin ſchön gebaute, hellglänzende Häuſer, mit hohen 
Pappelgruppen und andern ſchönen Bäumen gemiſcht; in 
langen Linien zieht ſich dieſes angenehme Gemiſch von 
Häuſern und Bäumen rechts und links in die ebene Land⸗ 
ſchaft hinaus, immer vereinzelter erſcheinen die Häuſer und 
Baumgruppen, bis ſie ſich endlich ganz verlieren. 

Dieſer Anblick war ſehr angenehm und einladend für 
mich, da mir eine Stadt nicht gefällt, wenn in ihr die 
todte Häuſermaſſe nicht fleißig mit der friſchen Vegetation 
ſchöner Bäume wechſelt, und von ihr belebt wird; wenn ſie 
nicht einen Ueberfluß, von ſchattigten Promenadeplätzen, 
Luſtwäldchen und Alleen, in ihrem Innern, und außen um 
ſich her hat; und kein Anblick iſt mir widriger, als der 
einer Stadt, die ohne alle Verzierung mit ſchönen Bäumen, 
wie ein nackter, ſchwarzer, wild durch einander geworfener 
Steinhaufen, wie ein Chaos eingeſtürtzter Felſen, vor 
mir liegt. 
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Als wir in Dole ankamen, war gerade Jahrmarkt da⸗ 
ſelbſt; die Straße war mit Menſchen und Fuhrwerken 
bedeckt, ein lautes fröhliches Leben bewillkommte uns beim 
Eintritt in die Stadt, wo wir ſogleich den kleinen, dem 
Vergnügen des Publikums geweihten, ſchon genannten Luſt— 
wald links neben uns erblickten, und wo das geräuſchvollſte, 
luſtigſte Getümmel herrſchte, und Menſchen von allen 
Farben ſich in großer Anzahl in den Gängen unter den 
Bäumen hindrängten. Um dieſem Luſtplätzchen nahe zu 
bleiben, quartierten wir uns ſogleich in ein benachbartes 
Wirthshaus ein, und brachten den Reſt des ſchönen Abends 
darin zu. 

Es iſt ein kleines, dunkles, kühles Wäldchen, das aus 
den höchſten laubreichſten, ſchönſten Buchen, Linden, 
Caſtanienbäumen ꝛc. beſteht; reinliche, breite Gänge, laufen 
zwiſchen friſch grünenden Raſenſtrichen nach allen Nichtun⸗ 
gen durch daſſelbe hin; rechts und links neben jedem 
Gange, ſind ſteinerne Bänke angebracht; eine angenehme 
Dämmerung iſt umher verbreitet. Dieß iſt der Haupt⸗ 
promenadeplatz, der Cours von Dole. Die Hauptgänge 
wimmelten von ſchön gekleideten Herrn und Damen, unter 
den letztern konnten ſich aber nur wenige einiger Schönheiten 
rühmen; weit größer war dagegen, wie ichs nachher in 
allen franzöſiſchen Städten fand, durch die ich kam, die 
Zahl ſchöner jüngerer und älterer Männer. Die vor mir 
vorüberſchwebenden, weiblichen Geſtalten, zeichneten ſich 
nicht durch ſanfte, beſcheidene Grazie, und anſpruchloſe 
Anmuth und Holdſeligkeit aus, wohl aber meiſtens durch 
ein ſehr geziertes Weſen, und durch alle Zeichen kleinlicher 
Eitelkeit, und großer Prätentionen; eine bei hoher Schön⸗ 
heit und Grazie mit kindlicher Unbefangenheit und Freund⸗ 
lichkeit hinwandelnde Madonna hier aufzuſiuden 7 wollte 
mir nicht gelingen. 
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In einem Nebengange bemerkte ich ein noch nie geſehenes 
Spiel; ein Haufe junger Leute war nicht weit von einer 
weißen Scheibe, die an einem Baume befeſtigt war, ver⸗ 
ſammelt. Vor ihnen hieng an einer Schnur die von einem 
Baumaſte herab kam, eine hölzerne Taube, mit ausgebrei⸗ 
teten Flügeln; die Schnur war auf ihrem Rücken befeſtigt; 
der Kopf mit dem ſehr ſpitzigen Schnabel, war von Eiſen 
und hieng nur leiſe mit dem übrigen Körper zuſammen; ſtatt 
nun mit der Armbruſt nach dem ſchwarzen Mittelpunkte der 
Scheibe zu zielen, faßte man die Taube beim Schwanze, 
zog ſie damit etwas zurück, und ſchleuderte ſie dann nach 
der Scheibe, wo der Kopf, dem Mittelpunkte mehr oder 
weniger nahe, ſtecken blieb, und der Rumpf zurück flog. 

Ich verließ nun die ſteinernen Bänke in den Gängen, 
wo ich bisher meine Beobachtungen angeſtellt, und die vor⸗ 
überziehenden Menfchengefichter aufs phyſiognomiſche Korn 
genommen hatte, und gieng nach dem hintern Ende des 
Spazierganges, wo man in die Landſchaft über eine Bruſt⸗ 
wehr hinwegblicken konnte, um auch dieſe Ausſicht kennen 
zu lernen; aber wie erſtaunte ich, als ich den Platz erreichte, 
über den unerwarteten, entzückenden Anblick, den ich vor 
mir hatte! tief unter mir lag ein paradiſiſches Thal, im 
lieblichſten Abendrothe; es war die Fortſetzung des köſtlichen 
Thales, das ich bei St. Victoire zuerſt mit Entzücken ge⸗ 
ſehen hatte, und das wegen ſeiner Schönheit und Fruchtbar⸗ 
keit, mit Recht Val d'amour genannt wird. 

Gerade unten am Fuße des ziemlich hoch über dem 
Thale ſtehenden buſchigen Hügels, den das Luſtwäldchen 
krönt, erblickte ich wieder von ſchönen Wieſenſtrichen um⸗ 
zogen, den glänzenden Doubs, in Geſellſchaft des breiten 
waſſerreichen Napoleon-⸗Kanales, der hier wo er mit 
dem Doubs zuſammen ſtößt, ſeinen Anfang hat, und daun 
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ſeine Richtung nach dem Rheine nimmt; eine ſchöne ſteinerne 
Brücke zieht ſich hier über den zierlich auf den Seiten ge⸗ 
mauerten breiten Kanal; ganz vorzüglich wird das ſchöne 
Wieſenthal durch die in breiten Betten ſich hinziehenden 
Gewäſſer, verſchönert; links hinaus erſtreckt ſich die unge⸗ 
heure grüne Thalebene, in die weitſte Ferne; an einem 
Theile derſelben zieht ſich etwa, ein, eine Stunde weit 
entferntes ſchönes Waldgebirg hin, hinter dem ein anderes 
in dämmernder Ferne ſich erhebt. 
i Jenſeits des unten queer von der Linken nach der 
Rechten ſich hinziehenden Kanales, und der ihm begleitenden 
Straße, erſcheint ein neuer Luſtplatz, zu dem man aus der 
Promenade, auf den Pfaden, die den Hügel hinablaufen, 
über die Kanalbrücke kommen kann; der vordere Theil der⸗ 
ſelben an der Straße, beſteht aus einem großen ſchönen 
ovalen Raſenplatze, der eine feiner längern Seiten dem 
Promenadehügel zukehrt; zierliche Bäumchen laufen an 
ſeinem Rande hin; eine, von der Straße aus laufende Allee 
durchſchneidet ihn, und führt zu einem, in ſeiner Mitte 
ſtehenden, ſchönen, hellgelben Gebäude; man geht unter 
ihm durch, und kommt nun in einen neuen kleinen Luſtwald, 
unter deſſen ausnehmend hohen ſchattenreichen Bäumen lange 
Spaziergänge ſich neben einander hinziehen; die mittlern 
Gänge ſind von den allerhöchſten und ſchönſten Bäumen 
umgeben und beſchattet; dieſer angenehme Promenadeplatz 
wird weniger beſucht als der obere, und taugt alſo vorzüg⸗ 
lich für denjenigen, der gerne einſam ſich ſeinen Gedanken 
und Phantaſien überlaſſen oder ungeſtört unter den Bäumen 
hin und her ſchlendernd, ein intereſſantes Buch leſen möchte. 
Ich brachte den nächſten Morgen in dieſen anmuthigen, 
einſamen Gängen, eine genußreiche Stunde zu; es war ein 
ſtiller, heiterer Morgen; ich war ganz allein hier; die 
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Sonne warf funkelnde Lichtſtreifen, zwiſchen den dunkeln 
Laubmaſſen, auf die Pfade und Grasplätze herab; hie und 
da hatte ich einen angenehmen Blick zwiſchen den Stämmen 
und Gebüſchen hinaus ins glänzende Thal; das milde 
Säuſeln der Morgenlüfte, in den ſchönen, hoch über mir ſich 
wölbenden Bäumen, und einige Blätter meines Oſſians, 
wiegten mich in ſelige Träume. 

Einen ſehr ſchönen Anblick hat man im Luſtwäldchen 
oben, bei der Bruſtwehr, auch noch nach der rechten Seite, 
beſonders ſchön erſcheint hier der prächtige, glatte und breite 
Spiegel des Kanals; in einiger Entfernung erblickt man 
eine hölzerne Brücke, die über ihn lauft; dieſſeits deſſelben 
erhebt ſich rechter Hand eine hohe Mauer mit einigen ein⸗ 
gemauerten Bogen, ſie hat ein ſehr antikes Anſehen und 
oben ein eiſernes Geländer, *) eine zierliche, heitere Allee 
von jungen Bäumen zieht ſich unten neben dem Kanal und 
der Straße hin; maleriſch liegt hinter ihr, auf einer 
Anhöhe, ein Dörfchen, zu dem eine ſchöne Pappelallee hin⸗ 
auf führt; jenſeits der hölzernen Brücke dehnt ſich die höher 
liegende Landſchaft in weiter Linie am Himmel hin, mit 
vereinzelten Baumgruppen, Häuſern und Gebüſchen maleriſch 
bedeckt. ̃ 


1 * E 
* # 


„Dole, das ſich durch viele ſchöne Gebäude und Straßen 
als eine hübſche Stadt auszeichnet, liegt in der nördlichſten 
Spitze des Juradepartements; dieſes Departement hat 
feinen Namen von dem Juragebiege, das ſich an feiner 
Oſtſeite von den Schweizeralpen aus, bis zu den Vogeſen 

*) Krebel verſichert in feinen Europäiſchen Reifen, daß 
noch in, und vor der Stadt Dole, römiſche Alterthümer, be— 
fonders ein Triumphbogen Tibers, vorhanden waren. 

a 
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erſtreckt. Es iſt von Bergen und Ebenen durchſchnitten; 
die Ebenen haben Ueberfluß an Getreide, Wein, Weide⸗ 
plätzen, Hanf, Nüßen und anderm Obſte; die Berge tragen 
nur Gerſte Hafer und Mais. Der Butter und Käſe dieſes 
Departements werden ſehr geſchätzt und machen den Gegen⸗ 
ſtand eines anſehnlichen Handels aus; ſie ſind einer der 
Hauptreichthümer des Jura. Die Pferde ſind ein anderer 
noch bedeutenderer Handelszweig; ſie ſind ſchön, und gut 
für die Cavallerie und Artillerie, und gedeihen in den 
Bergen am beſten. 5 

Die Wälder des Jura ſind ſchön und groß; und tragen 
viel zum Reichthum des Landes bei; es wachſen darin an⸗ 
ſehnliche Tannen und ſehr guter Buchs; man findet in 
dieſem Departement Salzquellen, Eiſen⸗ Kupfer- Bleiberg⸗ 
werke, ſchwarzen Marmor, Jaſpis, Alabaſter, Steinkohlen⸗ 
minen und einen für die Glasfabriken ſehr brauchbaren Sand. 
Das Eiſen iſt von guter Art und wird in den Fabriken ver⸗ 
arbeitet. Die Salzquellen geben in mittlern Jahren 153,000 
Cent. Salz; die Fabriken ſind ſehr zahlreich, ohne doch der 
Gegenſtand eines großen Handels nach außen zu ſeyn; man 
findet Fabriken für Leinwand, Schnupftücher, grobe Tücher, 
Baumwollenſpinnereien, Papierfabriken, Werkſtätten zur 
Verarbeitung des Erzes, Nagelſchmieden; auch mit der Uhr⸗ 
macherei beſchäftigt man ſich in mehrern Städten und 
Dörfern. Die Hauptgegenſtände des Handels find: die Er⸗ 
zeugniſſe des Bodens, Salpeter, Salz, Zimmer- und 
Schiffbauholz, Breter, Futter, Pferde, Eiſenarbeiten. Der 
Hauptort des Departement iſt Lons le Saunier; ſeine 
Größe beträgt 256 Quadrat - Lienes , feine Bevölkerung 
289,865 Köpfe, und auf eine Quadrat⸗L. kommen 1132 K. 

Den 19. Mai Nachmittags verließen wir Dole, um 
unſern Weg weiter nach Dijon fortzuſetzen. Eine halbe 
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Stunde hinter der Stadt hat man auf der Berghöhe über 
die man kommt, faſt nach allen Seiten eine grenzenloſe 
Ausſicht, über die unermeßliche Ebene. Ein Wanderer 
zeigte uns den Montblanc, der ſich ganz weiß, über die am 
fernen Himmel ſich erſtreckende dunkle Gebirgkette, wie ein 
Nachtgeiſt erhob; nahe und ferne lagen tief unter uns un⸗ 
zählige Dörfer zerſtreut. Wir ergötzten uns eine Weile an 
dieſem reichen, vortreflichen Anblicke. Hinter Auxonne 
kamen wir durch eine lange ſchöne Allee, und weiterhin zog 
ſich wohl eine Stunde weit, der Weg durch einen reitzenden 
Wald, dem, näher nach der ſchönen Straße, die anmuthigſten 
Gebüſche in endloſer Linie, über dem reinlichſten ebenſten 
Grasboden, mit jungen Waldbäumen gemiſcht, voran ſtan⸗ 
den; wir hatten den angenehmſten Spaziergang in dem 
ſchönen, kühlen Walde. Als wir aus ihm heraus traten, 
verlor ſich auf einmal unſer Blick in dem unermeßlichen 
Saone- und Rhonethale, das ſich zwiſchen der Gebirgkette, 
die auf der Weſtſeite von Dijon von Norden nach Süden 
bis zu den Pyrenäen hinabläuft, und dem Jura und den 
Alpen auf der Oſtſeite, ununterbrochen in ungeheurer Breite 
bis zum Meere hinab erſtreckt. i 


—— 


Kapitel 3. 


Wir kamen den 20. Mai gegen Mittag in Dijon an. 
Dieſe Stadt liegt in einer ungemein fruchtbaren und ſchönen 
Gegend, maleriſche Berge umringen fie nach allen Seiten: 
auf den um dieſelbe ſich ziehenden Wällen, die auf die alten 
Feſtungswerke geſetzt wurden, und auf welchen ſchöne Alleen 
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von hohen Linden, und Caſtanienbäumen hinlaufen, bat 
man daher hie und da, die reitzendſten Ausſichten; nur iſt 
es Schade, daß man in ſeinem Vergnügen über die herrliche 
Natur umher, ſo oft durch häßliche Gerüche und Anblicke, 
beſonders auch durch den Anblick abſcheulicher Stadtgemäuer 
und ſchlechter Häuſerreihen in der Nähe geſtört wird. Der 
angenehmste Spaziergang auf den Wällen, iſt zwiſchen dem 
Ouche⸗ und Petersthore. Der neben den Wällen hin⸗ 
laufende Stadtgraben, it mit Bäumen angefüllt; auch ſieht 
man hie und da darin kleine Hügel, mit Reben bepflanzt. 

Dijon hat einen Ueberfluß an Promenaden, die 
ſchönſte aber iſt vor dem Petersthore, fie iſt der Cours von 
Dijon und führt zugleich in einen köſtlichen Luſtwald, den 
man den Park nennt. Der Cours, der etwa % Stund 
lang ſich in gerader Linie nach dem Parke zieht, beſteht aus 
einem ſehr breiten Gange und 4 ſchmalern Nebengängen, 
die ſchönſten⸗ Lindenreihen laufen neben dieſen Gängen 
her. Hat man hier die Hälfte des Weges nach dem Parke 
zurückgelegt, fo ziehen ſich die Gänge und Baumreihen auf 
beiden Seiten, in weiten Bogen ſeitwärts, und bilden in 
ihrer Mitte den anſehnlichſten zirkelrunden Platz, der mit dem 
großen, ſchönen, runden Raſenſtücke in der Mitte, mit den 
vielen umherlaufenden ſteinernen Bänken, und mit den 
majeſtätiſchen reichbelaubten Lindenreihen hinter ihnen, einen 
herrlichen Anblick gewährt. In allen dieſen Alleen ſind ſtei⸗ 
nerne Bänke in Menge angebracht. 

Es war ein freundlicher Abend, an dem ich dieſe 
Alleen, in der heiterſten Stimmung durchſtrich; viele hun⸗ 
derte luſtwandelnde Menſchen von allen Klaſſen, zogen neben 
mir hin und her; eine Chaiſe rollte hinter der andern da⸗ 
hin; einige tauſend Rekruten wurden, in unzählige Abthei⸗ 
lungen zerſtreut, unter den Bäumen im Exercieren geübt. 
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Auf der rechten und linken Seite dieſer Promenade, hatte 
ich die anziehendſten Ausſichten in die reitzende Landſchaft. 
Einen beſonders erfreulichen Anblick hatte ich rechts, an 
einer weiten grünen Fläche; ich ſahe hier nahe und ferne, 
Landhäuſer halb in Pappelgruppen verſteckt, oder im Freien, 
glänzend in der Abendſonne; auch erſchienen entfernt von 
ſolchen Gebäuden, hie und da auf dieſem anmuthigen grünen 
Teppiche, einzelne Haufen von Pappeln und andern Bäu⸗ 
men, und jenſeits dieſer lieblichen Anſichten, begrenzte eine 
fernhin ſich verlierende bläuliche Bergkette, das anmuthige 
Gemälde. a 

Als ich endlich den Park erreichte, ſo fand ich beim 
Eingange eine ganze Menge Chaiſen, aus denen ſchön ge⸗ 
kleidete Perſonen, Officiere, Geiſtliche, vornehme, brillante 
Damen, gebrechliche, ſpinnenfüßige, ausgetrocknete alte 
Herren, ganze Familien, breite, freundliche, ſorgſame Groß⸗ 
mütterchen, mit lieben anmuthigen Enkelchen, und aller⸗ 
liebſte, holdſelige Mädchen, mit Engelsgeſichtchen, heraus⸗ 
ſtrömten, und ſich nach dem herrlichen Luſtwalde drängten, 
um darin den ſchönen Abend zu genießen. n 

Vom Eingange an, erſtreckt fich ein ſchöner, regelmäßig 
abgeſchnittener, breiter, wohl Ya Stunde langer Grasplatz, 
bis zum Flüßgen Ouche, das hinter dem Walde queer 
hinlauft, und denſelben begrenzt; rechts und links neben 
dieſer ſchönen Grasfläche, ziehen ſich, mit Sand beſtreute 
Gänge hin, an deren Seite es nicht an ſteinernen Bänken 
fehlt, von denen manche / von einem dichten, ganz niedrigen, 
ſich weit ausſtreckenden Laubdache überſchattet, und von 
freundlichen Gebüſchen rechts und links fo umdräugt werden, 
daß man darin wie in einer Laube verborgen ſitzt; recht 
heimliche, trauliche, Plätzchen, wo man gegen unnütze 
Lauſcher in Sicherheit gebracht, in guter, werther Geſell⸗ 
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ſchaft, ſchmerzlich ſüßen Gefühlen eines vollen Herzens, 
und ſchüchternen, lange ſchon zurückgehaltenen, Geſtänd⸗ 
niſſen, ſo recht von Grund aus, und mit Hoffnung guter 
Aufnahme, Luft machen kann. 

Iſt man in der Hälfte der mittlern geraden Gänge, und 
des langen breiten Raſenplatzes angekommen, fo hat man 
wieder, wie vorher in der großen Promenade, einen un⸗ 
geheuern, runden, luftigen Platz, mit einem weit ausge⸗ 
dehnten Raſenſtücke vor ſich, um oder über welches man 
ſeinen Weg nehmen kann, und welches theils von den 
Spaziergängen, theils von einem Zirkel von 40—50 ſteinernen 
Bänken, unter den ſchönſten und größten Bäumen umringt 
iſt. Von dieſem ſchönen Platze, laufen nach allen Seiten, 
wie Strahlen eines Sternes, angenehme längliche Gras⸗ 
plätze, mit Fußpfaden in ihrer Mitte, nach dem Walde 
hinein. 

Gleich beim Eingange in den Park, ziehen ſich an⸗ 
muthige Pfade, in ſchiefen Richtungen, von den genannten 
mittlern gerade auslaufenden Hauptgängen aus, nach den 
beiden Seiten des Parkes, und verlieren ſich in mancherlei 
Richtungen und Windungen in demſelben; um dieſe, von 
den Hauptplätzen ſich entfernende Schlangenpfädchen her, 
herrſcht beſonders die ſanfteſte Stille, die lieblichſte Einſam⸗ 
keit; hie und da ſteht ein ſchönes zartbelaubtes Gebüſch, 
eine vereinzelnte Erle mit lispelndem Laube. Das ſind köſt⸗ 
liche Pfädchen, für einſiedleriſche, ſublime, tranſcendentale 
Metaphyſiker, — für Dichter, die fo gerne entfernt vom 
unheiligen Pöbel, ungeſtört vom leeren Geräuſche der 
Thoren, in den Welten ihrer Ideale leben, für zärtliche 
Chloen und Daphniſſe, denen beſonders der Mond und die 
Nachtigall, beim leiſen Geflüſter der Nachtlüfte, in dem 
umherwankenden Geſträuche, und in dem zitternden Laube 
der Erlen, hier trefliche Dienſte thun müßen. 
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Auf dieſen Nebenpfaden ſtößt man auf manche Oeffnung, 
die ſich nach den mittlern Hauptgängen hinaus zieht; hier 
kommt man oft plötzlich aus nächtlich dunkeln Umſchattungen, 
zu freundlichen, lichtvollen Plätzen heraus, wo im ſchönſten 
Waldamphitheater, in der Mitte eines weiten runden 
Raſenteppiches, hundert ſchlanke, majeſtätiſche Waldbäume, 
in dichtem Zirkel zuſammengedrängt, wie ein hehrer Tempel 
emporſteigen. 5 

Ich kam auf einem ſolchen Nebenpfade ans Ende des 
Luſtwaldes, zum Oucheflüßgen, das ſeinen Weg durch die 
Stadt und hier vorbei nimmt. Eine weithin in gerader 
Linie ſich dehnende Mauer die ſich überall aus dem Fluß⸗ 
bette, bis zur Höhe der Raſenfläche erhebt, auf der man 
wandelt, bildet hier ſein Ufer; einige Schritte vom Rande 
dieſer Ufermauer, lauft eine Reihe ſteinerne Bänke hin, 
von denen die Raſenfläche halb zirkelförmig vom Walde um⸗ 
ſchloſſen, ſich weit umher verbreitet, und auf deren Mitte, 
die oben genannten Hauptgänge ſtoßen. Auf dieſen Bänken 
kann man dem Spiele der Wellen zuſehen und ſich bei 
niedrigem Waſſer, an ihrem Gemurmle ergötzen; man 
kann von hier aus über eine Brücke nach dem Schloße 
Colombirre kommen. Alle dieſe Bänke waren, da ich 
mich ihnen näherte, mit Spaziergängern beſetzt; ich kehrte 
nach den Hauptgängen zurück; angenehm glänzten die fernen 
abendröthlichen Gebirge in dieſe Schattengänge herein, wo 
man die laubreichſten, ſchönſten Lindenbäume, Kaſtanien⸗ 
bäume, Buchen, Erlen, Platanen ꝛc. überall um ſich her 
ſieht. — Dieſer Park gehörte einſt dem Prinzen von Conde; 
ſeit der Revolution hat ihn die Stadt gekauft, und zum 
Vergnügen des Publikums beſtimmt; ſeine regelmäßigen 
Alleen, ſind nach dem Plane Le Notres angelegt worden. 

Das in der Stadt liegende ſehr angenehme Luſtplätzchen 
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Arquebuſe iſt auch ſehenswerth; es iſt ein kleiner nach 
engliſcher Manier angelegter, niedlicher Luſtgarten, zum 
Vergnügen des Publikums, wo man auch in der dazu ge⸗ 
hörigen ſehr angenehmen Guinguette, (Weinſchenke) allerlei 
Erfriſchungen haben kann; hier hatte einſt die Schützen⸗ 
compagnie ihren Schießplatz. Ich fand hier allerliebſte 
Spaziergänge zwiſchen Blumenbeeten, Geſträuchen und Bäu⸗ 
men von den verſchiedenſten Arten; und einen ungeheuern 
Baum am Ende des Gartens, deſſen Stamm einen un⸗ 
geheuern Durchmeſſer hat. Das Haus und der Garten, 
wurden von Hr. von Montigny erbaut und angelegt; 
der untere Stock bildete eine bedeckte Galerie, wo die 
Spaziergänger, bei eintretender übler Witterung, Zuflucht 
finden können. 

Das Muſeum iſt in einem Flügel des Nationalpalaſtes, 
der ein koſtbares Gebäude iſt, er hieß ſonſt Palaſt der 
Herzoge von Burgund, und nachher: Wohnung des 
Königes. (le logis du Roi) Die Stände von Burgund 
hielten einſt hier ihre Verſammlungen, und widmeten jedes 
Jahr eine gewiſſe Summe zur Verſchönerung dieſes Gebäudes. 
Von dem alten Palaſte der Herzoge, ſind nur noch einige 
alte Säle, und ein alter viereckiger, 7s Stockwerk hoher 
Thurm von Quaderſteinen erbaut übrig, der ſich mit einer 
Terraſſe endigt; er wurde unter Johann ohne Furcht 
vollendet, der ihn während feiner Fehden mit Orleans, 
anſehnlich erhöhen ließ, um auf demſelben das Land umher 
beobachten, und ſich gegen Ueberfälle ſchützen zu können. 
In dieſem Thurme, war einſt die Küche des Prinzen von 
Conde; jetzt werden hier ſtatt der ehemaligen glänzenden 
Mahlzeiten die der Prinz für die Stände zurichten ließ, 
Rumfortiſche Suppen gekocht. Dem Palaſte gegenüber iſt 
der königliche Platz, auf deſſen Mitte einſt die Reiter⸗ 
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ſtatue Ludwig XIV. ſtand; ein halb zirkelförmiger Bogen⸗ 
gang lauft um ihn her.) 

Im Muſeum beffndet ſich ein großer und ſehr gut ein⸗ 
gerichteter Saal zum zeichnen. Millin fand hier gegen 
150 Zöglinge; ehemals wurden Preiſe unter fie ausgetheilt, 
man ſchickte diejenigen, welche Preiſe erhalten hatten, nach 
Rom. Mr. Desvosges iſt der Stifter und Direktor dieſes 
Ruſeums; es beſteht aus mehrern Sälen, die -mit Gemälden, 
Marmorſtatuen, Gypvabgüſſen und andern Merkwürdigkeiten 
angefüllt ſind. Das ganze Jahr hindurch öffnet man dieſe 
Säle dem Publikum; jeden Sonntag Nachmittag einige 
Stunden, und den Kupferſtichſaal jeden Donnerstag Vor⸗ 
mittag von 9—11 Uhr. 

Unter den Gemälden zeichnen ſich im erſten Saale aus: 
der Tod des heil. Franciscus von Auguſtin Carrache; ein 
heil. Hieronimus von Dominichino; ein anderer von Espa⸗ 
gnolet; eine Landſchaft von Caspar Pouſſin; mehrere kleine 
Gemälde von Oſtade, Teniers, van der Werff ꝛc. viele 
Copien guter Gemälde der italienifchen Schule; die merk⸗ 
würdigſte derſelben iſt die Copie von Raphaels Schule 
von Athen, die unter Pouſſins Aufſicht in Rom verfertigt 
wurde. Die meiſten dieſer Copien ſind ein Werk der Zög⸗ 
linge der Zeichenſchule von Dijon. Dieſer Saal enthält auch 


*) Dieſen Platz und einen Flügel des Palaſtes findet man abge⸗ 
bildet in dem Werke: Voyage pittoresque de la France. Tom. II. 
N“. 33. Man erblickt auf demſelben außer der Statur Ludwig XIV. 
die St. Chapelle des heil. Michael. Im genannten Werke findet man 
ferner eine Anſicht von Dijon, die man bey der Carthauſe hat, 
Tom, II. N“, 17. — Die Anſicht von Dijon bei Creux d' Enfer. 
Tom. IL N'. 18. — Zwei Anſichten der Priorei von Larrei. 
Tom. II. N“. 44 und 57. — Eine Anſicht des Fort des Fees bei 
der Carthauſe an der Pariſerſtraße. 
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6 ſchöne mufivifche Gemälde aus Florenz, welche Landſchaften 
und Vögel darſtellen. Der zweite Saal iſt unbedeutend. - 
Der dritte enthält einige Gemälde aus der holländiſchen 
Schule und viele Copien von Gemälden der italieniſchen. 
Der Statuenſaal enthält mehrere Gypbabgüſſe antiker 
römiſcher Bildſäulen; man ſieht hier den Fechter, die 
mediceiſche Venus, den Laocoon, den Apoll, den Antinous 
oder den Merkur von Belvedere, die Juno ꝛc. In dieſem 
Saale, und in einem benachbarten kleinern Zimmer, das 
voller Gemälde iſt, ſieht man 60 kleine marmorne Figuren, 
verſchiedener geiſtlicher Orden, alle etwa einen Schuh hoch; 
der Ausdruck des Schmerzens, und der Wurf der Draperien 
geben ihnen einen großen Reitz. Man bewundert beſonders 
diejenigen, die ganz verſchleiert ſind, ſie umringten einſt die 
Grabmale der Herzoge von Burgund, die in dem Carthäuſer⸗ 
Kloſter zu Dijon waren.) 

In dem großen Saale findet man viele bronzene kleine 
Figuren, beſonders zeichnet man die Copien von zwey mar⸗ 
mornen Vaſen darunter aus; eine iſt die Copie einer Vaſe 
in der Villa Borgheſe, auf der ein Bachusfeſt vorgeſtellt iſt; 
die andere iſt nach einer Vaſe in der Galerie von Florenz 
gemacht, es iſt auf ihr wie man meint, das Opfer der 
Iphigenia dargeſtellt. ) Dann findet man hier Nachbil⸗ 
dungen ſogenannter etruſeiſcher Vaſen, egyptiſche Götter⸗ 
bilder in Porzellan; einige kleine Figuren unter denen ſich 
eine ſehr kleine Venus Anadyomene auszeichnet ꝛc. Unter 
den Arbeiten von Bronze zeichnet ſich beſonders eine zierlich 
gearbeitete antike Galeere aus, welche im Jahr 1763 beim 


*) Dieſe Grabmale find abgebildet in der Histoire de Bour. 
gogne von Plancher, pag. 204 und 526. 

*) S. Montfaucon antiquits expliqude. Tom, II. Part. J. 
Pl. 87. pag. 196 und Pl. 84. pag. 19. 
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Weiler Bleu ay, eine Stunde von Chanceaur ) gefunden 
wurde; ſie ſcheint ein ex voto zu ſeyn. Dieſes anmuthige 
Denkmal des Alterthums iſt abgebildet und beſchrieben in 
den Memoires de académie de Dijon. Tom. 1. Pl. 1. 
Fig. 1. pag. 246.; einer von den zwei Ruderern iſt verloren 
gegangen. Der zweite Gemäldeſaal enthält mehrere Geräth⸗ 
ſchaften aus dem Mittelalter, die den alten burgundiſchen 
Herzogen gehörten; elfenbeinerne Toilettenbüchſen einer alten 
Herzogin, einen Seepter, einen Dolch, ein Tranchiermeſſer 
und Gabeln ꝛc. In dem Cabinette des Hr. Desvosges 
findet man eine große Menge Gypsabgüſſe von Meiſterwerken 
der Bildhauerei. Der Kupferſtichſaal enthält 40,000 Stücke. 


Man findet auch einen botaniſchen Garten in Dijon. 
M. Legouz de Gerlan legte ihn an, und ſchenkte ihn 
nachher 1774 der Akademie, mit der Bedingung, in dem⸗ 
ſelben botaniſche Vorleſungen zu halten; er gehört jetzt der 
Centralſchule. M. Legouz de Gerlan ) ließ auch die 
Bruchſtücke von Grabmälern, Statuen, Inſchriften, die 
man beim Umreißen eines alten Thurmes fand, und die er 
kaufte, in die Mauer eines kleinen Privatgartens ſetzen, 
der zum Eingange nach dem Gebäude des botaniſchen Gartens 
dient, wo man ſie noch ſieht; es ſind reiche und geſchmack⸗ 
volle Verzierungen von Grabmälern und Gebäuden, Frieſe 
mit Trophäen geſchmückt, Basreliefs mit den Bildern Apolls 
und Dianens, die zu einem ſchönen, mit Guirlanden ver⸗ 
zierten Frieſe gehörten; ein Stück vom Fronton eines kleinen 


*) S. Montfaucon antiqiuité etc. etc, pag. 229. 


**) „ Am Ende des großen botaniſchen Gartens, erblickt man 
einen ſchwarzen Sarcophag auf einem Poſtamente, er enthält die 
Ueberreſte des Mr. Legouz. 
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Tempels, noch andere Stücke von Frieſen, von Pilaſtern, 
von Getäfeln ic.) 

M. Legouz v. G. ließ hier auch Gypsabdrücke von den 
3 antiken Basreliefs beifügen die man in der Vorſtadt von 
Ouche, am Ende derſelben, in der Vorderſeite des Wirths⸗ 
hauſes, das M. Brouillard gehört, eingemauert ſieht. 
Wir logirten gerade neben dieſem Wirthshauſe, und ich 
betrachtete ſie mehrmals; man ſieht Bruchſtücke eines Frieſes, 
der mit Masken und Guirlanden geſchmückt iſt; dann ſieht 
man unter denſelben 2 andere Basreliefs, welche Tänzerinnen 
vorſtellen und die wohl auch zu einem großen Frieſe gehör⸗ 
ten; das merkwürdigſte Stück aber iſt in der Mitte, und 
ſtellt die Triumvirn, Auguſtus, Lepidus und Antonius vor; 
ſie halten die Erdkugel in den Händen, deren Beherrſchung 
fie theilen wollen; zu ihren Füßen fieht man die Göttin der 
Eintracht, ſie hält in der einen Hand ein Füllhorn, in der 
andern einen Granatapfel, den ſie ihnen anbietet, ein 
Symbol freundſchaftlicher Verbindung. Dieß ſchöne Bas⸗ 
relief fand ein Maurer, und mishandelte und zerſtörte es 
nicht, wie die meiſten ſeiner Handwerksgenoſſen, ſondern 
ſchmückte damit die Facade des Wirthshauſes, das er baute. 

Mr. Legouz hat in ſeinem Werke: Dissertation sur 
origine de la ville de Dijon etc. auch Abbildungen davon 
gegeben. Dieſe Basreliefs ſollten billig in die öffentliche 
Bibliothek, oder in die Bibliothek der Academie verſetzt 
werden. Sonderbar iſt es, daß jeder der Triumvirn, wie 


) Ueber dieß alles hat Hr. Legouz v. G. eine für jeden 
Reiſenden, der die Alterthümer Dijons kennen lernen will, unent⸗ 
behrliche Beſchreibung mit Kupfern geliefert, in feiner Disserta= 
tion sur Torigine de la ville de Dijon, et sur ses antiquites 
decouvertes sur les murs batis par Aurelien. Dijon 1771. 4% 
bei Buchhändler Coquet auf dem königlichen Platze in Dijon. 
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die meiſten galliſchen Figuren faſt in ganz Burgund, einen 
Becher in der Hand hat. Es iſt wahrſcheinlich, daß die 
Gallier, da ſie die Sitten und Gebräuche der Römer an⸗ 
genommen hatten, auch wie ſie Libationen machten; dieß 
Gefäß erſetzt vielleicht die Opferſchale, die auf den alten 
Denkmälern das Zeichen der den Göttern dargebrachten 
Opfer iſt. 

Die Bibliothek gehörte chemals den Jeſuiten, fie 
ſoll aus 40,000 Bänden beſtehen, — ſie gehört jetzt der 
Stadt; man findet in den 3 Bibliothekſälen, auch Büſten 
berühmter Männer. Dieſe Bibliothek enthält mehrere 
chineſiſche ſehenswerthe Werke. Merkwürdig für jeden Freund 
des Alterthums iſt auch der Garten des Mr. Nichard 
de Vesvrottes, in der Straße Chapelotte; ich zählte au 
der Hauptmauer des Gartens, die von ehrwürdigen Kaſta⸗ 
nienbäumen beſchattet wird, 42 mehr oder weniger gut er⸗ 
haltene Reſte des Alterthumes, die alle in Dijon gefunden 
wurden. Mitten an derſelben iſt eine ſchwarze Marmortafel, 
worauf eine Inſchrift mit goldnen, lateiniſchen Lettern, 
meldet, daß dieſe Bruchſtücke des Alterthums neben der 
Stephanskirche gefunden, und hier von Richard von 
Ruffey, dem Vater des gegenwärtigen Beſitzers, im 
Jahre 1781 aufgeſtellt worden ſeyen. Das merkwürdigſte 
Stück iſt ein Basrelief unter jener Tafel, das eine Opfer⸗ 
handlung vorſtellt. 

Unter den eingemauerten Stücken find auch viele Frag⸗ 
mente eines ſchönen Frieſes, welcher bachiſche Attribute 
trägt; mehrere andere Fragmente ſtellen Figuren vor, die 
in Niſchen angebracht ſind. Mr. Antoine hat einige 
dieſer Fragmente abgebildet, in feiner Schrift: Decouverte. 
des ruines d'un monument triomphal, qui a existé à 
Dijon depuis environ l’an 560 avant J. C. dieſe Schrift 
iſt in Dijon bey Buchhändler Coquet zu finden. 
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Im Hofe des Stadthauſes findet man 15 Fragmente 
des Alterthums, die man im Jahre 1804 unter den Mauern 
der heiligen Kapelle, die man zerſtörte, ausgegraben 
hatte; ſie ſind äußerſt geſchmackvoll gearbeitet und ſcheinen 
keiner ſpätern Zeit, als der, der Atoninen, anzugehören: 
man ſieht hier 8 Bruchſtücke eines Frieſes, mit angenehmen 
Verzierungen; Stücke von Cornichen ꝛc. Dieſe Fragmente 
machen, daß man bedauert, daß die Nachgrabungen nicht 
fortgeſetzt wurden. Man fand auch ein Stück von einem 
ſchönen Sarcophag, Stücke von Menfchenfiguren, die Per⸗ 
ſonen von bedeutender Würde zu bezeichnen ſcheinen. Das 
intereſſanteſte Stück, iſt das 15te, es ſcheint das Innere 
eines Hauſes darzustellen, wo ſich 5 Perſonen von denen 
noch Bruchſtücke übrig ſind, mit häuslichen Arbeiten be⸗ 
ſchäftigten. Auch auf dieſem Fragmente ſieht man die 
Becher, die man auf vielen galliſchen und römiſchen Monu⸗ 
menten dieſer Gegend bemerkt. Im Hofe ſieht man auch 
Stücke von Grabſteinen mit hebräiſchen Inſchriften, die man 
ebenfalls unter den Mauern der heiligen Capelle fand. 

Die Akademie von Dijon, die im Jahre 1725 ge⸗ 
gründet wurde, hatte immer einen ausgezeichneten Rang, 
unter den gelehrten Geſellſchaften; ihre Memoires, die im 
Jahre 1769 zu erſcheinen anſtengen, liefern eine Sammlung 
ſehr intereſſanter Abhandlungen. Man ſieht im Akademie⸗ 
gebäude, an den Mauern des Hofes, antike Basreliefs, 
welche römiſche Adler, mit ausgebreiteten Flügeln vorſtellen; 
oben daran) andere, welche Thiergefechte abbilden, dieſe 
aber ſind grob gearbeitet und gehören dem mittlern Zeitalter. 
Der gewöhnliche Verſammlungsſaal, fo wie der anſtoßende 
große Saal, der zu den öffentlichen Verſammlungen beſtimmt 
iſt, ſind mit Büſten berühmter Männer geziert; in dieſem 
großen Saale ſind die erſten geroſtatiſchen Verſuche in Dijon 
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gemacht worden; auf dem Boden deſſelben iſt ein Meridian 
gezeichnet; man ſieht hier auch ein Münzkabinet, eine große 
römiſche Amphora ie. In dem Hofe des Hauſes, das 
Mr. Nielle, Conseiller de préfecture, bewohnt, und 
das ehemals Mr. Bau dot gehörte, findet man 8 Stücke 
antiker Bildhauerarbeit eingemauert; man fand ſie, als man 
1710 dieß Haus bauete; Abbildungen davon hat Mr. Legouz 
in ſeinem ſchon genannten Werke geliefert. 

Dijon hat ſich immer unter allen Städten Frankreichs 
durch ſeine Neigung zu den Wiſſenſchaften ausgezeichnet, und 
iſt der Geburtsort von einer großen Anzahl berühmter 
Männer; dieſe Stadt erhält hierin noch immer, obgleich 
mit weniger Glanz, ihren alten Ruhm, und zeigt ein 
großes Intereſſe für die Unterhaltung ihrer verſchiedenen 
Unterrichtsanſtalten. 

Nach den franzöſiſchen Städten der erſten Ordnung, 
iſt Dijon eine der ſchönſten; die Stadt hat ſchöne breite 
Straßen, viele ſchöne Gebäude, unter denen prächtige 
Hotels ſind; es iſt Schade, daß man mehrere gothiſche Kirchen 
abbricht, ſie bildeten einen glücklichen Contraſt mit dieſen 
modernen, einfach ſchönen Gebäuden; man findet ferner 
hübſche öffentliche Plätze, z. B. außer dem königlichen 
Platze, den Platz St. Etienne, der zugleich eine 
Promenade iſt, den Platz St. Michael, den Platz Notre 
Dame. Auch ſchöne Kirchen hat Dijon, in dreien wird 
noch Gottesdienſt gehalten, in der Cathedralkirche 
St. Benigne, in der Kirche Notre Dame und in der 
Kirche St. Michgel; die erſte iſt die älteſte; Doktor 
Plancher gab von dieſer Kirche eine Abbildung und Be— 
ſchreibung in ſeiner Histoire de Bourgogne. Tom. 1. 
pag 503; ſie hat eine hohe, kühne Thurmſpitze; hinter 
ihrem Chor ſtand ſonſt ein altes rundes Gebäude, mit 3 
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Gewölben über einander, die auf 104 Säulen ruheten, und 
deren Schaft aus einem Stücke beſtand; es war von plumper 
Bauart, oben in der Mitte war eine Oeffnung, um das Licht 
hereinfallen zu laſſen; es waren einige Kapellen darin 
angebracht. 

Bei der Kirche Notre Dame iſt die Facade wegen ihrer 
ſchönen Architektur ſehenswerth; auch an der Kirche St. 
Michael find ihre beiden Thürme mit Kuppeln, der Aufmerk⸗ 
ſamkeit würdig, ſo wie das mittlere der drei Portale, wo 
man in den Basreliefs, bibliſche und mythologiſche Perſonen 
neben einander geſtellt findet; in der Nähe einer Judith, 
eines Holofernes, eines Salomons, erſcheinen Apoll und 
Venus, Jupiter und Ganymed, Neſſus und Dejanira, 
Leda mit dem Schwane, und Cacus mit feinen, dem Herkules 
geſtolenen Ochſen; man fieht ferner hier auch fein gearbeitete 
Arabesken, unter andern mannigfaltigen Verzierungen ; 
unter den angegebenen Basreliefs, ſieht man andere ganz 
kleine, die eben ſo auf der rechten Seite, chriſtliche, und 
auf der linken mythologiſche Gegenſtände darſtellen. Die 
neue Kirche der Abtei der Bernhardinerinnen 
iſt eine Rotunde, und hat eine ſehr zierliche Architektur. 
Eine der anſehnlichſten Kirchen war die nun zerſtörte 
heilige Kapelle, beim Nationalpalaſte. Das Colle⸗ 
gium, das ehemals den Jeſuiten gehörte, iſt ein prächtiges 
Gebäude, ſo wie auch die dazu gehörige Kirche. 

Eine der erſten Merkwürdigkeiten von Dijon, war 
ſonſt die Karthauſe, vor der Stadt; ſie war eine der 
reichſten und ſchönſten in Frankreich; ungeachtet ihrer 
ſtarken Bevölkerung, herrſchte immer eine Todtenſtille darin; 
die letzten Herzoge von Burgund erbauten ſie gegen das 
End des 14ten Jahrhunderts, und wurden darin mit ihren 
Gemalinnen und Kindern begraben; ihre koſtbaren Grab⸗ 
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mäler find aber jetzt zerſtört, man ſieht von ihnen nur noch 
zerſtreute Trümmer; beſonders bemerkte man darunter die 
Grabmale Philipps des Kühnen, des Stifters der 
Karthauſe, und des Johann ohne Furcht und feiner 
Gemahlin; der Pflug geht jetzt über einen großen Theil des 
Kloſters; — eine ſchöne Allee führt dahin. 

Dijon, einſt die Hauptſtadt des burgundiſchen Reiches, 
und jetzt des La Cote d'Ordepartements, war ſchon zu den 
Zeiten der Römer bekannt; im Jahre 1137 brannte ein 
großer Theil davon ab; ſie vergrößerte ſich in der Folge 
anſehnlich, bekam Mauern mit runden Thürmen und 12 
Vaſtionen; man ſieht ſchöne Gebäude auf den Remparts, 
die ſich um die Stadt auf den alten Feſtungswerken hin⸗ 
ziehen, es zeichnet ſich darunter dasjenige beſonders aus, 
das dem Hru. von Montigny, dem ehemaligen burgundi⸗ 
ſchen Schatzmeiſter gehört; auch in den ſchönern Straßen 
der Stadt findet man hie und da ein prächtiges Hotel. 
Die Stadt bildet ein Oval; eine ſteinerne Brücke führt in 
der Stadt über die Ouche, die durch ſie hinlauft; mit ihr 
vereinigt ſich der Bach Suzon, nachdem er auch die Stadt 
queer, unter vielen Brücken und Häuſern durchzogen hat. 

Einige römiſche Inſchriften und Basreliefs findet man 
auch noch % Stunden weit von der Stadt, bei dem Land⸗ 
hauſe Coutairnon, das ehemals einem Gelehrten, 
Hr. von Lamare gehörte; in der Mauer eines Waſſer⸗ 
grabens, der ſich um das Landhaus zieht, ſind mehrere 
Basreliefs angebracht, man kann ſich ihnen aber nicht 
genug nähern; auf der entgegengeſetzten, nach der Landſchaft 
gekehrten Seite, ſind Inſchriften zu ſehen, ſie wurden aber 
noch nicht lange mit Gyps und Kalk überſtrichen; das 
intereſſanteſte Basrelief findet man neben einer Stützmauer; 
es ſtellt das Urtheil des Paris vor, er ſitzt, mit ſeinem 
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Hunde neben ihm, unter einem Baume, und hat eine 
phrygiſche Mütze auf dem Kopfe, vor ihm ſteht Amor und 
Venus der er den Apfel überreicht. Auf der Eingangsthüre 
des Hauſes, iſt ein ſehr artiges Basrelief aus ſpätern Zeiten, 
das ein lebhaftes Reitergefecht darſtellt. Jene römiſchen 
Basreliefs und Inſeriptionen wurden bei Niederreißung des 
alten Münzgebäudes in Dijon gefunden. 


Bey Mr. Durand findet man außer einer ſchönen 
. Bibliothek, die eine große Anzahl phyſiſcher und medieini⸗ 
ſcher Schriften enthält, ein reiches Mineraliencabinet und 
eine prächtige Sammlung von Conchilien und Madreporen. 
Auch bei Hrn. Maret findet man eine mit Geſchmack an⸗ 
gelegte koſtbare Bibliothek; er beſitzt eine ſchöne Sammlung 
von Werken, die aus den berühmteſten neuern Druckereyen 
hervorgiengen, ſo wie einige merkwürdige Denkmale aus den 
ältern Zeiten der Buchdruckerkunſt. Man ſieht hier ein 
prächtiges Meßbuch aus dem XV. Jahrhundert, ein 
Manuſeript auf Velinpapier, in Folio, mit vielen ſchönen 
Vignetten. 


Ein von Südoſten aus der Saone kommender Kanal, 
geht bey Dijon vorbey, zieht ſich nordweſtlich nach dem 
Yonnefluß, der in die Seine fällt, und verbindet die Seine 
und Saone. 


Sehenswerth iſt auch noch in der Nähe von Dijon das 
romantiſche Thälchen Val Suzon, durch das die Straße 
nach Paris führt; man hat da wahrhaft maleriſche Anblicke, 
ein reiches prachtvolles Gemälde um ſich her, das für den 
Gang dahin reichlich entſchädigt; man kommt vor dem 
Schloße Talant vorbei, wo die alten Herzoge von Burgund 
reſidirten. % 
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* 


) Dieß Departement hat feinen Namen von einer 
Kette von Hügeln, die ſich ſüdweſtlich bis über Chalon an 
der Saone hinabzieht und die man wegen ihrer köſtlichen 
Weine Cote d' Or nannte, dieſes Departement erzeugt 
viele gute Getreidearten, beſonders Korn, in den Ebenen; 
auch giebts hier ſehr große Weideplätze, wo man fchönes 
Vieh / beſonders Ochſen und Pferde zieht; *) der Haupt⸗ 
reichthum dieſes Departements beſteht aber in den treflichen 
Burgunderweinen. Die beliebteſten dieſer Weine kommen 
aus Chambertin, La Romanee, Clos Vougeot, 
St. Georges, Beaume, Pom ard, Vollenay, 
Moraches, Meurſault. Die Wälder liefern auch 
Bau⸗ und Brennholz; man findet auch Eiſenminen, Mar⸗ 
mor⸗ und Porphyrgruben, und Schleifſteine. Der Handel 
des Departements beſteht in Getreide von guter Beſchaffenheit, 
in Wein, Holz und Eiſen; es werden auch viel Vieh, 
Hanf, Leinwand und etwas wollene Zeuge, ausgeführt. 
Der Hauptort Dijon, hat 21000 Einwohner. Größe des 
Departements: 445 Q. L. — Bevölkerung 348,000 K. ſo 
kommen 781 K. auf die Q. L. Wälder: 406,758 Arp.“ 

en) „Der Boden des Cote d'Ordepartements iſt ſehr 
ſchlecht, ein großer Theil deſſelben liegt brach, und ein 
noch größerer Theil wird ſehr vernachläßigt. Was dieſes 


*) Statistique élémentaire etc. etc. 

„Die vielen Flüſſe in Burgund veranlaſſen die Entſtehung 
einer Menge Wieſen, und dieſe veranlaſſen eine gute Viehzucht. 
Burgund beſitzt auch einen größern Reichthum an Waldungen, als 
vielleicht keine Provinz in Frankreich. Burgund iſt überhaupt ein 
ſehr fruchtbares Land. Ausführlich wird es in folgendem Werke be⸗ 
ſchrieben: Description générale et particuliere du Duché de 
Bourgogne, par Courtépée, prètre à Dijon. 6 Vol. 1781. 


r) Statistique generale etc. etc, 
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Departement entſchädigt, ſind die vortreflichen Weine die 
es hervorbringt; man findet auch Eiſen von ſehr guter 
Beſchaffenheit. Die Ebene, welche Dijon umgiebt iſt ange⸗ 
nehm und fruchtbar. In dieſem, und in dem Yonne⸗ 
Saone- und Loire Departement, ſind die Hauptgegenſtände 
des Ackerbaues, Reben, Getreide und Futter aller Art. 
Ehe man Reben auf einen Platz pflanzt, ſäet man häufig 
vorher ſpaniſchen Klee darauf, um den Boden zu verbeſſern, 
beſonders auf den Hügeln die eine gute Lage haben; in den 
Gegenden die durch ihre vortreflichen Weine berühmt ſind, 
die der Hauptreichthum derſelben ausmachen, werden die 
Rebenſtücke wie ein Garten angepflanzt.“ 

„Die Getreideerndten aller Art, ſind im Allgemeinen 
ſchön. Nach der Heuerndte läßt man das Vieh von allen 
Arten, auf den Wieſen weiden, daher auf wenig Wieſen 
zweimal gemähet wird, auch werden fie nicht gewäſſert; 
die künstlichen Wieſen find hier ſehr ſelten; man wendet 
faſt alle Aufmerkſamkeit nur auf das Getreide und den 
Wein. Dieſe Gegenden gehören zu denjenigen in Frankreich; 
wo man die ſchönſten, geſchonteſten Wälder findet. Der 
Nußbaum iſt nicht ſehr häufig; man pflanzt Hanf und Flachs.“ 


Kapitel 4. 


Ich verließ Dijon mit Unmuth, weil ich wegen des Regen⸗ 
wetters das gleich den andern Tag nach unſerer Ankunft, 
eintrat, ſo manches Merkwürdige in und außer der Stadt 
entweder gar nicht, oder nicht mit Muſe ſehen, und von 
den vielen maleriſchen Proſpekten, dieſer ſchöͤnen Stadt und 
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Landſchaft keine Zeichnung erhalten konnte. Wir hörten 
von einem bedeckten Wagen der nach Nuits fahren wolle, 
und benutzten dieſe Gelegenheit. Wir fuhren durch die 
Vorſtadt von Ouche; vor dem Thore ſah ich noch einmal 
den genannten Kanal, mit einer hier angebrachten Schleuſe; 
ich durchſtreifte noch einmal das ſchöne ganz mit Reben⸗ 
pflanzungen und zerſtreute Baumg gruppen überdeckte Thal 
und Bergamphitheater, mit meinen Blicken, und ergötzte 
mich herzlich zum letztenmale an dieſem ſchönen Lande. Wir 
fuhren wohl eine Stunde lang in einer ſchönen Ulmenallee 
dahin. Auf unſerer linken Seite zog ſich die ungeheure 
Ebene, mit unzähligen zerſtreuten Dörfern und Wohnungen 
ganz mit Getreide und Rebeupfanzungen überdeckt, gegen 
Oſten und Süden, eben und unüberſehbar wie das Meer, 
in eine endloſe Ferne hinaus, Die Rebenfelder ſahen ſämmt⸗ 
lich, da die Rebſtöcke hier niedrig und ohne Stäbe gepflanzt 
werden, wie manche unſerer Bohnenfelder gus, wo die 
darguf gepflanzte Bohnenart auch keiner Stützen bedarf. 
Auf unſerer rechten Seite lief auch noch ein ziemlicher 

Strich der Ebene auf gleiche Art angepflanzt, nach der 
großen weſtlichen, nach Süden hinab ſtreichenden Bergkette 
hin, die ebenfalls bis weit hinauf mit einem grünen 
Rebenteppich überzogen war. Dieſe Be ergkette iſt die Heimath 
des köſtlichſten und berühmteſten Burgunderweines , und 
verdient wegen der Vortrefftichkeit ihrer Weine und des 
Reichthumes den ſie ihren Beſitzern verſchafft, den Namen 
Cote d'Or. 

Man hat dieſe lachende Ausſicht nach dieſem köſtlichen 
Weingebirge bis rah Beaune, und jsder Punkt des 
Berges wohin man blickt, bringt einen mehr oder we⸗ 
giger berühmten Wein hervor. Hat man Chenone 
und Marcenay paſſirt, deren Weinpſtanzungen ge⸗ 
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ſchätzt werden, ſo ſieht man, ehe man nach Varaques 
kommt, das eingeſchloßene Rebenſtück von Chambertin, 
das beſonders bei den Engländern in großem Anſehen ſteht. 
Die Rebenpflanzung von Brochon bringt einen vortreflichen 
ordinären Wein hervor. Bald erblickt man die ſchönen 
Weinhügel von Morey und Chambolle. 
Weiterhin zieht die Rebenpflanzung Clos Vougeot, 
welche Worte mit großen Buchſtaben auf einem Thore 
ſtehen, die Aufmerkſamkeit an ſich; eine unermeßliche Mauer 
umzieht das Ganze; ſie hat den Namen von dem Vouge⸗ 
flüßchen in der Nähe, über das der Weg führt. Sie ſteht 
am meiſten im ausgebreitetſten Rufe, gehörte ehemals der 
Abtei Citeaux und beſteht aus 400 Arpens. Die Herrn 
Tourton und Ravel, haben ſſe an ſich gebracht, und 
wenden die größte Sorgfalt, auf ihre gehörige Unterhaltung 
und Verbeſſerung, eine Sorgfalt wie ſie noch nie angewendet 
wurde. Den daraus erhaltenen Wein, verkauft man nur 
in Bouteillen; jede koſtet 6 Franken. Die Beſitzer haben 
davon immer einen Vorrath von 500/000 Bouteillen; fie 
haben Weine bis zu einem Alter von 12 Jahren, über 45 
Zeit hinaus aber, hält er ſich nicht mehr. 

Von hier aus wandte man ſich ſonſt nach der linken 
Seite und beſuchte die berühmte Abtei Citeaur deren 
Abt, Generalſuperior des ganzen, hier zu Ende des XIten 
Jahrhunderts geſtifteten Ciſtercienzerordens war, und unmit⸗ 
telbar nur vom Pabſte abhieng. Ein Flüßchen zog ſich am 
Kloſter hin, und auf einer andern Seite lag ein ſchöner 
Wald; über 1800 Mönchs⸗ und Nonnenklöſter hiengen von 
Citeauf ab. Man ſah dem anſehnlichen Gebäude, worin 
ſich etwa 80 Mönche aufhielten, den Reichthum des Kloſters 
wohl an. Es hatte 100,000 Liv. Einkommen; in der Kirche 
waren ſchätzbare Malereien; hier fand man die Grabmale 
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aller burgundiſchen Herzoge von der erſten Dynaſtie, 56 der⸗ 
ſelben waren hier begraben; die Begräbnißkapelle war unter 
dem Portale der Kirche; jetzt aber ſind alle dieſe Monumente, 
ſammt der Kirche verſchwunden. Aus dieſer Abtei kamen 
einſt, der heilige Bernhard, 4 Päbſte und viele Cardinäle. 
Nicht weit vom Clos Vougeot, gegen Nuits, 
findet man ein anderes anſehnliches Rebſtück, das ſeinen 
Ruhm zu theilen verdient, das Clos Vosnes, das 
Mr. Bazire gehört. Wir erreichten endlich das Städtchen 
Ruits, es liegt am Fuße des Hügels, auf dem der vor- 
trefliche Wein wächſt, der es fo berühmt gemacht hat; alles 
kündigt darin Wohlſtand an; es führt einen unermeßlichen 
Weinhandel. Der reichſte, und den meiſten Credit beſitzende 
hieſige Weinhändler, iſt, M. Marry. In Nuits wohnt eine 
Menge Böttcher, welche Fäßer für die große Quantität des 
Burgunderweines liefern, der zwiſchen Dijon und Beaune 
erzeugt wird. Dieß herrliche Weingebirg, das man von 
Dijon her immer neben ſich hat, iſt auf ſeiner hintern 
Seite, mit Waldungen bedeckt, deren Holz, theils für die 
Eiſenminen der Gegend gebraucht, theils zum verbrennen 
nach Paris transportirt wird. Auch noch bis Beaune hinab, 
iſt der Wein dieſes Gebirges vortreflich und berühmt.) 
Erſt ſeit einer Krankheit Ludwigs XIV. 1680, wo man 
eine Fiſteloperation bei ihm vornehmen mußte, ſind die 
Weine von Nuits berühmt geworden; die Aerzte verordneten 
ihm alten Wein von Nuits, um wieder zu Kräften zu 
kommen. Sein damals mäßiger Preis, wurde nach und 
nach höher; jetzt führt man eine anſehnliche Menge davon 
aus. Die Cote d'Or brachte ehemals viele Kaſtanienbäume 


„) Umſtändliche Nachrichten über Nuits findet man in den 
Nouvelles recherches sur la France, von Heriſſant. Tom. 2. 
pag. 88. 5 
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hervor; ſonderbar iſt es, daß ſie ſeit ihrer Ausrottung hier 
nicht mehr gedeihen wollen; mehrere Perſonen machten ver⸗ 
gebliche Verſuche wieder welche hier zu pflanzen. Die 
nämliche Erſcheinung, hat man auch anderswo in Abſicht 
der Marronniers, bei einem Boden bemerkt, der fie lange 
Zeit hervorgebracht hatte. Die Cote d'Or endigt ſich bei 
Vosnes, aber bis Beaune, genießen noch dieſe Reben⸗ 
hügel eines gerechten Ruhmes. 

Von Nuits bis Beaune, hat man unaufhörlich ganz 
die nämlichen Anfichten , wie von Dijon bis Nuits, immer 
die unermeßliche Ebene links, und das fortlaufende Wein⸗ 
gebirg rechts; ich konnte nicht genug erſtaunen, über den 
ſorgfältigen Anbau eines fo ungeheuern Landſtriches, und 
begriff auch hier wieder nicht, wo nur die Menſchenhände 
herkämen zu einer ſo unermeßlichen Arbeit, um ſo weniger, 
da der Krieg bisher dem franzöſiſchen Ackerbau, fchon- fo 
unzählige Arbeiter entzogen hatte; noch oft ergriff mich 
nachher auf meiner weitern Reiſe nach Süden, ein gleiches 
Erſtaunen, wenn ich die weitſten Landstriche um mich her, 
aufs allerreinlichſte angepflanzt, frei vom kleinſten Unkraute 
ſah, und weit und breit keine Dörfer zu entdecken waren. 

Beaune iſt ein artiges Städtchen, gut gebaut, hat 
ziemlich breite Straßen, ein angenehmes Vauxhall beim Thore, 
einen ſchönen Platz zum Ballſpiele im Junern, angenehme 
Promenaden auf den Wällen, und außerhalb derſelben; ) 
Beaune hat eine für den Handel ſehr glückliche Lage, da es 
in der Mitte zwiſchen Chalons, Dijon und Autun liegt 


*) Abbildungen von dem Neuen Thore von Beaune, durch 
das man von Dijon her in bie Stadt kommt, und das von einer 
recht ſchönen Bauart iſt, ferner von der Fontaine d' Aigue, vom 
Schloſſe, von der Peterskirche ꝛc. ꝛc. findet man in Zoyage 
pittoresque de la France, Bourgogne. Ne. 21, 28. 29. 62. 63, 
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und nur 3 Stunden von der Saone entfernt iſt. Der Platz 
bei der Fontaine d' Aigue, bei der Stadt, iſt ein angenehm 
geſchmückter Ort, und ein Promenadeplatz für die Einwohner 
von Beaune. Hier ſind auch Ruinen eines Schloſſes. Die 
Kirche St. Peter iſt die ſchönſte. — Das prächtige 
Hoſpital iſt das merkwürdigſte Gebäude von Beaune; 
es wurde im Jahr 1443 von Rollin, Kanzler Herzog 
Philipps von Burgund errichtet; in Beziehung auf dieſe 
feine Stiftung, ſagte Ludwig XI. bes iſt ſehr billig, daß 
er, da er ſo viele arm gemacht hat, auch ein Spital 
erbaue, um ſie zu logiren. Dieſer Zufluchtsort des Leidens 
und des Unglücks wird von den Einwohnern von Beaune 
in ſehr gutem Stande erhalten. Der Hof des Hoſpitals 
bietet Reſte der ſogenannten gothiſchen Architektur dar, die 
von einer ſehr maleriſchen Wirkung find. *) 

Gleich hinter Beaune zieht ſich der Weg nach der etwa 
10 Lieues entfernten Stadt Autun, weſtlich in das Gebirg 
hinein; und man verläßt die nach Chalon ſüdlich hinab 
führende Straße. Wir kamen nun in ein freundliches Berg⸗ 
thälchen, das uns durch feine 2 aumuthigen, maleriſchen 
abwechſelnden Anblicke die angenehmſte Unterhaltung ge, 
währte. Dieſe neuen, ſich ganz nahe um uns her drängenden 
Anſichten, waren uns eine äußerſt willkommene Abwechslung, 
da man in die Länge müde wird, immer nur das nämliche 
endloſe Thal und das nämliche Weingebirg, bei unbedeu⸗ 
tenden Veränderungen vor und neben ſich zu ſehen. 

Schöne Wieſen, und Getreidefelder, maleriſch mit 
Gruppen und Linien von Bäumen überſäet, mannigfaltig 
geſtaltete Felſen⸗ und Waldparthien, wechſelten aufs ge⸗ 
fälligſte mit einander ab; anſehnliche Rebenpflanzungen 


+) S. Voyage de Beaune, in der Sammiung der Voyages en 
France, par Mr. la Messangère. Tom. IV. pag. 149. 


74 Wanderung nach Autun. Spanier. 


N zogen ſich auch in dieſem Nebenthale hoch an den Bergen 
hinauf, fie gehören den Dörfern Pomard, Volnay, 
Meurſault, und geben einen berühmten weißen Wein. 
Hier ſind auch die Marmorgruben von St. Romain, 
denen die Häuſer und Kirchen in ganz Burgund, ſo manches 
von ihrer Schönheit zu danken haben. 

Mit außerordentlichem Fleiße hat man in dieſem Thale 
manche Felder von den Steinen gereinigt, die wir nun 
neben denſelben, in hohe Pyramiden aufgeſchichtet ſahen. 
Die in den mannigfaltigſten Zuſammenſtellungen, in der an⸗ 
muthigſten Abendbeleuchtung durchs Thal zerſtreuten ſchönen 
Bäume und Waldparthien, gewährten mit den hoch über 
ihnen im röthlichen Glanze, der ſchon tief geſunkenen 
Sonne, ſchimmernden hellgelben Felſen, den allerlieblichſten 
Anblick; auch tönte bald da bald dort aus dunkeln Gebüſchen, 
eine ſüße Nachtigallenſtimme hervor. 

Laubreiche hohe Waldbäume zogen ſich oft hart an 
unſerm Wege hin, und warfen erquickende Schatten auf 
ſchöne Grasplätzchen, die den ermüdeten, und erhitzten 
Wanderer einzuladen ſchienen, ſich auf ihnen zu lagern, 
und ausgeſtreckt in behaglicher Ruhe, hinaufzublicken nach 
den im Abendwinde ſäuſelnden und lispelnden Zweigen und 
Wipfeln, und dem hoch über das ſchon dunklere Thal und 
ſeine glänzenden Felſen hinſchwimmenden ſchön gemalten 
Abendgewölke. 

In dieſem lieblichen Thale begegneten uns Schwärme 
gefangener Spanier, ſchwarzbraune, oft faſt ganz ſchwarze, 
furchtbare Menſchengeſtalten, häufig mit falſchen Queer⸗ 
und Mörderblicken. Wir bemerkten auch viele Geiſtliche 
darunter, in ſonderbarer Kleidung; ſie waren in lange 
Mäntel eingewickelt, und hatten ſpitzige Kapuzen über den 
Köpfen, die bis auf ihre finſter und drohend umherblickenden 
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Augen herabſanken. Einer derſelben hatte beſonders ein 
ſchreckhaftes Ausſehen; er war ausnehmend groß und 
wohl beleibt, und wie die andern, der großen Hitze unge⸗ 
achtet, vom Kopfe bis zu den Fußzehen vermummt; ſein 
ſchwarzes Vollmondsgeſicht, trat ſchauerlich aus der braunen 
Kapuze hervor, die es rund herum, feſtanliegend, wie eine 
Kinderhaube bis ans Kinn umſchloß. In dieſer Monds⸗ 
finſterniß funkelten die tückiſchen Augen, wie nächtliche 
Meteore und Irrfeuer, und ſprühten Autodafeblicke aus; 
ein unheimliches Weſen, dem ich nicht alleine in einem 
dunkeln Walde hätte begegnen mögen, es hätte den Ketzer 
wittern, und einen Dolch hervorziehen können. 

Gleich bei feinem Anblicke fiel mir eine irgendwo 
geleſene Stelle ein, wo von einem großen Feldherrn die 
Rede iſt, und geſagt wird, ſo wie man ſein Angeſicht er⸗ 
blicke, ſo ſehe man darin alle ſeine ſchrecklichen Schlachten. 
So ſah ich in dieſem furchtbaren Antlitze auf allen Seiten 
Scheiterhaufen aufgethürmt, arme Schlachtopfer darauf an 
Pfähle gebunden, papierne Mützen auf ihren Häuptern, 
mit Satanslarven bemalt, und in ſeinen Augen die helle 
lodernden Flammen der Inquiſition. Es fehlte dieſer fchred- 
lichen Geſtalt nur die Freiheit, ein Cruciſix in der einen, 
und eine brennende Fackel in der andern Hand, um dem 
wüthenden Zeloten auf dem Titelblatte im zweiten Bande, 
von Zimmermanns Einſamkeit zu gleichen, und eine Welt 
von Ketzern bewohnt, um ſie in Flammen zu ſetzen. 

Am Ende unſers romantiſchen Thales überraſchte uns 
der Anblick der ſchönen Ruinen des Schloſſes Rochepot, 
die uns zur Rechten von gewaltigen Felſenmaſſen, über die 
ſie ſich verbreiteten, herabblickten, mit denen ſie, ſo wie 
mit der anmuthigen Wildniß der Wälder umher, ein 
intereſſantes Gemälde bildeten. Nachdem uns der Weg 
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wieder aus dem Thale am Gebirgabhange empor geführt 
hatte, ſahen wir dieſe Ruinen in noch größerer Ausdehnung, 
und in noch pitoreskern Formen und Gruppirungen hinter 
uns über das Dörfchen gleiches Namens, das ſich an ihrem 
Fuße auf der Anhöhe verbreitet, emporſtarren. Sie hießen 
ſonſt auch Roche Nolay. Dieſes Schloß war im 13ten 
Jahrhundert, von Alexander von Burgund erbauet worden.) 

Hr. Millin beklagt ſich in der Stelle, wo er von dieſen 
immer mehr verſchwindenden Ruinen ſpricht, über die Ge⸗ 
fühlloſigkeit, mit der man in Frankreich ſolche ehrwürdige 
Reſte des Mittelalters, ſo wie an manchen Orten die 
prachtvollen Monumente der Römer, immer mehr nieder⸗ 
reißt, um ſich ihrer Steine, zum bauen zu bedienen, und 
ſagt: «wenn man bedächte, wie viele Jahrhunderte nöthig 
ſind, um ſolchen Reſten der Vorwelt den Anſtrich von 
Alterthum zu geben, der Aufmerkſamkeit und Achtung für 
ſie erweckt, ſo würde man dieſer Zerſtörungswuth Grenzen 
ſetzen. Die Wohnungen der alten Ritter, die Denkmale 
der Frömmigkeit unſerer Väter, die alten Schlöſſer und 
Kirchen, bringen Mannigfaltigkeit in die Landſchaft, er⸗ 
wecken intereſſante Erinnerungen, hängen mit der Geſchichte 
des Landes zuſammen, contraſtiren auf eine auffallende und 
angenehme Art, mit den koſtbaren Gebäuden, die nach den 
Regeln der modernen Baukunſt entſtanden find. (ſo wie mit 
der friſchen Vegetation ihrer waldigen Umgebung.) Der⸗ 
jenige der beim Anblicke einer ſchönen Ruine nichts fühlt, 
verdient auch keine ſchöne Landſchaft zu ſehen. Ganz anders 
als die Franzoſen denken die Engländer über dieſen Punkt: 
mit religibſer Ehrfurcht erhalten fie ihre alten Abteien, die 


„) Eine Abbildung von dieſem Schloſſe findet man in Voyage 
pittor, de la Fr. Burgund. N’, 22. 
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bejahrten Wohnungen ihrer Väter, ſie finden ein Vergnügen 
an dem romantiſchen Anſehen, welches dieſe gothiſchen 
Gebäude der Landſchaft geben; ſie beſchreiben dieſelben mit 
aller Genauigkeit und erhalten ihr Andenken durch Kupfer⸗ 
ſtiche. ) 

Als wir die mäßige obere Höhe des Berges, an dem 
wir hinaufſtiegen, erreicht hatten, fo ſahen wir uns wieder 
von einer mit gut angepflanzten Feldern bedeckten hübſchen 
Ebene umgeben, vor uns aber breitete ſich weſtlich in der 
Tiefe, aufs neue das ſchönſte Thal aus; es war überall 
wie ein Garten Gottes angebaut, mit unzähligen ſchönen 
Bäumen überſäet, und in mancherlei Richtungen, zogen ſich 
lange Reihen ſchlanker Pappeln, durch daſſelbe hin; auf 
der rechten Seite erblickten wir in demſelben, das Städtchen 
Nolay, halb in Gebüſchen und Bäumen verſteckt. Mit 
fröhlichem Herzen wanderten wir in dieß einladende, rei⸗ 
zende Thal hinab, und bald hatten wir Nolay erreicht, wo 
wir übernachteten, und uns in dem Wirthshauſe zur Eiche, 
bei Mr. Duchene, einem ſehr braven, freundſchaftlichen, 
treuherzigen Mann, recht wohl befanden; noch lange er- 
götzte ich mich an dem luſtigen ſonntäglichen Leben, das in 
dieſem artigen, heitern Städtchen, bis in die Nacht hinein 
herrſchte. Ich äußerte den Eutſchluß den nächſten Morgen 
einen Spaziergang nach der, etwa 3 Stunden von Nolay 
entfernten römiſchen Säule, beim Dörfchen Cuſſy, zu 
machen, und ſogleich verſprach der gefällige Mann, uns 
zu begleiten. 5 

Ziemlich frühe traten wir den nächſten Morgen, es 


*) Hierüber liefern Grose Antiquities of England, autiquarian 
repertory und noch viele Beſchreibungen von England und jenen, 
Provinzen, Veweiſe genug. 
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war der 25ſte May, unſere Wanderung an. Bald erreichten 
wir das höchſt maleriſche Felſenthal von Vauchignon; 
drei Dörfer bevölkern daſſelbe, deren eines Vauchignon 
heißt. Aus der ſchönen ſich vor uns hinziehenden, mit 
zierlichen, luftigen Bäumen überſtreuten Wiefenfläche, zu 
der man kommt, wenn das Thal ſich bald endigt, ſtiegen 
auf beiden Seiten, beſonders auf der linken, fürchterliche 
Kalkfelſenmauern, und vereinzelte Maſſen, in mannigfalti⸗ 
gen maleriſchen Formen, nackend, bald ſenkrecht, bald mit 
ungeheuern drohenden Vorſprüngen zu einer Höhe von mehr 
als hundert Schuhen empor; da und dort erhoben ſich 
mächtige runde und eckige Thürme in die Luft, von dem 
übrigen Rieſengebäude durch hoch herablaufende Spalten, 
oder ſenkrecht ſich herabziehende Reihen von Geſträuchen 
abgeſondert. Alte Burgen und Schloßruinen, erſchienen 
in den impoſanteſten Formen, flatternde Gebüſche krönten 
ihre Spitzen und ſchmückten ihre Seiten, und drängten ſich 
kühn, in ſchwindelnder Höhe, zwiſchen ſchlanken, herum⸗ 
ſchwankenden Waldbäumchen, über den Rand der koloſſalen 
Wälle und Baſtionen heraus. 

Aufs prächtigſte war der obere Theil der Felſen, mit 
der ſie umwallenden Belaubung, von der Morgenſonne ver⸗ 
goldet, indeß ihr größerer unterer Theil und das Thal 
noch im Schatten lagen. Zahlreiche Raubvögel, die nebſt 
den Uhus in ihren Höhlen ihre ſichern Wohnungen haben, 
umkreiſten ſie mit glänzenden Schwingen. Eine gute Weile 
ergötzten wir uns, beim durchwandern dieſes romantiſchen 
Thales, an den majfeſtätiſchen furchtbar ſchönen Erſcheinun⸗ 
gen umher; nun arbeiteten wir uns links an dem kleinen 
Bache empor der das Thal durchläuft, 40 Mühlen treibt, 
und dann ſeinen Weg durch das Dorf Vauchignon nach 
Nolgy nimmt; er führte uns nach einer furchtbar vorhän⸗ 
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genden, entſetzlich hohen Felſenmauer; wir ſtanden endlich 
ganz unter ihren mit dem Herabſturze drohenden Maſſen, 
und blickten in eine Höhle hinein, aus der das kryſtallhelle, 
erquickende Gewäſſer des Baches hervorrollte; dieſer Bach 
heißt Cauſanne, und die Felſengrotte aus den er hervor 
kommt La Tournee.) 

Wir machten uns bald wieder unter dieſem grauenvollen, 
unheimlichen Dache hervor, und eilten, wieder ins Freie 
zu kommen; ſetzten dann unſere Wanderung auf dem Raſen⸗ 
teppich unter ſchönen Waldbäumen weiter fort; — noch 
immer umſtarrten uns hellgelbe, coloſſale, glänzende Felſen⸗ 
thürme; fie und die ſenkrechten Wände in ihrer Nähe 
drängten ſich allmählig, mannigfaltig mit ſchönem Laubwerk 
geſchmückt, immer näher zuſammen, bildeten endlich ein 
majeſtätiſches Amphitheater, und ſchloſſen das Thal. Dieſe 
Felſenparthie hat die impoſanteſte Schönheit, und keine 
andere, im ganzen Thale, kommt ihr gleich, ſie iſt das 
Allerheiligſte, dieſes majeſtätiſchen Naturtempels. 

In der Mitte dieſes Amphitheaters, ſieht man ganz 
oben, vom waldigen Rande, einen hohlen, convexen Tuff⸗ 
ſteineylinder, der nach und nach immer weiter wird, ſich 
an der Felſenwand herabziehen; er hat hie und da große 
Löcher, durch die man in ſeine Höhlung, hinein blicken 
kann, und iſt mit einem zerriſſenen Mantel von grünem 
und gelbem Mosſe überkleidet. Zu gewiſſen Zeiten im 
Jahre, ſoll ſich hier ein ſchöner über 80' hoher Waſſerfall 
herabſtürzen, der mit dem prächtigen Amphitheater, mit 
dem freundlichen, baum⸗ und grasreichen Thale, mit den 
ſchönen Waldparthien über den Felſen, eines der erhabenſten 
Gemälde bilden muß. 

*) Das Thälchen Vauchignon iſt ausnehmend ſchön und male- 
riſch; auf beiden Seiten iſt es von ſenkrechten Felſen eingeſchlöſſen.“ 
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Man beſucht dieſen Waſſerfall oft im Winter, um die 
mannigfaltigen, bizarren Eismaſſen zu ſehen, die ſich bei ihm 
anſetzen. In der Nähe bemerkt man 2 Felſenſpitzen, die 
durch eine lange und ſehr ſchmale Felſenplatte mit einander 
verbunden find; dieſer Ort heißt a Planche Ponteau. 

Je mehr die hinterſte Felſenwand ſich in die Höhe 
zieht, deſto mehr beugt ſie ſich hervor; die Natur hat an 
ihrem Fuße, eine Reihe ſteinerner Bänke hingezogen, wo 
ihr einſamer Freund und Bewunderer, zur Zeit, wo kein 
Waſſerfall herabdonnert, und die Luft mit naſſem Geſtäube 
erfüllt, gegen Regen und Sonnenhitze geſchützt, mit aller 
Bequemlichkeit, fein mitgebrachtes Labſal verzehren, eine 
Friedenspfeife rauchen, und ſich von feierlicher Stille und 
Ruhe umgeben, den ſüßeſten Träumereien überlaſſen kann, 
indeß die Vögel in dem Laube der Erlen, die vor ihm im 
Thale zerſtreut ſind, oder in den hoch von den Felſenwänden 
herabblickenden Gebüſchen, und den Wäldern oben, ihre 
fröhlichen Geſänge ertönen laſſen, und neben ihm, zahlloſe 
Waſſertropfen, von dem Tuffſteineylinder herabplätſchern.) 

Wir machten uns endlich auf, das herrliche Thal zu 
verlaſſen und unſern Weg nach Cuſſy fortzuſetzen. Auf 
einem Zickzackpfade ſtiegen wir auf der rechten Seite des 
Amphitheaters, wo wir beim erſten Aublicke nicht die 
mindeſte Spur eines Ausganges entdecken konnten, zwiſchen 
kahlen Felſen in die Höhe; als wir endlich den höchſten 
Punkt des Weges erreicht hatten, lagerten wir uns im 
wohlthuenden Sonnenſcheine, auf einem einladenden Raſen⸗ 
plätzchen, hinter dem ſich ein ſchützendes Gebüſch anmuthig 


*) Von der Quelle Cauſanne und dem Waſſerfall findet man 
ſehr getreue Abbildungen in Voyage pittoresque de la Fr. Burgund. 
N 15. 
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hinzog; da lag es nun in feiner ganzen Ausdehnung um 
uns her, und unter uns, das prachtvolle Gemälde der 
Felſen und des Thales, mit feinen kräftigen Licht- und 
Schattenpartien; in aller Glorie der Morgenſonne, von 
milder Wärme umfloſſen, glänzten alle Felſenhäupter des 
wunderbaren Thales, mit ihrem Schmucke von Gebüſchen 
und Bäumen, indeß es ſelbſt noch von düſterer Dämmerung 
und Kühle erfüllt war. 

Es waren wonnevolle Augenblicke die ich hier oben 
über dieſer Felſenwelt genoß; das war ein Frühſtück für 
den Geiſt wie mir noch ſelten eines vorgekommen war, und 
worüber ich das für den Körper ganz vergas; endlich aber 
regte ſich doch auch dieſes Bedürfniß, ich ließ meinen 
Wunſch und mein Bedauern nichts zur Erfriſchung mitge⸗ 
nommen zu haben laut werden, da trat der Engel des 
Herrn, wie einſt vor die lechzende Hagar in der Wüſte, 
in der Geſtalt unſers guten Wirthes, den Weidſack in der 
Hand, mit einem Lächeln von guter Vorbedeutung, vor uns 
hin, öffnete denſelben, und zog heraus, eine tüchtige 
Flaſche, 5 liebliche, gelbe, appetiterweckende Bäckerbrödchen, 
und eine Trinkſchale, lagerte ſich nun auch zu uns, und 
labte unſere ermatteten Herzen mit brüderlicher Gutmüthig⸗ 
keit; in ſeiner Flaſche hatte er nun aber kein bloſes Froſch⸗ 
getränke, ſondern einen Burgunder, der ſeines Gleichen ſuchte. 

An Leib und Seele erquickt, und geſtärkt, wanderten 
wir nun auf der Ebene, die ſich vor uns ausbreitete weiter 
fort; bald entdeckten wir auf einer Anhöhe vor uns, einen 
Telegraphen, der in voller Arbeit war, und ſteuerten auf 
ihn los; das Häuschen, nebſt der Maſchine, die in einiger 
Höhe über ſeinem Dache, die Arme faſt immer hin und her 
bewegte, hatte in einiger Entfernung das Anſehen einer 
Windmühle; das Häuschen war ganz ſchmal, aber ziemlich 
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hoch; in dem obern Theile deſſelben, war ein Stübchen 
wo in der Mitte die eigentliche Maſchine angebracht war 
durch welche ein immer hier befindlicher Mann, die beweg- 
lichen Arme über den auf dem Dache ſtehenden Balken, in 
Bewegung ſetzt; in dieſes Stübchen Wan man auf einer 
Leiter hinauf. 

In der Mitte des Daches ſtiegen zwei parallel laufende 
Balken, ſenkrecht empor, an denen oben Rollen angebracht 
waren, in denen Stricke liefen, die zur Lenkung der darüber 
ſich hin und her bewegenden Arme nöthig ſind. Zwiſchen 
den ſenkrecht ſtehenden Balken, war oben bei den Rollen, 
eine Art von Leiter in der Mitte ihrer ganzen Länge 
befeſtigt, ſo daß ſie ſich im Cirkel zwiſchen den Balken, 
herum bewegen konnte; ſie beſtand wie eine Leiter aus 
zwei langen Stangen und vielen Queerſtäbchen, die zwiſchen 
ihnen parallel neben einander von einer Stange zur andern, 
wie Leiterſproſſen liefen. Dieſe Leiter war etwa t Schuh 
breit, und 15 Schuh lang; an jedem Ende dieſer Leiter, 
waren wieder Rollen angebracht, an denen das Ende zweier 
nur einige Schuhe langer Leitern befeſtigt war, ſo daß ſich 
dieſe kürzern Leitern hier auch auf und ab bewegen konnten; 
ſie waren auch eben ſo breit als die große. 

Dieſe 3 Leitern waren ſchwarz angeſtrichen, und ſahen 
in einiger Entfernung wie Breter aus. Durch die verſchie⸗ 
denen Stellungen derſelben, können wie ich verſichert wurde 
101 verſchiedene Zeichen gebildet werden; ich ſahe wirklich 
alle dieſe Zeichen guf einem da liegenden Papierbogen dar⸗ 
geſtellt. Der Mann der den Telegraphen regierte, und zu 
dem ich hinauf ſtieg, zeigte mir zuerſt die zwei Telegraphen, 
mit denen er in Verbindung ſtand; der eine war in der 
Richtung gegen Lyon, und der andere in der Linie gegen 
Paris, beide auf hohen Bergen, jeder etwa 2 Stunde 
von dem Orte entfernt, wo wir waren. 
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Die Maſchine, durch welche die beweglichen Arme über 
dem Dache in Bewegung geſetzt wurden, und aus einigen 
eiſernen Stäben, Rollen und Balken beſtand, neben denen 
Stricke in die Höhe liefen, war mitten im Zimmer ange⸗ 
bracht; an den, aus der Stube nach der Decke, und dann 
über das Dach emporſteigenden Balken, war ein 1% Elle 
langer eiſerner Stab befeſtigt, der in der genaueſten Ver⸗ 
bindung mit der Hauptleiter über dem Dache ſtand, ſo daß 
dieſe vollkommen die nämlichen Bewegungen machte, wie 
der eiſerne Stab, und ſich auf der einen Seite ſenkte oder 
hob, wie dieſer auf der nämlichen Seite ſank oder empor 
ſtieg e. An jedem Ende des eiſernen Stabes war ein, 
einen Schuh langes eiſernes Stäbchen befeſtigt; das auf 
der rechten Seite des Stabes, ſtand in Verbindung mit 
der Mebenkeiter über dem Dache auf der rechten Seite 
der großen Leiter, und ſo wars auch der Fall mit dem 
Stäbchen und der Leiter auf der linken Seite; die nämliche 
Richtung, die jedes Nebenſtäbchen in der Stube erhielt, 
bekam auch ſogleich jede Nebenleiter oben; die Stellung 
die man alſo auf einmal den 3 Stäben in der Stube gab, 
erhielten ſogleich auch, die 3 fignalifivenden Leitern oder 
Arme über dem Dache. 

Der Telegraphiker ſtand nun beſtändig neben den ge⸗ 
nannten 3 Stäben, und blickte jeden Augenblick in ein 
trefliches Perſpeetiv, das unbeweglich in einem viereckigten 
hölzernen Rohre lag, welches vom Auge des arbeitenden 
Mannes, in die Wand lief, welche ihre Richtung gegen 
Lyon hatte; das Rohr war nun ſo geſtellt, daß man durchs 
Perſpektiv beſtändig den Telegraphen gegen Lyon hin, mit 
allen ſeinen Bewegungen aufs deutlichſte erkennen konnte; 
ſah nun der Telegraphiker auf der Lyoner Seite ein gewiſſes 
Zeichen am Telegraphen, ſo bildete er es ſogleich mit ſeinen 
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eiſernen Stäben nach, im nämlichen Augenblicke, ſtand es 
über dem Dache, und wenn man nun ſogleich ins zweite, eben 
fo trefliche, Perſpektiv blickte, durch das man beſtändig den 
Telegraphen auf der Pariſer Seite ſah, und das auch in 
einem hölzernen Rohre unbeweglich lag, ſo ſah man es auch 
auf der Stelle durch dieſen Telegraphen abgebildet. So 
wie alſo der Telegraphiker mit ſeinen Stäben das erhaltene 
Zeichen nachgebildet hatte, ſo blickte er ſchnell auch nach 
der Pariſer Seite um zu ſehen, ob es weiter fort laufe. 
Der Telegraphiker verſicherte mich, daß jedes Zeichen 
das er mit feiner Maſchine gebe, nach dem 72 Stunden 
weit entfernten Paris, durch 50 Telegraphen, als ſo viele 
Poſten, in 5—6 Minuten ſpedirt werde. Er ſagte mir auch, 
daß nur noch ein Mann mit ihm bei dieſem Telegraphen an⸗ 
geſtellt ſeye, und daß jeder, hier immer 7 Tag zubringe. 
Nur der erſte und letzte Telegraphiker bei einer ſolchen 
telegraphiſchen Linie, wiſſen, was für eine Nachricht ge⸗ 
geben wird, und kennen die Bedeutung ihrer Zeichen. 
Nachdem wir uns etwa 1 Stunde hier aufgehalten 
hatten, ſetzten wir unſern Weg über die angenehme graſige 
Berghöhe fort, und erfreuten uns der ſchönen weiten Aus⸗ 
ſichten, die wir nach allen Seiten hatten. Bald erreichten 
wir die große Landſtraße, die von Lyon nach Paris führt, 
wir wanderten etwa 1% Stunde darauf hin, und nun er⸗ 
blickten wir wieder ein weites, ſchönes, fruchtbares, mit 
Dörfern und zahlloſen zerſtreuten Wohnungen überſäetes 
Thal, nach welchem ſich die Landſtraße ſanft hinab ſenkte; 
zunächſt unten im Thale, am Fuße des Berges ſahen wir 
das ſchöne Dorf Jori und ganz nahe bei ihm, in einer 
reitzenden Lage das Schloß Corraboeuf; ) bei demſelben 


*) Dieß Schloß iſt bösehier in Voyage Bit, de la Fr. 
Burgund. N'. 64, 
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findet man eine Kalkſteingrube, die außer gewöhnlichen 
Verſteinerungen, ſehr große Nautilen enthält. Eine Lieue 
davon iſt das Dorf Grammont, wo der ungeheure, ver⸗ 
ſteinerte Fiſch gefunden wurde, den man in Paris im 
Muſeum der Naturgeſchichte aufbewahrt.) 

Das Dörfchen Cuſſy liegt nur “ Stund hinter Jvri; 
ſchon beim Herabſteigen nach dem Thale, ſahen wir hinter 
demſelben, die römiſche Säule, die das Ziel unſerer 
Wanderung war, auf einer ſchönen Wieſe ſtehen. Wir 
lagerten uns, als wir fie endlich erreicht hatten, neben fie 
hin ins Gras; mit innigem Vergnügen betrachtete ich dieſen 
ehrwürdigen Net des Alterthums, der wohl ſchon über 1% 
Tauſend Jahre hier ſteht, ſchon fo viele Generationen von 
Menſchen um ſich her aufblühen und wieder wie das Gras 
der Wieſe verwelken ſah. 

Das Fußgeſtelle der Säule, iſt ein Viereck, deſſen 4 
Ecken abgeſchnitten ſind, daher es 4 breite, und 4 ſchmale 
Seiten hat, von denen die erſtern concav ſind; es beſteht 
aus 3 über einander liegenden ungeheuern Steinblöcken. 
Ueber demſelben iſt ein Karnies aus einem Stücke, und 
über dieſem eine Art von Seckigem Altare, der aus zwey 
auf einander liegenden Stücken beſteht, wo auf jeder der 8 
Seiten eine menſchliche Geſtalt halb aus dem Steine hervor 
tritt; über demſelben iſt wieder ein Karnies, auf dem nun 
der, etwa zwei Schuh dicke Säulenſchaft ſteht; der untere 
Theil deſſelben iſt mit Rauten geziert, jede hat in der Mitte 
eine Roſe, wie man ſie bei manchen Plafonds findet; der 


*) * Die Gegend von Jvri und Corraboeuf gewährt einen 
äußerſt maleriſchen Anblick; es iſt ein köſtliches Thal, das damals 
halb von den Sonnenſtrahlen beleuchtet war; eine Heerde in der 
Tiefe deſſelben, und eine andere die am Abhange des Berges zer⸗ 
ſtreut war, vergrößerten noch den Reitz dieſer lachenden Landſchaf 5 
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größere Theil deſſelben, iſt mit Schuppen bedeckt; er hat 
nicht mehr die urſprüngliche Höhe. 

Das ganze Monument beſteht noch aus 12 großen 
Steinmaſſen, ihre Größe und Untauglichkeit zu Dorfge⸗ 
bäuden, hat daſſelbe wohl vor der Zerſtörung geſchützt. 
Etwas mehr als die Hälfte einer ſehr großen, dicken ſteiner⸗ 
nen Scheibe, die ohne allen Zweifel einſt oben auf der 
Säule angebracht war, und die Hr. Millin im Hofe des : 
Maires in Cuſſy fand, ſah ich auf dem Kirchhofe von Cuſſy. 
Auf dem Rande dieſes Bruchſtückes ſieht man 6 Erhöhun⸗ 
gen, die den empor ſtehenden Ecken ähnlich ſind, die man an 
einigen viereckigen antiken Altären findet; in der Mitte erhebt 
ſich eine zirkelrunde Fläche; das Ganze iſt grob gearbeitet; 
die Mittelpunkte der emporſtehenden 6 Ecken, die von den 
8 ehemaligen noch übrig ſind, ſind abwechſelnd 2 Schuhe, 
und 2 Sch. 6 Zolle, von einander entfernt; es ſcheint, daß 
die 8 Ecken der Scheibe, mit den 8 Seiten des Fußgeſtelles 
in Beziehung ſtanden, und das mag die Urſache ſeyn, daß 
ſie in ungleicher Weite von einander ſtehen. Der Durch⸗ 
meſſer dieſer Scheibe, beträgt 7 Schuh, ſie iſt am Rande 
6 Zoll dick, und 13 Zolle da, wo die emporſtehenden Ecken 
ſind. 

Ein Capital, das wahrſcheinlich auf dieſer Säule 
ſtand, findet man eine gute Stunde von Cuſſy, bei dem 
Meierhofe von Auvenet, wohin man durch Fori den 
Weg nehmen muß, im Felde. Auf dieſem Wege findet man 
eine ungeheure Menge Trümmer von Aſteriten und Meduſen, f 
doch von den erſtern auch zuweilen ganze Stücke. Man hat 
dieß Capital in der Mitte ausgehöhlt, und es bei einem 
Brunnen angebracht; es iſt von korinthiſcher Ordnung, 21 
Zoll hoch, unten iſt es 2 Schuh und 10 Zoll und oben 3%, 
Schuh breit; jede ſeiner 4 Seiten iſt mit einem Kopfe ge⸗ 
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ziert; der eine iſt ein bartloſer Faunskopf, mit langen 
Ohren; der andere ein alter bärtiger Silenenkopf; der 
dritte ſtellt die Sonne, mit Strahlen ums Angeſicht vor; 
der vierte iſt ganz abgeſchliffen; neben den Köpfen ſteigen 
Akanthusblätter in die Höhe, und bilden oben die Schnecken 
der Capitäler. Wahrſcheinlich lag die vorhin genannte 
ſteinerne Scheibe über dieſem Capital, ſo daß die Ecken 
in die Höhe ſtanden, und auf der etwas höhern, runden 
Fläche in der Mitte, ein Aſchenkrug ſich erhob, wenn das 
Ganze ein Todtenmonument war. 

Unter den an der Mitte der Säule, aus den 8 Seiten 
hervor tretenden Figuren , erkennt man auf der Weſtſeite 
den Hercules mit der Keule und Löwenhaut, und neben 
ihm einen Gefangenen, in einem galliſchen Sagum, dem 
die Hände zuſammen gebunden find. Auf der Südſeite 
erblickt man die Minerva, mit dem Helme, und einer Eule 
neben ihr; ihr zur Seite ſteht die Juno, mit einem 
Schleier, einem Stabe in der Linken, als dem Zeichen 
ihrer Herrſchaft, und einer Schale in der Rechten, ſie hat 
ihren Lieblingsvogel, den Pfau neben ſich. Auf der Oſtſeite 
erſcheint Jupiter nackend, mit einem Stabe in der rechten 
Hand; ſein linker Fuß ſteht auf einer Kugel, und über dem 
gehobenen Knie, liegt ſein Mantel; neben ihm ſieht man 
den Ganymed, mit einer phrygiſchen Mütze auf dem Haupte; 
ein Adler frißt aus einer Schale, die er ihm vorhält. Die 
te Figur, auf der Nordſeite, iſt ganz abgeſchliffen/ viel⸗ 
leicht ſoll ſie den Bacchus vorſtellen, da das Thier zu ihren 
Füßen, das einem Hunde ähnlich iſt, auch ein Panther 
ſeyn kann; die letzte Figur neben daran iſt eine Nymphe, 
die in der rechten Hand ein Ruder, und in der linken eine 
Urne hat, woraus ſie Waſſer gießt; auf beiden Seiten 
ihres Kopfes ſtehen kleine Hörner heraus, ein Attribut der 
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Flußgottheiten, vielleicht ſollte ſie die Flußgottheit der 
Saone vorſtellen. 

Sehr verſchieden ſind die Vermuthungen, die man über 
die Beſtimmung dieſes Monumentes äußerte. Es kann nicht 
ein Denkmal eines galliſchen Fürſten ſeyn, dagegen ſtreiten 
ſeine Bilder römiſcher Gottheiten, mit ihren Attributen, 
wie man ſie in alten Kunſtwerken findet; keine einzige 
Figur iſt in galliſcher Manier gearbeitet, keine hat eine 
beſondere Beziehung auf die Religion der Gallier. Auch 
war zu den Zeiten, wo man einem galliſchen Fürſten, ein 
ſolches Denkmal hätte errichten können, die Baukunſt in 
dieſer Gegend unbekannt, wo man nur Hütten zu bauen 
verſtand. Auch eine Triumphſäule Jul. Cäſars, zum An⸗ 
denken der Niederlage, welche die Helvetier bei Ainai, 
durch ihn erlitten, oder des Kaiſers Claudius, kann es 
nicht ſeyn, der Styl der Säule paßt nicht für die Zeiten 
dieſer Römer. Offenbar iſt dieſe Säule kein Werk der 
Gallier, und der Styl derſelben, aus den Zeiten Diocletians. 
In dem Zeitraume zwiſchen Aurelian und Conſtantin wur⸗ 
den die Säulenſchäfte mit ſolchen Verzierungen überladen, 
wie wir ſie bei dieſer Säule finden. Man kann daher 
dieſes Monument in keine frühere Periode hinauf ſetzen.) 
Man fand unter demſelben Münzen von Antonin dem 
Frommen. a 

Es iſt unſtreitig ein Triumphdenkmal, dieß beweißt das 
Bild des gebundenen Gefangenen, mit den bracce und dem 
Sagum der Gallier. Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß man dieſe 


) Mit dieſem ſchönen Monumente ſtehen die gallifchen Figuren 
ſehr im Contraſte, die man im Hofe des Maires von Couſſy findet. 
) S. L'empereur Dissertation sur les tombeaux antiques 
qu'on voit à Autun et aux environs, in feiner Sammlung von Disser. 
tations historiques sur plusieurs sujets d’antiquite, Paris, 1706. 12, 


; Epinack. cup. 89 


Säule zum Andenken eines Sieges der Römer, der in dieſer 
Gegend um die Zeit der Regierung Diocletians und Mari⸗ 
mians erfochten wurde, und zur Ehre des römiſchen Feld⸗ 
herrn, dem er das Leben koſtete, errichtete. Die vielen 

ſenſchengebeine, die man in der Ebene von Cuſſy fand, 
ſind ein Beweis, daß dieſer Ort der blutige Schauplatz 
einer großen Schlacht war. Jenes Bild des Gefangenen 
weist auf die überwundene Nation hin; vielleicht auf die 
Bagauden, die unter den Galliern herumſchwärmten, 
vom Raube lebten, und unter Maximians Regierung aus⸗ 
gerottet wurden. 

Die Schriften der Gemeine von Cuſſy geben die Nachricht, 
daß man bei der Säule Leichname gefunden habe, und daß 
die Köpfe derſelben, das Fußgeſtelle der Säule berührt 
hätten. Ohne Zweifel waren dieß die Körper der vor- 
nehmſten römiſchen Offiziere, die in dieſer Schlacht geblieben 
waren. Bei dem Maire von Cuſſy, Lejeune, kann man 
auch 3 galliſche Grabſteine in der Mauer ſeines Hauſes 
ſehen; zwei Figuren auf demſelben halten, jede einen 
Becher in der Hand, wie man dieß auf mehrern Basreliefs 
in Dijon findet. Wer von Nolay nach Autun reiſen will, 
kann einen Seitenweg nach der Glasfabritk beim alten 
Schloſſe Epinack einſchlagen, hier werden täglich 1800 — 
2000 Burgunderweinbouteillen gemacht. Man braucht dazu 
nur Sand und Salz, und keine Aſche; man nimmt nämlich 
2 Theile feinen und 3 Theile groben Sand und thut in 18 
Centr. gemiſchten Sand 1 Centr. Salz. Die Steinkohlen 
die man hier brennt, und die einen ſehr ſtarken Schwefel⸗ 
geruch haben, kommen von Saizy; und der feine Sand, 
den man braucht, von Monceau. 
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Kapitel 5. 


. 26. Mai verließen wir Nolay und kamen gegen 
Abend in Autun an. Durch ein großes, fruchtbares, 
reitzendes Thal führte uns der Weg; auf der linken Seite 
hatten wir immer ein hohes, waldiges, düſteres Gebirg in 
der Nähe, das ſich in mancherlei Formen ſüdweſtlich nach 
Autun zieht, und durch die über daſſelbe ausgebreitete 
Dämmerung, den angenehmſten Contraſt, mit dem heitern, 
ſonnigten Thale bildete, das mit Wieſen, Getreidefeldern, 
Wäldchen, Baumgruppen, glänzenden Landhäuſern und 
Dörfern bedeckt iſt. Gerade vor uns erblickten wir endlich 
in der Ferne, das alte, dunkelgraue Autun, das ſich in 
anſehnlicher Ausdehnung, am Fuße des Gebirges ſanft nach 
der Ebene herabzog. 

Einen herrlichen Anblick hatten wir, als wir näher 
kamen, an dem großen, prächtigen Seminarium, ) das 
beim Eingange der Stadt, und links neben der Straße. 
eine trefliche Lage auf einer Anhöhe hat, und zwiſchen ſeinen 
ſchönen Gartenalleen freundlich in der Abendſonne ſchim⸗ 
merte, und an dem anſehnlichen dunkeln Promenade⸗ 
wäldchen, das ihm gegen über, neben der Straße 
erſcheint, die zwiſchen beiden ſich nach der Stadt zieht. 
Seitwärts vom Seminarium am Abhange des waldigen 
Gebirges erblickten wir zugleich die hohe grauliche Pyramide, 


)“ In dieſem Seminarium hat man noch nicht lange eine 
Baumwollenzeugfabrik errichtet, 
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Pierre de Couars, das erſte römiſche Denkmal, das 
dem Reiſenden auf dieſer Seite von Autun in die Augen 
fällt; auf unſerer rechten Seite erhoben ſich in kleiner Ent⸗ 
fernung von uns, die impoſanten maleriſchen Trümmer des 
während der Revolution zerſtörten prächtigen Kloſters 
St. Martin, und rechts jenſeits deſſelben, und des ganzen 
lachenden Thales, erſtreckte ſich in einer Entfernung von 
mehreren Stunden eine endloſe, dämmernde, mildviolet 
colorirte Gebirgkette nach Südweſten. 

Voll inniger Herzensluſt ſtieg ich nun endlich, nachdem 
ich in dieſen unvergleichlichen, höchſt maleriſchen Anſichten 
recht geſchwelgt hatte, nach der dunkeln Promenade empor, 
die ein langes Viereck bildet, das hart beim Thore ſeinen 
Anfang nimmt, und neben der Straße ſich weit heraus 
dehnt; ſie iſt die Hauptpromenade von Autun. Hier fanden 
wir eine erquickende Kühle, und eine dem Auge wohlthuende 
Dämmerung; 10 — 12 ſchattige Gänge liefen unter den 
höchſten und ſchönſten Bäumen neben einander hin; dieſe 
waren faſt alle mit Spaziergängern erfüllt, von denen ein 
großer Theil die zahlreichen ſteinernen Bänke beſetzt hatte, 
die man hier überall erblickt. 

War ich vorhin ſchon ganz begeiſtert von den hohen 
Schönheiten die uns von allen Seiten umdrängten, ſo war 
ich jetzt bezaubert, und trunken von Wonne, da ich das 
herrliche Ganze von der Höhe der Promenade beſſer nach 
allen Seiten überſehen konnte, jetzt da ich meine Laſt vom 
Rücken gewälzt hatte, und nun leicht wie ein Vogel mich 
fühlend, in der Kühle und im Dunkel der Bäume, da 
ſtand, und unter dämmerndem Laubdache, in das himmliſche 
Thal hinaus blickte, das in allem Zauber des ſanfteſten 
Abendlichtes, wie ein ſchimmerndes Feenland ſich vor mir 
gusbreitete, am nähern dunkeln Waldgebirge gegen Norden 
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hinauf, und längs des weſtlichen graulichen Gebirges nach 
Süden und Weſten hinab, in endloſe Ferne ſich zog. 

Den nächſten Morgen machten wir frühe einen Gang 
nach der antiken Pyramide, die gleich vor der Stadt, am 
waldigen Bergabhange, beim Weiler Couars auf einem 
Hügel ſteht, und la Pierre de Couars genennt wird. Selbſt 
der Hügel der Pyramide ſcheint von Menſchenhänden auf⸗ 
geworfen zu ſeyn. Es iſt eine anſehnliche, aus Steinen von 
unbedeutender Größe zuſammengemauerte, rauhe, in ziem⸗ 
licher Höhe ſich zuſpitzende, ſchon ſtark verfallene Maſſe. 
Ein weißlicher Kitt hält die Steine zuſammen, die alle 
Granit aus den nahen Bergen ſind, hat aber nicht die ge⸗ 
wöhnliche Härte des Kittes der Alten; wahrſcheinlich war 
dieſer jetzt ſo rauhe Klumpen einſt mit Quaderſteinen über⸗ 
zogen, hatte 4 ſchöne glatte Seiten, und war der Pyramide 
des Ceſtius in Rom ähnlich. Ihre Breite hart am Boden 
mag 50 —60 Schuh betragen, eben fo ihre Höhe. *) 

Im Jahre 1640 wurde dieſe Maſſe horizontal durch⸗ 
bohrt, da man wiſſen wollte ob fie hohl ſey, und etwas im 
Innern verwahre; allein es zeigte ſich, daß ſie nicht hohl 
war.) Erſt vor einigen Jahren hat man wieder ganz 


*) Zwei Anſichten dieſes Monumentes liefert Voyage pittor. 
Burgund. Ne. 40, a 
*) Die aus Millins Atlas zu feinem Werke über bas ſüdliche 
Frankreich, genommene Zeichnung der Pyramide ſtellt dieſelbe viel 
zu glatt dar; es iſt nirgends auf ihrer Außenſeite mehr ein glatt 
behauener Stein zu ſehen. Man ſteht offenbar, daß die ganze Dede, 
die gewiß aus regelmäßig behauenen Steinen beſtand abgefallen oder 
weggenommen worden iſt. Sie ſteht jetzt aus wie ein rauher 
Felſenkegel. Auf der nach dem Berge gekehrten Seite, ſah ich hart 
über dem Boden, eine in die Pyramide gehende Oeffnung, durch 
dieſe trat ich in ein ganz kleines Gewölb, und fand allerley Wirth⸗ 
ſchaftsgeräthe darin i 
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tief in der Pyramide nachgegraben und wieder nichts ge⸗ 
funden. Auch unter dieſer Ruine hat man nachgegraben 
und mit Verwunderung gefunden, daß ſie kein Fundament 
hat. Waren Leichname hier begraben, ſo hatte man ihnen 
wohl auſſerhalb der Pyramide unter dem Hügel ihren Platz 
angewieſen. Dieß Denkmal ſteht auf dem ſogenannten 
Urnenfelde, das ſeinen Namen von den großen Urnen 
erhielt, die man da fand; und die man für Aſchenkrüge 
hielt; dieſe veranlaßten die Vermuthung, daß dieſer Ort 
einſt ein Begräbnißplatz war, und dieſe Pyramide ein 
Todtenmonument ſeye; aber zu den Zeiten wo Autun eine 
blühende römiſche Stadt war, war der Gebrauch die Todten 
zu verbrennen, nicht mehr gewöhnlich. Mr. Chapet, 
Direktor der Glasfabrik in Creuſot, der mehrere dieſer 
Urnen ſah, verſichert, daß ſie die Form und Ausdehnung 
großer Amphorn hätten, vielleicht war hier einſt eine Art 
von Keller. A 

*) a) Nachdem wir dieß ehrwürdige Alterthum hin⸗ 
länglich betrachtet hatten, ſo beſchloſſen wir auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite des Hügels wieder ins Thal zurück zu 
kehren, und die übrigen Alterthümer von Autun aufzu⸗ 
ſuchen; ehe wir aber wieder ganz unten am Fuße des 
Berges waren, ſetzten wir uns noch einmal, um den Anblick 


5) 4 Ganz nahe bey der Pyramide von Autun iſt das Champ des 
Tombeaux ; man fand hier chriſtliche Sarcophagen; mehrere 
wurden in die Gärten der Stadt und der Gegend gebracht; der 
ſchönſte derſelben iſt von weißem Marmor. Auf dieſer Seite der 
Stadt iſt eine große Anzahl Mühlen. 


57 & Vielleicht gieng eine der nach Autun führenden Straßen bey 
der Pyramide vorüber, und die Straßen der Römer hatten wie be⸗ 
zannt, in der Nähe der Städte Gräber und Grabmäler neben ſich.“ 
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des herrlichen Gemäldes zu genießen, das in der Morgen⸗ 
ſonne vor uns lag; ich erfreute mich deſſelben von Herzen, 
indeß Hr. H. einen Theil deſſelben zeichnete. Ganz auf 
unſerer linken Seite erhob ſich am Abhang des waldigen 
Gebirges das düſtere Autun, ziemlich gerade vor unt, 
ſtand das prächtige Seminarium glänzend auf ſeinem Hügel, 
ſeine ſchönen Alleen und das Promenadewäldchen liefen an 
ſeiner Spitze weiter hervor, und dann zog ſich das ſchöne 
Thal, mit den maleriſchen Kloſterruinen und den Gebirgen 
hinter ihm, voll der mannigfaltigſten Reitze, nach der 
rechten Seite nördlich hin. 

Unſer Weg führte uns nun zuerſt zum römiſchen 
Thore St. Andre, das nicht weit von der Promenade, 
und den Ruinen vom Kloſter St. Martin iſt. Es iſt ein 
großer, herzerhebender Eindruck, den ſolche majeſtütiſche 
Reſte aus der kraftvollen Römerwelt, ſolche erhabene Ideen 
des architektoniſchen Genies der Alten, auf jedes gefühlvolle 
Gemüth machen müſſen; es erſcheint alles, was die neuere 
Welt von Gebäuden neben ihnen aufgeſtellt hat, ſo kleinlich, 
ſo matt, kraftlos und hinfällig; die Arbeiten jener alten 
Rieſengeiſter, wären ihrer Natur nach im Stande, eine 
größere Reihe von Jahrtauſenden zu überleben, als unſere 
Machwerke, von Jahrhunderten; allein der Fanatismus fo 
vieler, gegen ſolche glänzende Proben vom glücklichſten Auf⸗ 
ſchwunge ſeltner Geiſter, zu hohen Idealen, gefühlloſer 
Menſchen, beſudelte von jeher, was er als Heiligthum aus 
ſchönern Zeiten, unangetaſtet laſſen ſollte, der Barbar reißt 
zu Boden, wovor er anbetend niederknien ſollte. 

Das Thor von St. Andre, das auch das Thor von 
Langres heißt, hat viele Aehnlichkeit mit dem von Arroux/ 
iſt aber beſſer erhalten; es hat wie dieſes 2 große Pforten 
für die Fuhrwerke, und 2 kleinere für die Fußgänger; über 
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den Thoren beider Monumente lauft in der Höhe eine 
Galerie mit ſchönen Bogenöffnungen hin; beim St. Andre⸗ 
thor aber ſind noch beide parallellaufende Mauren, worin 
die Pforten angebracht find, übrig; beim Arrourthor ſieht 
man nur noch die äußere; bei dieſem letzten Thore ſind die 
Capitäler von korinthiſcher, bei jenem von joniſcher Ordnung. 
Beim Arrouxthore find noch alle 4 Pforten ſichtbar; beim 
St. Andrethore iſt die kleine Pforte auf der rechten Seite 
wenn man in die Stadt geht, verbaut, und dient der alten 
Kirche St. Andre zur Saeriſteithüre. Es iſt zum Erſtaunen, 
daß die beiden Mauern dieſes Thores, deren jede nur 18 
Zoll dick iſt, und die ohne Mörtel gebaut ſind, ſo vielen 
Jahrhunderten Trotz bieten konnten; das Gewölbe das über 
ihnen weglaufen ſollte, iſt nicht mehr vorhanden. Bei der 
Gallerie oben, ſieht man nur noch 6 Bogenöffnungen. Auf 
der linken Seite, wenn man nach der Stadt geht, erblickt 
man noch große, Erſtaunen erweckende Reſte der uralten 
Stadtmauer. 

Das Arrouxthor, zu dem der Weg vom obigen nicht 
weit iſt, das auch das Thor von Sens genannt wird, 
iſt unſtreitig der ſchönſte Reſt des römiſchen Alterthums in 
Autun; es iſt 9½ Klaft. breit und 8½ Klaft. hoch; das 
Getäfel über den Pforten iſt prächtig; von den ehemaligen 
10 Bogenöffnungen der Arcade oben, find nur noch 7 übrig; 
die zweite Thormauer nach der Stadt fehlt. Die Pilaſter 
der Arcade ſind von korinthiſcher Ordnung und ſehr zierlich 
cannelirt; die Capitäler der Pilaſter nach der Stadtſeite 
ſind nicht vollendet, wahrſcheinlich weil man ſie nicht 
ſehen konnte, als die innere Mauer und das Gewölbe 
darüber, noch da war. Die beim Getäfel angebrachten 
Verzierungen, find ſehr ſchön, und die Capitäler im beiten 
Geſchmgcke, vortrefflich gearbeitet und erhalten. Die Steine 
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dieſes Thores ſcheinen erſt aus der Hand des Steinhauers 
hervorgegangen zu ſeyn, ſo wie die Verzierungen, beſonders 
bei den Capitälern, aus der Hand des Künſtlers, da man 
ſonſt gewöhnlich dieſen Theil der alten Gebäude, wenn 
nicht durch die Barbaren, doch durch die Zeit mishandelt 
findet. Aber hier ſcheinen die Barbaren, die Jahrhunderte, 
und die Einwohner, ſich zur Schonung dieſes koſtbaren 
Reſtes der römiſchen Baukunſt, vereinigt zu haben. Dieſes 
Thor zeichnet ſich aber auch nicht weniger durch Solidität 
als Eleganz aus; auch hier iſt bei den Steinen kein Mörtel 
angebracht, ſie paſſen ſo genau auf einander, daß man 
keine Meſſerklinge zwiſchen ſie hineinbringen könnte. 

Dieſes Thor hat feinen Namen von dem Fluſſe Arroux, 
der ganz in ſeiner Nähe von Oſten nach Weſten fließt, in 
der Gegend von Digoin vereinigt er ſich mit der gegen 
Nordweſten flieſſenden Loire, auf die auch ganz nahe dabei, 
der Centrekanal ſtößt; dieſer zieht ſich von Digoin 
aus, in der Richtung von Südweſt nach Nordoſt, nach dem 
Städtchen Chagny; von hier dreht er ſich ſüdöſtlich nach 
Chalons, das von Chagny 4 Stunden entfernt iſt, und 
vereinigt ſich daſelbſt mit der Saone. Der Arroux wird 
erſt einige Stunden unterhalb Autun ſchiffbar. 

Am Ufer des Arroux überſieht man die ganze Stadt, 
die ſich amphitheatraliſch am Fuße des Gebirges, das hier 
3 hervorſtehende Erhöhungen hat, die man als beſondere 
Berge benennt, auf einer etwas höher liegenden Fläche 
ausbreitet, an die ſich das Gebirg auf der Oſt⸗ und Süd⸗ 
ſeite, und die große Ebene umher anſchließt. Die Arroux⸗ 
brücke gewährt in Verbindung mit dem nahen römiſchen 
Thore, einen ſehr maleriſchen Anblick. Am Ende der 
Brücke war ehemals eine Ruine, die man Tempel des 
Pluto nannte, wegen ihrer runden Form, die aber eher 
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einen Tempel der Veſta vermuthen ließ; vielleicht war es 
auch nur ein Thurm. Zur Zeit der Ligue hatte man eine 
Redoute daraus gemacht. Dieſe, in dem Werke: Voyage 
pittoresque de la France, Burgund Ne. 6. abgebildete 
Ruine, war noch im Jahre 1784 vorhanden. In ihrer 
Nähe war auch ein anderes rundes, antikes Gebäude, das 
man Tempel der Proſerpina nannte; der Arrour hat 
es aber gänzlich zerſtört. ) 

Gleich vor dem Arrourthore erblickten wir links, jenſeits 
des Arroux, den ſogenannten Janustempel, eine ſehr 
anſehnliche Ruine, auf einem Getreidefelde. Der Arroug 
war dießmal ſehr klein, und wir konnten auf hingelegten 
Steinen trockenen Fußes hinüber zu dieſem römiſchen 
Tempel kommen. Es iſt noch gar nicht erwieſen, daß dieſer 
Tempel dem Janus geweiht war; ſeinen Umfang kann man 
noch ſehr gut an den Reſten ſeiner 4 Mauern erkennen; 
die ſüdliche und weſtliche ſind noch ganz, von den andern 
beiden ſind nur noch ſchmale Riemen übrig. Das Gemäuer 
beſteht aus Granit, aus kleinen viereckigen Steinen, und einem 
Mörtel, der faſt eben ſo hart wie jener iſt. Jede Mauer 
iſt auſſen 52 und inwendig gegen 40 Fuß breit; und gegen 
7 Fuß dick; das ganze Gebäude hat eine Höhe von 65 
Fuß. 

In der Mitte der ſüdlichen Mauer, iſt eine große 
Thoröffnung, und auf jeder Seite derſelben inwendig eine 
Niſche angebracht. In der weſtlichen Mauer ſind 2 Thore, 


*) Zwey Anfichten von Autun findet man in Voyage pittores. 
que de la France. Burgund. N°, 19 und 39, — Eben fo Anſſchten 
der römiſchen Stadtmauern und des Janustempels Burgund. 
N, 6. 31, 39, a 
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und zwiſchen ihnen inwendig, iſt eine Niſche die viel größer 
iſt, als die vorigen; an dem noch vorhandenen Stücke der 
nördlichen Mauer, ſieht man auch noch einen Theil einer 
Niſche nach der weſtlichen Mauer hin, wie gegenüber, an 
der ſüdlichen; wahrſcheinlich waren alſo auch hier, wie 
gegen Süden 2 Niſchen mit einer Pforte in der Mitte. 
Das Hauptthor war wohl in der Mitte der öſtlichen Mauer, 
von der nur noch ein ſchmaler Strich ſich neben der ſüdlichen 
herabzieht. Man fand auf dieſer Seite noch die Stufen, 
auf denen man zum Tempel hinaufſtieg. Ohne Zweifel 
hatte dieß öſtliche Hauptthor, 2 kleinere neben ſich, und 
ihm gegenüber ſtand die Statue des Gottes in der großen 
Niſche der weſtlichen Mauer, hinter der wahrſcheinlich die 
Wohnungen der Prieſter waren, zu denen die 2 Thore der 
Mauer führten. Dieſe Vermuthung wird durch die vielen 
Marmorſtücke unterſtützt, die man auf der Weſtſeite des 
Tempels fand, während man auf den 3 andern Seiten viel 
weniger ſolche Stücke entdeckte. 

Ueber den Pforten und Niſchen der ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen Mauer, ſind in jeder 3 Fenſter zu ſehen, die nach 
innen ſehr weit, und nach auſſen ſehr enge find. Man fieht 
ferner in dieſen Mauern eine Menge kleiner viereckiger 
Löcher, die ganz durch gehen, und in horizontalen Linien 
von unten bis oben regelmäßig über einander hinlaufen; 
wahrſcheinlich waren einſt die Balken des Baugerüſtes darin 
befeſtigt. Man konnte ſich ehemals dieſes Tempels, bei der 
Feſtigkeit ſeiner Mauern, als einer Feſtung bedienen; und 
wahrſcheinlich wurde er halb zerſtört, um den Einwohnern 
von Autun, bei den ehemaligen bürgerlichen Unruhen, dieſen 
Vertheidigungsplatz unbrauchbar zu machen. 

Von dieſem Tempel aus nahmen wir unſern Weg nach 
den Ruinen des Kloſters St. Martin, die auf der Nord⸗ 
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ſeite der Stadt, ½ Stunde von derſelben, in der Nähe der 
Straße, auf einer Anhöhe erſchienen. Dieſe Abtei und ihre 
Kirche müſſen einſt prachtvolle Gebäude geweſen ſeyn, da 
ihre Trümmer ein ſo impoſantes, geſchmackvolles Anſehen 
haben. Man ſieht es ſehr deutlich an den noch ſtehenden 
Reſten der Mauern, daß ein ziemlicher Theil derſelben von 
großen Steinen römischer Monumente erbauet wurde; auch 
hinter der Kirchenruine, worin ich noch prächtige Säulen, 
und einige Heilige in Niſchen ſtehen ſah, die auf die ſchreck⸗ 
liche Verwüſtung umher, ſehr traurige Blicke zu werfen 
ſchienen, fand ich eine Menge gewaltiger antiker Stein⸗ 
maſſen zerſtreut; eben ſo war auch der Platz vor der Kirche 
mit unzähligen ſchönen Quaderſteinen überſäet; mehrere 
Steinhauer waren hier beſchäftigt ſolche Steine für neue 
Gebäuden zu bearbeiten. Man verſicherte uns, daß von 
dieſen ſchönen Reſten der Abtei, da man ihre Steine ſo gut 
brauchen könne, nach mehreren Jahren keine Spur mehr 
würde zu ſehen ſeyn. Es war mir unbegreiflich, wie Menſchen 
zu einer ſo viehiſchen Gefühlloſigkeit herabſinken konnten, 
bei der ſie fähig waren, ein ſo majeſtätiſches, Erfurcht 
gebietendes Meiſterwerk der Baukunſt, zu Boden zu reißen. 
In dieſer Abtei lag die ſchändlichſte aller franzöſiſchen 
Königinnen, Brunehild, die Stifterin deſſelben, begraben. 
In ihrer Grabſchrift war folgende Stelle: Sa piété pour 
les saints mysteres. Lui fit fonder trois monasteres , 
sous la regle de Saint Benott.—Saint Martin, Saint Jean, 
Saint Andoche, — Sont trois lieux oü bon connoit, 
— Qu’elle est exempte de reproche. Man hat bei den 
Ruinen von St. Martin eine vortreffliche Ausſicht. 

In jedem Theile der Stadt findet man Marmorfrag- 
mente, Säulenſtücke, Zeugen der ehemaligen Wichtigkeit 
dieſer alten Stadt. Ungeachtet aber ihres Alters und ehe⸗ 
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maligen Reichthums, ungeachtet ſie eine Stadt war, in der 
Künſte und Wiſſenſchaften blühten die ſich der Freundſchaft 
der Römer rühmte, von denen fie viele Privilegien erhielt, 
in der das Chriſtenthum in den früheſten Zeiten gepredigt 
wurde, wo alſo der Geſchichtſchreiber und Alterthumsforſcher 
eine Menge lehrreicher Basreliefs, Inſchriften und anderer 
merkwürdiger Denkmale des Alterthums erwarten ſollte, 
findet man nur eine einzige Inſchrift. Muratort hat ſie 
aufbewahrt; auch findet man fie in Mafei Galliae anti- 
quitales, in der Schrift: Voyage de deux Benedictins , 
in Martin, Explication de divers monumens , in 
Courtepèe, Description de Bourgogne. Tom. III. Eine 
andere Inſchrift die man in Autun fand, iſt in dem 
Cabinete der königlichen Bibliothek; ihr Inhalt ſteht in 
Mu ratori Antiquité expliquee, in Baudelot: Umlue 
des voyages. Paris 1686, in Martin, Religion de 
Gaulois etc. etc.; fie beweißt, daß die Einwohner von 
Autun die Göttin Bibractums verehrten, wie dit 
Nimer, den Gott Nemauſus. Man würde gewiß noch 
manche andere Denkmale dieſer Art in Autun entdecken, 
wenn die Sorgloſigkeit der Einwohner ſie nicht zerſtören 
ließe. Nothwendig müſſen von jeher, die um die Denkmale 
des ehemaligen Glanzes ihrer Stadt unbekümmerten Autuner, 
ein ganz beſonderes Intereſſe dafür gehabt haben, die aus⸗ 
gegrabenen Reſte des Alterthums zu vernichten, oder an 
Reiſende zu verkaufen. Die Autuner ſuchen mit eben dem 
Eifer die Denkmale des Alterthumes, die ſonſt ihre Stadt 
verſchönerten, zu zerſtören , mit dem andere ſolche Monu⸗ 
mente zu erhalten ſich bemühen. 

In einer Straße von Autun, endet man noch Reſte 
einer alten römiſchen Straße, ungeheure Granitblöcke, 
die ehemals das Fundament der Chauſſee bildeten; die 
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Bekleidung derſelben iſt verſchwunden, ſo daß die Pferde 
auf dieſem Pflaſter faſt nicht mehr fortkommen können, 
beſonders da auch die Straße ſehr abhängig iſt. Die Grenz⸗ 
ſteine mehrerer Häuſer ſind aus großen Blöcken gemacht, 
welche die Einwohner von dieſem römiſchen Wege genommen 
haben. Es find noch Spuren mehrerer römiſcher Heer⸗ 
ſtraßen bei Autun übrig. 

Die alten Stadtmauern, ') von denen man überall 
Reſte findet, und das Amphitheater **) werden von 
den Einwohnern von Autun ſeit langer Zeit als Steingruben 
betrachtet, und verſchwinden daher immer mehr; ſolche 
antike Steine wurden gegen das Jahr 1762 zur Erbauung 
des Seminariums angewendet. Das Amphitheater iſt 
nun ganz von der Erde bedeckt. Noch im Jahre 1788 holte 
man bei ihm und bei den Stadtmauern, eine anſehnlicht 
Menge Steine für die Kirche St. Martin,) und 
doch beſchuldigen wir die Türken der Unwiſſenheit, und 
nennen ſie Barbaren, weil ſie antike Kirchen zerſtören, um 


*) Die Steine der alten römiſchen Stadtmauerreſte, find fp 
gut mit einander verbunden / daß man glauben ſollte, fie beſtänden 
Kur aus einem einzigen Steine. 

**) Vom Amphitheater in Autun gab Montfauc on in ſeiner 
Antiquité expliguee. Tom. II. Part. 11. Pl. 150. eine ganz falſche 
Abbildung; man kann ſich überhaupt auf die Genauigkeit ſeiner 
Zeichnungen nicht verlaſſen. Auch ſind die Ruinen deſſelben die 
in Voyage pittor. de la France, Burgund, N', 12. gezeichnet find, 
nicht mehr vorhanden. 

**) Man kann auf die Munieipalität und die Biſchöfe von Autun 
anwenden, was die Römer vom Pabſte Paul II. ſagten, der ein 
Prinz aus der Familie der Barberini war, und einen Theil des 
Coloſſeums zerſtörte, um die Steine deſſelben zur Erbauung ſeiner 
Paläſte zu gebrauchen.“ Was die Barbaren nicht thaten / thaten die 
Barberini,” (Quod non fecerunt Barbari, feceront Barberini.) 


— 
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ihre Moſcheen zu bauen! Ob es gleich Steine genug in 
dieſer Gegend giebt, ſo hört doch die Stadt nicht auf, wenn 
ſie Steine braucht, das unglückliche Amphitheater und die 
alten Stadtmauern plündern zu laſſen. Es ſcheint, daß noch 
ein Theil des untern bedeckten Ganges vom Amphitheater, unter 
der Erde verborgen ſeye. Vor 30 Jahren konnte man noch 
ſogar in einige dieſer Galerien hineintreten, die Einwohner 
nannten ſie Caves Joyaux. Zum Unglück ſind alle 
Steine bei den Werken der Römer ſchön behauen, und 
dieß reitzt die Zerſtörungsluſt. Man vermuthet, daß noch 
tiefer als das Amphitheater, eine Naumachie in den Wieſen 
unten lag, da man in der Nähe Reſte einer Waſſerleitung 
ſindet, die wohl dazu diente, das Waſſer dahin zu führen. 

Die Verfaſſer der Voyages pittoresg. de la France, 
haben die Reſte eines Theaters abgebildet, welches wie 
ſie ſagen, neben dem Amphitheater ſtand, und wo die Sitze 
der Zuſchauer noch zu ſehen waren, es iſt aber keine Spur 
mehr davon übrig. Die alten Stadtmauern waren 
von ungeheurem Umfange, und hatten 40 Thürme, von 
denen man kaum noch einige geringe Reſte findet, ſie waren 
mit Quaderſteinen von Granit gebaut. Die Zeit hat den 
Kitt ſo feſt mit den Steinen verbunden, daß das Ganze 
einen fortlaufenden Felſen bildet. Dieſe Mauern wurden 
mit kleinen Steinchen überkleidet, die ſo genau an einander 
paſſen, daß an den noch gut erhaltenen Orten derſelben, 
die Oberfläche aus Einem Stücke zu beſtehen ſcheint. Nicht 
die Senſe der Zeit, nicht die Wuth der Barbaren haben 
ſie verwüſtet, ſondern die Zerſtörungswuth der Einwohner, 
die ſie verleitete, jeden Reſt des Alterthums niederzureißen. 
Zwar werden einzelne Perſonen geſtraft, die ſichs beigehen 
laſſen, Steine alter Monumente wegzuſchleppen; allein man 
thut dieß nicht um dieſe letztern zu retten, die Stadt will 
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das Recht allein haben, ſie zu vernichten, und behält ſich 
das ausſchließende Privilegium dieſes Vandalismus vor. Der 
Ueberfluß den die Autuner an Baumaterialien haben, iſt die 
Urſache, daß wenn man ein Haus niederreißt, man ſich nicht 
die Mühe giebt das Fundament auszugraben, wodurch man 
allein verſchüttete Denkmale des Alterthumes finden kann. 
Die ſchöne goldene Opferſchale, die Millin in ſeinen 
Monumens antiques inddils Tom. I. p. 225 beſchrieben 
hat, die ſchöne Büſte der Cybele *) die man in der könig⸗ 
lichen Bibliothek in Paris findet, der größte Theil aller 
überall vorhandenen beweglichen Alterthümer, wurden in 
den Fundamenten der Häuſer entdeckt. 

In einem Garten hinter dem Wirthshauſe zum 
grünen Lorbeer baum, fieht man noch eine alte römiſche 
4 Schuh dicke Mauer, die aus Backſteinen, Granit und 
einem Mörtel beſteht, der die äußerſte Härte hat. Ein 
römiſcher Thurm, von dem man glaubt, daß er zu 
einem Tempel Apolls, oder der Cybele oder Minerva gehört 
habe, iſt in dem Gebäude der Abtei St. An doche einge⸗ 
mauert worden; man ſieht von ihm nichts mehr, als nur 
noch ein wohl erhaltenes Mauerſtück. Man hat in Autun 
nur wenige Münzen gefunden; ſo wie auch nur wenige 
Marmore, Bronze, und andere Gegenſtände, welche die 
Nachgrabungen in allen alten Städten aufdecken, und die 
man im Boden von Autun in Menge finden ſpllte.“) Es 


29 Siehe Caylus recueil etc, etc: Tom. II. Pl. 113. pag. 378. 

**) «um die Bibliothek des Capitels zu ſehen, mußten 
wir die Treppe eines Glockenthurmes emporſteigen, der ſehr merk⸗ 
würdig iſt; er hat eine ausnehmend hohe Spitze, und einen elegan⸗ 
ten und ſoliden Bau. Dieſer Thurm iſt auch in Voyage pittor, 
de la Fr. abgebildet. Nachdem man etwan 50 Stufen erſtiegen 
hat, tritt man in den gothiſchen Bibliothekſaal ein. Man findet 
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iſt wenig Aufklärung in Autun, man ſieht hier kein 
Cabinet, keine Privatbibliothek. Während der Revolution 
war hier eine Kanonengießerei und eine Flintenmanufaktur; 
auch fand man ſonſt eine Manufaktur hier, worin die Wolle 
des Landes zu Tüchern verarbeitet wurde; dieß alles iſt ver⸗ 
ſchwunden. In einer hier gefundenen ſchon oben genannten 
Inſchrift, liest man die Worte Deae Bibracii; fie ſcheint N 
zu entſcheiden, daß das alte Bibractum am nämlichen Orte 
war, wo das heutige Autun, in deſſen Anfange man ſie 
fand, und nicht wie man behaupten wollte, auf einem be⸗ 
nachbarten Berge, wo die fo große Stadt, die Cäſar 
oppidum longe maximum ac copiosissimum nennt, 
nicht den nöthigen Platz gefunden hätte. 

Noch zwei Marmore, und eine bronzene Platte, 
die man auch in Autun fand, und auf denen die nämlichen 
Worte ſtanden, haben die Sache außer allen Zweifel geſetzt, 
der nicht erhoben worden wäre, wenn der Eroberer Galliens, 
dieſe Hauptſtadt der Aeduer, welche Nation eine ſo große 
Rolle in feinen Commentaren ſpielt, mit ſeiner ſonſt ge⸗ 
wöhnlichen Beſtimmtheit, beſchrieben hätte, ſtatt daß er ſie 
blos die größte und reichſte des Landes nennt. 

Autun iſt alſo das alte Bibractum; ein in der 
Geſchichte berühmter Name, die Hauptſtadt der Aeduer, 
welche Pomponius Mela, die berühmteſten der Celten 


hier gegen 150 Manuſeripte, die meiſten ſind Meßbücher, theolo⸗ 
giſche Schriften ꝛc. Viele dieſer Manuſeripte ſind merkwürdig, 
theils wegen ihres Inhalts, theils wegen der Zeit in der fie ge⸗ 
ſchrieben wurden, theils wegen ihren Verzierungen; aber ſie ſind 
in dieſer Stadt übel aufgehoben, wo man ſich nichts um ſie beküm⸗ 
mert, fie dem Staube, den Ratten und Würmern überläßt; ſte 
gehören in die königliche Bibliothek in Paris. S. Millin Dio. 
tionnaire des beaux arts, beym Worte Pave,” 
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(clarissimi Celtarum) nennt; fie hatten von jeher das 
größte Anſehen in Gallien. Cäſar der die Gallier zu trennen 
ſuchte, zog die Aeduer auf ſeine Seite; ihr unglücklicher 
Wunſch die Allobroger und Averner gedemüthigt zu 
ſehen, wurde das Mittel der Unterwerfung von ganz Gallien 
unter die römiſche Herrſchaft.) Zur Belohnung für 
ihre Anhänglichkeit, erhielten fie den Namen der Brüder 
und Bundsgenoſſen des römiſchen Volkes, und waren die 
erſten, die wegen ihres alten Bündniſſes mit den Römern, 
in den Senat derſelben aufgenommen wurden.) f 

Die Aeduer bewohnten die, zwiſchen dem Lig er (Loire) 
und dem Arar (Saone) liegende Landſchaft, die einen 
großen Theil von Burgund und Nivernois in ſich faßte; ſie 
beſaßen anſehnliche Reichthümer; mehrere Völker waren 
von ihnen abhängig.) Um dem Auguſtus zu ſchmeicheln, 
nannten ſie Bibractum, Auguſtodunum, woraus nach 
mehrern Abkürzungen und Veränderungen, der heutige 
Name Autun entſtand.) Unter Conſtantin änderten 
ſie den Namen ihrer Hauptſtadt noch einmal. Dieſer Fürſt 
nämlich und ſein Sohn Conſtantius Chlorus, hatten 
fie nach der langen Belagerung von Tetricus und den 
Vagauden, die ſie ſtandhaft ausgehalten hatten, ſehr 
begünſtigt; zur Dankbarkeit nannten ſie darauf ihre Haupt⸗ 
ſtadt Flavia Aeduorum ; allein der Name Augustodunum 
verdrängte dieſen neuen Namen doch in der Folge wieder. 


*) & Die Aeduer waren das erſte Volk Galliens, ehe Cäſar ſich 
das Land unterworfen hatte. 
a ) S. Cäſar Bell. Gall. VI. 12. Tacitus Annalen. XI. 25. 
kur) Cäſar Bell. Gall. I, 31. VII. 75. 
er) Siehe d' Anville, und Belley Eclaircissemens geographi. 
ques sur P'ancienne Gaule, pag. 267 et®, etc, und Notice de 
Pancienne Gaule, das Wort Bibractum, 
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Dieſe Stadt, die ſchon vor ihrer Verbindung mit den 
Römern mächtig war, wurde nun unter ihrem Schutze eine 
der, ſchönſten und wichtigſten von ganz Gallien. Seit den 
Zeiten Tibers, ſchickte man junge Gallier dahin, um ſie 
daſelbſt in der griechiſchen und römiſchen e unter⸗ 
richten zu laſſen.) 

Die Stadt Autun erhielt ſich als Bundsgenoßin der 
Römer, denen ſie die Eroberung Galliens erleichterte, ruhig 
in ihrem Glanze, bis gegen die Mitte des dritten Jahr⸗ 
hunderts, wo ſie, da ſie ſich für den Kaiſer Claudius 
erklärt hatte, von feinem Nebenbuhler Terrieus, eine 7 
monatliche Belagerung aushielt, welche wegen der Hatte 
näckigkeit ihres Widerſtandes eine der verderblichſten war, 
deren die Geſchichte erwähnt. Die durch dieſe Belagerung, 
zu Grund gerichtete Stadt, wurde durch Conſtantin 
wieder erbaut; und ohne Zweifel ſtammen die alten Gebäude 
der Stadt, von denen noch Ruinen übrig find, aus dieſer 
Periode her. In den folgenden Zeiten wurde ſie von 
den Gothen, Franken, Burgundern, Normännern, Sara⸗ 
zenen ꝛc. geplündert. Wenige Städte haben die Uebel des 
Krieges in dem Grade erfahren wie Autun, und man muß 
ſich wundern, noch ſo viele Reſte des Alterthums der Zer⸗ 
ſtörungswuth der Feinde und der Einwohner von Autun 
ſelbſt, entronnen zu ſehen. 

Hinter Autun erheben ſich 3 hohe Berge, der eine heißt: 
Montjeu, vielleicht fo viel als Mons Jovis; den anderen 
nennt man Montdru, vielleicht von Mons Druidarum , 
man glaubt, die alten galliſchen Druiden hätten ihn bewohnt; 
der dritte und höchſte heißt Mont Cenis, er hat wie der 
ſavoyiſche Mont Cenis einen kleinen See auf der Spitze, und 


*) Siehe Tacitus Annalen. III. 43. 
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verſorgt die 6 Fontänen der Stadt reichlich mit gutem 
Waſſer. Die Stadt wird in 3 Quartiere getheilt, das 
höchſte derſelben heißt Le Chateau, hier ſind die zwei 
Cathedralkirchen; der Platz vor der neuen Cathedralkirche 
heißt Place des Terreaur und iſt mit einer zierlichen 
Fontäne geſchmückt; ſie iſt die ſchönſte in Autun; der 
elegante Styl derſelben, iſt aus den Zeiten Ludwigs XII. 
oder Franz I.; ihre zwei ſich über einander erhebenden 
Kuppeln, werden von joniſchen cannelirten Pilaſtern genäht; ; 
auf der Spitze derſelben ſchwebt ein Pelican. 

Die alte Cathedralkirche “), iſt dem heiligen 
Nazarius gewidmet, ſie wurde nicht geendigt, und ſteht 
über der unterirdiſchen Kirche des heil. Johann von 
der Grotte, die man für eine ehemalige Catacombe 
hält. Die Neue Cathedralkirche, war ehemals die 
Capelle der Herzoge von Burgund; die 4 Säulen einer 
Seitenthüre „ find wegen der ſonderbaren Verzierungen der 
Schäfte und Capitäler ihrer Säulen merkwürdig, an jenen 
hat der Bildhauer Tannzapfen, Bänder, Weinranken, an 
den letztern, Vorſtellungen aus der Bibel angebracht. Faſt 
alle Pilaſter der Kirche haben Capitäler, an denen bibliſche 
Geſchichten dargeſtellt find; fo ſieht man an ihnen z. E. die 
3 Könige aus dem Morgenlande, im nämlichen Bette liegen, 
und die Engel hinter ihnen; die 3 Männer im Feuerofen ic. 
an mehrern Capitälern ſieht man auch geflügelte und ſonder⸗ 
bar, und greulich geſtaltete böſe Geiſter. 


— 


„) 4 Die alte Cathedralkirche, ein gothiſches Gebäude, das 
im obern Theile der Stadt iſt, hat nichts merkwürdiges als das 
Chor und den Hochaltar, welche beide mit verſchiedenen Arten von 
Marmor bekleidet ſind. — Das Chor bildet einen halben e 
und iſt mit marmornen Säulen geſchmückt. 
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Im 2ten Quartiere: La Ville iſt der große Platz: 
Le Champ de St. Lazare oder, de St. Ladre, 
von ſchönen Gebäuden umringt; das Gitter und die 
Facade des Collegiums, das auf einer Seite dieſes 
Platzes erſcheint, zieht beſonders die Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Ein etwas terraſſenmäßig erhöhter Theil deſſelben 
iſt mit mehreren Baumreihen bepflanzt, und bildet eine 
ſehr anmuthige Promenade; wir hatten unſer Quartier 
nur wenige Schritte von derſelben, und ich brachte eine 
angenehme Abendſtunde in einem Gewimmel von Spazier⸗ 
gängern hier zu. Das ste Quartier heißt Le Marchaur, 
(vielleicht von Martis Campus) es iſt der Platz des alten 
Autun, die Straßen ſind hier enge, die Häuſer niedrig und 
ſchlecht gebaut, doch hat der Uhrenthurm ein maleriſches 
Anſehen.) Man rechnet in Autun 10,000 Einwohner. 
Autun iſt der Hauptort eines der Arrondiſſemens des Depar⸗ 
tements der Saone und Loire. Der geringe Handel den ſie 
treibt, beſchäftigt ſich mit Wein, und den Produkten der 
Gerbereien.) N 

Den 28. Mai verließen wir Autun, und begaben uns 
auf den Weg nach Chalons; wir mußten wieder zu dem 
nämlichen Thore hinaus gehen, durch das wir in die 
Stadt gekommen waren. Gleich vor dem Thore kamen wir 
noch einmal auf die große Promenade, die wir mit dem 
größten Vergnügen durchwanderten, das paradieſiſche Thal 
lag glänzend in der Morgenſonne vor uns. Wir kamen 
bald auf die, rechts nach dem nahen waldigen Gebirge 
emporſteigende Straße; es war der Montjeu, den wir zu 


*) S. Voyage pit Burgund. N'. 40. 
) neber Autun leſe man: Nosnz histoire de la ville 
& Autun. — Voyage pittor, de la France. 
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überſteigen hatten; wir verloren die Ausſicht in das große 
Thal / und ſtiegen wohl 1 Stunde auf mancherlei Windungen 
des Weges, durch ein enges, aber an ſchönen mannigfaltigen 
Anſichten reiches, mit ſchönen Gebüſchen und Bäumen be⸗ 
decktes Thal, nach der Höhe des Gebirges hinauf.) 
Ueberall in den Tiefen und Höhen umgaben uns die ſchönſten 
Abwechslungen von Licht und Schatten, ſo wie des Colorits 
der Waldbäume; von allen Seiten umtönten uns liebliche 
Melodien der Vögel, beſonders der Nachtigallen. Auf einem 
gewiſſen Punkte der ſich emporwindenden Straße, hatten wir 
ganz unerwartet noch einmal eine reitzende Ausſicht durch 
eine Oeffnung des Gebirges, nach dem Thale von Autun, 
und dem nördlichen Theile der Stadt, wo beſonders das 
prächtige Seminarium freundlich nach uns heraufglänzte, 
auch den Tempel des Janus erblickten wir noch einmal. 
Wir kamen nun auf die über das Gebirg ſich ausdehnende 
Ebene, die unaufhörlich mit Anhöhen wechſelt, über die 
der Weg in einer ziemlich einſamen Landſchaft ſtundenweit 
ohne bedeutende Ausſichten anzubieten, immer auf und ab 
führt, wir ſehnten uns nach mehreren Stunden herzlich aus 
dieſer hohen Gebirggegend, wieder in ſchöne bevölkerte 
Thäler herab. 

Ich füge hier aus Hrn. Millins Reiſe durch das 
ſüdliche Frankreich (1807) und aus der Description 
routiere et geographigue de l Empire frangais elc. 
Paris 1813 einige Nachrichten über die in der Nähe dieſet 


*) « Dieſes Gebirg gehört in die Reihe der Granitgebirge, die 
dieſen ſüdlichen Theil von Burgund durchſtreichen; ſte werden 
kalkartig wie fie ſich weiter nach Norden ziehen, und daſelbſt 
niedriger werden. Die höchſten Wölbungen dieſer Kette, ſcheinen 
die Höhe von 800 Met. zu erreichen. 
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nach Chalons führenden Straße, liegende berühmte Kano⸗ 
nengießerei und Glasfabrik von Creuſot bey, die jeder 
Reiſende beſuchen ſollte, und die mir auf dieſem Wege 
ganz aus dem Sinne gekommen war. Auf der Höhe des 
Gebirges wo man noch einmal die Ufer des Arroux und 
den Tempel des Janus erblickt, kommt man auf dem Wege 
nach Creuſot beim Schloße Montjeu vorüber, *) bei 
dem ein Park iſt, der 4 Stunden im Umfange hat. Er iſt 
von einer Mauer eingefaßt. Von dieſem Berge kommt das 
Waſſer der ſchönen Fontänen zu Autun. Man leitet ſeinen 
Namen von einem Jupiterstempel ab, der hier geweſen ſeyn 
ſoll. Die Grundſtücke des Montjeu gehörten den alten 
Herrn dieſes Namens, die an dem Hofe der Herzoge von 
Burgund einen ausgezeichneten Rang hatten. Der Präſident 
Jeannin kaufte das Schloß mit allem Zugehörigen, zog 
ſich hierher zurück und ſtarb hier. Man ſieht hier noch 2 
große Urnen aus dem Begräbnißplatze von Couhard, und 
einige ſehr plumpe galliſche Figuren. In der Nähe des 
Parks iſt ein Teich, der von höher herabkommenden Quell⸗ 
waſſern unterhalten wird; aus ihm haben die Mühlen von 
Autun ihr Waſſer; man glaubt auch, daß er ehemals die 
Waſſerleitung und Naumachie dieſer Stadt damit verſorgte. 

Wie man ſich von Montjeu entfernt, fo erblickt man 
von der Höhe herab, ein maleriſches, bezauberndes, Thal, 
das reich und mannigfaltig angebaut, mit einer Menge 
zerſtreuter reitzender Baumgruppen geſchmückt iſt, und weiter⸗ 
hin ein prachtvolles, von einer Reihe von Bergen einge⸗ 
ſchloſſenes Baſſin. Man kommt nach dem Dorfe Marmagne, 
deſſen Gegend bei den Liebhabern der Naturgeſchichte wegen 


*) In der Voyage pittor. de la Fr. Burgund N°. 65 kommen 
2 Anſichten vom Schloße und Garten von Montjeu vor, 
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ihrer ſchönen Mineralien berühmt iſt, und hat dann noch eini⸗ 
ge Stunden bis nach Creuſot. Wir ließen Monteenis, das 
2000 Einwohner hat, rechts liegen, und kamen nach Creuſot 
deſſen Bevölkerung ungefähr eben ſo groß ſeyn mag. Hier 
leben nur Vergleute und Glasarbeiter. Bei Hrn. Chapet, 
Direktor der Glasfabrik, findet man eine ſchöne Sammlung 
antiker Münzen, aus den Zeiten der Kaiſer, worunter auch 
einige griechiſche ſind. Hier ſieht man beſtändig und auf 
allen Seiten dicke Rauchwolken aus den Schmelzöfen in die 
Luft ſteigen, und ſie verdunkeln; überall hört man das 
Geräuſch der Arbeiter, das Getöſe der Hämmer, die das 
Eiſen zubereiten, und der Räder, welche die Maſchinen 
bewegen. 

Uebrigens iſt die Gegend unbe höchſt reitzend; man 
finder hier einen Garten, mit ſchönen Alleen und Boskets, 
worin Sangvögel ſich aufhalten. Hier ſieht man einen 
alten Caſtanienbaum; ſein hohler Stamm iſt mit guter 
Erde angefüllt, darein gepflanzte Roſenſtöcke brechen überall 
aus den Oeffnungen ſeiner Seiten mit ihren Roſen heraus, 
und gewähren einen überraſchenden Anblick. Der Sand 
den man in den Glashütten braucht, iſt ſehr weiß, und 
kommt von Fontainebleau; der Mennig kommt von Paris; 

man braucht jährlich gegen 100,000 &; bei der Kryſtallglas⸗ 
fabrikation braucht man viel Mennig, daher dieß Glas ſo 
ausnehmend weiß aber auch wie das engliſche Kryſtallglas 
ſehr zerbrechlich iſt. Man braucht hier dreierlei Arten von 
Mennig. Die Manufaktur bezieht ihre Potaſche aus Amerika; 
der in Creuſot angekommene Zentner derſelben koſtet gegen 
52 Franken; er iſt alſo nicht ſo theuer als der Lothringſche. 
Der Glasofen hat eine koniſche Form; die in feinem Innern 
befindlichen Schmelztiegel ſind dem ſtärkſten Feuer ausgeſetzt 
und glühen; jeder derſelben enthält etwa 100 & Glasmaterie. 
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Jeder Glasarbeiter arbeitet täglich 9 Stunden. Die 
Arbeiter werden am Ende eines jeden Monates bezahlt; der 
erſte Meiſter erhält 200 Franken, der zweite 150; keiner 
der andern Meiſter hat weniger als 100 Fr.; jeder Souffleur 
hat 80 Fr., und von den Kindern die ihnen an die Hand 
gehen, hat jedes 12—20 Fr. Das Magazin der Glasfabrik 
von Creuſot in Paris, iſt in der Straße Boudi. Alle 
Aufmerkſamkeit verdienen die in den Eiſenſchmelzen ange⸗ 
brachten Maſchinen. Man ſchmelzt und bohrt hier viele 
eiſerne Kanonen, zum Dienſte der Marine, des Tages ge⸗ 
meiniglich 2, 3 wohl auch oft 4. Es iſt ſehr merkwürdig, 
die Art wie beides geſchieht, kennen zu lernen. Hr. Millin 
giebt hierüber eine umſtändliche Beſchreibung. 

Mr. de Rouillaec, ein liebenswürdiger talentvoller 
junger Mann iſt Direktor der Schmelzhütten; er iſt ein 
trefflicher Mechaniker, der ſich lange in England aufhielt. 
Man erſtaunt beim Durchwandern der zur Bearbeitung des 
Metalles beſtimmten Gebäude, über die Macht des Menſchen 
und die Fruchtbarkeit ſeines Genies. Hier wird Waſſer 
durchs Feuer in Dämpfe aufgelöst, wodurch ungeheure 
Hämmer in Bewegung geſetzt werden. Hier ſieht man eine 
große Maſchine, welche die Stelle des Blasbalges vertritt, 
und deren Gewalt zur Belebung des Feuers ſehr bedeutend 
iſt, man nennt fie Machine & vent, oder Soufflet cylin- 
drigue d piston; fie wird bey den großen Eiſenſchmelzöfen 
gebraucht. Der berühmte engliſche Mechaniker Wood iſt 
der Erfinder derſelben. Die hieſige Maſchine kam aus 
England; fie wird durch eine Dampfmaſchine in Bewegung 
geſetzt. i 

Man fabrizirt in dieſer Anſtalt große Cylinder für ver⸗ 
ſchiedene Manufakturen und zum Gebrauch der Plättmaſchinen 
von Mevrin; man macht hier auch Schrauben von jeder 
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Größe. Das Eiſen das hier verarbeitet wird, kommt zum 
Theil aus dem nahen Flecken Couches, zum Theil aus 
Autre, in Franche Comte. Außer dem Schmelzen und 
Bohren der vielen eiſernen Kanonen, die hier gemacht werden, 
iſt auch der Transport der Kanonen, nach den Orten wo 
ſie gebohrt werden, ſehenswerth. Die meiſten Maſchinen 
werden hier durch pompes à feu oder pompes à vapeur 
in Bewegung geſetzt. Diele Anſtalt hat 5 große Oefen; in 
4 derſelben werden Steinkohlen gebrannt, und in dem 
fünften, Holzkohlen, man verbrennt täglich gegen 40,000 %& 
Kohlen. Die Steinkohlen findet man im Canton von Creuſot 
im größten Ueberfluße; dieß veranlaßte wahrſcheinlich die 
Unternehmer ihr großes Etabliſſement hier aufzurichten. 
An mehrern Orten liegt die gewöhnliche Erde nur einen 
Schuh hoch, über dem Steinkohlenlager. Einige Stein⸗ 
kohlenhügel geben den Anblick einer von ſelbſt entſtandenen 
Entzündung; einer derſelben brennt wohl ſchon 12 Jahre; 
er iſt voller Spalten, und an vielen Orten hat der unter⸗ 
irdiſche Brand, Senkungen des Bodens veranlaßt; aus 
vielen Spalten ſteigt ein mehr oder minder heißer und dicker 
Dampf hervor; die Temperatur dieſer Spalte ſteigt niemals 
über 45˙ Reamur. Man hat auch Beiſpiele von Entzündungen 
in Steinkohlenminen. Gegen dieſen Unfall hat man zwey 
Mittel; man bringt entweder Waſſer in die entzündete 
Mine, und läßt es lange genug darin ſtehen, um das 
Feuer zu löſchen; die Waſſermaſſe muß aber ſehr anſehnlich 
ſeyn, ſonſt würde ſie aufgelöst werden, und dem Feuer nur 
neue Nahrung geben. Dieß Verfahren gelingt zuweilen; 
aber oft entſteht nach mehrern Monaten eine neue Entzün⸗ 
dung, wo man wieder zum nämlichen Mittel ſchreiten muß. 
Oder man baut im Innern der Mine eine Mauer, wodurch 
der entzündete Theil, von dem wo man arbeitet, abgeſondert 


© 
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wird. Steigt das Feuer nach einiger Zeit über die Mauer, 
und fängt es an, den Platz wo gearbeitet wird, mit Rauch 
und Schwefeldämpfen anzufüllen, ſo muß man die Mine 
verlaſſen. In der Tiefe des Thales hat ſich noch nie eine 
ſolche Entzündung gezeigt. 

Die Arbeiter wohnen entweder in langen Gebäuden „die 
Caſernen gleichen, und eine Reihe an einander ſtoßender 
Zimmer enthalten, oder in iſolirten Häuſern, von denen ſie 
zuweilen Eigenthümer ſind, und bei deren jedem ein kleiner 
Garten iſt. In Creuſot iſt weder eine Kapelle, noch Kirche. 
Die Arbeiter beſuchen daher die Kirche von Monteenis, wo 
jeder, jeden Sonntag aufs wenigſte 30—50 Sous ausgiebt ; 
wäre eine Kapelle in Creuſot, und würde an Sonntagen 
in einem ſeiner Wirthshäuſer getanzt, ſo bliebe das Geld 
an dieſem Orte. 

Um den Transport der hier verfertigten Sachen zu 
erleichtern, hat man einen Kanal zu graben angefangen, 
der mit dem Centrekanal oder Kanal von Charolais) 
in Verbindung kommen ſoll; man hat bei ihm Schleuſen 
von einer ganz neuen Art angebracht, um mit dem geringen 
Waſſervorrath deſſelben, doch ſeine Abſicht zu erreichen. Er 
lauft 600 Toiſen weit unten an einem Berge hin; ſein 
Waſſer iſt 3 Fuß tief, jedes Schiff das auf dem Kanal 
fährt, trägt 25000 . Merkwürdig iſt eine Art von 
Schleuſen, die I, Stunden von Creuſot zu ſehen iſt, fie 
heißt Eeluse d plan inclinè; die Schiffe werden hier über 
eine auf und abſteigende ſchiefe Fläche, auf einer Art von 
Wagen liegend, vermittelſt einer eiſernen Kette, die am 
Wagen befeſtigt iſt, hinauf und hinab bewegt. 


„) Dieſen Namen hat er von der burgundiſchen Landſchaft 
Charolais durch die er ſich zieht, und in welcher Charoles 
der Hauptort iſt. 


Mevrin. Schwarzer Berg von Ereufot. St. vincent. St. Leger. 115 


Von hier kommt man über einen hohen Berg nach 
Mevrin, das etwa 1½ St. von Creuſot entfernt iſt. Der 
übrige Theil des Weges iſt angenehm, und lauft an einem 
Waſſer hin, das ſich durch ein kleines Thal zieht; man findet 
hier eine Eiſenblechfabrik. Hier ſieht man 3 Plättmaſchinen 
von verſchiedener Breite; die 6 großen Cylinder derſelben, 
werden durch das Räderwerk auf einmal in Bewegung ge⸗ 
ſetzt. Die Eiſenſtangen, aus denen Blech gemacht werden 
ſoll, ſind 18 Zoll dick; ſie müſſen glühend ſeyn, wenn die 
Cylinder ſie bearbeiten ſollen. Man findet hier etwa 30 Ar⸗ 
beiter, und fabrizirt etwa 40000 Stücke Blech im Tage, wenn 
genug Waſſer vorhanden iſt. Dieß Etabliſſement gehört den 
Beſitzern der Anſtalten von Creuſot. Der Weg von Creuſot 
bis St. Leger iſt für ein Fuhrwerk ſehr beſchwerlich, und 
muß großentheils zu Fuße gemacht werden; kommt man 
nach dem ſchwarzen Berge von Creuſot, ſo genießt 
man eine prachtvolle Ausſicht in ein Thal, das ſich nach 
der rechten Seite hinauszieht, und deſſen Cultur unendlich 
mannigfaltig iſt. Man überfieht hier eine Menge Thäler, 
Hügel, Regenbetten und Dörfer, und am Horizonte das 
Gebirg St. Vincent, mit einem Städtchen gleiches 
Namens. Ferner kommt man durch das gut gebaute Dorf 
Perreuil; beim Dorfe St. Bernin zieht ſich der Weg 
links, und längs des Centrekanals hin, bis nach St. Leger, 
wo man über eine Kanalbrücke kommt. Noch eine herrliche 
Ausſicht genießt man, ehe man nach Chalous kommt, auf 
dem Berge von Charſey. ) 


— 


) S. Roujoux Statistique du département de Saone et 
Loire. 
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*) Auf dem Wege von Autun nach Creuſot, kömmt 
man beim ſchönen Schloße Montjeu vorüber, nach dem 
Städtchen Monteenis, das auf der Spitze eines Hügels 
liegt, und 1000 Einwohner hat, und dann hinab nach dem 
Dorfe Creuſot, am Fuße deſſelben, wo es noch von zwei 
Bergen beherrſcht wird. In Creuſot iſt die anſehnliche 
Kanonengießerei und die vollkommenſte Kryſtallmanufaktur 
in Frankreich. Im Jahre 1777 zählte man zu Creuſot 
kaum einige Häuſer, deren Bewohner, ſich mit der Bear⸗ 
beitung der Steinkohlen beſchäftigten, an denen hier Ueber⸗ 
fluß iſt. Die gute Beſchaffenheit dieſer Steinkohlen gab 
nun Veranlaſſung, daß man hier Etabliſſemens zu Stande 
brachte, bei denen die Zahl der Arbeiter nach und nach 
bis auf 2000 anwuchs. Dieſe Etabliſſemens beſchäftigen 
ſich mit 3 verſchiedenen Induſtriezweigen, mit Steinkohlen⸗ 
graben, mit Metallſchmelzen und mit Verfertigung von 
Kryſtallglas. Bei den Steinkohlenminen arbeiten 3 Pumpen, 
um das Waſſer wegzuſchaffen; vermittelſt guter mechanifcher 
Einrichtungen kann ein Pferd, von der Steinkohlenmine bis 
zum Orte wo die Steinkohlen verbraucht werden, leicht 
50 —60 Cent. fortbringen. 

Das Metallſchmelzen beſchäftigt 4 Oefen; man ſieht 
hier bewunderungswürdige Maſchinen, beſonders einen Blaſe⸗ 
balg, der das Feuer der Oefen unterhält, wo man Kanonen 
vom größten Caliber ſchmelzt, und alles eiſerne Kriegsgeräth 
fabrizirt. Auch da wo die Kanonen gebohrt werden, ſieht 
man merkwürdige mechaniſche Einrichtungen. 

Die Kryſtallglasmanufaktur, iſt von den übrigen Eta⸗ 


e 


*) S. Description routière etc, etc. 
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bliſſemens abgeſondert, und liefert alle zu den gewöhnlichen 
Bedürfnißen nöthige Gegenſtände. Die Schönheit des Kry⸗ 
ſtallglaſes ſteht der des engliſchen in nichts nach. Die 
Produkte dieſer Etabliſſemens, können durch den Centrekanal, 
der unter dem Namen Kanal von Charolais bekannt 
iſt, und der nicht weit entfernt von Creuſot, ſich von Oſten 
nach Weſten zieht, die Loire und Saone verbindet und nach 
welchem ein kleiner Kanal von Creuſot aus gezogen worden 
iſt, leicht für den Handel verbreitet werden. Die Kryſtall⸗ 
glasfabrik iſt die ſchönſte, und einzig in ihrer Art in 
Frankreich; fie arbeitet nicht allein für die gewöhnlichen 
Bedürfniße des Lebens, ſondern auch für die Künſte, denen 
die gegenwärtig verſchiedene Gegenſtände liefert, deren Ver⸗ 
fertigung ſouſt den engliſchen und böhmiſchen Fabriken 
eigen zu ſeyn ſchien. Sie ahmt alle Edelſteine nach, die 
Granaten, Amethyſte ic. Der Handel, das Seeweſen, die 
Telegraphen verdanken Hr. Dufougerais der ſeit 12—43 
Jahren, dieſes Etabliſſement belebt, die trefflichſten Fern⸗ 
gläſer jeder Art. Frankreich verdankt ihm die Befreiung 
von dem Tribute, den es England für das Flint glass 
bezahlte, deſſen Verfertigungsart er entdeckt hat. Der 
Kryſtall von Creuſot hat den Vorzug vor dem engliſchen, 
in Abſicht der Schönheit der Formen, und vor dem böhmi⸗ 
ſchen, in Rückſicht des Glanzes; die hieſigen Kronleuchter 
werden für die vollkommenſten in ganz Europa anerkannt. 
En 8 & 

„ Auf dem geraden Wege nach Chalons kommt man 
zuerſt nach dem 4 Stunden von Autun entfernten Dorfe 
St. Emilan. Das Erfieigen des Gebirges von Autun 
fordert über eine Stunde; es if einer von den Ringen der 
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Granitkette, welche ſich über dieſen ſüdlichen Theil von 
Burgund ausbreitet; er wird kalkartig, wie er ſich nach 
dem nördlichen Theile derſelben verlängert und ſenkt. Die 
höchſten Gipfel dieſer Kette ſcheinen eine Höhe von 800 Met. 
zu erreichen. Der Weg auf dem man von Autun aus über 
dieſe Kette kommt, erhebt ſich zu einer Höhe von etwa 
600 Met. Zu dem ebenen Platze, wo St. Emilan liegt, 
braucht man nicht weit herabzuſteigen. 3 Stunden weiter 
von St. Emilan liegt das Städtchen Couches. Bis zu 
demſelben ſteigt man immer abwärts, und oft finft der Weg 
ziemlich ſteil hinab; hier ſieht man wieder Kalkboden, und 
Reben. Das Städtchen hat 2000 Einwohner, die meiſtens 
Winzer ſind, und Eiſenminen in ſeinem Gebiet. Eine 
anſehnliche Straße führt von hier nach Creuſot, dem es 
faſt um 1 Lieue näher liegt, als Autun. Nachdem ſich die 
Straße von Berg zu Berg bis Couches geſenkt hat, ſo ſinkt 
ſie noch weiter von Hügel zu Hügel bis zum Dorfe 
St. Leger, das 1000 Einwohner hat und ſehr angenehm 
am Ende eines kleinen Thales liegt, wo man über den 
Centrekanal kommt; es iſt von Hügeln umringt, in 
denen man Gyps findet, und die gewöhnlichen Wein in 
Ueberftuße hervorbringen. Von St. Leger bis Chalons 
hat man noch 5 Stunden; man kommt weiterhin auf die 
Spitze des Hügels Charſey, der ſeinen Namen einem 
Weiler giebt, durch den man auf dem jenſeitigen Abhange 
kommt; bei dieſem Orte kann man Reſte einer römiſchen 
Straße ſehen. Noch immer ſteigt man abwärts bis zum 
anmuthigen Flecken Bourgneuf, der 2 Stunden von 
Chalons entfernt iſt, aus einer einzigen Straße beſteht, 
und 1200 Einwohner hat; hier hören die Weinhügel auf, 
und fangen die Getreideebenen an. | 


1 
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Kapitel 6. 


Coalons iſt eine reitzende Stadt, und liegt in einer an⸗ 
muthigen, fruchtbaren Ebene, am rechten Ufer der Saone 
einer Inſel dieſes Fluſſes gegenüber und an der Mündung 
des Centrekanals, der ſich von Norden her um ihre 
Südweſtſeite herum zieht und auf die Saone ſtößt. Es war 
wieder einer der ſchönſten Abende meiner bisherigen Reiſe, 
den ich nach meiner Ankunft in Chalons, auf dem prächtigen 
Saonenkai, und in der weiter hinauf am Fluſſe ſich er⸗ 
ſtreckenden Promenade genoß. Von der Mündung des 
Centrekanals bis zur ſchönen weiter oben am Fluſſe erſchei⸗ 
nenden Brücke, zeigt ſich der Kai in ſeiner größten Pracht. 
Auf der linken Seite hatte ich beim Gange nach der Brücke 
beſtändig die ſchönſten Gebäude und herrlichſten Paläſte, um 
und vor mir war ein luſtiges Gewimmel von Spaziergängern, 
und Schiffleuten, die mit den, auf dem breiten Kai zu 
tauſenden herumliegenden Kaufmannstonnen zu ſchaffen 
hatten. Der größte Theil der Spaziergänger beſtand aus 
gefangenen, ſchön gekleideten ſpaniſchen Offizieren. 
Zunächſt auf meiner rechten Seite, zog ſich über das 
wohl 30 Schuhe ſenkrecht über den Fluß bis zur Oberfläche 
des Kai heraufſteigende ſchöne Gemäuer, eine mehrere 
Schuh hohe Bruſtwehr, in langer, gerader Linie nach der 
Brücke hinauf; ſie wurde durch eine lange und breite ſchief 
nach dem Fluſſe hinablaufende gepflaſterte Fläche etwas 
unterbrochen, auf der ſich eine Menge, mit dem Fluſſe 
parallel laufender, über das Pflaſter etwas hervorragender 
Steinlinien hinzog, wodurch das Auf⸗ und Abgehen, auch 
das Auf- und Abwälzen der Tonnen und Ballen erleichtert 
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wird; auf dieſer ſchiefen Fläche, und auf den vielen 
Schiffen, womit der ſchöne, breite, und fill hingleitende 
Fluß, faſt zur Hälfte bedeckt war, herrſchte unter den 
vielen, mannigfaltig beſchäftigten Menſchen, ein fröhliches 
merkantiliſches Leben. 

Mitten in dem Gewühle von Schiffen, zeichnete ſich 
eines, durch einen ungeheuern Krahn, mit einem ſehr großen 
Rade, und mächtigen Armen aus, die auf zwei Seiten 
ſchief in die Höhe hinaus ſtanden, und von deren oberem 
Ende, lange, ſtarke Seile nach den andern Schiffen herab⸗ 
hiengen, an denen man Ballen und Tonnen befeſtigte, um 
ſie vermittelſt einer leichten Drehung der ganzen Maſchine, 
aus einem Schiffe ins andere ſchwebend zu transportiren. 
Dieſe ſchwarzangeſtrichene Rieſenmaſchine arbeitete unauf⸗ 
hörlich. i 

Jenſeits der Brücke, noch immer auf dem nämlichen 
Kai, nimmt die Zahl ſchöner Häuſer auffallend ab, und 
verliert ſich in kleiner Entfernung gänzlich; dieſes Stück 
des Kai iſt weniger ſchön, und breit, weniger belebt von 
Spaziergängern und Arbeitern; dieſer Spaziergang iſt aber 
nichts weniger als unangenehm; es herrſcht hier eine an⸗ 
genehme Ruhe und Stille, weiterhin iſt er mit ſchönen 
hohen in Linien hinlaufenden Bäumen geſchmückt, und was 
ihm an Schönheit des Platzes und der Häuſer abgeht, 
gewinnt er wieder reichlich, durch die immer ausgedehnter, 
reicher und ſchöner werdende Ausſicht nach dem jenſeitigen 
Ufer, wo man anmuthige Gruppen von hübſchen Häuſern, 
Pappeln und andern Bäumen, ein artiges Dorf, und einen 
landeinwärts ſich ziehenden Arm des Fluſſes erblickt, fo 
wie durch die Ausſicht nach einer gegen Oſten und Norden 
mit allen maleriſchen Verzierungen einer ſchönen, frucht⸗ 
haren Landſchaft, ins Unendliche ſich verlierenden Ebene. 


Kai. Chalons. 121 | 


Sowohl auf der Promenade der Vorſtadt St. Laurent, 
jenſeits der Brücke, als auf der Kaipromenade oberhalb 
der Saonenbrücke, erblickt man bei hellem Wetter die 50 
Lieues entfernten Alpen; die vor denſelben liegende Kette 
des Jura aber kann man wegen den Dünſten der Ferne 
nicht erkennen. f 

Zwar hat man auch bei und unterhalb der Brücke, auf 
dem Kai, am jenſeitigen öſtlichen Ufer, ſehr freundliche 
nähere Anblicke; die anſehnliche ſich daran hinziehende eine 
Inſel beſetzende Vorſtadt St. Laurent, mit ihrem gleich an 
der Brücke ſtehenden Hoſpitale und ihrer ſchönen, am 
Arme der Saone hinlaufenden Promenade, gewährt eine 
angenehme Anſicht; auch weiter hinab ſind die Ufer mit 
ſchönen Gebüſchen, einzelnen Bäumen und Häuſern verziert; 
aber von der hintern Landſchaft ſieht man wenig oder nichts. 
Dagegen erblickt man, beſonders wenn man ans nördliche 
Ende der Kaipromenade oberhalb der Brücke kommt, wohl 
3 Theile des Horizontes jenſeits einer endloſen Ebene, auf 
der man bis in die weitſte Ferne, Dörfer, Landhäuſer, 
Wäldchen, Pappelreihen 1c. wie auf einer Karte zerſtreut 
ſieht, und wo am äußerſten Himmel nach einigen Seiten 
dämmernde niedrige Gebirgſtreifen, das reiche Gemälde 
begrenzen. 

Zunächſt am nördlichen Ende des Kais und ſeiner 
ſchönen Alleen, nimmt ein anmuthiger ebener Weideplatz 
unten, feinen Anfang, in großer Breite zieht er ſich am weſt⸗ 
lichen Ufer des Fluſſes wohl 1 Stunde weit in die nördliche 
Ferne; links, an ſeiner dem Fluſſe gegenüberſtehenden 
weſtlichen Seite, läuft in langer Linie, auf einer Anhöhe, 
ein Theil der Stadt gegen Norden hin, ſchöne weiße Häuſer, 
mit dunkeln Bäumen gemiſcht, glänzen herab; gegen dieſe 
Anhöhe hin verlängert ſich nun die Promenade, nach Weſten, 
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nachdem ſie hier am Ende des Kai einen rechten Winkel 
gebildet hat, in welchem willkommene ſteinerne Vänke im 
Schatten ſtehen; verfolgt man dieſen ſeitwärts von der 
Saone ſich abwendenden Theil der Promenade, ſo kommt 
man darin an einen Platz, der wegen der hier ſehr dicht 
gedrängten Bäume, am hellen Tage faſt ganz finſter und 
voller ſteinerner Bänke iſt; ein vortreffliches Luſtplätzchen 
in der Hitze des Tages. 

Von dieſer Seitenallee zieht ſich ein anmuthiger graſiger 
Abhang, mit drüber hinverſtreuten niedern Väumchen und 
Gebüſchen, mit leiſer Senkung nach dem ſchönen nördlichen 
Weideplatz hinab; dieß ſcheint ein Lieblingsort für die 
Kinderwärterinnen und ihre Kleinen zu ſeyn; ich fand eine 
große Anzahl junger Mädchen, mit größern und kleinern 
ſchön geputzten Kindern hier im Graſe gelagert; die größern 
jagten ſich zwiſchen den Gehüſchen herum. Ueber der weit 
ausgedehnten Grasebene, waren nahe und ferne ganze 
Schwärme Kühe und Pferde maleriſch zerſtreut; und näher 
am Ufer wandelten Spaziergänger einzeln und in Geſellſchaft, 
auf ſchmalen, neben einander laufenden Pfädchen, friedlich 
und harmlos an der Seite des ſtillen und glänzenden Fluſſes 
dahin, und verloren ſich in der Ferne am Ufer hinauf. 

Zur reitzendſten Beleuchtung und Colorirung der an⸗ 


muthigen ländlichen Scenen umher, wendete die ſinkende 


Sonne, fo wie am ſchönen Abend zu Autun, auch dießmal 
alle ihre Zauberkräfte an. Nie werde ich das köſtliche 
Plätzchen am nördlichen Ende der Kaipromenade oberhalb 
der Brücke von Chalons vergeſſen, wo man hoch über dem 
Fluſſe und der Ebene, in eine ſo liebliche Nähe und eine 
ſo anmuthige Ferne blickt; wo man ſo behaglich, von 
Dämmerung und Kühle umweht, von jedem Geräuſche ent⸗ 
fernt, ſo gerne dem ſüßen Genuße, ſo hoher Reitze ſich 
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hingiebt; und wo, indeß die halb verſunkene Sonne, von 
goldnem Gewölbe umlagert, auf das unermeßliche, aber 19 
liebliche, ſanfte Gemälde vor mir, mit dem Pinſel der 
Grazien, ſtill arbeitend, die letzten zarten Roſen⸗ und 
Purpurtinten auftrug, ich mich in die Palmen⸗ und Lor⸗ 
beerhaine Elyſtums verſetzt fühlte. 

Spät kehrte ich nach unſerm Wirthshauſe zurück, das 
an der Mündung des Kanales lag; ich kam nach dem 
Beauneplatz; hier iſt ein großer Obeliſk zu ſehen, 
den man bei Gelegenheit der Eröffnung des Kanales zur 
Ehre Napoleons errichtete. Dieſer Kanal iſt eine Quelle 
des Wohlſtandes für die Einwohner von Chalons; er iſt 
ganz in das Departement der Saone und Loire eingeſchloſſen, 
und macht durch daſſelbe einen Weg von 24 Lieues. Im 
Jahre 1783 wurde er durch die Stände von Burgund an⸗ 
gefangen und 1792 geendigt. Die Schiffahrt darauf kam 
erſt 1795 in volle Thätigkeit. Man nennt ihn Centre⸗ 
kanal, weil er vermittelſt des Kanals von Briare, 
der die Loire mit der Seine verbindet, eine Communikation 
zwiſchen beiden Meeren, in einem Theile Frankreichs be⸗ 
wirkt, den man als feinen Mittelpunkt anſah. Im Anfange 
nannte man ihn, Kanal von Charolais. Mit Ver⸗ 
gnügen betrachtete ich wieder auf meinem Gange durch die 
angenehme Promenade, die ſich an ihm hinzieht, die 
ſchönen, hellgelben, ſpiegelglatten, aus lauter Quaderſteinen 
beſtehenden Mauren, die auf beiden Seiten in ſchiefer 
Richtung tief hinab nach ſeinem Bette laufen, und über 
welche da und dort ſchmale Treppen nach dem Waſſer hinunter 
führen; man ſieht hier auch eine ſeiner Schleuſen. Die 
eben genannte Promenade beſteht aus einem Hauptgange 
und 2 Nebengängen, die von ſchönen Bäumen beſchattet 
werden; unter denen man damals als ich durchgieng, Reihen 
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zierlicher Breterhäuschen für den nächſten Jahrmarkt auf⸗ 
richtete. 

*) Eines der prächtigſten Gebäude an dem ſchönen 
Kai, iſt unterhalb der Brücke, das Hotel du Park; ) 
auf dem Platze vor demſelben und auf der Saone neben 
daran herrſcht die größte Thätigkeit; hier iſt der Haupt⸗ 
ſammelplatz der Kaufleute, des Schiffsvolkes, der Spazier⸗ 
gänger und der Reiſenden. Die Ausſicht in den höhern 
Stockwerken dieſes Hotels, ſo wie aller hoher Prachtgebäude 
in ſeiner Nähe, auf dieſen ſo höchſt belebten Schauplatz, 
herab, nach dem ſchönen breiten Fluſſe, nach der Vorſtadt 
St. Laurent, und ihrer ſchönen Promenade, nach den 
reitzenden jenſeitigen Ufern, nach der unermeßlichen Ebene, 
und nach den hinter ihr, und über dem verhüllten Jura und 
ſeine Dünſte und Wolken in ungeheurer Ferne, kühn 
emporſteigenden, in mafeſtätiſchen Reihen, in hoher reiner 
Himmelsluft, wie offianfche Geiſter, wie Götterburgen und 
Erſcheinungen aus einer andern Welt, ſich hinziehenden 
Alpen, muß entzückend ſeyn. Der Platz vor dem Hotel du 
Park, und die benachbarten Magazine, ſind immer voller 


„) Eine angenehme Anſicht von Chalons wie man fie auf der 
Brüde hat, findet man in Voyage pittor. de la Pr. Burgund Ne. 1. 
ſie iſt verkleinert in Mr. La Mesangère Recueil des Voyages en 
France. Tom. II. p. 121. — In obigem Werke, Burgund Ne. 4. 
fieht man auch 2 Anſichten der ehmaligen Citadelle, die Karl IX. 
erbauete, um die Stadt im Zaume zu halten. 

) Chalons kündigt ſich als eine reiche Stadt an, durch die 
Art wie es gebauet iſt, beſonders durch ſeinen Kai, wo unter 
mehreren anſehnlichen Gebäuden das Hotel du Park ſich als 
einer der famöſeſten, und prächtigſten Gaſthöfe Frankreichs aus⸗ 
zeichnet. Außer demſelben ſieht man indeß weder auf dem Kai noch 
in den andern Quartieren der Stadt ein merkwürdiges Gebäude, 
das Hoſpital von St. Laurent ausgenommen. 
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Kaufmannsballen, Kiſten und Tonnen; das Hotel iſt immer 
mit Paſſagiers angefüllt, die nach Macon oder Lyon hinab, 
oder aufwärts nach Auxerre, nach Paris jc. reiſen wollen, 
und auf die Poſtſchiffe warten.) 

Ueber die ſchöne, von Quaderſteinen erbaute 
Saonebrücke kommt man vom Kai in die Vorſtadt 
St. Laurent, die auf einer Sufel liegt, und ſtößt ſogleich 
auf das bier erbaute Hoſpital, das nicht ſowohl wegen 
ſeines Aeußern, als wegen ſeiner innern Einrichtung und 
trefflichen Unterhaltung merkwürdig iſt; es iſt wohl eines 
der allerreinlichſten Hoſpitäler die man ſehen kann; man 
könnte es elegant nennen; es wurde im Jahr 1528 unter 
der Regierung Franz I. von den Einwohnern von Chalons 
geſtiftet. Man findet 100 Betten in 5 Sälen, einer der⸗ 
ſelben iſt der Saal der Geneſenden; die 4 andern Säle 
endigen ſich alle beim Hauptaltare der Kapelle. Dieß Hoſpital 
hat hinlängliche Fonds zu ſeiner Unterhaltung. Man beſucht 
hier außer den Krankenzimmern, die Apotheke, die Küche, 
die Backſtube, den Schlafſaal der dienenden Damen, und ihr 
Refectorium, überall herrſcht die äußerſte Reinlichkeit. 

Die Hoſpitaldamen, nennen ſich Dien erinnen der 
Armen, ihre Tracht iſt blau im Winter und weiß im 
Sommer, auch tragen ſie einen weißen Schleier; ſie gehören 
alle den beſten Häuſern in der Stadt an; mehrere haben 
ein jährliches Einkommen von 3—4000 Franken und noch 
mehr; alle machen einen edeln, menſchenfreundlichen 


*) * Als wir am Kai von Chalons landeten, drängte ſich eben 
ſo wie bei Macon und Montmerle ein Schwarm dienſtbarer Geiſter 
herbey, um ſich unſerer Effekten zu bemächtigen und uns für aller⸗ 
lei Wirthshäuſer zu werben; wir entſchieden endlich für das Gaſthaus 
zum Faſan, das ich allen Reiſenden empfehle.“ 

**) Ich fand im Hoſpital St. Laurent 23 dienende Schweſtern.“ 
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Gebrauch von dem, was ſie entbehren können. Jede hat 
ein zierliches Zimmerchen, worin einige Kupferſtiche ange⸗ 
bracht ſind; ihr Gelübde geht nur auf ein Jahr, ſie können 
nachher wieder zu ihren Familien zurückkehren, und ſich 
verheirathen; aber die Beiſpiele ſind ſelten, daß eine der⸗ 
ſelben das Haus verläßt. Warme Liebe zur leidenden 
Menſchheit feſſelt dieſe edelmüthigen Jungfrauen an das 
Schmerzenlager armer Dulder, und läßt fie nicht darauf 
achten, daß ihre Jugendblüthe unter dem Peſthauche und 
den faulenden Ausdünſtungen der Kranken dahin welke, und 
ihr Leben unter Geſchäften ſich verzehre, die eben ſo unan⸗ 
genehm als mühſelig find. *) 

Man hat bemerkt, daß die Hoſpitäler im Allgemeinen 
durch dienende Schweſtern beſſer beſorgt werden, als durch 
Krankenwärter. Die Details der den Kranken nothwendigen 
Erleichterungsmittel, fordern eine Sorgfalt, eine Geduld, 
eine Sanftheit, eine Zartheit des Gefühls, einen Grad des 
Mitleidens, deſſen nur die Weiber allein fähig ſind; und 
von einem freundlichen, mitleidsvollen, weiblichen Weſen 
auf dem Krankenlager verpflegt zu werden, erheitert das 
Gemüth, ſtärkt die Geduld, lindert die Schmerzensgefühle 
und befördert die Geneſung; und je reitzender und liebens⸗ 
würdiger ein ſolches freundliches weibliches Weſen iſt; aus 
je ſchönern Händen Labſal und Heilungsmittel dargereicht 
werden; von je holdſeligern Lippen, liebliche Worte des 
Troſtes fließen; je ſchöner und gefühlvoller das Auge iſt, 
aus welchem Blicke voll Güte und Erbarmung auf den 


*)“ Das Hoſpital von St. Laurent iſt alt, gut eingerichtet, 
und zeichnet ſich beſonders durch die Reinheit der Luft aus. Man 
findet hier auch außer einer Badeanſtalt, einen Garten, der mit 
den ſchönſten und wohlriechendſten Blumen geſchmückt if.” 
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Leidenden herabfallen, deſto vollkommener werden jene Wir⸗ 
kungen ſeyn. 

In dem Hoſpitale von St. Laurent findet man auch 
ſehr elegante Bäder, man bezahlt 24 Sous für ein Bad, 
das Geld kommt dem Hoſpital zu gut; man findet 14 Bade⸗ 
wannen, auch alle nöthigen Erfriſchungen, Caffe, Choko⸗ 
late ic. um ſehr billige Preiſe. Ein Nebengebäude iſt zur 
Aufnahme von fremden Kranken beſtimmt, die ihre Verpfle⸗ 
gung bezahlen. Die Zimmer deſſelben liegen längs eines 
bedeckten Ganges, den man bei übler Witterung verſchließen 
kann; er dient den Geneſenden zu einem Spaziergange wo 
ſie die Ausſicht in den Garten haben; man bezahlt 9 Franken 
für den Tag. Sehr muß man ſich wundern, daß man in 
dieſem Hoſpitale die Mittel zur Reinigung der Luft nicht 
anwendet, die von Guyton Morveau erfunden wurden, 
es ſcheint leider, daß man in den Departemens keinen 
Gebrauch davon macht. Die Promenade neben dieſem 
Hoſpitale und dem hinter der Inſel hervorkommenden Arme 
der Saone, iſt ſehr ſchön. Zu dieſer, und den ſchönen 
Promenaden am Kai, und neben dem Centrekanal, kommt 
noch eine Ate die man um den Ort her angelegt hat, wo 
einſt die Citadelle ſtand. In Chalons iſt noch ein Hoſpital, 
das Hopital de la Charite. Außer den Badeanſtalten 
des Hoſpitales von St. Laurent, hat Chalons noch 2 wohl 
unterhaltene Badehäuſer.) 

Chalons hat eine für den Handel äußerſt vortheilhafte 
Lage, und genießt dieſen Vortheil ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten. Es iſt eine reiche und blühende Handelsſtadt; nicht 


*) „Wir durchwanderten mit Vergnügen die Kais⸗ und 
Hauptſtraßen von Chalons, die es zu einer anmuthigen. Stat 
machen. 
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nur Cäſar, *) Strabon, **) und Ptolemäus *) thun 
Meldung von ihr, ſondern auch Ammianus Marcellinus ) 
ſtellt Chalons in die Reihe wichtiger Handelsplätze. Mehrere 
römiſche Straßen giengen einſt hieher. Chalons ſoll einen 
Hafen gehabt haben, wo die Römer eine Flotte unterhielten. 
Einige Denkmale beweiſen, daß man hier für dieſen Theil 
von Gallien und für die römiſchen Truppen in der Gegend, 
einen großen Kornhandel trieb. Cäſar zog aus dieſem Korn⸗ 
magazine von Gallien ſein Getreide während des Krieges 
gegen die Helvetier. Chalons war für die Römer ein 
Waffenplatz, ein Vorrathöplatz für Lebensmittel und Muni⸗ 
tion, es hieß damals Cabillonum, und gehörte zum Gebiete 
der Aeduer. Attila zerſtörte im öten Jahrhundert die Stadt 
von Grund aus; kurz darauf kam ſie unter die Herrſchaft 
der Burgunder und wurde die Reſidenz ihrer erſten Könige. 


* 
* *. 


“ Chalons iſt eine der älteſten Städte Frankreichs; es 
wurde mehreremale ſeit dem Anfange der Monarchie zerſtört. 
Lothar ſteckte dieſe Stadt in Brand, die burgundiſchen 
Könige baueten ſie wieder auf; mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch war ſie den Plagen des Krieges Preis gegeben, den 
ihre Lage ihr zuzog. Mayenne machte dieſe Stadt zu 
einem Hauptſitze der Ligue de la sainte union. Chalons 
war eine von den Städten des Königreiches, die der 
heiligen Union am meiſten ergeben waren, und wo Mayenne 
den meiſten Credit hatte. Nach der Ermordung ſeiner zwei 
Brüder zu Blois, flüchtete er ſich von Lyon, nach der 


*) De Bello Gallico. VII. 42. 90. 
**) Geogr. IV. p. 192. 

) Geogr, II. 8. 

) ener AV. . 
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Eitadelle von Chalons; von hier aus entzündete er das 
Feuer der Ligue, das 8 Jahre lang die Provinz verheerte. 
Dieſe Stadt vergrößerte ihre Unfälle dadurch, daß fie fich 
lange weigerte Heinrich IV, ſelbſt nach ſeiner Religions⸗ 
veränderung, anzuerkennen. Chalons iſt regelmäßig gebaut 
und hat daher ein freundliches Anſehen, auch ſichert der 
Reichthum ſeines Gebiets den Wohlſtand ſeiner Einwohner. 
Der Centrekanal, der die Saone mit der Loire verbindet, 
und bei Chalons ſeinen Anfang nimmt, giebt ſeinem Handel 
eine große Thätigkeit. Eine Granitſäule, die man auf dem 
großen Platze ſieht, und einige Statuen, ſind die einzigen 
Zeugen des Alterthums der Stadt. 

Chalons iſt der Sitz einer Unterpräfektur des 
Departements der Saone und Loire, und eines bürgerlichen 
und Handlungstribunales; es iſt erſt ſeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution ein vorzüglich bedeutenderer Handlungs⸗ 
platz, ein Niederlagsort für den Norden und Süden 
Frankreichs, beſonders für Paris und Marſeille, welches 
letztere während der neuern Kriege nur noch durch den innern 
Handel, in mercantiliſchen Verbindungen ſtand. Dieſer 
Handel veranlaßte viele Bankiers und Commiſſionärs ſich hier 
niederzulaſſen, nun iſt er aber faſt ganz in ihren Händen, 
und die übrigen Einwohner erhalten nur einen geringen 
Antheil daran. Die Hauptwaaren die hier ihre Niederlage 
haben ſind: Getreide, Wein, Eiſen, Kupfer, Oele, Seife. 
Drei berühmte Meſſen, die hier den 11. Febr. den 25. Jun. 
und den 30. Octob. jährlich gehalten werden, ziehen viele 
Fremde hieher, und veranlaſſen zugleich eine andere Art 
von Handlungsgeſchäften, deren Gewinn fih mehr über 
alle Einwohner verbreitet. Man bereitet hier aus den 
Schuppen des Weißfiſches, den man hier in Menge fängt, 
die glänzende, perlenmutterartige Materie, die man Eogence 
A 2 
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J Orient nennt und die man zu Verfertigung falſcher Perlen 
braucht. Die Zahl der Einwohner ſchätzt man auf 11— 12000; 
auch findet man hier ein ziemlich ſchönes Theater. 

Die Bibliothek des alten Collegiums iſt in der 
Straße des Principes; das Schiff des Bihliothekgebäudes 
iſt ſehr ſchön; die Bücherſammlung iſt koſtbar und anſehnlich. 
Hier find zwei Globen von weißem Bleche, deren jeder 5 
Fuß im Durchmeſſer hat; im Jahre 1732 verfertigte ſie ein 
Capuziner in Chalons für fein Kloſter. In Chalons ſollte 
man noch viele Reſte des Alterthums zu finden erwarten; 
aber die Verwüſtungen der Stadt durch den Attila, durch 
die Burgunder, und Sarazenen ließen faſt nichts übrig. 
Pater Bertaut hat in feinem Buche, Illusire Orbandale, 
(ein Name den Chalons von den alten Romanciers erhielt) 
Zeichnungen von einigen kleinen antiken Figuren gegeben, 
die verloren gegangen find; auch lieferte er Veſchreibungen 
und Zeichnungen von einer Menge Thränenfläſchgen und 
Gräberlampen, die man auf dem Platze der Citadelle fand, 
der wahrſcheinlich ein Begräbnißplatz der Gallier, Römer 
und erſten Chriſten war. Eine ſchöne antite Säule von 
Granit, die man in Chalons beim alten Thore von Autun 
fand, ſieht man auf dem Hauptplatze der Stadt. Viele 
alte Monumente wurden durch Maurer und unwiſſende 
Architekten vernichtet. Im Jahre 1762 fand man zu 
Fragne bei Chalons, 17 kleine Figuren, die ein Lararium 
bildeten; Caylus gab Nachricht von ihnen > Ne ſind 
im kkntalichen Cabinete in Paris. 5 In Chalons beſtht 
Mr. Rolland ein Cabinet von künſtlich gusgenopften 
Vögeln.) Täglich führt ein Poſtſchiff von Chalons nach 


ä— — 


„) Mitten auf dem Marktplaße in Chalons iſt eine Fontäne, 


. R Fe RE Mentuns er ie es wäre f irlich er 
die mit der Statue Neptuns geſchmückt iſt; es wäre natürlicher 
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Lyon, und nimmt die Paſſagiere der Diligencen auf, die 
über Dijon oder Autun von Paris kommen. 5 


—— —— sa 


geweſen, das Bild der Saone hieher zu ſetzen, doch kann auch das 
angenommene Symbol auf die Vortheile hindeuten, die dem Handel 
von Chalons durch den Ocean und das Mittelmeer zu Theil werden, 
welche der Kanal von Burgund, der die Saone und Seine ver⸗ 
einigt, mit einander in Verbindung bringt. In Chalons iſt ein 
Haus für öffentliche Bäder die angenehm, reinlich, und gut unter⸗ 
halten find,” 

) Entfernungen auf der Noute, die auf der rechten Seite der 
Saone von Chalons nach Lyon führt: Von Chalons bis Seneey 
4 Lieues — Von Seneey bis Turnus 3 L. — Von Turnus 
bis St Albin 4 L. — Von St. Albin bis Macon 4 L. — 
Von Macon bis Maiſon blanche 4 L. — Von Maiſon bl. 
bis Tournelles 4 . — Von Dournelles bis An ſe 3 L. — 
Von An ſe bis Limonet 3 L. — Von Limonet bis Lyon 3 L. 
Alfo von Chalons bis Lyon 32 L.“ a 

)“ Ehe man Chalons auf der Waſſerfahrt von Macon her 
erreicht, kommt man in die Nähe des Städtchens Pont de Vaux, 
das am öſtlichen Ufer der Saone liegt; es iſt % Stunde vom Ufer 
entfernt, und liegt an einem Flüßchen, das einen Halbmond um 
daſſelbe bildet. In dieſer reitzenden Landſchaft hat der Ackerbau die 
Sandebenen in ſchöne Wieſen, den magern Boden in einträgliche 
Felder verwandelt. Hanf, Getreide, ſchöne Weiden, mannigfal⸗ 
tige Pflanzungen, find die reichen Rahrungsquellen dieſer Gegend. 
Einige Aufmerkſamkeit verdienen in Pont de Baus das Schießhaus, 
eine Seidenmauufaktur, die Werke des Mr. Naele, eines Inge⸗ 
nieurs, der ein unverbrennliches Haus erſonnen hat, von dem 
man noch die Plane zeigt. Dieß Städtchen iſt der Geburtsort des 
General Joubert, der mit Nuhm lebte und ſtarb; vorzügliche 
Ehre macht es ihm, der Freund des General Moreau geweſen zu 
ſeyn / der durch ſeine Mäßigung größer war, als durch ſeine Siege. 
Hier wurde auch der berühmte Mechaniker Morand geboren; man 
ſieht im Schloße von Verſailles Werke von ihm, die von feinem 
Genie zeugen. Von Pont de Vaur bis Chalong ſteht man nichtg 
Intereſſantes mehr.“ . 
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„Die Landſtraße führt auf der rechten Seite der Same 
von Chalons nach Macon; man kommt zuerſt zu dem, 4 L. 
von Chalons entfernten angenehmen Flecken Seneey, der 
1300 Einwohner hat, und faſt in der Mitte zwiſchen Chalons 
und Turnus liegt. Hier verlebte der liebenswürdige Dichter 
Mr. de Senecy nach mancherlei Schickſalen, die er in 
Paris, in Italien und Spanien hatte, ſeine letzten Tage 
im Umgange mit den Muſen, in der heitern Stimmung, 
die er den Balſam des Lebens nannte. Schwerlich findet 
man in ganz Burgund eine ſchönere Lage, als die von 
Senecy. Das Ganze iſt reich, und die einzelnen Theile 
find voll Anmuth. Das Schloß iſt ein wenig vom Dorfe 
entfernt; bei ſeinem Anblicke erwachen angenehme und 
traurige Erinnerungen. Man ſeufzt bei dem Gedanken, 
daß auch in dieſen Zufluchtsort eines Weiſen, eines Freundes 
der Natur und Kunſt, revolutionäre Fackeln eindringen, 
und ihn den Flammen Preis geben konnten. Man treibt 
in Genen Getreidehandel. Der Weg nach Seneey der ſich 
immer durch eine Ebene zieht, ändert oft ſeine Richtung, 
wahrſcheinlich um die benachbarten Sümpfe zu vermeiden. 
Nach einer halben Stunde läßt man rechts eine ſchöne 

. liegen, die nach Charolles führt. 
Von Seneey kommt man nach dem Städtchen 
Turnus. Die Straße iſt immer in der Nähe der Saone 
und geht durch eine immer fruchtbare und lachende Ebene; 
fie wird zwiſchen dieſen beiden Orten von einem Kalkhügel 
durchſtrichen, der von den Bergen von Charolais her⸗ 
kommt, und am Ufer der Saone ſich endigt; ſein Gipfel 
iſt unfruchtbar, aber er bietet ſchöne Anſichten dar. Fünf 
Stunden ſüdweſtlich von Turnus, liegt das kleine Städtchen 
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St. Gengoux, das durch feine Weine bekannt iſt/ die für 
die beſten dieſer Gegend von Burgund gehalten werden. 
Die kleine Stadt Turnus, hart am Ufer der Saone, hat 
5000 Einwohner und eine reitzende Lage; eine ſchöne neue 
hölzerne Brücke führt über den Fluß; auch der Kai iſt ganz 
neu; das Städtchen hat 2 Promenaden. Das Abteigebäude 
iſt zerſtört. Das Städtchen handelt mit Getreide, das von 
Louhans kommt, und mit dem Weine ſeines Gebiets. 
Turnus iſt 8 Lieues von Macon entfernt; mitten 
zwiſchen ihnen liegt St. Albin; die von Turnus dahin 
führende Landſtraße zieht ſich immer auf der Ebene hin. 
Der Fluß und die ſchöne Straße, werden durch einen 
langen Wieſenteppich von einander getrennt; rechts nähern 
ſich die Hügel, und benehmen die Ausſicht nach den Gebirgen 
von Charolais, von denen ſie herkommen. Nur einmal öffnen 
fie ſich und verſtatten auf einen Augenblick eine Durchſicht 
nach denſelben. St. Albin iſt ein unbedeutender Ort, 
man findet aber hier beim weiblichen Geſchlechte, die an⸗ 
muthigſte Tracht, die man nur ſehen kann. Kein Reiſender 
wird die kleinen Hütchen vergeſſen, die leicht auf dem Kopfe 
befeſtigt, ſich nachläßig ein wenig nach einer Seite ſenken, 
wie man es bei den Hirtinnen auf dem Theater ſieht. 
Diefen reitzenden ländlichen Kopfputz findet man wieder in 
der Schweiz wo er eben ſo bezaubert; mit der Eleganz 
deſſelben harmoniert hier die übrige Tracht, die zuweilen 
eben ſo reich als graziös iſt, und die man außer St. Albin 
nur noch in einem ganz kleinen Bezirk rund umher findet. 
Eine Viertelſtunde von St. Albin, ſieht man rechts 
am Abhange eines Hügels, das Schloß Senozan, es 
wurde während der Revolution verbrannt, ſtellt aber noch 
immer eine impoſante Ruine dar. Das Schloß Senozan 
iſt eines der älteſten in Frankreich; us ihm giengen fo 
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viele tapfere Ritter, Stützen des franzöſiſchen Thrones, 
Beſchützer des ſchönen Geſchlechtes, und oft Märtyrer der 
Religion ihrer Väter hervor. Madame von Senozan 
wurde endlich Beſitzerin eines ſo ſchönen Erbes. Die ſanfte, 
zartfühlende, höchſt liebenswürdige Frau verſammelte in 
dieſem Schloße die beſte Geſellſchaft Frankreichs.“ Aupres 
de ses parens cheris, — De Senozan la dernière- heritiere, 
— Appellait de la France entière, — Du bon ton tous les 
favoris. — A sa voix volaient sur ses traces, — L’hom- 
me d’esprit et le savant, — On savait alors que les 
graces, — N’effarouchent pas le talent. — Reunis dans 
ce noble asile; — On y vivoit en liberté, — L’etiquette 
en était facile, — Tout s’y faisait avec simplicité. — 
L’esprit menageait la decence, — La gaiete s’imposait 
des lois, — Et jamais la douce innocence, — N’y vit 
méconnaitre ses droits.“ — Fran von Senozan hätte gewiß 
bis an ihren Tod dieſe freundliche Gewohnheit, das Glück 
Anderer mit dem ihrigen zu verbinden, fortgeſetzt; aber 
leider mußte ſie noch ſehen, wie man ihr das väterliche 
Erbtheil entriß, von dem ſie immer einen ſo edeln Gebrauch 
gemacht hatte. 

Der ganze Landſtrich, den man von Chalons bis Macon 
durchreist, wo man immer in kleiner Entfernung links die 
Saone mit ihren weſtlichen Ufern, und rechts in der Ent⸗ 
fernung von einigen Stunden die Gebirgkette von Charblais, 
neben ſich hat, wird mit Recht als eine der beſten und 
ſchönſten Gegenden Frankreichs betrachtet. Er verdankt 
ſeinen Reichthum und ſeine Schönheit, den weit ausge⸗ 
dehnten Wieſen, die zwiſchen der Saone und der Landſtraße 
liegen, und den reichen Reben⸗ und Getreidepflanzungen, 
die weithin die Hügel ſchmücken; er erzeugt auch viel Ge⸗ 
treide, welches gewöhnlich 6—7 fältig trägt. 
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Statt die Reiſe nach Macon auf dem eben beſchriebenen 
Wege zu machen, entſchloß ich mich zu einer Waſſerfahrt 
von Chalons bis Trevour: ) und da gerade zu der 
Zeit, als wir Chalons wieder verlaſſen wollten, ein nach 
Lyon fahrendes Poſtſchiff, mit einer großen Geſellſchaft von 
Reiſenden befrachtet, zur Abfahrt Anſtalt machte, ſo benutzte 
ich dieſe Gelegenheit. Da ich wußte, daß von Trevoux aus 
bis Lyon, die Saoneufer erſt recht in ihrer höchſten, male⸗ 
riſchen Schönheit erſchienen, ſo dachte ich, daß von dort 
aus bis Lyon noch genug gezeichnet werden könne. Allein 
es that mir doch nachher, als ich bis Trevoux bei fo 
manchen, höchſt maleriſchen Anſichten vorbei fuhr, die nun 
nicht gezeichnet werden konnten, überaus leid, nicht auf der 
Landſtraße geblieben zu ſeyn, ob man gleich auf der Mitte 
des Fluſſes einen weit größern Genuß der Reitze beider 
Ufer hat. 

Wer nicht zeichnen will, thut wirklich am beſten, die 
Reiſe von Chalons nach Lyon ganz auf der Saone zu 
machen; man hat mitten auf dem Fluſſe immer den beſten 
Standpunkt zur Betrachtung deſſen, was beide Ufer male⸗ 
riſch Schönes darſtellen, man iſt da in der rechten Entfer⸗ 
nung von den beiden am Fluſſe hinab laufenden Gemälde⸗ 
galerien. Bei einer Landreiſe neben dem Fluſſe hin verliert 
man wegen Gebüſchen, Bäumen, Hügeln und Vertiefungen 
nicht nur manchen ſchönen Anblick auf der Seite des Weges, 
den man gewählt hat, ſondern auch auf dem jenſeitigen 
Ufer; man iſt mancher ſchönen Partie zu nahe, kann ihre 
Theile nur vereinzelt, nicht aber in ihrer ganzen Compoſttion 
gehörig überſehen. Dem Reiſenden fällt auf dem Fluſſe 
immer das Ganze auf einmal in die Augen. 

) «Der von Chalons nach Lyon auf dem Poſtſchiffe Neiſendg 
bezahlt für feinen Platz 9 Franken 70 Centim. 
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Es war ein ſchöner Morgen an dem wir zu Schiffe 
giengen. Eine Partie Pferde, die immer in ſtarkem Trotte 
auf dem für fie beſonders beſtimmten Uferwege, liefen, 
zog unſer Schiff; dieß iſt, da der Fluß einen ſehr langſamen 
Lauf hat, hinabwärts eben ſo nöthig als hinaufwärts. 
Beſonders find die Pferde unentbehrlich, wenn, wie ichs 
oft ſahe, 10—12 größere und kleinere Schiffe, hinter ein⸗ 
ander angebunden, den Strom herauf kommen, wo dann 

2—18 Pferde vollauf zu thun haben, eine ſolche Flotille 
fort zu bringen. Ei 

Wir fuhren an der Mündung des burgundiſchen oder 
Centrekanales vorüber. Lange genoß ich noch des angenehm⸗ 
ſten Rückblickes nach der am Ufer ſich reitzend hinziehenden 
Stadt; wir verloren ſie ziemlich bald, wegen den hohen 
Ufern, ganz aus den Augen; dieſe ſtören auch die Ausſicht 
rechts und links in die weitere Landſchaft und nach den 
Gebirgen.) Von Chalons aus hat man daher eine gute 
Weile auf der Saone eine ziemlich einförmige Fahrt; nur 
dann und wann ſieht man eine einzelne Wohnung am Ufer, 
ein Dorf, ein Landhaus auf einer Anhöhe, eine maleriſch 
mit hübſchen Häuſern und Bäumen geſchmückte, in den 
Fluß hereintretende Landſpitze, einzelne ſchöne Pappel⸗ 
gruppen, kleine Waldpartien, Wieſenſtriche vor denſelben 
hin nach dem Ufer, mit weißgrauen Kühen bevölkert. 


9) Wer Chalons verläßt und das linke Ufer der Saone ver⸗ 
folgt, kommt ins Gebiet der alten Seguſiani, die zu Cäſars 
Zeit von den Aeduern, welche die Landſchaft auf der rechten 
Seite der Saone bewohnten, abhängig waren, zur Zeit des 
Plinius aber ihnen nicht unterworfen geweſen zu ſeyn ſcheinen. 
Chalons, Turnus, Macon und die Städte des rechten 
Rhoneufers gehörten alle zum Gebiete der Acduer. . 
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Wie man dem Städtchen Turnus, dem ehemali⸗ 
gen Tinurtium ) das ſich auf einer Anhöhe längs 
dem Fluſſe hinzieht, näher kommt, ſo treten die Berge 
rechts aus der Ferne wieder nach dem Fluſſe hervor. Die 
mannigfaltig geformten, waldigen oder mit Reben ange⸗ 
pflanzten Arme und Hügel derſelben, nebſt den ſchönen 


*) 4 Turnus iſt eine uralte kleine Stadt, wo die Nömer 
ein Waffenmagazin hatten; die umliegende Gegend gehört zu den 
fruchtbarſten in Burgund. 

Dur nus wird in dem Itinerarium Antonins, Dinurtium 
genannt. Dieß iſt der Ort, wo der heil. Valerian den Mär⸗ 
tyrertod erduldete. Man fieht hier noch Reſte der alten Abtei, 
die am höchſten Orte der Stadt gegen Norden fand, Sie verdankte 
ihren Urſprung dem Grabe des heil. Valerian, über dem man 
eine Kirche erbauete, der man nachher ein Kloſter beifügte, welches 
der Kaiſer Carl der Kahle im J. 875 nebſt dem Schloße, der 
Stadt und ihren Einwohnern, den Mönchen des heil. Philibert 
von Noirmoutier ſchenkte, die von den Normännern, von der Infel, 
die fie an den Küſten von Poitou bewohnt hatten, verſagt worden 
waren. Der Befttz von allem dieſem gieng nachher auf die Benedik⸗ 
tiner über, die im Jahre 1427 ſäculariſirt wurden. Turnus iſt der 
Geburtsort des berühmten Malers Greuſe. Die hier ſtehende 
Saonebrücke if ſehenswerth; fie hat einen eleganten Bau; man 
meint fie wäre von Stein, und ſie iſt doch nur von Holz; ihre 
Bogen ſind mit vieler Kunſt bedeckt, um den Neifenden zu täuſchen. 
Man verdankt ſte dem Ingenieur Gauthey, der auch die Geno⸗ 
pefenkirche in Paris reparirte, und die Erbauung, des Hoſpitals 
in Chalons feiner Vaterſtadt beſorgte. Die Ausſichten die man auf 
der Sgone zwiſchen Lyon und Macon, und zwiſchen Macon und 
Chalons hat, ſind ſehr von einander verſchieden. Die Gegenden 
von Lyon find mit Landſchaftgemälden geſchmückt, deren eines 
ſchöner iſt als das andere. In Maconnais und Burgund dagegen 
ſind die Uferlandſchaften der Saone wohl fruchtbar, aber ſehr ein⸗ 
förmig; man ſteht unaufhörlich nichts als Nebenpflanzungen und 
endloſe Ebenen und ſelten ein Landhaus. — Turnus hatte ehemals 
ein berühmtes Collegium. 
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Thälchen zwiſchen ihnen, die ſo wie jene mit heitern Land⸗ 
häuſern überſäet find, die anmuthigen, in die Ferne ſich 
ziehenden Gebirge, die herrliche höchſt fruchtbare Ebene, 
der friedliche, glänzende Fluß, machen die Gegend auf 
die das Städtchen herabblickt, zu einem Paradieſe. 

Welchen köſtlichen Genuß der Natur und des Lebens 
müſſen nicht die Einwohner von Turnus, in dieſen freund⸗ 
lichen Thälchen, auf dieſen luſtigen Höhen, in ihren Land⸗ 
häuſern genießen, wo die Ausſichten nach den Gebirgen 
und Thälern umher, nach dem glänzenden, ſtillen und 
hier fo breiten Fluſſe, nach den auf ihm, auf- und ab⸗ 
ſchwebenden Schiffen, nach der endloſen Ebene, nach den 
fernhin dämmernden Jura⸗ und Alpengebirgen, ſo ent⸗ 
zückend ſeyn müſſen! ) ö 

Das Städtchen, das ſich auf einer Anhöhe nach dem 
Fluſſe hervor und neben ihm abwärts zieht, hat die reitzendſte 
Lage, und gewährt eine freundliche Anſicht; hinter ihm 
ziehen ſich die maleriſchen Hügel und Thälchen von dem 
Gebirge her, und vor ihm ſchreitet eine hohe, prächtige 
Brücke, mit 15 gewaltigen Bogen und eiſernen Geländern, 
majeſtätiſch über den Fluß. Sie iſt weit anſehnlicher und 
ſchöner als die ganz ſteinernen Saonenbrücken bei Chalons 
und Macon; die Pfeiler ſind von Stein, die Bogen und 
übrigen Theile aber von Holz. Es zieht ſich eben ſo wie 
bei Chalons, eine ſehr lange und breite, fchiefe gepflaſterte 
Fläche, mit Linien heraustretender Steine, ſanft nach dem 


)* Die Gegend von Turnus enthält viele Steingruben, deren 
Stein die Politur des Marmors annimmt, und bei Kaminen, Fuß⸗ 
böden, Tafeln, Säulen und andern Möbeln zur Verzierung, ſeine 
Stelle einnimmt. Wein und Getreide find die Hauptprodukt 
dieſer Gegend.“ 
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Fluſſe herab. Das Städtchen hat eine lachende Ansicht: 
Eine Menge Menſchen drängte ſich oben nach dem Rande 
des Abhanges hervor, als wir am Ufer Halt machten. 

Ein ziemlicher Theil unſerer Reiſegeſellſchaft ſtieg hier 
aus; herzlich leid that es mir, und wohl auch noch 
Manuchem der auf dem Schiffe blieb, ein reitzendes, nonnen⸗ 
mäßig gekleidetes Mädchen, uns auch verlaſſen zu ſehen. 
Es war ein holdſeliges Kind von 16—17 Jahren; ein 
züchtiges, beſcheidenes, naives, lebhaftes, jungfräuliches 
Geſchöpf, das herrlichſte Original zu einer Madonna. Ein 
ſüßes Lächeln umſchwebte beſtändig die blühenden, kleinen 
Lippen dieſer jungen lieblichen Schönen, und man konnte 
dieſem reinen, aumuthsvollen Weſen nicht ohne Herzensluſt 
in die freundlichen, großen, ſchwarzen Augen ſehen; gar 
deutlich konnte man es einigen jungen Herren in der Geſell⸗ 
ſchaft anmerken, daß ſie von ihren Blicken, wie von Zauber⸗ 
ruthen, berührt und erſchüttert wurden, und ihre Augen 
wurden ſichtbar wacker und verklärt, wenn ſie in die ihrigen 
blickten, wenn ſie wie Jonathan ihren Stab in dieſen 
Honigſeim tunkten. 5 

Sie hatte eine alte, eben ſo gekleidete Perſon in ihrer 
Geſellſchaft, deren unbehülſliche Geſtalt, in wulſtige, eckige 
Kleider verhüllt war, und deren breites, von hundert 
Falten nach allen Richtungen durchfurchtes Antlitz, auf 
dem ein düſterer, griesgramiger Eruſt wohnte, im ſchreiend⸗ 
ſten Contraſte, mit dem ſchlanken Nymphenwuchſe und dem 
Engelsgeſichtchen dieſer klöſterlichen Grazie ſtand, und ihrer 
Schönheit und Holdſeligkeit ſo recht zur Folie diente. Ich 
pernahm, daß fie und die Alte dienende Schweſtern im 
Hoſpitale zu Turnus wären; nun bin ich verſichert, daß 
der eine und andere der Jünglinge, die faſt immer anbetend 
um fie her fanden, und ſich am Sonnenſtrahle ihrer Schön⸗ 
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heit erquickten, beſonders einer unter ihnen, der beſtändiz 
in einer Ecke ſaß, und unendlich ſchmachtend nach der jungen 
Heiligen blickte, es ſich gar gerne hätte gefallen laſſen, 
einige Wochen ein wenig krank, im Hoſpitale oben, in 
Turnus, unter der Bedingung zu ſeyn, daß dieß liebrei⸗ 
zende Mädchen ihn verpflegen, als ein Engel des Troſtes 
freundlich und hülfreich ſein Bette umſchweben würde. 

Nun ſchied das liebliche Kind von uns, und ein ganzer 
Schwarm ihrer Freundinnen, in ähnlicher Nonnentracht, 
unter denen auch einige gar nicht unfeine Geſtalten und 
Geſichter waren, flogen freudig herab, ihrer Umarmung 
entgegen. Neidiſch und ſehnſuchtsvoll blickten wohl manche 
der jungen Herren nach dieſen ſüßen Umarmungen hinauf. 
Voll herzlicher Schweſterliebe nahmen ſie nun die theure, 
vielleicht lange von ihnen entfernt geweſene, und ſchmerzlich 
entbehrte Freundin in ihre Mitte, hiengen ſich an ihre 
Arme, und führten ſie durch den gaffenden Schwarm trium⸗ 
phirend davon; und wir alle auf unſerm halb ausgeleerten 
und jetzt ſehr verödeten Schiffe unten, ſahen verwaist, 
traurig und trübſelig der holden, dort oben uns entſchwin⸗ 
denden Himmelserſcheinung, der Himmelfahrt dieſer Madonna 
nach. 5 

In kleiner Entfernung vor Turnus wird die Saone 
ſehr breit. Gegen Abend kamen wir in Macon an; auch 
der Anblick dieſer Stadt, ihrer Brücke und des ſchönen 
Fluſſes, an deſſen rechtem Ufer ſie wie Chalons liegt, iſt 
erfreulich; dieſer zieht ſich wie bei Chalons und Turnus, 
wie ein breiter See, majeſtätiſch, ſpiegelglatt und glänzend 
auf der Oſtſeite der Stadt, in die Landſchaft hinab, mit 
dem ruhig darin ſchwimmenden Bilde des Himmels geſchmückt. 
Auch ein ſchöner Kai ſchmückt ſein rechtes Ufer; er prangt 
wie der in Chalons mit großen und koſtbaren Gebäuden; 


> 
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aber das geräuſchvolle merkantiliſche Leben, und die große 
Menge von Schiffen die wir in Chalons ſahen, fanden wir 
hier nicht. Die Vorſtadt jenſeits der Brücke, ſo wie die 
jenſeitige weite Ebene wo es ganz an Bäumen fehlt, hat 
ein ſchlechtes Anſehen, und ſteht weit unter dem herrlichen 
Landſchaftsgemälde, das man bei Chalons jenſeits des 
Fluſſes, mit Luſt vor ſich ausgebreitet ſieht.) 

Da hier übernachtet werden ſollte, ſo ſtiegen wir 
Reiſende alle aus; und nun ereignete ſich ein für mich 
ganz neuer überaus komiſcher Auftritt. Es iſt nämlich in 
Macon wie an mehreren Orten an den Ufern der Saone 
Sitte der Wirthsleute, Jagd auf die ankommenden Reiſenden 
zu machen: So wie wir nun gusſtiegen, fo umſchwärmten 
uns Weiber und Mädchen und ſuchten Beute zu machen. 
Jeder Reiſende wurde auf einmal von 34 Perſonen über⸗ 
fallen, beſtürmt, in Requiſition genommen jede Weibsperſon 
ſuchte die andere zu verdrängen, zu überſchreien, mit ihrer 
Wohlredenheit zu beſiegen, ſtellte ſich der Reiſende taub 
gegen fie, und wollte nichts von ihnen wiſſen, ſo ſprangen 
ſie, wenn denn gar nichts bei ihm verfangen wollte, und 
ſie alle ihre rhetoriſchen Pfeile an dem ehernen Schilde der 
Taubheit und Gefühlloſigkeit, den er ihnen vorhielt, ver⸗ 


— 


*) Auf der Saone hat man eine ſchöne Anſicht von Macon; 
man erblickt einen ſchönen Kai, und regelmäßige Häuſer neben ihm. 
Der Hafen war bei unſerer Ankunft mit einer Menge von Menſchen 
bedeckt; einige waren blos müßige, neugierige Gaffer, andere hat⸗ 
ten Abſichten auf uns. Eine Wolke von Laſtträgern und Schuh⸗ 
putzern überſtrömte bei unſerer Landung nebſt den Gaffern, das 
ufer; einige bemächtigten ſich unſerer Beine, andere unſeres Ge⸗ 
packes. Hinter dieſer Avantgarde rückten die Nymphen aus den 
Wirthshäuſern heran; hundertmal hörten wir auf allen Seiten die 
Worte: Meſſſeurs, in den wilden Mann, in den Park, in das 
weiße Pferd, ins Hotel von Europg.“ 
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ſchoſſen hatten, in vollem Jagen nach einer andern Seite n 
wo noch Reiſende waren, um die wenigen koſtbaren, ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke ja nicht zu verlieren, noch etwas 
zu erhaſchen, und nicht mit leerer Hand und beſchämt nach 
Hauſe zu kehren, und ausgelacht zu werden. 

Das war ein entſetzliches Gewimmel, Springen und 
Schreien; da ſah man einen Paſſagier, den auf der einen 
Seite ein altes Weib, und auf der andern ein Hausknecht 
oder Keller am Arme feſthielt, und dem etwas weiterhin 
ein hübſches Mädchen winkte, lachend über den ihm neuen 
luſtigen Auftritt dahin ſchreiten, noch unentſchloſſen wohin 
er ſich wenden ſolle; wie ſeine Unentſchloſſenheit länger 
dauerte, wurden die Verſprechungen, und die Aus ſichten, 
die man ihm auf eine Tafel voll köſtlicher und wohlfeiler 

Leckerbiſſen eröffnete glänzender, wurden eifriger die raffnir⸗ 
teſten Ueberredungskünſte in Anwendung gebracht. Dort 
arbeitete ſich ein alter Herr, unter lautem Zanken über die 
unverſchämte Zudringlichkeit, durch den lärmenden Haufen, 
und ſchlug um ſich und ruderte mit beiden Armen, wie wenn 
er in einem wilden Strome gegen die Wellen ankämpfte. 
Hier lachte der gaffende Haufe, der neugierig dieſer Paſſagier⸗ 
jagd zuſah, und beobachten wollte, wer den beſten Fang 
thun würde, mit boshafter Schadenfreude, über eine zu⸗ 
dringliche Schreierin, die von einem Reiſenden herzhaft 
repouſſirt worden war. i 

Auch ich war das Ziel mehrerer dieſer Damen; auf 
der einen Seite näherte ſich mir ein ; zierliches Mädchen, 
faßte mich leiſe bei der Hand, und lud mich auf die 
höflichſte und beſcheidenſte Art, mit freundlichen Blicke 
aus des ſchönſten Augen, in ihr Haus ein, verſicherte mich 
man würde mich aufs Bert e bedienen, ich ſollte finden, was 
man nur verlangen könne, alles um die billigſten Preiſe, 
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ich ſollte auch ein Zimmer nach dem Fluſſe heraus erhalten, 
„begleiten Sie mich, es wird ſie nicht gereuen. Auf der 
andern Seite faßte mich eine etwa 40 jährige Frau kräftig 
am Arme verſprach mir ein vortreffliches Nachteſſen, 
beſonders köſtliche Fiſche und ein niedliches Zimmerchen, 
alles gegen geringe Bezahlung, der Tiſch ſeye ſchon gedeckt 
die Gerichte warteten ſchon, „folgen Sie mir, es wird ſie 
nicht gereuen. 

Das alles, rief ein altes Weib, gebe ich Ihnen auch 
und noch gar manche delikate Biſſen dazu; ihr Zimmer iſt 
ganz bei der Brücke, wo man die allerſchönſte Ausſicht hat, 
wo alle Spaziergänger vorbei kommen, und wo man eine 
Menge ſchöner Mädchen porüberziehen ſieht, es iſt aufs 
ſchönſte tapezirt, alle artigen fremden Herren logiren bei 
mir, und nirgends kann man billiger gehalten werden. 

Während die Rednerin fo declamirte, dog mich die Frau 
auf meiner rechten Seite immer feſter an ſich, als eine gute 
Priſe, die ſie ſich nicht mehr würde abjagen laſſen, warnte mich 
mit Blicken und Kopfſchütteln vor der Alten , und machte 
mit ihrer gegen ſie ausgeſtreckten rechten Hand Bewegungen, 
die mir andeuten ſollten, was fe ſage, ſey leeres Geſchwätz , 
dem ich nicht trauen dürfe. Dagegen ſprach das liebe 
Mädchen zu meiner Linken, die mich noch immer leiſe an 
der Hand hielt, kein Wörtchen weiter, ſondern ſah mich 
nur ſchüchtern und freundlich an. Wer wird nicht errathen 
wohin ich mich wendete und welcher Hand ich folgte. Als 
wir uns dem Hauſe unſerer Führerin näherten, erſchienen 
plötzlich mehrere Köpfe am Fenſter, die wohl neugierig 
waren, zu ſehen, was für Vögel ſie gefangen habe. — 


„) 4 So wie man ſich dem Kai von Macon nähert, ſo lauft 
eine Menge müßiger Menſchen herbei, um die Diligence ankommen 


chwarm von Küchenjungen , 


zu ſehen, ſo ſtürzt ein Sch von Mögden 
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Wir hatten ein treffliches Zimmer nach dem Fluſſe 
heraus, wurden aufs beſte und freundlichſte bedient, und 
den folgenden Morgen war die Rechnung ſehr billig. Es 
waren einige höchſt angenehme Viertelſtunden, die ich noch 
vor Nacht, unter dem Fenſter unſers Zimmers zubrachte. 
Gerade unten auf dem Kai ſchwärmten Spaziergänger von 
jedem Alter und Geſchlechte und allen Ständen umher; 
etwas tiefer hinab war die Brücke, auf der es von Menſchen 
wimmelte; das meiſte Vergnügen aber machte mir der weit 
hin ſich ausdehnende, majeſtätiſche, einem See ähnliche 
Spiegel der Saone, der das ſchöne Gemälde des Abend⸗ 
himmels, mit ſeinem Purpurgewölke, auf ſeiner glatten 
Fläche, wie ein friſches Oelgemälde darſtellte. 


in den Wirthshäuſern, von Packträgern nach dem Ufer, die euch 
in ihre Gaſthäuſer kapern, eure Felleiſen tragen, und andere Dienſte 
anbieten wollen; ſo entſteht ein Lerm, ein Gewühl in dem Hafen, 
der bald äußerſt läſtig werden würde, wenn man ſich nicht durchs 
Hineilen in den nächſten beſten Gaſthof, ſchnell dieſen zudring⸗ 
lichen Menſchen entzöge. Kopf und Arme waren mir ganz müde, 
von dem Gekreiſche und Zerren, eines Haufens von Schreierinnen 
die mir zuriefen: Monſteur, im Park werden fie trefflich bedient,” 
Monſteur ins Hotel de [Europe, da iſt man köſtlich aufgehoben,“ 
ſagte eine lange Hopfenſtange zu mir; Monſteur, kommen fie zu 
uns, rief mir eine dicke weibliche Maſchine mit einer Stimme zu, 
die mich erſchreckte; Monſteur , liſpelte leiſe und beſcheiden ein 
kleines Mädchen, das die Augen nicht aufzuheben wagte, im wilden 
Mann iſt man gut, wenn Sie dahin wollten,” und ſogleich ent⸗ 
fernte es ſich ſchüchtern. Es war ein allerliebſtes Geſchöpfchen; 
gut, ſagte ich, zur kleinen Wilden,” und einige meiner Neiſe⸗ 
gefährten folgten meinem Beiſpiele. Der Gaſthof zum wilden 
Manne, deſſen Beſitzer Mr. Delorme iſt, iſt unſtreitig der beſte in 
Macon, und wäre unſtreitig einer der beſten in Paris. Das Haus 
iſt ſehr ſchön, und hat eine treffliche Lage; man findet darin die 
größte Neinlichkeit, die geſchmackvollſte Einrichtung, die beſte Be⸗ 
dienung, und auch noch zierliche Bäder.“ 
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“Sjhe man von Macon nichts als feinen Kai und feinen 
Hafen, *) fo würde man es für eine der reichſten, 
ſchönſten, und größten Städte Frankreichs halten; aber die 
Täuſchung verſchwindet, ſobald man ins Innere der Stadt 
kommt, das ganz aus ſchwarzen, ſchmutzigen, engen, wink⸗ 
ligen Gaſſen, und ſchlecht gebauten Häuſern beſteht, worin 
man eine Menge Boutiquen und viele Thätigkeit bemerkt, 
wo aber Mangel an öffentlichen Plätzen iſt. Unter den 
ſchönen Gebäuden am Kai, zeichnen ſich vorzüglich aus: das 
Stadthaus, der alte Pallaſt Montrevel, das Theater 
darneben, öffentliche Badehäuſer, und ſehr ſchöne Gaſt⸗ 
höfe. Im Präfekturgebäude, dem ehemaligen biſchöf⸗ 
lichen Palaſte, hat man eine herrliche Ausſicht über die 
Saone und die jenſeitige Ebene, bei heller Luft ſieht man 
der Montblane, und einen Theil der übrigen Kette der 
Alpen. 

Etwa in der Mitte des Kai, zieht ſich eine mehr ſolide 
als ſchöne Brücke über den Fluß, und führt in die jen⸗ 
ſeitige Vorſtadt, die auch wie in Chalons, St. Laurent 
heißt, von wo aus die Straße ihre Richtung in die Land⸗ 
ſchaft Breſſe und in die Hauptſtadt derſelben, Bourg 
nimmt. Die Saone gewährt durch die große Zahl beſtändig 
darauf ſich bewegender Fahrzeuge, immer einen intereſſanten 


*) * Macon das eben fo wie Chalons auf dem rechten Ufer 
der Saone liegt, hat auch einen ſehr ſchönen Kai, über deſſen 
Pracht man die Eleganz des Kai von Chalons vergißt; er läßt 
„ dieſen ſowohl in Abſicht der Größe, als der Koſtbaxkeit feiner 
Gebäude hinter ſich; er iſt ſeit der Revolution gebaut worden, 
und beherrſcht einige Saoneinſeln, die einen anmuthigen Anblick 
gewähren.“ 

10 
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Anblick. Auf der Brücke, die 13 Bogen hat, und 300 
Schritte lang iſt, ſtand ſonſt eine kleine Pyramide, welche 
die Grenze von Burgund, und der Landſchaft Breſſe be⸗ 
zeichnete; hier ſieht man die Stadt über ihren Hügelabhang 
ſich nach dem Ufer der ſtillen Saone herabziehen, bei der 
man auch hier ſo wie an den meiſten Orten nicht ſehen 
kann, ob fie ihren Lauf nach Süden oder Norden nimmt. *) 

Der Kai iſt die ſchönſte Promenade der Stadt, über⸗ 
all auf ihm fieht man ſehr deutlich einen Theil der Alpen⸗ 
kette, doch giebt es deren noch zwei, die aber nicht ſehr 
bedeutend ſind, wovon die eine zu dem ziemlich ſchönen 
Hoſpital de la Charite führt, das mit einer Kuppel 
geſchmückt iſt.) Die Inſel, welche die Saone oberhalb 
der Brücke bildet, giebt ein entzückendes Gemälde. Unter⸗ 
halb der Brücke formiert die Saone eine mit Gebüſchen 
umgebene Halbinſel, deren ſchöne Wieſe einen angenehmen 
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*).“ Flumen est Arar, quod per fines Aeduarum et Sequa. 
norum in Rhodanum influit, in eredibili lenitate, ita ut oculig, 
in utram partem fluat, judicari non possit, Cæsaris Comment. L. 1.“ 

**) Die Weiber der niedern Stände in Macon tragen etwas 

auf der rechten Seite ihrer Mützen, einen kleinen Filzhut, den ſie 
beim Eintritte in eine Kirche abnehmen, und in der Hand halten. 
Seitdem durch die revolutionäre Volkswuth die Cathedralkirche 
zerſtört wurde, bedient man ſich des Domes des Hoſpitals de la 
Charite, als der Hauptkirche. Napoleon gab Befehl zur Erbauung 
einer neuen Cathedralkirche, da es nicht ſchicklich und geſund iſt , 
die Einwohner einer ganzen Stadt, auf dem Platze zuſammen 
zu drängen, wo 4 Säle zuſammen ſtoßen, die mit Kranken ange⸗ 
füllt find. Die Säle haben bei weitem das Anſehen von Wohk⸗ 
‚bubenbeit und Reinlichkeit nicht, das man im Hoſpitale von 
St. Laurent in Chalons bemerkt. Vor der Revolution betrug fein 
jährliches Einkommen 114,000 Liv. jetzt aber nicht mehr über 
40/000 Liv. 
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Spaziergang anbietet. Die ehemalige Cathedralkirche iſt 
zerſtört worden. ö 

Macon iſt der Hauptort des Departements der Saone 
und Loire, der Sitz eines bürgerlichen⸗ und Handlungstri⸗ 
bunales; hier zählt man 10—44000 Einwohner- Der ſchöne 
Hafen iſt ſo wie der ſchöne Kai ganz neu; da Macon in 
politiſcher Hinſicht den Vorrang vor Chalons erhalten hatte 
ſo wollte es daſſelbe auch in Abſicht ſeiner Verſchönerungen 
und des Handels in Schatten zu ſtellen ſuchen. Dieſer 
Eiferſucht verdanken der ſchöne Hafen und ſchöne Kat ihr 
Daſeyn; *) doch konnte dieſer Hafen bisher dem Hafen 
von Chalons den Niederlagshandel, den dieſem der Centre⸗ 
kanal zuzuſichern ſcheint, nicht entreißen, und feine Ausfuhr 
bleibt auf die Weine des Maconer Gebiets beſchränckt. 
Der Vin de Macon iſt ein weißer Burgunder, der ſehr 
geſchätzt wird. Dieſer einzige Zweig aber iſt der Gegenſtand 
eines großen Handels, und die Urſache aller der Thätigkeit / 
die man in dem Hafen und in den Straßen bemerkt. 


*) Das Pflaſter in Macon beſteht aus Saonenkieſeln; zum 
Glück iſt der Nand der Straßen mit breitern Steinen beſetzt, ſonſt 
würde man auf dem Pflaſter einen üblen Gang haben. Man 
findet hier weder merkwürdige Fabriken noch Manufakturen; es iſt 
nur eine Tapetenpapierfabrik hier. Um ſich gegen das Hagelwetter 
zu ſchützen, ſchießt man, wenn ein ſolches entſtehen zu wollen 
ſcheint, überall in der ehemaligen Landſchaft Maconnais einige 
Pöller los; dieß Mittel hat faſt immer einen glücklichen Erfolg; 
die ſtarken und wiederholten Exploſtonen haben einen wirklichen 
Einfluß auf die dichten Wolken, und zertheilen dieſelben zuletzt. 
Ueber dieß Verfahren findet man einen vortrefflichen Aufſatz von 
Mr. Lechevin in dem Magasin encyclopédique, vom Jahr 1806. 
Tom. II. pag. 3. In der Voyage pittor. de la Fr. Burgund N'. 2. 
32. 54. findet man Anfichten von Macon / und in Ne, 54, 55, 56. 
6 Anſichten von der Abtei Cluny. 
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Man macht zu Macon viele Confituren, wovon die 
geſchätzteſte Art unter dem Namen Cotignac von Macon 
bekannt iſt, und in Paris unter dem Namen Aaisine, ver- 
kauft wird. In Macon iſt auch eine Geſellſchaft des Acker⸗ 
baues und der Künſte, die ſich hauptſächlich mit Fragen 
beſchäftigt, welche beſonders Intereſſe für das Departement 
haben; ſie unterläßt nichts, um ſich nützlich zu machen. 
Matisco iſt der Name, unter dem dieſe Stadt von den 
Alten erwähnt wird, es ſcheint, daß ſie damals nur noch ein 
Caſtrum geweſen ſey. Ob ſie gleich ein ziemlich anſehn⸗ 
licher Ort war, fo hatte fie doch im sten Jahrhundert den 
Namen einer Stadt noch nicht. Die Römer hatten daſelbſt 
nach einigen alten Schriftſtellern eine Gewehrfabrik. Dieſe 
Stadt wurde mehrmals von den Barbaren verheert, beſonders 
von Attila. Dieß wiederfuhr ihr noch einmal in den 
Religionskriegen; der Sieger machte ſie zum Schauplatze 
der ſchauervollen, vom Fanatismus erfundenen Todesart, 
die man Sauteries nannte. Hier wurde der Dichter Seneca 
geboren. 

Im Jahre 1764 fand man in dem Boden, wo man 
das Stadthaus hinbauete, einen Schatz von Alter- 
thümern, eine anſehnliche Anzahl Münzen von allen 
Metallarten, bis zur Regierung Galliens; mehrere kleine 
filberne Figuren, Schalen, Schüſſeln ice. Bei dem 
Hr. Präfekten Mr. de Roujour findet man eine artige 
Sammlung von alten Münzen, bronzenen Figuren, und 
andere antike Merkwürdigkeiten. Vier Stunden nordweſtlich 
von Macon liegt die Stadt Cluny, berühmt durch ihre 
ehemalige Benediktinerabtei, von der mehr als 2000 
Klöſter in Europa abhiengen, und deren Aebte in der 
franzöſiſchen Geſchichte eine ſo große Rolle ſpielen; die 
gothiſche Kirche des Kloſters war eine der ſchönſten, und 


* 
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die Biblisthek eine der reichſten in Frankreich; beide ſind 
nicht mehr vorhanden. Das Kloſtergebäude ein prächtiges 
Werk neuerer Zeit, wurde erhalten, und wird nun zu ver⸗ 
ſchiedenen öffentlichen Etabliſſemens benutzt, unter denen 
ſich eine Stuterei befindet. Die Stadt if größer als 
Macon, obgleich weniger bevölkert, fie hat nur 4000 Ein- 
wohner; die Produkte der Gerbereien, Leinwand, Hand- 
ſchuhe, Weidenarbeiten, find die Gegenſtände ihres Handels. 


* 
* * 

Die Stadt Cluny iſt zum Theil am Abhange eines 
Berges, zum Theil in einem angenehmen Thale gebauet. 
Man führte uns in die noch übrige Kirche der alten Abtei, 
die jetzt unter mehrere Beſitzer vertheilt iſt; fie wurde 
ehemals für eine der ſchönſten in Europa gehalten; ſie hat 
die Form eines erzbifchöflichen Kreuzes; man ſchätzte ihre 
Länge auf 600 Fuß, ihre Breite auf 120. Es geht gegen⸗ 
wärtig ein Weg mitten durch dieſe Kirche, die jetzt ein 
Sammelplatz alles Unflathes iſt. Man erzählt, daß der Pabſt 
Innocens IV. nach dem Contilium zu Lyon, wo er die 
Abſetzung des Kaiſer Friedrichs II. ausgeſprochen hatte, 
von 2 Patriarchen, 12 Cardinälen, 3 Erzbiſchöfen, 15 
Biſchöfen, und einer großen Anzahl von Abbes begleitet, 
nach Cluny kam, und daß zu gleicher Zeit, der heilige 
Ludwig, die Königin von Navarra, der Herzog von Artois 
und ſeine Schweſter, der Kaiſer von Conſtantinopel, die 
Prinzen von Aragonien und Caſtilien, der Herzog von 
Burgund, 6 Grafen, und eine Menge anderer vornehmer 
Heren, ſich hier befunden hätten. Alle dieſe Perſonen 
wurden nebſt ihrem Gefolge, in die Abtei aufgenommen, 
ohne daß einer der Mönche deren damals 500 waren, beun⸗ 
ruhigt worden wäre. Hieraus läßt ſich auf die ungeheure 
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Ausdehnung ſchließen, welche dieſes Gebäude hatte, dieſe 
Abtei wurde im Jahre 910 von Bernon, Abt von Gigny 
gegründet, dem die Freygebigkeit Wilhelms I. Herzogs von 
Aquttanien dieß Unternehmen möglich machte. 

Dieß Kloſter brachte viele berühmte Männer hervor, 
und gab der Kirche 4 Päbſte, unter denen ſich Gregor VII. 
befand, der famöſe Hildebrand, der Sohn eines armen 
Wagners, den ſein Genie auf den päbſtlichen Thron erhob, 
und der den allzugutmüthigen Kaiſer Heinrich IV. ſeinen 
Wohlthäter, aufs feindſeligſte verfolgte, und mishandelte. 
Unter jenen 4 Päbſten befand ſich auch Urban II., Gregors 
Nachfolger, unter deſſen Pontifikate der erſte Kreuzzug be⸗ 
gann. Dreimal wurden während der Religionskriege der 
Schatz der Abtei von den Hugenotten geplündert, und ihre 
Reliquien verbrannt, Die letzte Plünderung wurde auf 2 
Millionen geſchätzt. Die Bibliothek wurde zerſtreut. Die 
Revolution hat endlich dieſe Anſtalt gänzlich zerſtört. 

Die Landſchaft bei Cluny iſt angenehm; das kleine 
Thal, welches aus dem nähern Zuſammentreten der Berge 
entſteht, macht eine gute Wirkung in dieſer ebenen Gegend. 
Man hat auf den Höhen von Cluny eine angenehme Ausſicht 
auf die ſchönen Ebenen umher, und kann ihre Dörfer und 
Weiler zählen. Unterhalb der Rebenpflanzungen auf den 
Hügeln, ziehen ſich Wieſen ins Thälchen hinab, wo ſchattige 
Bäume längs ſeines Baches, zum Spaziergange unter ihnen 
einladen.) 


5) Von Macon bis Lyon wird das Aug unaufhörlich durch den 
köſtlichen Anblick des rechten Saoneufers ergoͤtzt; man ſteht auf dieſer 
Seite viele Dörfer und Schlößer, und die Berge ſo wie das Ufer ſind 
mit Bäumen überſäet. Zu Cäſars Zeiten wurde die Saone Arar 

genannt; es ſcheint, daß der Name Sauconna, von dem der Name 
Sgone hergeleitet wurde, auch ſehr alt iſt, weil ſchon Ammianus 
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„ Das Saone⸗ und Loiredepartement, wird 
von der Saone von Norden nach Süden, und von der 
Loire von Südoſten nach Nordweſten durchſtrömt; der von 
Bergen, Hügeln und Ebenen durchſchnittene Boden dieſes 
Departements iſt ſehr fruchtbar; er erzeugt in ſeinen großen 
Ebenen Waizen, Rocken, Obſt, in Menge, ſehr geſchätzte 
Weine, Hanf ꝛc.; man findet in ihm viele gute Weiden 
und ſchöne Wälder, auch große Teiche, die Fiſche im Ueber⸗ 
fluſſe haben, ſchöne Steingruben mit Alabaſter, und ſehr 
geſchätzte mannigfaltig gefärbte Marmorarten, Kryſtalle, 
die in den Fabriken von Creuzot und Monteenis verarbeitet 
werden. Man hat auch Steinkohlenminen, doch reichen ſie 
kaum für die genannten Fabriken und für die / worin Eiſen⸗ 
und Kupferblech gemacht wird, hin. Der Haupthandel 
beſteht in Getreide, Wein, Bau⸗ und Brennholz, Heu, 
Vieh, Wolle, Kryſtall, Steinkohlen, Eiſenarbeiten, Kupfer⸗ 
blech. Die Loire, die mit der Seine durch den Kanal von 
Briare in Verbindung ſteht, begünſtigt dieſen Handel fehr. 
Größe des Depart. 134 Q. L. — Bevölkerung 447,565 K 
es konmen etwa 1032 K. auf eine Q. L. — Waldungen 
330,780 Arp. 


Marcellinus deſſelben erwähnt. Plinius redet (Histor. Nat. III. 4.) 
von der Lıngfamfeit ihres Laufes, die nach Cäſars Ausdrucke fo 
groß iſt, daß es ſchwer zu entſcheiden iſt, nach welcher Seite ſte 
fließt. Dieſer Strom entſpringt in den Vogeſen; erſt von Auxonne 
an iſt er ſchiffbar; obgleich fein Lauf langſam und ſehr friedlich iſt/ 
ſo ſind doch ſeine Ueberſchwemmungen verderblich und er läßt einen 
dicken und zähen Schlamm zurück der die Pflanzen erſtickt. Viel⸗ 
leicht iſt es dieſer Schlamm, der beſonders zu Lyon ſeinem Waſſer 
eine ungeſunde Beſchaffenheit giebt; ſein Waſſer iſt aber ſehr gut 
für die Färberei; auch wohnen alle Färber in Lyon an ſeinen 
Ufern Zum Trinken zieht man das Rhonewaſſer vor. 
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Konitel. 


Ueber den Theil des Landweges von Macon nach Lyon, 
der auf der rechten Seite der Saone, zwiſchen Macon und 
der Stadt Anſe liegt, die der Stadt Trevoux am linken 
Ufer, gegenüber iſt, iſt folgendes zu bemerken: die Entfer- 
nung von Macon bis Anſe beträgt 11 Stunden; zuerſt 
kommt man nun nach Maiſon blanche, wohin der Weg 
4 Stunden lang iſt; bis dahin wird die Ebene hie und da 
durch leichte Anhöhen unterbrochen, die übrigen 7 Stunden 
hindurch bis Anſe wird fie durch nichts mehr geſtört; überall 
iſt ſie eben ſo angenehm als fruchtbar; immer hat man bis 
dahin links die Saone mit den zwiſchen ) ihr und der 
Heerſtraße hinſtreichenden unermeßlichen Wieſen, und rechts 
in einer großen Entfernung die Gebirge von Charolais, 
welche Maiſon blanche gegenüber, mit denen von Beau⸗ 
jolais zuſammen ſtoßen. 

Das Auge ſucht vergebens in der Nähe von Macon, 
die unermeßlichen Rebenpflanzungen, von denen man dieſe 
Stadt, wegen der Menge des Weines, den fie ausführt, 


*)“ Ein unermeßlicher Schauplatz öffnete ſich vor uns, als 
wir Macon zu Lande verließen; wir erblickten weit ausgedehnte 
mit den Geſchenken der Ceres und des Bacchus bereicherte Ebenen, 
ſchöne Wieſen mit dem friſcheſten Grün, anmuthige Boskete, ein 
Gewühl von Dörfern, durch welche die Saone - friedlich ihren 
reichen Strom wälzt; auf der einen Seite floß der Horizont mit 
dem Himmelsgewölbe zuſammen, auf der andern bildeten die 
hohen, noch mit Schnee belaſteten Gipfel der Berge des Jurn, die 
Einfaſſung dieſes unvergleichlichen Gemäldes. 
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umringt zu ſehen hoffte. Die Rebenanlagen von Macon 
liegen am Fuße der Berge, und dieſe ſind zu weit von der 
Straße entfernt, als daß man jene erkennen könnte; dieſe 
Berge bieten eine Zeitlang den maleriſchen Anblick zweier 
faſt ſenkrechter Felſenwände an, die mitten zwiſchen gerun⸗ 
deten Berggipfeln, eine auſſerordentliche Wirkung thun. 
Nicht weit von der Straße erblickt man auf dieſer Seite 
ein gothiſches Schloß, mit 4 ungeheuern runden Thürmen, 
die mit ihren zuckerhutförmigen Dächern, ſpitzigen Kornhaufen 
auf dem Felde gleichen. Andere gothiſche, hie und da in 
der Ebene und auf den Hügeln, zerſtreute Schlößer, machen 
einen angenehmen Contraſt mit der Eleganz neuer Schlößer / 
die man auf allen Seiten in dieſer reichen Gegend glänzen 
ſieht. Unter dieſen letztern zeichnet ſich das ſchöne Schloß 
Saintre am Fuße eines Hügels aus; zu dem eine 
Stund lange Allee führt; und dann weiterhin linker Hand 
erſcheint das anmuthige Schloß Montrouge, an deſſen 
Gitter man vorbei kommt. Bei dem Oertchen Maiſon 
blanche findet man eine Braunſteinmine, und hier kommt 
man aus dem Saͤone⸗ und Loiredepart. in das Depart. der 
Rhone. 

Auf der Hälfte des Weges von Maiſon blanche nach 
Tournelles, kommt man nach dem Weiler Croiſiere, 
der dieſen Namen hat, weil man hier die Straße durchkreuzt 
die von Belleville in der Nähe der Saone, rechts nach 
Beaujeu, einem Städtchen führt, das 3 Lieues von der 
Straße entfernt, in den Bergen liegt. Dieß Städtchen 
hat 3000 Einwohner, 1000 mehr als Belleville, und iſt nur 
wegen ſeines alten Schloßes merkwürdig, das einſt der Sitz 
der Herrn von Beaujeu war. Belleville liegt nur 14 Stunde 
von der Straße; wo man es zwiſchen Bäumen erblickt; es 
verdient ſeinen Namen nicht. 


154 Landweg von Macon nach Anſe und dem Mont d'Or. 


Weiterhin kommt man zum Dorfe St. Georges de 
Renaud, *) wo ehemals die Poſt war; vor einigen 
Jahren wurde, ſie nach Tournelles verlegt, einem iſolirten 
Hauſe, das der Poſtmeiſter Mr. de Lai, einer der reichſten 
Güterbeſitzer dieſer Gegend, hier bauen ließ. Man findet in 
feinem Schloße, das man am Ende einer „ Stunde langen 
Allee erblickt, mehrere Hausthiere von ausländiſcher Race; 
z. E. römiſche Ochſen, Büffelochſen, ein Pferd ohne 
Haare re. Er macht ſich ein Vergnügen daraus, Fremden 
dieſe Art von Menagerie zu zeigen, zu deren Bereicherung 


*)“ Auf dem Wege nach Anſe kamen wir in das Dorf 
St. Georges de Renaud; es war gerade Kirchweihe, an der 
alle Einwohner des Dorfes lebhaften Antheil nahmen. Das junge 
Volk eilte nach dem von Ulmen beſchatteten Platze, wo der fröh⸗ 
liche Ton der Inſtrumente erklang; langſam folgten ihm die Greiſe 
nach, mit behaglichem Lächeln auf den Lippen; es ſchienen beim 
Anblicke des Glückes ihrer Kinder, die Wonnegefühle in ihre Bruſt 
zurückzukehren, mit denen die gleichen Luſtbarkeiten, in ihrer ver⸗ 
blühten Jugend, dieſelbe erfüllten; die jungen Mädchen belebten 
und theilten die allgemeine Fröhlichkeit, und die Bewegung des 
Tanzes gab ihrer Phyſtognomte einen entzückenden Ausdruck. 
Ungern entfernten wir uns von dieſem lachenden Schauſpiele, und 
der Eindruck den es auf uns machte, war noch nicht erloſchen, als 
die Nacht uns zwang, in Anſe, einem großen Flecken an der 
Azergue, zu bleiben. Dieſe Stadt iſt das alte Ansa von dem 
mehrere Geographen, und das Stinerarium Antonins reden. Dieſer 
ſchon zu den Zeiten der Römer bekannte Ort, wurde auch durch 
zahlreiche Eoncilien berühmt, die hier gehalten wurden. Die Gegend 
von Anſa iſt reitzend, durch den Reichthum und die Mannigfaltig⸗ 
keit ihrer Ausſichten. Auf den gegen Weſten ſich erhebenden Hügeln 
erblickt man Rebenpflanzungen, mehrere Dörfer und Schlößer; 
mitten durch die Ebene ſchlängelt ſich das ſtille Gewäſſer der 
Saone, verſchönert die Landſchaft, und ſcheint ſich der Stadt Anſe 
nur zu nähern, um das Landſchaftgemälde neben ihr zu AR 
und das Waſſer der Azergue aufzunehmen. 
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er jede Gelegenheit benutzt. Seitdem hier eine Poſt errichtet 
wurde, hörte das Gehölz beim Schloße auf, ein Schlupf⸗ 
winkel der Straßenräuber zu ſeyn. 

Auf der Hälfte des Weges von Tournelles nach Anſe; 
führt eine ſehr breite Straße, die wegen ihrer außerordent⸗ 
lichen Breite einem Platze gleicht, durch Ville franche, 
auf dieſer Straße iſt ein artiger Springbrunnen ange⸗ 
bracht; bei ihrem Anfange ſenkt ſie ſich, und ſteigt gegen 
das Ende in die Höhe. Von dieſer abhängigen Straße 
erzählt man folgende Anekdote: An einem Wintertage, an 
welchem die Witterung ſehr ſchlecht war, giengen die im 
untern Theile der Stadt wohnenden Sachwalter in Holz⸗ 
ſchuhen, die man gewöhnlich Galoches nennt, nach dem 
Tribunale hinauf. Während ihrer Verhandlungen änderte 
ſich plötzlich das Wetter; ein Nordwind bedeckte auf einmal 
die Straße mit Eis, und verwandelte ſie in einen glatten 
Spiegel. Als nun die zahlreiche Familie des Cujas wieder 
nach Hauſe gehen wollte, ſo ſahe ſie ſich in einer ſchlimmen 
Lage, man konnte ausgleiten, ſtürzen, Hals und Bein 
brechen. So lange die Herrn nun auf der ebenen Straße 
waren, gieng es noch ganz gut; als ſie aber dahin kamen, 
wo fie abhängig zu werden anfleng, da war guter Rath 
theuer. Endlich entſchloßen ſie ſich als vernünftige Männer 
zu einem recht natürlichen und unfehlbaren Mittel, ſich 
gegen Arm⸗ und Beinbrüche zu ſichern, und aus aller Ver⸗ 
legenheit zu kommen. Jeder ſchürzte nämlich fein Amtskleid 
ſäuberlich in die Höhe, drückte die viereckige Mütze in die 
Augen, und nun gieng es friſch auf den Hoſen über Stein 
und Bein hinweg; die ſchwarzen Herrn ſchoßen wie Pfeile 
zur allgemeinen Erquickung der Zuſchauer rechts und links, 
die ſpiegelglatte Straße hinab, und kamen ganz geſund und 
wohlbehalten in ihren Schreibſtuben an. Da nun die Er⸗ 
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fahrung klug macht, ſo gehen ſeit dieſem Abentheuer dit 
Sachwalter der Unterſtadt im Winter nicht mehr ins Tri⸗ 
bunal, ohne Haarſchuhe in der Taſche zu haben. 

Dieſe Stadt hat 5000 Einwohner, und beſteht faſt ganz 
allein aus den Gebäuden neben jener breiten Straße, an 
die noch einige Seitengäßchen anſtoßen. Es iſt hier der 
Sitz einer Unterpräfektur des Rhonedepartements, eines 
bürgerlichen⸗ und Handlungstribunales; man findet hier auch 
Spinnereien und Baumwollzeugmanufakturen, deren Produk⸗ 
te unter dem Namen Toiles de Villefranche bekannt find. 
Jeden Montag iſt ein anſehnlicher Ochſenmarkt hier, wo 
die Lyoner Fleiſcher ſich einſtellen; die Ochſen, von denen 
der größte Theil aus Charolais kommt, ſind wegen ihrer 
guten Art berühmt. Die Stadt wurde im XII. Jahrhundert 
von Humbert IV. Herrn von Beaujeu gegründet. Unter den 
Privilegien, die er bewilligte, um Einwohner für dieſelbe 
herbei zu ziehen, war eines, welches den Männern erlaubte, 
ihre Weiber nach Herzensluſt abzuprügeln, wenn fie nur 
nicht daran ſtürben. Die Bewohner von Beaujolais waren 
alſo in dieſem Jahrhunderte der Chevalerie, barbarifcher 
als alle übrigen Franzoſen, die damals alle ihre Gedanken 
nur auf den Krieg und das ſchöne Geſchlecht richteten. 
Doch mag wohl damals das ſchöne Geſchlecht nicht gewe⸗ 
ſen ſeyn, was es heut zu Tage in dieſer Landſchaft iſt, 
ſonſt hätte es doch wohl ganz andere Geſinnungen ein⸗ 
geflößt; denn nirgends fieht man ſchönere Weiber als in 
Villefranche, und in der umliegenden Gegend; *) fie ver- 
einigen mit der Schönheit der Formen, und mit einer 
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)* Indem wir die einzige lange Straße von Ville franche 
durchwanderten, ſahen wir in einer Viertelſtunde mehr reitzende 
Geſichter, als bisher in 8 Tagen. 
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friſchen Geſichtsfarbe, eine natürliche Grazie, die noch durch 
ihr, in einen Chignon hinaufgeſtecktes Haar begünſtigt 
wird, das fie bald blos tragen bald mit einem großen 
Strohhute bedecken. Die Landſchaft Beaujolais, in der 
man ſich hier befindet, hat ihren Namen vom Städtchen 
Beaufeu. Die Kriege die Humbert III. Herr von Beaujeu 
und Erbauer von Ville franche gegen die Beſitzer von Breffe 
führte, bewogen ihn ohne Zweifel, dieſe kleine Stadt zu 
bauen, um an ihr eine Art von Wall gegen ſeine Feinde 
zu haben. In dieſer Gegend war ein Schloß, Namens 
La Minorette, welches in der Folge den Franeisranern 
dieſer Stadt eingeräumt wurde. 

Nichts iſt reitzender und fruchtbarer als die Gegend um 
Pille franche. Dieſe Stadt war ehemals die Hauptſtadt von 
Beaujolais und der Wohnort der Herrn von Beaujeu. 
Ville franche und Anſe liegen an kleinen Flüſſen, die in 
die Saone fallen. Das Dörfchen Riotier ) liegt eine 
kleine halbe Stunde von Ville franche am Ufer der Saone, 
es iſt der Hafen, wo die Poſtſchiffe die Reiſenden die nach 
Ville franche wollen, ausſteigen laſſen; dieſe finden immer 
eine Cariole, die ſich täglich hier zu der Stunde einſtellt, in 


—— — — 


) Mir wechſelten unſere Pferde in St. Romain; man 
findet nachher Beauregard; in Riotier einem kleinen Dorfe 
hält man an; hier ſind einige Wirthshäuſer. Die Weiber und 
Mädchen derſelben laufen an den Ort wo man landet, um ſich der 
Reiſenden zu bemächtigen. Hier tragen die Landbewohnerinnen 
den kleinen Hut von Maconnais nicht mehr, obgleich die Gegend 
noch zum Saone⸗ und Loiredepartement gehört, ſondern fie find 
nach Lyoner Art gekleidet. Sie tragen einen Chignon, eine 
Spitzenhaube, ein mouſſelinenes, mit Spitzen garnirtes Halstuch, 
einen hellgrünen oder iſabellfarbenen Rock/ eine roſenrothe Schürze 
und goldene Halsketten. 
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der das Poſtſchiff ankommt, und worin die Reiſende um 
eine Kleinigkeit nach Ville franche fahren können. In dem 
Dörfchen Riotier, wo einige Wirthshäuſer ſind, laufen eben 
ſo wie in Macon, wenn Poſtſchiffe ankommen, die Weiber 
und Töchter derſelben nach dem Ufer, um Gäſte zu erbeuten 
und einander abzujagen. Ganz in der Nähe von Riotier 
liegt ein anderer Hafen, Beauregard, dieſes Dörfchen 
verdient feinen Namen, da es die allervortrefflichſte Lage, 
und die reitzendſten Ausſichten hat. Man erblickt hier alle 
die köſtlichen Ausſichten auf einmal, welche einzeln den 
Reiſenden entzücken, der die Saone herauffährt. Die 
prächtigen Ebenen von Beaujolais, die ſich neben der Saone 
herziehen, verdanken ihre Reichthümer der Vortrefflichkeit 
ihres Bodens und dem Fleiße ihrer Bewohner. 

Eine beſonders köſtliche Gegend liegt zwiſchen Ville fr. 
und Anſe; man wandert dahin zwiſchen lebendigen Hecken, 
laubvollen Bäumen, üppigen Wieſen, Getreidefeldern aller 
Art, und hat rechts und links die lachendſten Ausſichten. 
Daher das Sprichwort: „De Ville franche à Anse, la 
plus belle lieue de France” Der Reichthum dieſer Ebene, 
gleicht ihrer Schönheit; hier tragen die Kornfelder 7—8 
fältig; in den Gegenden umher nur 6 fältig. Der Kern 
von Beaujolais endigt bei Anſe, einem alten Städtchen, mit 
kaum 1500 Einwohnern. Es hat mehr das Anſehen eines 
Fleckens, als einer Stadt, und nichts merkwürdiges, als 
eine äußerſt reitzende Lage, in dieſer vortrefflichen Ebene, 
am Fuße eines anmuthigen Weinhügels, der einen Theil 
der langen Reihe von Hügeln ausmacht, die man ſchon 
lange auf ſeiner rechten Seite ſah. Er ſcheint ſich der 
Landſtraße zu nähern, um alle ſeine Schönheiten, vor den 
ſchauluſtigen Blicken des Reiſenden zu entfalten. Dieſe 
Hügel, die ſich gegen Weſten erheben, ſind mit Reben 
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bedeckt, auch erblickt man auf ihnen mehrere Dörfer und 
Schlößer. 

Die Rebenpflanzungen, welche dieſe Hügel ſchmücken, 
ſind aufs reitzendſte, mit einer zahlloſen Menge von Land⸗ 
häuſern überſäet, wovon einige mehr zuſammengedrängt, 
als die andern, durch ihre Vereinigung das anmuthige 
Dorf Lucenai bilden, aus deſſen Mitte, ein prächtiges 
Schloß emporſteigt. Die nämliche Ebene dauert bis zum 
Dorfe Echelles, wo man den Mont d' Or zu beſteigen 
anfängt. Ich kehre nun zur Fortſetzung meiner Saonefahrt 
von Macon nach Trevoux zurück. 

Den nächſten Morgen nach unſerer Ankunft in Macon, 
es war ein Sonntag, und der 31. Mai, ſetzten wir ſehr frühe 
unſere Waſſerreiſe fort. Macon zieht ſich in angenehmer 
Geſtalt, ziemlich weit an der Saone herab; ſchöne verein⸗ 
zelnte Gebäude, glänzten am Ende der Stadt, ſo wie reitzende 
benachbarte Landhäuſer in den Strahlen der Morgenfonne. 
Aber jetzt überraſchte mich auf einmal ein köſtlicher An⸗ 
blick; eine große Gebirgkette trat uns wieder näher, und 
nun fiengen eigentlich die Ufer der Saone erſt recht an, 
durch ihre herrlichen Gebirganſichten und zahlloſen Land⸗ 
häuſer, ihre berühmte paradieſiſche Geſtalt zu gewinnen, 
die ſie bis Lyon hinab beibehalten, und die in der Nähe 
von Lyon den höchſten Grad von Pracht erreicht. f 

Reitzende Anblicke wie wir ſie bei Turnus hatten, 
waren von jetzt an gar nichts Seltenes mehr. In allen 
Thälern, auf allen Hügeln, und Bergabhängen glänzten 
Dörfer und zahlreiche Landhäuſer, von den ſchönſten 
Formen, aufs anmuthigſte von reicher Belaubung umfchattet. 
Auch von den fernſten Bergſpitzen in Weſten, ſchimmerten 
weiße Landhäuſer und Kirchen, wie Sterne herüber, indeß 
eine Menge von Thälern, Wäldern, Hügeln und Bergen, 
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in Wolkenſchatten lagen, und den Reitz der fo ſchön be⸗ 
ſtrahlten Luſtgebäude noch erhöhten. 

Der Anblick dieſer, neben düſtern Schattenplätzen, aus 
der Nähe und Ferne herüberſchimmernden Glanzmaſſen und 
Lichter, war ein entzückendes Schauſpiel; er erinnerte mich 
an einen ähnlichen herrlichen Anblick, den ich einſt auf der 
Dresdner Brücke an den zahlloſen Landhäuſern hatte, die an 
dem düſtern Abhange des mit Reben und Wäldern bedeckten, 
von Meiſſen her ſich ziehenden, Gebirges in der Morgenſonne 
wie Faſtnachtfeuer auf fernen Bergſpitzen ſchimmerten. Der 
wunderſchöne Anblick des Morgenhimmels, mit ſeinen Gold⸗ 
und Purpurgewölken, und der Wiederſchein derſelben im 
reinen Spiegel des ſtillen Gewäſſers um mich her, erhöhte 
meine Herzensluſt; ſchweigend und einſam ſaß ich auf dem 
Verdecke, und war in Himmelswonne verſunken. 

Etwa eine Stunde von Macon, ſieht man auf der 
öſtlichen Seite der Saone das Städtchen Pont de Veyle, 
das eine angenehme Lage in einer fruchtbaren, gut ange⸗ 
bauten Ebene hat. Das Aeußere deſſelben hat ein freund⸗ 
liches Anſehen, das Flüßchen Veyle zieht ſich neben 
demſelben hin. In dem hier befindlichen Schloße wohnten 
ehemals die Grafen von Pont de Veyle; es ſind angenehme 
Gärten dabei, die das Publikum zum Spazierengehen be⸗ 
nutzen darf. 

Zwei Stunden weiter hinab, liegt auf der nämlichen 
Seite der Saone, in geringer Entfernung vom Ufer und 
ihrem Hafen, die kleine Stadt Thoiſſey; ſie ſoll die 
einzige im ehemaligen Fürſtenthum Dombes ſeyn, die von 
reichen und feingebildeten Leuten, bewohnt iſt. Man liebt 
hier Künſte und Wiſſenſchaften; Muſik und Tanz werden 
ſehr begünſtigt, und die gute Geſellſchaft, die ſich während 
des Winters hier ſammelt, führt Schauſpiele auf; fie fol 
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das kleine Paris der Provinz ſeyn. Wegen ihrer Lage, 
ihres Alters, und ihrer Etabliſſemens hat dieſe Stadt den 
Vorzug vor allen andern Städten des Fürſtenthumes. Sie 
wurde im Anfange des 14. Jahrhunderts von einem Herrn 
von Beaujeu nebſt einem feſten Schloße gebaut, das jetzt 
gänzlich zerſtört iſt, und in den Kriegen mit den Königen 
von Burgund, mit den Grafen und Herzogen von Savoyen, 
von denen es mehrmals belagert wurde, lange Widerſtand 
leiſtete. 

Da Thoiſſey nahe an der Saone, in einer fruchtbaren 
lachenden Ebene liegt, die durch eine Menge angenehmer 
Straßen durchſchnitten wird, welche von dichten Gebüſchen 
begrenzt, mitten durch grüne Wieſen ſich hinziehen, die 
ſo wie die Felder durch unzählige Kanäle der Chalaronne 
gewäſſert werden; da ferner die Stadt nur durch die Saone, 
von dem, an auserleſenen, berühmten Weinen, reichſten Theile 
von Beaujolais, und Maconngis, getrennt iſt, fo könnte es 
ſich durch den Handel und Landbau in blühendem Wohlſtande 
befinden; allein dieß iſt der Fall nicht; vielleicht liegt die 
Schuld an den Einwohnern, vielleicht an der Nähe von 
Lyon und Macon.) 


*) « Diefe kleine Stadt iſt ſehr gut bevölkert, man zählt 
darin gegen 1300 Einwohner. Sie iſt ſeit langen Zeiten der Ort, 
wohin ſich Kaufleute zurückziehen, wenn ſte ſich ein ihren Wünſchen 
angemeſſenes Vermögen erworben haben. Sie treibt gar keinen Han⸗ 
del. Die Landſchaft umher iſt reich, mit vielen Luſthäuſern überſäet. 
Die Weiber ſind hier anmuthig und liebenswürdig. Bei Thoiſſey 
verſchwinden für den nach Macon Neifenden die bisherigen ſchönen 
Land ſchaftgemälde. Der bisher in einen Kanal eingeengte Strom 
breitet nun ſein Gewäſſer weiter aus und ſcheint keine Dämme mehr 
zu kennen. Die Landſchaft die er beſpühlt, gewinnt eine andere 
Geſtalt; fie ſtellt nichts mehr dar, als grenzenloſe, reiche, ein 
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Bey Thoiſſey geht mit der Landſchaft eine große Ver⸗ 
änderung vor; die bisherigen Ebenen wechſeln mit Hügeln, 
die vielleicht nicht mehr ökonomiſchen Werth, aber größere 
Reitze haben; bei ihnen findet man die Verſchiedenheit der 
Gegenſtände, und die Mannigfaltigkeit der Pflanzungen, 
wodurch die glücklichen Ufer der Saone bis Lyon ſo ſehr 
verſchönert werden. Die Ufer des Fluſſes, der bisher eine 
bedeutende Breite hatte, drängen ſich nun näher zuſammen. 
Auch auf der Oſtſeite der Saone erſcheinen nun in der Tiefe 
und auf den Anhöhen maleriſch zerſtreute Landhäuſer und 
Baumgruppen; weiterhin zeigt ſich bald da bald dort, mit 
glänzenden modernen Landhäuſern in ſchönem Contraſte, 
eine dunkelgraue Burgruine; Dörfer, zerſtreute ländliche 
Wohnungen, ſchöne Gebüſche und Pappelreihen ſchmücken 
die Ufer. 

In der Gegend von Belleville erblickt man durch 
Zwiſchenräume von einander getrennt, die Dörfer und Weiler 


förmige Ebenen. Auf der einen Seite dehnt ſich die fruchtbare 
Landſchaft Breſſe bis in die weitſte Ferne aus; auf der andern 
enthüllt die Landſchaft von Macon ihre Neichthümer. Das Auge 
findet keine Nuhepunkte mehr, es umfaßt einen unermeßlichen 
Raum, ohne einen einzigen Gegenſtand zu unterſcheiden. Der 
Contraſt dieſer Anſtchten, mit den bisherigen ſchönen Gegenden, 
erhöhte bei mir den Werth dieſer letztern. Ich ſchiffte 2 Stunden 
in Gedanken hin, und vergaß die Ufer der Sgone. Jetzt erſchien 
das Städtchen Pont de Veyle auf der Oſtſeite der Saone; es 
ſcheint eine glückliche Lage zu haben. Der kleine Strom von dem 
es den Namen hat, umringt es mit feinem Gewaſſer, zieht ſich 
dann durch die Landſchaft hin, zertheilt ſich in kleine Kanäle, und 
verſchönert und befruchtet die Gegend. Gärten verbreiten ſich in 
Menge um das Städtchen, deſſen zahlreiche Einwohner in der 
beſſern Jahreszeit vieles Vergnugen darin finden. Hier treibt man 
auch wie in allen Uferſtädten der Sgone einen Handel mit Korn, 
Hanf und Weinen.” 
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Guerins, Monceau, Moigneneins, Genouilleur, 
die Landhäuſer der Herrn Serrazeu, Duplantier, 
Perey, de la Venerie, Lorrin, auf reitzenden 
Hügeln.) Belleville iſt ein Flecken in einer reitzenden 
Lage Stunde von feinem Hafen, „ Stunde von der 
Landſtraße die von Paris nach Lyon führt, 3 Stunden von 
Beaujeu, eben ſo weit von Ville franche, und 9 Stunden 
von Lyon entfernt. Wie in Riotier bei Ville franche, 
finden die Reiſenden auch hier eine Carriole. Belleville war 
ehemals eine, durch den Schutz mehrerer Herrn von Beaujen 
bevölkerte Stadt, wegen der Nähe von Lyon, durch die 
Religionskriege und mehrere andere Ereigniſſe, ſank ſie 
wieder zu einem Dorfe, was ſie vorher war, herab. 
Schön liegt auf einem Weinhügel auf der Oſtſeite der 
Saone, nahe am Ufer das Schloß Montmerle, über dem 
Flecken gleiches Namens; beide ſtellen mit ihrer Umgebung 
eine maleriſche Anſicht dar. Man ſagt dieſer Name komme 
von einem kleinen Gehölze her, das ſich um das alte Schloß 
herzog, und das voller Amſeln war. Im Flecken Mont. 
merle wird alle Jahre den 8. Sept. ein anſehnlicher 
Jahrmarkt gehalten, der viele Fremde herbeizieht, beſonders 


„) « Die Lage der Orte Guerins, Mone eau ꝛc. ſchien 
mir ſehr glücklich zu ſeyn. Der Reichthum der Vegetation, macht 
nicht die einzige Schönheit dieſer Landſchaft aus; Boskete die hier 
auf der grünen Ebene zerſtreut ſind, im Laube der Bäume halb⸗ 
verſteckte Hütten, bieten alle die Contraſte an, die zu einem ſchönen 
Ganzen gehören. Dieſe anmuthigen ländlichen Anſichten ziehen ſich 
an den Ufern der Saone herauf bis an die Thore von Thoiſſey, 
wo wir wieder landeten. Dieſe Stadt liegt auch wie Ville 
franche und Belleville, eine gute Viertelſtunde von der Saone. 
Wegen den häufigen Ueberſchwemmungen der Saone, ute die 
Stadt nicht näher ans Ufer gebauet werden. 
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aber Kaufleute aus Lyon, aus allen benachbarten Städten 
an der Saone, und ſelbſt aus dem Innern Frankreichs; er 
dauert wenigſtens acht Tage. Das Schloß von Moutmerle 
war ehemals wie alle andere Schlößer in den Städten des 
Fürſtenthums Dombes, ein Wohnſitz der alten Souverains 
dieſer Provinz. Auf die Herrn von Beaujeu folgten hier 
das Haus Bourbon, Louiſe von Savoyen, Mutter Franz !. 
die Abkömmlinge dieſes Königes, und endlich die Herzoge 
von Montpenſter, dieſe überließen das Schloß Franciscaner⸗ 
mönchen, die hier ein Kloſter errichteten, das bis zur 
Epoche der franzöſiſchen Revolution fortgedauert hat, aber 
alsdann auch das Schickſal anderer Klöſter hatte. Seit, 
dieſer Zeit iſt dieß Schloß ſehr in Verfall gekommen, und 
wird gegenwärtig von armen Familien bewohnt. 2933 9 


*) Aus folgender Stelle ſteht man, daß auch in Montmerle, 
eben ſo wie in Macon und Niotier, die Wirthe Jagd auf die 
hier landenden Neiſenden machen.“ Als wir bei Montmerle lan⸗ 
deten, war das Ufer mit Männern, Weibern, Köchen, Mägden, 
welche die Paſſagiere für ihre Wirthshäuſer anwerben wollten, ganz 
angefüllt. In dem Haufen befanden fich auch zwei junge, blühende, 
niedlich gewachſene, zierlich gekleidete und eniffirte Mädchen, fie 
ſagten zu niemand ein Wörtchen, ſchienen aber ihrer Sache ſtcher 
zu ſeyn; man ſah ihnen an, daß fie dachten, einem Gaſthofe der 
ſolche Schilde habe, könne es an Kundſchaft nicht fehlen. Sie 
betrogen ſich auch nicht, alle Reiſende eilten, wie ſie aus dem Poſt⸗ 5 
ſchiffe traten, auf ſie mit den Worten zu: wo wohnt ihr, ihr 
artigen Kleinen? hier Monſteur, antworteten fie, und zeigten mit 
einem reitzenden, und ein wenig boshaften Lächeln, worüber ſich alle 
ihre Mitwerber ärgerten, ihre Wohnung. Alles ſtrömte dahin / 
und ich auch, da ich in einem Gaſthofe nicht allein eine gute 
Bewirthung / ſondern auch hübſche, freundliche Geſichter liebe, und 
beides, ſo wie eine billige Rechnung, findet man bei Mr. Rozet 
im Hotel der Diligeneen. Beim Schloſſe Montmerle kann 
man 6 verſchiedene Provinzen Frankreichs, 6 Städte, und über 
200 Dörfer mit bloßen Augen überſehen. 
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Auf der gegenüberliegenden weſtlichen Seite des Fluſſes, 
dehnt ſich eine reitzvolle Ebene, mit Dörfern und Land⸗ 
häuſern überſäet, an der Seite der großen dunkeln Gebirg⸗ 
kette, in eine weite Ferne hin. Etwa 1 Stunde weiter 
hinab, öffnete ſich rechts wieder eine köſtliche Ausſicht, nach 
dem nämlichen Gebirge, von dem ſich mannigfaltig geſtaltete 
Arme, in die Ebene herabziehen; auch hier ſchimmerten 
wieder auf Höhen und in Tiefen, Landhäuſer und Dörfer 
zwiſchen Gebüſchen, Wäldern, Pappel und Ulmenalleen. 
Man kann ſich keinen ſchönern Anblick in der Welt denken, 
als dieſe ſo paradieſiſch geſchmückten Thäler und Höhen in 
der Nähe eines ſo ſchönen Fluſſes; Licht, Schatten und 
Farben, wechſeln in dieſem Prachtgemälde mit bezaubernder 
Schönheit. 

Dergleichen entzückende Anblicke hat man noch unzählige, 
mit den mannigfaltigſten Veränderungen bis weit über Lyon 
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**) & Als wir uns dem Ufer von Montmerle näherten, drängte 
ſich eine Menge Menſchen nach demſelben hin Beim Ausſteigen, 
boten uns von allen Seiten junge freundliche Mädchen ihre Be⸗ 
wirthung an. Die Herrn belieben nur in den goldnen Löwen zu 
kommen“, ſagte die eine; * die Herrn werden im Park ſehr gut 
bewirthet werden“, ſagte eine andere; „ in der Syrene iſt die 
Mahlzeit bereits aufgetragen“, fügte ein drittes Mädchen bei, jung 
wie Hebe, und blühend wie der Frühling; wer konnte einem ſolchen 
Schilde wiederſtehen. Von Montmerle aus gegen Macon hin iſt 
zwar die Landſchaft noch ſchön, hält aber mit den Gegenden, die 
man zwiſchen Lyon und Montmerle zu ſehen bekommt, keine Ver⸗ 
gleichung aus. Das Vergnügen des Reiſenden nimmt alſo ab. 
Obgleich das Ufer von ſeiner Schönheit verloren hatte, ſo zog es 
doch durch die Neitze, die es noch hatte, meine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich; Beaujolais breitete ſeine Hügel vor mir aus, und 
ließ hie und da einen alten Thurm, Ruinen einer alten Burg 
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hinab. Man ſagt nicht zu viel wenn man verſichert daß an 
den beiden Ufern der Saone, beſonders auf der Weſtſeite 
in den Thälern und auf den Abhängen und Armen der 
großen Gebirgkette, die Landhäuſer, mit den mannigfaltig⸗ 
ſten, maleriſcheſten Umgebungen und Umſchattungen, zu 
Tauſenden zerſtreut ſind. Es iſt eine wahre Feenwelt durch 
die man auf dem ſtillen, vollen Strome hinabſchwimmt. 

Wenn man nicht mehr weit von Trevoux entfernt iſt, 
fo erblickt man Ville franche in der herrlichſten reichſten 
Landſchaft, auf der weſtlichen Seite der Saone, etwa eine 
halbe Stunde von dieſer entfernt; auch in einer reitzenden 
Lage erſcheinen rechts am Ufer die Dörfchen und Landungs⸗ 
plätze Riotier und Beauregard. In dieſer Gegend 
erhebt ſich endlich auch das linke Saoneufer zu einer immer 
bedeutendern Höhe; ſtatt der Gebüſche, ziehen ſich nun auf 
dieſer Seite Rebenpflanzungen und Felder zerſtreute, ſchön 
mit Baumpartien und Alleen umgebene Landhäuſer an dem an⸗ 
muthigen Bergabhange bis oben hinauf; weiterhin ſieht man 
auch ſolche Luſtgebäude, zwiſchen dunkeln Waldſtrecken freund⸗ 
lich herabglänzun. Man kann ſich nicht ſatt ſehen, an den y 
auf allen Seiten dem trunkenen Blicke begegnenden Zauber- 
gemälden. Einen höchſt maleriſchen Anblick gewährt beſonders 
das Schloß Saintre, das rechts, oben am Gebirg⸗ 
abhange, prachtvoll aus einem Wäldchen hervortritt; auf 
allen Seiten find nahe und ferne ſchöne Landhäuſer in 
Menge um daſſelbe her, zerſtreut, und zwei alte runde 
Thürme ragen aus ihm hervor. Es nimmt ſich in ſeiner 
alterthümlichen Farbe und Form unter den glänzenden, 
modernen Luſtgebäuden umher, eben fo aus, wie ſich 
Hamlets Geiſt in einer luſtigen, ſchimmernden Ballgeſellſchaft 
ausnehmen würde. 

Bis hinab nach der Stadt Neufville in der Nähe 
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von Lyon, hat man die paradieſiſche Landſchaft Beaujolais 
beſtändig auf feiner rechten Seite. Bald erblickten wir nun 
in einiger Entfernung am öſtlichen Ufer, das anmuthige, 
freundliche Städtchen Trevong, in einer lachenden male⸗ 
riſchen Lage, am Fuße und Abhange einer Reihe ſchöner 
Rebenhügel, auf denen hie und da ein glänzendes Land⸗ 
haus ſich erhob, ein zierliches Rebhüttchen in der Sonne 
glänzte, unter denen ſich aber die Trümmer einer alten 
gothiſchen Burg, gerade über der Mitte des Städtchens, 
auf der Spitze des Hügels, an den ſich Trevoux anlehnt, 
beſonders ſchön auszeichneten. Wie wir näher kamen, ſo 
entfalteten ſich die lieblichen Reitze des ganzen Gemäldes 
immer mehr; ſchöne Pappelalleen ziehen ſich beſonders auf⸗ 
wärts neben dem Fluſſe hin, auch erblickt man da und dort 
in dem Städtchen und auf der Höhe zierliche Baumreihen 
und Gärten zerſtreut. Sehr ſchön ſtellt ſich am Ufer das 
Hoſpital dar; weiter nördlich am Ufer und beim Anfange 
einer großen Pappelallee erſcheint in einladender Geſtalt, das 
Urſeliner⸗Kloſter; und am ſüdlichen Ende des Städtchens, 
erheben ſich über dem Ufer zwei prächtige, blaßgelbe Land⸗ 
häuſer. Noch eine Menge anmuthiger Gebäude ragen auf 
allen Seiten über die geringern Häuſer des Städtchens empor. 

Sehr viel zur Verſchönerung des Ganzen trägt dann 
auch das glänzende Gewäſſer der Saone bei, das ſich 
breit und majeſtätiſch durch die grüne Landſchaft, an den 
prächtigen Pappelreihen und der angenehmen Vorderſeite 
des Städtchens, hinzieht. So reitzend der Anblick von 
Trevour und feiner Umgebung iſt, wenn man ſich auf dem 
Fluſſe, oder jenſeits deſſelben weſtlich, dem Städtchen 
gegenüber auf einem Weideplatz beſindet, ſo wenig ange⸗ 
nehme Anblicke hat man, in Rückſicht der Gebäude, wenn 
man die Gaſſen von Trevoux durchſtreift. Doch wurden 
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wir für den Mangel ſchöner Häuſer, etwas durch die große 
Zahl reitzender Mädchen entſchädigt, die uns, da es Sonntag 
war, in zierlichem, trefflich kleidendem Putze, mit allerlieb⸗ 
ſten Häubchen, unter denen reiche Chignons aufs vortheil⸗ 
hafteſte angebracht waren, aufſtießen, und bei denen ſich 
ein zierlicher ſchlanker Wuchs, zur anmuthigſten Geſichts⸗ 
bildung, zu ſchönen lebhaften Augen, und lebensluſtigen 
Blicken geſellte. 

Aus den engen, winkeligen Gaſſen, ſtiegen wir auf der 
hintern Seite des Städtchens den Rebhügel hinauf, um 
uns der ſchönen Ausſicht auf der Höhe deſſelben zu erfreuen. 
Wir lagerten uns oben bei einem Weinberghäuschen, ganz 
vorne beim Nande eines ſenkrechten Felſen. Gerade unter 
uns lag Trevoux, das hier eben nicht beſonders in die 
Augen fällt; vor ihm ſchlängelt ſich die Saone in ſanften 
Windungen durch die Landſchaft hinab; jenſeits derſelben 
erſtreckt ſich eine unermeßliche Ebene von Norden nach 
Süden, gegen Weſten wird ſie durch ein mehrere Stunden 
weit entferntes Gebirgamphitheater begrenzt. 

Die weit auslaufende grüne Fläche wird durch Reihen 
von Gebüſchen und Bäumen, in zahlloſe Feld⸗ und Wieſen⸗ 
ſtreifen zerſchnitten, und gleicht einem durch Linien von 
Buchs, in Quadrate und Gelände, eingetheilten Garten. 
Dörfer, vereinzelte, in Gebüſchen halb verſteckte Wohnungen, 
Linien und Haufen von Pappeln und andern Bäumen, ſind 
auf dieſer ſchönen endloſen Ebene nach allen Seiten anmuthig 
zerſtreut. Trevoux beherrſcht die ſchönſte Landſchaft von 
der Welt; es giebt wohl wenige Städte in Frankreich, wo 
man einen fruchtbarern Boden, ſchönere und mannigfaltigere 
ländliche Partien zu ſehen bekommt. Die Berge und Hügel 
von Beaujolais, die Ebenen von Anſe und Ville 
franche, die man faſt gerade jenſeits des Fluſſes erblickt, 
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bieten einen entzückenden Anblick und bewunderungswürdige 
Proben von Fruchtbarkeit dar. Man ſieht nicht eine nackende 
Wieſenfläche, nicht die weiten, baumloſen Getreidefelder fo 
mancher Landſchaften vor ſich, hier wechſelt aufs an⸗ 
muthigſte das Grün der Bäume, mit dem Golde des Getreides. 
Die Baumgärten, die lachenden Wieſen werden durch dicht⸗ 
belaubte Zäune und hohe Bäume verſchönert, die. in det 
Ferne wie Boskete oder Gartenalleen ausſehen. 

Man ſieht bei Trevoux noch einige Thürme, deren 
Erbauung man den Römern zuſchreibt, wenigſtens ſind ſie 
von hohem Alter. Reſte des Alterthums, Münzen, Waffen, 
Gebeine, die man bei jedem Schritte auf der großen Ebene 
beim Nachgraben entdeckt, zeigen an, daß ſie ehemals der 
Schauplatz blutiger, mörderiſcher Gefechte war. Nach der 
Geſchichte war dieſe Ebene das Schlachtfeld, wo der Kaiſer 
Severus, den Albin im Jahre 198 ſchlug. Dieß war 
die letzte Schlacht zwiſchen dieſen zwei Nebenbuhlern. 
Die Geſchichte nennt uns ſeit der Schlacht bei Actium 
keine denkwürdigere als dieſe; Leben und Weltherrſchaft 
hieng für jeden derſelben von dieſer Schlacht ab, die Legi⸗ 
onen von Bretagne wollten an Tapferkeit den illyriſchen 
Legionen durchaus nicht nachſtehen. Meine Phantaſte be⸗ 
pölkerte die vor mir liegenden blühenden Gefilde mit zahl⸗ 
loſen Reihen, wild auf einander einſtürmender Krieger, und 
mit Hügeln von Erſchlagenen und Sterbenden: doch ſiegten 
die tauſendfältigen Reitze der friedlichen und freundlichen 
Natur ſchnell über dieſe grauenvollen Schöpfungen, und 
verſcheuchten ſie, wie die aufgehende Sonne, die Schreck⸗ 
geſtalten der Nacht. Hinter dem nähern weſtlichen Gebirg⸗ 
bogen, zieht ſich die entferntere große Hauptkette der Gebirge 
von Norden nach Süden. Auf unſerer rechten Seite ſahen 
wir die ſchönen Pappelalleen am Ufer, hinauflaufen, und 
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neben ihnen freundliche Wieſen und Gärten mit andern 
Bäumen geſchmückt; uns näher ſtiegen hinter ihnen einzelne 
Wohnungen am Abhange des Rebenhügels herauf. Es war 
eine genußvolle halbe Stunde, die ich vor dieſem großen, 
reichen Gemälde zubrachte. 

Wir verließen unſer fo angenehmes Ruheplätzchen, um 
uns noch an den etwas höher hinter uns emporſtarrenden 
Burgruinen, an den gewaltigen viereckigen Thürmen und 
Mauerreſten zu ergötzen; wir giengen nachher wieder hinab 
nach dem Ufer, um uns über den Fluß ſetzen zu laſſen, 
und auch auf dem jenſeitigen ſchönen großen Weideplatze, 
mit Ruhe den herrlichen Anblick der Vorderſeite von Trevoux, 
und ſeiner maleriſchen Umgebung zu genießen; den vornehm⸗ 
fen Theil deſſelben zeichnete mein Reiſegefährte. Es ließen 
ſich, während wir im Graſe gelagert uns an dem Aublicke 
vor uns weideten, ſehr viele Spaziergänger nach unſerer 
Seite herüber führen, ſie verloren ſich bald, friedlich mit 
einander über die weite luſtige Ebene dahinziehend, hinter 
nahen und fernen Gebüſchen, die in längern und kürzern 
Linien ſich hinter einander, wie auf einem Theater hervor 
ſchoben. Die Luſtwandler ſammelten ſich am Ufer zum 
Ueberfahren, wie die Seelen am Acheron, ein voller Kahn 
ſtieß nach dem andern ab. 


* 


*) Trevoux war ehemals die Hauptſtadt des Fürſten⸗ 
thums Dombes, ) jetzt iſt es der Hauptort eines Arron⸗ 


) Trevour beherrſcht die ſchönſte Landſchaft von der Welt; 
wenn man auf der Promenade iſt, die man die Derraſſe nennt, 
ſo glaubt man auf dem hohen Berge zu ſeyn, auf den der Satan 
den Welterlöſer führte, um ihm die Herrlichkeit der Welt zu zeigen“ 

**) Das Fürſtenthum Dombes, fo wie Breſſe, gehörte 
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diſſements, der Sitz einer Unterpräfektur des Ainedepart. 
Dieſe Stadt hat 2000 Einwohner, ſie hatte ein Parlament, 
das bis zur Vereinigung dieſes Fürſtenthums mit Frankreich 
im Jahre 1762 beſtand. Pat. Meneſtrier behauptet, ihr 
Name ſeye von dem Worte Trivium abzuleiten, da Trevour 
an dem Orte gebaut worden ſeye, wo eine Straße Agrippas 
ſich in 3 Zweige getheilt habe. Dieſe Stadt wurde bes 
rühmt, durch die bekannten Memoires de Lreuouæ, 
welche die Jeſuiten im Anfange des 18ten Jahrhunderts in 
Paris ſchrieben, und die hier gedruckt wurden, und durch 
das ſchöne Dictionnaire de Trevouz , das auch hier 
gedruckt wurde. 


* 
* * 


*) Das Ainedepartement, in welchem Trevour 
liegt, beſteht aus den Ländchen Breſſe, Bugey und dem 
Fürſtenthum Dombes; der Ainefluß lauft vom Norden des 
Departements, nach Süden. Zwei Drittheile der Oberfläche 
deſſelben, find mit nackten Felſen, mit Bergen, deren Gipfel 
öde ſind, mit Weideplätzen, Heideland, ſchlechtem Gehölze 
und Teichen ohne Zahl bedeckt. Das übrige Drittel bringt 


ehemals den Herzogen von Savoyen; es wurde nachher das Eigen⸗ 
thum eines Herrn von Beau jeu. Damals beſtand Dombes aus 
den Ländereien von Lent, Thoiſſey, Brun, und Coligny, 
aus den Lehen und Schlößern von Chalamont, Montmerle , 
Villeneuve, Drevour und Beauregard. Die Landſchaften 
von Dombes und Beaujeu kamen hierauf an die Herzoge von 
Bourbon, nachher an die Familie der Herzoge von Montpenſier, 
darauf an den Herzog von Maine, nachher an den Prinzen von Eu, 
darauf an den Herzog von Orleans; nach der Revolution wurden 
ſie mit dem Ainedepartemente verbunden, von dem ſie einen der 
angenehmſten Theile ausmachen. 
*) statistique element, 
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genug Getreide und Lebensmittel für die Einwohner hervor, 
ſie haben oft noch Manches für die benachbarten Departemens 
übrig. Auſſer dem Getreide, dem Obſt, den Weideplätzen, 
hat das Departement auch Asphalt, woraus man Schiffstheer 
fabrizirt; ein gewiſſes Fett, das zur Wagenſchmiere taugt, 
und Bergöl. Dann findet man auch einige Fabriken, worin 
baumwollene Tücher, Hanfleinwand, Teppiche, Kämme, 
Dreherarbeiten, Uhren, verfertigt werden, beſonders zu 
Nantua; der Handel beſchäftigt ſich mit dieſen verſchie⸗ 
denen Gegenſtänden, beſonders mit Butter, Käſe, Geflügel, 
Pferden, Ochſen, Hanf, Flachs, Schiffstheer, Bergöl. 
»Der Hauptort des Departements iſt Bourg en Breſſe, 
der gegen 7000 Einwohner hat; Größe des Departements 
289 Q. L. — Bevölkerung 284,458 K., auf eine Q. L. 
kommen 985 K. Waldungen 131,366 Arp. 


* 9 
* x 


) „Die Oſtſeite des Depart. iſt voll hoher Berge, die 
Fortſetzungen des Jura ſind; auch auf der Weſtſeite iſt eine 
Kette von Bergen; der Reſt des Landes ſtellt eine Ebene 
dar, enthält gute Landſtriche, ſowohl an den Ufern der 
Saone, als bei den andern Strömen, man findet auch un⸗ 
angebautes Land, viele Heideplätze, wenigſtens 70 Q. L. 
Teiche. In dieſem Depart. hat die Pflanzenerde wenig 
Tiefe, man ſtößt auf Lager von Kalkerde, zuweilen von 
Mergel, die Thonerde iſt aber die herrſchende. Die nördliche 
Landſchaft iſt auch im Allgemeinen bergig, hat einige gute 
Thäler. 

Die nordweſtliche Landſchaft, ob fie gleich viel ungebautes 
Land enthält, mittelmäßigen und ſchlechten Boden hat, iſt 


*) Statistique gener. 
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doch der beſte Theil des Landes. Im Allgemeinen iſt in 
dieſem Theil des Depart. der Boden gut, und gut angebaut. 
Die Dörfer in der Nähe der Saone, ſind nahe beiſammen, 
reich und bevölkert. Auf der ſüdöſtlichen Seite ziehen ſich 
die Berge bis an die Grenze; hier ſieht man nichts als 
weite Rockenfelder, ſchlecht unterhaltene Wälder, überall 
Teiche, eine düſtere Einförmigkeit, weit aus einander zer⸗ 
ſtreute Wohnungen; der ſüdliche Landſtrich, zwiſchen der 
Saone und dem Ainefluß, enthält mehr als 30 Q. L. Teiche, 
Neben dieſer enormen Maſſe ſtehenden Waſſers, erblickt man 
einen anſehnlichen Moraſt, und eine dürre brennende Stein⸗ 
ebene. Die Landſchaft Breſſe, die einen Theil des Depart. 
ausmacht, iſt ein elendes Land voller Teiche, die 66 DO. 
L. ausmachen. 

An dem Nachmittage des nämlichen Sonntages, an dem 
wir in Trevoux angekommen waren, reisten wir nun zu 
Fuße weiter auf der Oſtſeite der Saone. Unſer Schiff 
hatte ſchon längſt ſeinen Weg nach Lyon fortgeſetzt. Wir 
wanderten in der Nähe des Fluſſes, einſam, mit dem 
Torniſter auf dem Rücken dahin. Auf unſerer linken Seite, 
zog ſich die von der Schloßruine über Trevoux auslaufende 
Hügelkette in einem weit ausgedehnten Bogen, um ſchöne 
Saatfelder in der Tiefe herum, die angenehm mit Wald⸗ 
partien abwechſelten; die Abhänge dieſer Anhöhen waren mit 
den ſchönſten Landhäuſern überſäet, welche zwiſchen dunkeln 
Haufen von Bäumen und ſeitwärts hinlaufenden Alleen, 
reitzend von der Abendſonne beſtrahlt, ſchimmerten. In 
dieſer Gegend kommt man bei dem anmuthigen Thälchen 
von Genay, bei den reitzenden Hügeln von Pareieu, 
von Balmont, von Neilleng, und bei den Schlößern 
darauf vorbei, die gleichen Namen haben, und die frucht⸗ 
barſten Ebenen, die reichſten und geſchmückteſten Landſtriche 
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beherrſchen. Nichts iſt mit dieſen Hügeln, dieſen Wieſen, 
dieſen köſtlichen Bosketen zu vergleichen, dieß iſt ein wahres 
Tempe; und dieſe ſchönen fruchtbaren Orte ſind nicht allein 
mit brillanten Schlößern, mit prächtigen Luſthäuſern, ſondern 
auch mit reichen Dörfern und fröhlichen Landleuten bevölkert. 
Ueberhaupt verſchönern ſich die Ufer der Saone von Trevonge 
an bis Lyon auf eine auffallende Art; bei jedem Schritte 
findet man neue, maleriſche Verzierungen, prächtige An⸗ 
ſichten in der Nähe, und herrliche Fernen. Natur und 
Kunſt ſchmücken die Umgebung des Fluſſes zwiſchen dieſen 
beiden Städten, mit einem ſeltnen unbeſchreiblichen Zauber. 
Berenger ſagt in feinen Soirdes Provengales: Ich weiß 
nichts ſchöneres auf der Welt, als die Landſchaft die ſich 
von Lyon bis Trevour erſtreckt; ſchon hundertmal find die 
Umgebungen der Inſel Barbe, eben ſo wie die von Albuneg 
und Tivoli gezeichnet worden; die verſchiedenen Anblicke 
von Rochetagille, von Fontaine und St. Cyr find 
eben ſo friſch, reich und bezaubernd, als die Thäler von 
Arcadien und Theſſalien. 

Volkmann ſagt: „Viele ziehen die reitzenden Ufer 
der Saone den Ufern der Loire in Touraine vor.“ 

Der Verfaſſer der Zeitres à ma fille sur mes pro- 
menades a Lyon, zieht die Anblicke an den Ufern der 
Saone, beſonders zwiſchen Trevour und Lyon, allen Herr- 
lichkeiten von Paris vor. Nicht ohne neuen Enthuſiasmus, 
ſagt er, konnte ich die ruhigen und lachenden Ufer der 
Saone wieder ſehen; beſonders zu Trevoux ſieng ich an, 
alle ihre Reitze aufs lebhafteſte zu fühlen; hier fand ich 
die Pforte des irdiſchen Paradieſes, und bis Lyon das 
Paradies ſelbſt. 

“Als wir, ſchreibt der Verfaſſer des Tincralre de 
Lyon à Macon, auf der Saone vor die Lyoner Vorſtädte 
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Vaiſe und Serin hinaus kamen, ſo entdeckten wir auf 
beiden Ufern eine Menge ſchöner Landhäuſer, die lachendſte 
Landſchaft, die anmuthigſten Partien. Mit den köſtlichen 
Anſichten, die uns dieſe glücklichen Ufer darſtellten, läßt ſich 
nichts vergleichen. Ich durchſtrich die prächtigen Ufer der 
Loire bis nach Nantes, die Ufer der Garonne von Bordeaux 
bis nach Toulouſe, die Ufer der Rhone von Genf bis aus. 
Meer, die des Loiret, des Lignon, des Allier, des Herault, 
aber nichts in Frankreich, die Ufer der Seine ſelbſt nicht 
ausgenommen, läßt ſich der einfach ſchönen, friſchen, be⸗ 
zaubernden Natur der Saoneufer an die Seite ſetzen.) 

Wir verloren die Saone eine gute Weile aus den 
Augen, dieß that uns ſehr leid; um ihr wieder nahe zu 


*) Es iſt mein lebhafteſter Wunſch, daß doch eine deutſche 
Kunſthandlung ſich entſchließen möchte, einen geſchickten, geiſt⸗ 
reichen Landſchaftmaler die paradieſiſchen Ufer der Saone bereiſen, 
und einige dutzende ihrer ſchönſten Anfichten, Anſichten aus den 
köſtlichen Umgebungen von Lyon, von der Inſel Barbe, von 
Neufville, Drevout, Turnus, Niotier, Beauregard, 
Belleville, Ville franche, Anſe, Montmerle, 
Saintre ꝛc. in ziemlich großem Maasſtabe zeichnen zu laſſen. 
Mit größtem Vergnügen würde ich dann in dem Supplementbande, 
der dieſem Werke bald nachfolgen ſoll, und der eine Menge höchſt 
intereſſanter Nachträge und Zeichnungen enthalten wird, meinen 
ſehr zahlreichen Hrn. Subſeribenten, die meiſtens ſehr wohlhabende 
und ſehr gebildete Perſonen ſind, Nachricht von dieſem ſchönen 
Unternehmen geben, und Proben der Zeichnungen mittheilen, in⸗ 
dem ich von den vornehmſten Darſtellungen leichte umriſſe in 
kleinem Maasſtabe machen laſſen, und fie den Zeichnungen des 
Supplementbandes beifügen würde. Zuverläßig würde durch die 
Schilderungen der herrlichen Saoneufer, die ich hier liefere, ein 
bedeutender Abſatz dieſer Zeichnungen, die aber doch nicht gar zu 
theuer ſeyn dürften, veranlaßt werden. 
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kommen, ſchlugen wir daher endlich rechts hinüber einen 
Seitenweg durchs Kornfeld ein; wir fanden ſie bald wieder, 
Und ein herrlicher Anblick überraſchte uns den Strom hin⸗ 
auf und hinab. Rechts jenſeits des Fluſſes hatten wie die 
ſchönſten Gebirganſichten, links unten zog ſich das heitere 
Städtchen Neufvillel' Archevegque anmuthig im Bogen 
um die Saone her, die breit und ſtill, wie ein See fich. 
vor uns ausdehnte. Da die Sonne ſchon im Begriffe war 
unterzugehen, und das Städtchen und die Gegend ſo ein⸗ 
ladend waren, ſo beſchloßen wir hier zu übernachten. Wir 
wählten ein Wirthshaus, das nahe am Fluſſe und zugleich 
nicht weit von dem Park des Schloſſes liegt, das ſich hier 
befindet. 


Unter dem Fenſter unſers Zimmers hatten wir bei und 
nach Untergang der Sonne, die allerköſtlichſte Ausſicht; 
vor uns breitete ſich weit hinauf und hinab der prächtige 
Fluß aus; jenſeits deſſelben erhob ſich der ſchönſte Bergab⸗ 
hang, maleriſch geſchmückt mit einer Menge prächtiger 
Landhäuſer, die ſich vom Ufer bis zum Gipfel des Berges, 
zwiſchen Wäldchen, Gruppen und Linien von Väumen, 
und Rebenpflanzungen hinaufzogen; ſeitwärts blickte von 
der Höhe eine Schloßruine herab; auf unſerer rechten 
Seite erſchien eine Reihe artiger Häuſer in einer langen 
Bogenlinie am Ufer; hinter ihnen erblickten wir ange⸗ 
pflanzte Anhöhen mit zerſtreuten Landhäuſern, und hinter 
dieſen eine ſehr ferne hinſtreichende ſchöne hohe Gebirgkette, 
an deren Abhängen Landhäuſer wie aus einander geworfene 
glühende Kohlen auf dem Heerde, herüber fchimmerten. 
Und ſo endigte der, ſo ununterbrochen ſchön geweſene Mai⸗ 
monat, der ſo genußreich für uns geweſen war, mit dem 
ſchönſten Tage und Abende. 
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Neufville iſt die letzte Stadt, die man auf dem 
Wege nach Lyon an der Oſtſeite der Saone findet; ſie 
trennt das Rhone⸗ und Ainedepart., von dem das Fürſten⸗ 
thum Dombes hieher ſtößt, an deſſen Weſtſeite wir bisher 
faſt von Macon aus, den Fluß herabgekommen waren; dieß 
Städtchen iſt nicht von Bedeutung, hat aber nicht allein 
eine der ſchönſten, ſondern auch der glücklichſten Lagen in 
Rückſicht des Handels; dieſer Ort war ehemals die Haupt⸗ 
ſtadt der Landſchaft Frane⸗Lyonnais, der Hauptort 
des Marquiſats Neufville, welches lange Zeit ein Zweig 
der Familie Villeroy beſaß, von dem mehrere Gouverneurs 
und Erzbiſchöfe von Lyon abſtammten. In dieſen Zeiten 
hatte dieſe Stadt Sammet⸗ Seide⸗ Ratin⸗ Stärke⸗ Papier⸗ 
fabriken, Kupfergießereien, Baumwollenſpinnereien, Lein⸗ 
wandbleichen; in Rückſicht dieſer Nahrungsquellen hat fie 
viel verloren, fie hat jetzt weniger Fabriken, der Handel. 
it nicht mehr fo bedeutend, und der Verfall und die fait 
gänzliche Verlaſſenheit des erzbiſchöflichen Schloſſes, haben 
ſie in einen Zuſtand verſetzt, der ſehr verſchieden von dem 
iſt, worin ſie ſich einſt befand; doch bleibt ihr noch ein ziem⸗ 
lich blühender Handel, den ihre Lage am Ufer, die Nähe 
einer der größten Städte, und bedeutendſten Handelsplätze 
und die beſtändige Paſſage der Poſtſchiffe, und der Fahr⸗ 
zeuge von allen Gattungen, welche die Ausfuhr aller Arten 
von Lebensmittel erleichtern, immer begünſtigen werden.) 
Neufville hat mehrere ſehr bedeutende Jahrmärkte; fie 

find der Vereinigungspunkt Für den Theil von La Breſſe, 
der zunächſt liegt, und deſſen Bewohner hier ihr Getreide 
und ihr Vieh verkaufen; ferner für ganz Beaujolais und 


) In Neufville findet man Oefen zum Brennen von Kalk 
und Backſteinen; man braucht hier viele Steinkohlen. 
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Lyonnais, deren Bewohner hieher kommen, mit ihren 
Weinen zu handeln, Vieh zu kaufen, und beſonders ſich 
mit allem nöthigen Ackergeräthe hier zu verſorgen, womit 
dieſe Jahrmärkte immer reichlich verſehen ſind. Neufville 
liegt in der ſchönſten Landſchaft, es iſt von anſehnlichen, 
reichen Gemeinen umringt, die mit einer Menge von Land⸗ 
häuſern und Magazinen bevölkert ſind, an die es Lieferungen 
macht, und von denen es dagegen wieder Gegenſtände des 
Handels und der gewöhnlichen Conſumtion erhält. Die 
Saone trennt es von der fruchtbarſten Landſchaft, und den 
ſchönſten Dörfern, die hier den Fuß des Mont d'Or 
ſchmücken. Die gerade gegenüber liegenden Dörfer heißen 
Albigny, St. Germain, Curis. 

Der Mont d Or iſt ein Theil einer anſehnlichen 
Kette von Bergen, die ſich aus der Gegend des Fleckens 
La Riverie bis ans Ufer der Saone bei Couzon aus⸗ 
dehnt. In dieſer Kette unterſcheidet man mehrere Berge 
durch beſondere Namen: die Berge von Riverie, von 
Jzeron, von St. Bonnet⸗le⸗Froid, endlich den Mont 
d' Or, der ſich zwei Stunden von Lyon erhebt, und ſelbſt 
aus mehreren Vergen beſteht, die wieder ihre eigenen Namen 
haben. Dieſe ganze Bergkette hat einen ſehr gut angebauten 
Boden, der größtentheils mit Weinreben bedeckt iſt, die 
Wein im Ueberfluße geben, der aber wenig geſchätzt wird; 
nur auf den Bergen von St. Bonnet le Froid pflanzt 
man keine Reben, auch deutet ihr Name auf eine Tempe⸗ 
ratur hin, bei der die Weintrauben nicht zeitigen können; 
ihre Gipfel ſind mit einem Walde bedeckt, der gegen zwei 
Stunden lang iſt. In dem Innern dieſer Kette findet 
man unzählige Steingruben, und koſtbare Minen, die 
meiſtens bearbeitet werden. 

Der Mont d Or, welcher das letzte Stück dieſer Kette 
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nach der Saone hin iſt, ſtellt eine Gruppe rauher Berge 
dar, aus deren Mittelpunkte 12—15 Bäche wie Strahlen 
auslaufen und in divergirenden Richtungen dieß Gebirg ſehr 
tief durchſchneiden. Einige alte Schriftſteller behaupten 
daß dieſer Berg ſeinen Namen von der Menge des Goldes 
erhalten hätte, das Lieinius als Gouverneur, dieſes 
Theils von Gallien, durch die empörendſten Erpreſſungen 
hier zuſammengehäuft, und dem Kaiſer Auguſtus, als er ihn 
auf dieſem Berge beſuchte, als einen für denſelben geſam⸗ 
melten Schatz gezeigt habe.) 

Der Mont d'Or bringt Wein im Ueberfluſſe hervor, er 
iſt aber nicht der beſte des Landes. Der Boden dieſes 
Gebirges wird ſehr ſorgfältig angebaut. Man hat die Be⸗ 
merkung gemacht, daß auf dieſem Gebirge das männliche 
Geſchlecht ſich ganz vorzüglich durch einen ſchönen Wuchs 
und viele Gewandtheit ſehr vortheilhaft auszeichne; und 
daß das weibliche Geſchlecht eine friſchere, blühendere Farbe 
habe, als in dem übrigen Theile der Provinz. Man ſchreibt 
dieſe Erſcheinung der reinen Luft zu, die man auf dieſen 
Bergen einathmet. Auf dieſem Berge und auf ſeinen zahl⸗ 
reichen Zweigen, findet der Naturhiſtoriker mannigfaltige 
merkwürdige mineralogiſche Produkte; auch verdient es 
nicht weniger Aufmerkſamkeit wegen ſeiner verſchiedenen 
Steingruben, die bearbeitet werden; in dieſen findet man 
öfters Stalaktiten, und in den Felſen eine große Menge 
von Kieſeln, von denen manche concav, und auf ihrer 


*)“ Dor und dur find Celtiſche Namen, welche mehrere 
Städte, Flüſſe und Berge Frankreichs haben. In Auvergne 
erhebt ſich eine anſehnliche Gruppe von Bergen, die Mont d'Or 
heißen; in Champagne iſt auch ein Ort der Mont d'Or genennt 
wird. 
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innern Seite mit Kryſtallen, Quarz, und Kalkſpath über⸗ 
zogen ſind. 

Das ſehr alte Schloß und der Park von Neufville, 
ob ſie gleich ausnehmend in Verfall gekommen, und zum 
Theil verwüſtet ſind, haben noch immer prächtige Gehölze, 
herrliche Alleen, antike merwürdige Ruinen, und eine uner⸗ 
meßliche Ausdehnung. Das Ganze iſt mit einer Mauer 
umgeben. Man ſieht noch mitten im Felde die Reſte eines 
Saales, der ehemals von Gehölz und Fontainen umſchloſſen 
geweſen ſeyn muß; man nennt ihn den Echoſgal, weil, 
wo man auch darin, mit dem Munde, an die Mauer ange⸗ 
lehnt, noch ſo leiſe reden mag, eine Perſon die gegen über 
an der Mauer ſteht, alles deutlich hören kann, was man 
geſagt hat; man findet an der Mauer noch ſchwache Spuren 
von Frescomalerei. Man ſieht in dieſem Parke auch noch 
die Reſte eines feſten Schloßes, das zum Theil von den 
Sarazenen, bei ihren letzten Einfällen in das Lyoneſiſche 
Gallien, verwüſtet worden ſeyn ſoll.“) 


) 4 Neufyille hat eine reitzende Lage, es iſt von köſtlichen Ge⸗ 
filden umringt, alle Reitze der Natur, und der impoſante Anblick 
eines Schloßes, bieten ſich hier dem Auge dar. Nicht weit von 
Neufville erblickt man auf der Fahrt nach Lyon, rechts in ſehr 
kleiner Entfernung vom Ufer, die Steingruben, aus denen die 
Lyoner hauptſächlich ihre Bauſteine erhalten, die der Hauptgegen⸗ 
ſtand des Handels dieſer Gegend ſind. Nach und nach verengt ſich 
das Bette der Saone, und nun erſcheint die Reihe reitzender Land⸗ 
häuſer, welche bis Lyon, einen immer wechſelnden entzückenden 
Anblick bilden. Rechts auf dem Abhange eines Hügels iſt das 
Landhaus des verſtorbenen berühmten Mr. Poivre, das man 
La Freta nennt, dem Dorfe Noche⸗Taillee gegenüber. Dieſe 
Wohnung iſt ſehr maleriſch. Weiterhin iſt ein Terrain, das man 
Noi nennt, gegen über iſt eine kleine Inſel, die Ile de Roi heißt; 
in ihrer Nähe iſt das anmuthige Landhaus des Banquier Couder, 
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Alle dieſe ſtummen Zengen, deuten auf das hohe Alter, 
und die ehemalige Wichtigkeit des Schloßes von Neufville 
hin, welches an ſich unbedeutend iſt, in Vergleichung mit 
dem Park der es umringt, und mit dem Luxus und der 
Pracht der Architektur der modernen Schlößer. Man ſieht 
endlich in dieſem Parke, eine reiche und klare Quelle, die 
ihn wahrſcheinlich ehemals wäſſerte, und das Schloß und 
ſeine Nebengebäude, mit Waſſer verſah. Dieß Schloß mit 
allem was dazu gehört, iſt gegenwärtig das Eigenthum des 
Hrn. von Boufflers.) 

Der Stadt gegenüber nehmen die reitzenden Weinhügel 
von Beaujolais, wo mehrere Gegenden, in Abſicht 
der Vortrefflichkeit und Feinheit ihrer Weine, mit den 
beſten Burgunderweinen, und mit mehrern andern ſehr ge⸗ 
ſchätzten Weinarten, um den Vorzug ſtreiten, ein Ende. 
Die Landſchaft Beaujolais iſt ein ſehr reiches Land, es 
iſt mit kleinen Städten, prächtigen Schlößern, und ſehr 
anmuthigen zerſtreuten Wohnungen und ſchönen Dörfern 
bevölkert. Die gelehrteſten Geſchichtſchreiber und Geo⸗ 


Das ganze linke Ufer iſt bergig, und von wildem Anſehen. Die 
Höhen, welche hier die Saone begrenzen, haben den Namen La 
Croit rouſſe; hier iſt der unglückliche Ort, wo die Armee, 
welche Lyon belagerte, ihre Batterien errichtet hatte. 

*) Die der Stadt Neufville gegenüberliegende hüglichte Ufer⸗ 
landſchaft iſt äußerſt reitzend. Welcher Reichthum, welche friſche 
üppige Vegetation, beſonders welche Mannigfaltigkeit! dieſe Land⸗ 
ſchaft gehört dem Berge Mont d'Or an. Ich habe viele Reiſen 
gemacht, ich habe prächtige Landſchaften geſehen, fruchtbare Ebenen, 
Provinzen die ganz in Gärten verwandelt waren, aber nie ſah ich 
etwas, das einen fo ſchönen Effect machte, als dieſe uferlandſchaft. 
Lieutenants des Kaiſers Auguſt bewohnten dieſe reitzenden Gegenden, 
das Dorf Albigny erinnert an den Albinus, das Dorf Curis 
an den Curius. i 
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graphen, konnten bisher noch nicht mit Sicherheit den 
Namen beſtimmen, den die Römer dieſer kleinen Provinz 
gaben. Uebrigens war das Städtchen Beaujeu von dem 
ſie ihren Namen hat, ſchon zu den Zeiten der Römer, der 
Hauptort derſelben. Einige römiſche Alterthümer, die man 
hier noch nicht lange entdeckte, ſind ein ſicherer Beweis 
davon. 

Zur Zahl derſelben gehört das ſehr koſtbare Basrelief 
auf weißem Marmor, das man über dem Stadtthore von 
Beaujeu ſah, und welches ſeit einigen Jahren ſich im 
Muſeum zu Lyon befindet. Pat. Colonia ſagt, daß es 
der Hauptſtadt der Welt Ehre machen würde. Es ſtellt 
eine Opferhandlung dar, welche die Römer Taurilia 
nannten. Der Prieſter erſcheint hier in ſeiner feierlichen 
Tracht ſitzend, und hält eine Opferſchale über den Altar, 
worin die Eingeweide der Schlachtopfer find; dann fieht 
man Thiere, die zur Opferung beſtimmt ſind, Stiere, 
Schweine, Schafe, von denen einige ſchon geſchlachtet da 
biegen. Alle 5 Jahre brachten die Römer in dem Mars⸗ 
felde, den Göttern ſolche Opfer, das nannte man: lustrum 
condere; das Luſtrum, oder den Cirkel von 8 Jahren 
ſchließen. er 

Am nächſten Morgen nach unſerer Ankunft in Neufville, 
war ich wieder ſehr frühe am Fenſter, um mich noch einmal 
an der entzückenden, in der Morgenſonne glänzenden Aus⸗ 
ſicht zu ergötzen. Es lag gerade ein großes Schiff unten 
am Ufer, welches Anſtalt zur Abreiſe nach Lyon machte; 
die Perſonen welche mitfahren wollten „zogen zerſtreut hinter 
einander, mit Bündeln und Körben unter den Armen und 
auf den Köpfen, und mit beladenen Schubkarren, in der 
Stille des Morgens nach dem Ufer hinab, und beſtiegen das 
Schiff, das etwa nach einer halben Stunde, wohl bevölkert 
und friedlich über das glänzende Gewäſſer hinabſchwamm. 
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Indem ich ſo mit Behaglichkeit und Seelenluſt, die 
mannigfaltigen köſtlichen Partien des vor mir liegenden 
Paradieſes überblickte, erwachte in mir die Erinnerung an 
die angenehme kleine Reiſe, die ich einmal von Bingen, 
auf dem Rheine nach Coblenz machte, und an die roman⸗ 
tiſchen Anſichten, die ich auf beiden Seiten des Stromes 
hatte. Ich wurde aufmerkſam auf die Verſchiedenheit des 
Charakters der Umgebung des Rheins zwiſchen Bingen und 
Coblenz, und der Saone zwiſchen Macon und Lyon, und 
auf die große Verſchiedenheit der Eindrücke, die durch dieſe 
Umgebung beider Flüſſe, auf den Reiſenden gemacht werden. 
Die Uferlandſchaft am Rheine, hat mehr den Charakter 
eines männlichen Ernſtes, des Erhabenen, Melancholiſchen ’ 
oft Wilden und Schauerlichen. 

Oft fährt man zwiſchen himmelhoch ſich thürmenden 
Felſenmaſſen, die Grauen und Entſetzen erwecken, dahin; 
oder man ſchwimmt in einen Felſenkeſſel hinein , und ſieht 
nicht, wo man wieder heraus kommen werde; ſtatt ſo oft 
wie an der Saone, ganze Schwärme der ſchönſten Land⸗ 
häuſer, nahe und ferne, auf den reitzendſten Hügeln und 
Bergabhängen, auf anmuthigen grasreichen Ebenen am 
Fluſſe, in freundlichen Thälchen, von lieblichen Bosketen / 
prächtigen Alleen, zierlichen Gärten und Rebenpflanzungen 
umgeben, in der herrlichſten Beleuchtung der Morgen⸗ oder 
Abendſonne glänzen zu ſehen, erblickt man hier nur, und 
zwar in großer Zahl, bald rechts, bald links, dräuend 
auf rauhen, buſchigen Felſenzinnen oben, und aus düſtern 
Wäldern hervor, wie aus einem Hinterhalte lauernd, 
finſtere Ruinen alter Ritterburgen. 

Schauerliche Scenen der Vorzeit werden nun in der 
Phantaſie des Reiſenden geweckt, der die Geſchichte längſt 
entſchwundener Jahrhunderte kennt / wo die nun halb zer⸗ 
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trümmerten Gemäuer und Thür me, noch in alter Kraft fich 
erhuben, ein Schrecken des Landes. Er ſieht wilde gehar⸗ 
niſchte Ritter mit ihren Reißigen wie Raubvögel von ihren 
Felſenneſtern herabſtürzen, oder wie ſchwarze Dämone hinter 
Felſentrümmern und Gebüſchen lauſchen, um ſchuldloſe 
Menſchen, die zu Lande oder zu Waſſer ſich nähern, ihrer 
Habe, und wohl auch ihres Lebens, zu berauben; er fieht 
ſie von den Räubern überfallen, ſieht fie ſchwimmend in 
ihrem Blute, und hört das Aechzen der Sterbenden. 

Dann hört er wieder den Jubel der Zechgelage dieſer 
gefühlloſen Räuber, hoch aus den Burgfenſtern herabtönen; 
oder er ſieht wie die Beſitzer benachbarter Burgen, mit 
ihren Vaſallen und Knechten über einander herfallen am 
Fuße der Felſen, und ſich erwürgen in blutiger Fehde; 
er ſieht wie die ſiegende Partei mit gräßlichem Geſchrei dem 
fliehenden Reſte der beſiegten nachjagt, ihn bis in ſeine 
Burg verfolgt, wie Rauch und Flammen aus ihr in gräß⸗ 
lichen Wirbeln emporſteigen; er hört wie unter ſchrecklichen 
Stößen, und donnerndem Krachen, Thürme und Mauern 
zuſammen ſtürzen. N 

So manches Kloſter begegnet den Blicken des Reiſenden 
an den Ufern des Rheins; wer denkt bei einem ſolchen 
Anblicke nicht an fo manches menſchliche Elend, das in den 
Klöſtern wohnt? an ſo manche liebenswürdige Unſchuld, 
die in denſelben, als Opfer des Geitzes ihrer Verwandten, 
oder des Fanatismus verblendeter Aeltern, allen Freuden 
der Jugend, und des ſüßen Lebens außerhalb des Kloſters, 
entſagen, und unter bittern Entbehrungen und Selbſtver⸗ 
leugnungen, ihre Tage verſeufzen mußte! Wer denkt da 
nicht an ſo manchen Jüngling, der hier von einer glühen⸗ 
den Phantaſſe irre geleitet, einen Schritt that, den er in 
den Jahren, wo die Phantaſie ermattet, die ſchlummernde 


‘ 
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Denkkraft erwacht, und richtigere Anſichten der Religion 
und der Zwecke des irdiſchen Lebens hervortreten, in dieſen 
troſtloſen Mauern, lebenslänglich bereute und beweinte! 
So wird alſo das Gemüth deſſen, der zwiſchen ſchauer⸗ 
lichen Felſen, düſtern waldigen Gebirgen, zwiſchen Burg⸗ 
ruinen und Klöſtern über die unruhigen Wellen des Rheines 
hinabfährt, zu ernſten Gedanken und Betrachtungen ge⸗ 
ſtimmt, ſeine Phantaſie, mit melancholiſchen, Bildern er⸗ 
füllt. Dagegen haben die Ufergegenden der Saone, mehr, 
wie ihr ſtilles friedliches Gewäſſer ſelbſt, den Charakter 
des weiblich Anmuthigen, des Lieblichen, des Heitern 
und Sanften. Der Rhein erſcheint als ein ernſter, 
Flußgott mik ſtraubigem Barte; die Saone dagegen als ein 
ſchönes, heiteres, mit Blumen geſchmücktes, holdſeliges 
Mädchen. Freundliche Vilder eines harmloſen, ſtillen 
Lebensgenuſſes, und ländlicher Glückſeligkeit, umſchweben 
die Phantaſie deſſen, der über den ruhigen Wellen, der 
ſanften Saone hinabgleitet, deren Ufer nach allen Seiten 
mit glänzenden Luſthäuſern und ſchattigen Luſtgängen und 
Luſtwäldchen beſäet ſind! 5 
Wem fchweben nicht beim Vorüberfahren und beim 
Hinaufblicken nach dieſen Luſtrevieren, Bilder glücklicher 
lebensfroher Familien vor, die hier in Liebe, Eintracht 
und freundlicher Einſamkeit, auf dieſen reitzenden Höhen, 
unter dieſen lieblichen Umſchattungen, in den ſchönern 
Zeiten des Jahres, ſo manche heitere Morgenſtunde ge⸗ 
nießen, wann die bethauten Fluren, im Glanze der Mor⸗ 
genſonne verſchönert ſie anlächeln, die Nachtigall im nahen 
Buſche ſingt, und ſanfte Morgenlüfte ſie unter ihren 
Blumen umwehen; denen hier ſo manche köſtliche Abend⸗ 
ſtunde zu Theil wird, wo die ſinkende Sonne, das Paradies 
umher und die darüber hinſchwimmenden Gewölke, mit 
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ihrem Zauberpinſel malt, und der zwiſchen glänzenden 
Wolken hervorblickende Mond, über Thäler und Höhen, ſein 
mildes Licht ſtreut, und in die dunkeln Laubgänge hinein- 
ſchimmert; wo Familien, die ihre Nachbarſchaft benutzend, 
Arm in Arm, im Schatten der Bäume, bei traulichem 
Geplauder, in ſüßer Redſeligkeit dahin wandeln, ſich ihre 
Pflanzen und Blumen zeigen, noch am ſpäten Abend in 
Roſenlauben, auf Raſenbänken, vor ihren friedlichen Woh⸗ 
nungen ſitzen, und ſich ihrer Freundſchaft, der ſchönen 
Natur, und ihres genußreichen Lebens freuen. 

Harmloſe Kinder umgaukeln fie auf Raſenplätzen, zwi⸗ 
ſchen Blumenbeeten, unter ſchattigen Bäumen; lebensluſtige 
blühende Mädchen, jagen ſich ſchalkhaft in den Schatten⸗ 
gängen; aber plötzlich endigen ihre Spiele, das fröhliche 
Gelächter verſtummt, eine holde fchlanfe Nymphengeſtalt, 
tritt mit der Guitarre im Arme, in weißem Gewande, 
vom Monde angeſtrahlt einem daherſchwebenden ſeligen 
Geiſte gleich, aus dem Dunkel der Bäume hervor, auf 
einen mondhellen Platz, in den Cirkel der angenehm über⸗ 
raſchten Familie, und erfüllt nun alle Herzen umher, 
durch die ſanften, ſüßen Melodien ihrer Saiten, und ihrer 
Nachtigallenkehle mit Himmelsluſt. 

Dort ſitzen ehrwürdige Greiſe vor der Thüre im 
Schatten von Bäumen, die fie als Knaben pflanzten, und 
die mit ihnen alt geworden find; mit ruhigem Auge und 
Herzen, blicken ſie herab ins ſtille Thal, und in den glän⸗ 
zenden Strom, indeß der Rauch ihrer Pfeifen friedlich in 
die Abendluft, nach den Zweigen empor wirbelt; ſie erzählen 
einander von den Tagen, die nicht mehr ſind, von ſo 
manchem Lieben, Getreuen, der ſchon im engen Hauſe 
wohnt; jetzt lauſchen ſie wie erſtarrt, denn Ströme von 
Harmonien wälzen ſich über ihre weißen Häupter, aus den 
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offenen Fenſtern des ſchimmernden Saales, oben herab ins 
ſchweigende Thal; die ſanften Töne der Flöten, Clarinetten, 
und lieblich ſingender Violinen, von der geſchickten Hand 
und dem Hauche geliebter Söhne und Enkel beſeelt, ent⸗ 
zücken das Ohr und Herz der Greiſe, verklären ihre 
Stirnen, und entlocken ihrem Munde ein behagliches Lächeln. 

Eine Luſtfahrt über die ſtill dahingleitenden Wellen der 
Saone, zwiſchen ſolchen reich von Natur und Kunſt ge⸗ 
ſchmückten Anhöhen hin, iſt daher ganz beſonders eine 
Sache für zart und tief fühlende poetiſche Naturen, für 
phantaſtereiche Jünglinge, für zartgebildete weibliche Her⸗ 
zen, mit ihren fanften ſchwärmeriſchen Gefühlen, ihrem 
fröhlichen Sinne, und ihren heitern Anſichten des Lebens. 

Die Rheinfahrt dagegen, wo die Blicke meiſtens auf 
finſtere waldige Gebirge, wild emporſtarrende, drohende 
Felſen, auf einſame Klöſter und Burgruinen fallen, iſt 
ganz eigentlich eine Luſtfahrt für den ernflen ; denkenden 
gereiften Mann, der ſtark ergreifenden Eindrücken des 
Großen, Erhabenen, Feierlichen, Melancholiſchen, den 
Vorzug giebt vor zarten, ſanft das Herz bewegenden Gefüh⸗ 
len, und heitern, lachenden Bildern; der ſo gerne beim 
Anblicke jener verfallenden Gemäuer der Burgen und Klöſter, 
ſich in die kraftvollen treuherzigen Zeiten der Väter zurück⸗ 
träumt, wo neben manchem Unkraute, doch auch fo manche 
köſtliche, zarte Blume der Humanität blühete, die jetzt ver⸗ 
welkt iſt; der ſo gerne durch jene Trümmer der Barbarei 
und jene verödeten Zellen des Fanatismus ſich veranlaſſen 
läßt zu Betrachtungen über das Fortſchreiten der Menſch⸗ 
heit zum Beſſern, und ſich dadurch immer mehr ſo gerne 
befeſtigt, im Glauben, an die einſtige Rückkehr der goldnen 
ſaturniſchen Zeiten. 


188 Echelles. Mont d'Or. Limonch, 


Kapitel & 


Ehe ich meine weitere Wanderung von Neufville, auf der 
Oſtſeite der Saone nach dem ganz nahen Lyon beſchreibe, 
will ich noch vorher dem Leſer, den ich ſchon mit den 
Umgebungen, der, am weſtlichen Ufer der Saone von 
Chalons aus hinſtreichende Landſtraße, bekannt gemacht, 
und bis zum Fuße des Mont d'Or geführt habe, noch vol⸗ 
lends die Merkwürdigkeiten dieſes Weges bis zur Vorſtadt 
von Lyon, angeben. 
* 


7. 8 


Beim Dorfe Echelles, das unterhalb dem Städtchen 
Anſe liegt, nimmt die bisherige Ebene ein Ende ; man 
ſteigt von da ziemlich ſteil am Mont d'Or in die Höhe, deſſen 
mit Gehölz bedeckter Gipfel, Ziegenheerden nährt, von 
welchen die Käſe kommen, die in Lyon unter dem Namen 
der Käſe vom Mont d' Or, bekannt find. Ein Gebirg 
das ebenfalls Mont d'Or heißt, iſt in Auvergne; es iſt das 
höchſte im Innern Frankreichs. Der Mont d'Or bei Lyon 
iſt nur 600 Met. hoch; das Dorf Limonet auf demſelben, 
hat nur eine Höhe von 400 Met. Man ſieht hier viele 
Steine und Blöcke, die von dem Conchylienfelſen kommen, 
woraus der Kern des Berges beſteht. Man haut darauf 
ſchöne Quaderſteine, die von den Lyonern ſehr geſucht und 
benutzt werden; es ſind Maſſen zuſammengekitteter Muſcheln, 
und von einer ſolchen Härte, daß man fie ſogar paliren 
kaun; ſie ſind die ſchönſten Bauſteine in Lyon. 
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Das Dorf Limonet genießt einer reinen Luft und 
einer anmuthigen Ausſicht auf die Rebenpflanzungen und 
Landhäuſer dieſer Gegend von Lyonnais. Das Schloß La 
Baraliere, das man links in einer Art von Bucht ver⸗ 
ſenkt ſieht, die der Berg bildet, war während der Bela⸗ 
gerung von Lyon, eines der Hauptquartiere der republica⸗ 
niſchen Armee. Faſt beſtändig lauft nun der Weg von 
Limonet nach Lyon abwärts, zwiſchen Reben, Bosketen, 
Gärten und Luſthäuſern hin, welche die Ufer der Saone 
ſchmücken. Man kommt nun an dem romantiſchen, linker 
Hand liegenden Thälchen Rochecardon vorüber; ein Pfad 
führt die Neugierigen in daſſelbe hinein. Man kann, wenn 
man dem Thälchen bis an das Ufer der Saone folgt, auf 
einer reitzenden Promenade nach Lyon kommen: doch wer 
Zeit genug hat, macht dieſen Spaziergang lieber aus Lyon. 

Man muß einen Führer mit in dieß intereſſante Thäl⸗ 
chen nehmen, der darin wohl bekannt iſt; jede Ausſicht, 
jedes Haus das man hier erblickt, reitzt zu einer Frage; 
man fieht hier eine iſolirte, den Einſturz drohende Stroh⸗ 
hütte, die einſt Rouſſeau, während ſeines Aufenthalts in 
Lyon bewohnte; dieſer Ort mußte ihm wirklich gefallen, 
da er mehr als der übrige Theil des Thälchens, den Cha⸗ 
rakter des Melancholiſchen hat; ein Bach fließt durch das 
Thälchen, und wird von Mühlen und ländlichen Wohnungen 
benutzt, womit die Lyoner ſeine Ufer bevölkert haben; er 
eilt beſtändig im Schatten der Bäume dahin, und ſelten 
findet man einen kleinen Baumgarten oder eine ſchmale 
Wieſe neben ihm; einſame, beſchattete Pfade ſchleichen 
längs des Baches, oder am Abhange der Hügel hin. 

Nahe bei Rouſſeaus Wohnung kann man im Vorüber⸗ 
gehen eine ſchöne noch nicht lange errichtete Spinnerei 
ſehen, die für Kreppfabriken arbeitet. Sein Hauptvergnü⸗ 
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gen fand Rouſſeau, an dem Gehölze und an der Quelle von 
Roſet; man kommt auf einem ſehr ſteilen und bizarr in 
einen Felſen gehauenen Pfade dahin, was ſchon zuerſt 
für dieſen leidenſchaftlichen Naturfreund, einen anziehenden 
Reitz hatte. Oben am Ende des Pfades, kommt man, nicht 
ohne Mühe, in das Wäldchen; man findet nun einen neuen 
Pfad, der auf einer Terraſſe hinläuft, und ſich in eine 
Allee verliert, an deren Ende, die Quelle ſich in einer 
Laube verbirgt, die faſt ganz das Werk der Natur iſt, die 
Kunſt hat nur ſie nachahmend, eine kleine Grotte beigefügt. 
Man könnte hier Lyon beſtändig vor Augen haben, wenn 
die Hecke nicht wäre, die am Rande der Terraſſe ſich er- 
hebt; doch hat man hie und da einen Durchblick nach der 
Stadt; und dieſe verſtolenen Durchblicke, machen hier in 
der Einſamkeit und Stille, wo ſo manche Erinnerungen an 
Rouſſeau, den einſamen Träumer umſchweben, einen ganz 
e unbeſchreiblichen Eindruck. 

Man wird für den Seitenweg den man in dieſes roman⸗ 
= Thal macht, noch weiter reichlich entſchädigt, durch 
den herrlichen Anblick der beiden Ufer der Saone, der 
Inſel Barbe, und der zahlreichen über dieſe reitzende 
Landſchaft nach allen Seiten zerſtreuten Luſtgebäude. Die 
merkwürdigſten derſelben ſind: Le Roſet, das an das 
vorhin genannte Wäldchen dieſes Namens ſtößt; dann am 
jenſeitigen Ufer der Saone, Le Berner, das ſchönſte von 
allen, weiterhin das Landhaus des Hrn. Merlinot, das 
ſich über ein Amphitheater von Terraſſen erhebt; merkwürdig 
iſt endlich der gothiſche Thurm der ſchönen deutſchen; 
er ſoll das Gefängniß einer deutſchen Dame geweſen ſeyn, 
die durch ihren, von ihr zu gegründeter Eiferſucht gereitzten 
Mann, verurtheilt wurde, ihr Leben darin zu enden. 

Das Luſthaus La Claire, das letzte und berühmteſte 
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don allen am rechten Ufer des Fluſſes, iſt wegen ſeinen Gärten 
merkwürdig, die Le Notre anlegte. Nähert man ſich Lyon 
noch mehr, ſo hat man dieſes Gebäude zur Linken, und 
das Schloß La Duchere zur Rechten; dieſes letztere ſteht 
zwiſchen beiden von Paris kommenden Straßen, nahe bei 
ihrer Vereinigung auf einem Hügel, hat eine der glücklich⸗ 
ſten Lagen und zeichnet ſich durch ſeine Größe aus, noch 
mehr aber durch die Unregelmäßigkeit in ſeinem Baue, wo⸗ 
durch man es mit der Natur ſeines Lokals, ſcheint in 
Harmonie haben bringen zu wollen. Sarrabat hat hier eine 
recht ſchöne Gallerie gemalt. Es gehört jetzt dem Hrn. von 
Vara, der hier eine Gemäldegallerie angelegt hat. Dieſes 
geräumige Schloß, war während der Belagerung Lyons, 
einer der Hauptvorpoſten der Belagerten, und nachher der 
Belagerer. Der Platz der Pyramide, wo die Vorſtadt 
von Lyon anfängt, iſt einige Flintenſchüſſe weit von dieſem 
Schloße entfernt, und ihm gegenüber. Im Mittelpunkte 
eines Sterns ſtand ſonſt hier eine Pyramide, die man zur 
Ehre Ludwigs. XVI. errichtet hatte, und die in den Zeiten 
der Revolution zerſtört wurde. Bei dieſer Pyramide ſtießen 
beide von Paris kommenden Straßen zuſammen; hier war 
die Spitze des Winkels, den ſie bildeten. Die mehr gegen 
Oſten und Nordoſten liegende Route, führt von Paris nach 
Melun (11 Lieues), nach Auxerres (32% L.) / nach 
Autun, (32 L.) nach Chalons, (12 L.) nach Macon 
(15 L.), nach Lyon. (17 L. zuſammen 119½ L.) Die 2te 
mehr gegen Nordweſten laufende Route führt von Paris 
nach Fontainebleau (12 L.) nach Briare (3% L.), 
nach Revers 20 L.), nach Moulins (14% L.) / nach 
Roanne (26 L.), nach Lyon. (20% L. zuſammen 116½ L.) 

Ich kann der Verſuchung nicht wiederſtehen, hier von 
dem letzten Theile der Pariſer, von Roanne herkommenden 
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Straße, welcher zwiſchen Les Arnas und Lyon liegt, 
noch eine kurze Beſchreibung beizufügen. Der Name Les 
Arnas bezeichnet ein Poſthaus, das 7 Lieues von Lyon 
entfernt iſt; hier bieten ſich dem Reiſenden reitzende land⸗ 
ſchaftliche Anblicke dar. Das Dorf Pont Charat theilt die 
Entfernung von Tarare bis Arnas in 2 faſt gleiche 
Theile. Jetzt findet man die Rebe wieder; das Thal öffnet 
ſich unmerklich bis Arnas; die Berge ſenken und verwandeln 
ſich in reitzende Hügel; nach und nach erſcheinen da und 
dort ſchöne Landhäuſer, unter ihnen zeichnet ſich das Schloß 
Albon aus. Der pyramidenförmige Berg, den man vor ſich 
ſieht, heißt Poppee, und iſt durch das Gefecht berühmt 
geworden, das hier zwiſchen der republicaniſchen Armee und 
der Colonne von fliehenden Lyonern vorfiel, die Perey 
commandirte. Dieſer gehörte zu der kleinen Zahl derjenigen 
die ſich retteten, er fand bei den Bewohnern dieſer Berge 
Zuflucht, ungeachtet der Strafen die denjenigen gedroht 
wurden, die ihn verhehlen, und der Verſprechungen, die 
man denjenigen that, die ihn ausliefern würden. 

Das Land verſchönert ſich, wie man weiter kommt. 
Man erreicht darauf nach einer Stunde das Dorf Bully, 
und weiter nach einer Stunde das Städtchen Arbrele, 
das gegen 2000 Einwohner hat; bei jenem ſteht ein großer 
melancholiſcher Thurm, weiterhin gegen Arbrele iſt ein 
anderes gothiſches Schloß, von einem pitoresken Anſehen 
und einer impoſanten Maſſe, das aber immer mehr zuſam⸗ 
men fällt. Der Felſen an deſſen Abhang der Weg von 
Bully bis Arbrele führt, verdient wegen feiner ſonder baren 
Natur, die Aufmerkſamkeit des Lithologen. Die Minen 
und die Kupfergießerei von Chaiſſi verdienen ebenfalls 
die Aufmerkſamkeit jedes Reiſenden; ſie liegen eine Stunde 
nordöſtlich von Arbrele / ihre Lage iſt ſehr ſchön, die Berg⸗ 
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werksgebäude ſind anſehnlich und die Aushölungen im Ge⸗ 
birge unermeßlich, die beſſern Adern geben 10—12 Procent. 
Die Minen von Saint Bel, die eben ſo weit entfernt 
ſind, aber auf der entgegengeſetzten Seite von Arbrele liegen, 
ſind älter, aber viel weniger bedeutend; die Qualität des 
Kupfers iſt geringer, wahrſcheinlich hat die Compagnie, der 
ſie wie die von Chaiſſi gehören, ſie bereits aufgegeben; die 
von Chaiſſi ſind auch viel ergiebiger; ſie ſind um ſo koſt⸗ 
barer, da Frankreich ſo wenig Kupfer aus ſeinen Berg⸗ 
werken zieht, und in dieſer Rückſicht Schweden vorzüglich 
zinsbar iſt. b 

So wie man aus Arbrele kommt, muß man einen 
ſebr ſteilen Berg hinanſteigen; man kommt nach La Tour 
Salvagny, einem unbedeutenden Dorfe, hat hier ſchöne 
Ausſichten, und erblickt nahe und ferne, reitzende Land⸗ 
häuſer, unter denen ſich das Schloß La Tourette aus 
zeichnet. Der gelehrte Naturforſcher, an den dieſer Name 
erinnert, hatte ſeinen Park in einen botaniſchen Garten 
verwandelt. Der Höhe des Bodens ungeachtet, zeigt ſich 
hie und da die Rebe; vorzüglich aber wird hier Korn ger 
pflanzt. Der Rocken trägt fünffältig, und der Waitzen vier⸗ 
fältig. Ein ſanft ſich ſenkender Weg, führt nun das Gebirg 
herab nach Lyon; aber daß man das Pflaſter deſſelben, in 
der Nähe einer ſo großen Stadt, in einem ſo elenden Zuſtande 
läßt, muß jedem Reiſenden auffallen. In kleiner Entfer« 
nung erblickt man rechts das Schloß Charbonnieres; 
es iſt in Lyon wegen des mineraliſchen Waſſers ſeines Parks, 
das viele Gäſte herbeizieht, berühmt. Die Schönheit der 
Landſchaft nimmt immer mehr zu, und bald hat man eine 
der köſtlichſten Gegenden Frankreichs vor ſich. Die Stadt 
kündigt ſich ſchon von ferne durch zahlreiche prächtige Land⸗ 
häuſer an, von denen fie umringt iſt, doch ſieht man von 
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ihr ſelbſt erſt die Kuppel der Kirche des Karthäuſerkloſters, 
das zwiſchen der Saone und der Rhone, auf dem Hügel, 
und im Quartiere La Eroig Rouſſe ſteht. 

Ehe man in Lyon ankommt, bemerkt man in der Ver⸗ 
tiefung, links vom Wege, den Reſt einer römiſchen 
Waſſerleitung; in gleicher Entfernung vom Wege, 
rechts, ſieht man auf einer Anhöhe, einen andern Trümmer 
der nämlichen Waſſerleitung, durch deſſen Lage die Volks⸗ 
meinung hinlänglich wiederlegt wird, welche dieſe Gemäuer 
für Reſte einer Saonebrücke hält. Zwiſchen dieſen Ruinen 
erblickt man rechts, die nach Clermont führende Straße, 
und jenſeits derſelben in kleiner Entfernung, das Schloß 
Brieure. Die Puddingmaſſen, die ſich nachher unter den 
Terraſſen des Schloſſes Grange Blanche zeigen, ſetzen 
diejenigen in Erſtaunen, welche dieſe Steinart, die eine 
feſt zuſammenhängende Maſſe von Erde und Kies iſt, noch 
niemals geſehen haben. Eine Platanenallee empfängt den 
Reiſenden ½ L. von der Vorſtadt Vaiſe, deren, durch 
den Platz der Pyramide angezeigter Eingang, auch 12 L. 
vom Mittelpunkte der Stadt entfernt iſt. 

Es iſt Zeit, daß ich endlich Neuf ville verlaſſe, und 
meinen Leſer auch auf dieſer linken Seite der Saone dem 
Paradieſe um Lyon her, näher bringe. Die mannigfaltigſten 
und reitzendſten Anſichten begegneten uns unaufhörlich auf 
dieſer Wanderung an der Saone hin; zuweilen wurde das 
Thal enger, waldiger und felſiger, die Gebirge wurden 
höher, die Landhäuſer ſeltener, nur hie und da blickte noch 
eines verloren aus dunkler Waldung hervor; aber plötzlich 
erſchien wieder nach einiger Weile das ſchönſte offene, hei⸗ | 
tere Theater, mit Landhäuſern überſäet, die durch Alleen, 
Waldpartien, Wieſen, Felder und Gebüſche von einander 
abgeſondert waren; die meiſten hatten ſchöne dunkle Alleen 
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auf der einen, manche oft auf beiden Seiten; oft flieg 
noch hinter ihnen ein anmuthiges Luſtwäldchen, gewiß mit 
freundlichen Schlangenpfädchen und ſchattigen, ſtillen Ruhe⸗ 
plätzchen verſehen, die Anhöhe hinauf. 

Auf dieſem Wege begegnet man nicht weit von Neufville 
den beiden, an den Ufern einander gegenüberſtehenden Dör⸗ 
fern, Rochetgille und Couzon. Das erſte gewährt mit 
feiner Umgebung den bizarreſten, maleriſcheſten Anblick; 
Bäume und Häuſer ſcheinen mitten aus den Felſen hervor 
zu kommen; in dem Dörfchen ſteigt ein Thurm, eine Art 
von feſtem Schloße empor, und kündigt eine alte herrſchaft⸗ 
liche Wohnung an. Dieſer Ort verdankt dem Agrippa 
ſeinen Namen, der die Felſen hier durchbrechen ließ, um 
einer der A roͤmiſchen Straßen Luft zu machen, die er hier 
während ſeines Aufenthalts in Lyon bauen ließ. So wie 
Rochetaille ſich zwiſchen den Felſen verliert, ſo verſchwindet 
Couzon faſt ganz hinter Haufen gebrochener Steine. Die 
Menge von Steingruben um die es ſich herzieht, die vielen 
aufgethürmten Steinhügel auf dieſem Theile des Ufers, 
geben dieſem ein ödes, dürres Anſehen, wodurch der auf⸗ 
fallendſte Contraſt mit der friſchen, reichen Vegetation auf 
allen Seiten, entſteht. Aber Couzon iſt nur ein kleiner 
Punkt in der ganzen Linie, und dieſſeits und jenſeits, if 
die Landſchaft fo bevölkert, fo lachend, fo mannigfaltig, 
daß dieſer kleine Schatten im Gemälde, daſſelbe nur noch 
pikanter macht; man kann faſt nicht weg kommen von dieſer 
höchſt interreſſanten Anſicht. 

Die Steingruben von Couzon ſind eine Quelle des 
Reichthums für die Bewohner dieſes Dorfes; Tag und 
Nacht arbeiten ſie darin, und Tag und Nacht bedecken ihre 
Kähne die Saone bis Lyon hinab, deſſen Einwohner haupt⸗ 
ſächlich von ihnen ihre Bauſteine erhalten. Man kann nicht 
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leicht einen bizarrern Anblick finden, als den das Baſſin 
zwiſchen Couzon und Rochetaille darbietet. Mitten in der 
reitzvolleſten Landſchaft, durch den ſich der ſchönſte der Flüſſe 
bewegt, gleicht Couzon mit feinen unzähligen, röthlichen, hoch 
gufgethürmten Steinhaufen umher, einer abgebrannten und 
noch fortbrennenden Landſchaft; nur das ungeheure Wohn⸗ 
haus des Mr. Chevrillon, das hart am Fluſſe auf einem 
nackten Boden ſteht, ſcheint allein den Flammen entronnen 
zu ſeyn. 5 | 

Gleich in der Nähe erfcheinen die Landhäuſer Freta 
und Guillot. Freta hat ein ſehr angenehmes, maleri⸗ 
ſches Anſehen, es gehörte ehemals Hrn. Poivre, Intendan⸗ 
ten der Inſeln Bourbon, der dieß Haus durch die Sorgfalt 
mit der er daſſelbe verſchönerte, in großen Ruf brachte. 
Man fand hier, ſo lange dieſer achtungswürdige Mann 
lebte, alle die ſeltenſten in⸗ und ausländiſchen Pflanzen, die 
er hier mit großen Koſten pflegte und naturaliſirte. Sein 
Aufenthalt in den Bourboninſeln, und die große Achtung 
die er daſelbſt genoß, ſetzten ihn in Stand, ſich alles zu 
verſchaffen, was ſie Merkwürdiges in botaniſcher Rückſicht 
beſitzen; und ſein anſehnliches Vermögen, machte ihm die 
Ausgaben möglich, die nöthig waren, um dieſe ausländiſchen 
Pflanzen, an das nördliche Klima zu gewöhnen. La Freta 
war, während dieſer ausgezeichnete Mann noch lebte, der 
Sammelplatz der beſten Geſellſchaft in Lyon, ein Hauptort 
für alle wißbegierigen Neifenden , und für alle gelehrte und 
aufgeklärte Männer in Europa.) 

) In dem chineſiſchen Garten dieſes merkwürdigen Hauſes 
hat man die mannigfaltigſte, reitzendſte Ausſicht; man erblickt die 
Saone mit ihren Inſeln, prächtige Luſthäuſer, ſchattige Luſtgänge 
und Baumgruppen, Hügel mit Reben und Nußbäumen bedeckt, 
Voskette, Dorfer über Anhöhen verbreitet, halb zerſtorte alte 
Thürme ꝛc. 
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Frankreich und beſonders der botaniſche Garten in Paris, 
verdanken La Freta, *) eine Menge nützlicher, ange⸗ 
nehmer und merkwürdiger Dinge, womit ſie ſich bereichert 
haben. Mr. Poivre beſchränkte aber ſeine Ausgaben nicht 
blos auf die Pflege der Gewächſe, durch die das Gebiet der 
Wiſſenſchaften und des Handels erweitert werden konnte, 
ſondern er ſorgte auch für die Verſchönerung des Gehölzes, 
das den angenehmen Hügel bedeckt, worauf Freta gebauet 
iſt, für die zweckmäßige Vertheilung des Waſſers, das man 
hier findet, und für die beſte Einrichtung der Gärten, von 
denen das Gebäude umringt iſt. Der gegenwärtige Beſſtzer 
Mr. Goirant fährt fort für alles zu ſorgen, was dieſem 
Hauſe Annehmlichkeiten gab; aber alles was einſt hier ſo 
allgemein, in ſo hohem Grade anziehend war, iſt mit dem 
verſchwunden, der es hier geſammelt hatte. Dieſem Land⸗ 
hauſe gegen über öffnet ſich eine runde Ebene, wo man eine 
Menge ländlicher Annehmlichkeiten verſammelt ſieht. 

Das Landhaus des Hrn. Guillot, Maire von Colonges, 
läßt den Vorüberreiſenden mit einem Blicke überſchauen, 
was ihm der weitläufigſte und geſchmückteſte engliſche Garten 
in Paris, oder in der umliegenden Gegend, nur bei einer 
zweiſtündigen Promenade darſtellen könnte; ein niedliches 
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5) Man kann fd unmöglich etwas anmuthigeres denken / 
als die grüne Baumwand bei Freta; fie ſcheint hingeſtellt zu ſeyn, 
um dem Auge Nuhe zu verſchaffen. Kunſtlos ſcheinende Alleen 
vereinigen die Gebäude mit einem ſtolzen Gehölze, worin man 
gerne angenehmen Gedanken und Erinnerungen nachhängend, wan 
deln möchte. Man kann unſtreitig von dieſem freundlichen Landſitze, 
wo alles Geſchmack und Reichthum ankündigt, nur den kleinſten 
Sheil ſehen. Schon der bloße Name des Mr. Poivre läßt Gärten 
ahnden, wo der Pflanzenfreund bei jedem Schritte Gegenſtände 
finden wird, die feiner Aufmerkſamkeit würdig find.” 
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Wohnhaus, eine lange Gallerie, über der man ſelbſt unten 
im Poſtſchiffe ſehr deutlich die Worte leſen kann: Cabinet 
d histoire naturelle; Alleen, ſchöne Naſenſtücke, Statuen, 
eine Nachbildung vom Triumpfbogen Conſtantins, türkiſche 
Gartenhäuſer, Thürme, Strohhütten, Kapellen, endlich 
eine Einſiedelei auf der Spitze eines Felſen, wo man mit 
großen goldenen Buchſtaben die Worte erblickt: Hermitage 
du Mot Cindre. Das Naturaliencabinet ſoll wirklich die 
Aufmerkſamkeit aller Freunde der Naturgeſchichte verdienen, 
und nach allgemeiner Verſicherung dieß Landhaus mit ſeinen 
Verzierungen, unermeßliche Summen gekoſtet haben. 

Man ſieht hier auch das Dörfchen La Pelonniere 
am Ufer und am Fuße des Mont d'Or, bei La Freta auf 
der Weſtſeite des Fluſſes; es hat nach allen Seiten eine 
bezaubernde Umgebung. Das Haus des geringſten Be— 
wohners iſt mit Baumgärten, kunſtlos, aber nicht weniger 
angenehm angepflanzten Küchengärten und Wieſen umringt. 
Der kleinſte Winkel in La Pelonniere, würde für einen ein⸗ 
fachen Naturfreund ein köſtlicher Wohnplatz ſeyn. Gegen⸗ 
über auf der Oſtſeite des Fluſſes erſcheint das anmuthige 
Dorf Fontaines, es beſteht aus mehrern Weilern, *) welche 
den Hügel ganz überdecken, auf dem es liegt; jede Häuſer⸗ 
gruppe iſt mit Quellen, mit Baumpflanzungen, mit Gärten 
umringt, die zuſammen als ein Ganzes, das reitzendſte, ge⸗ 
fälligſte Amphitheater bilden. Das Dorf hat feinen Namen 


*)“ Das Dorf Fontaines beſteht aus iſolirten Weilern, 
die einen äußerſt angenehmen Anblick gewähren; kleine Häuſer ſind 
mit Bäumen auf Wieſen zerſtreut, und erinnern an längſt ver⸗ 
ſchwundene Tage voll Einfalt und Unſchuld. Von allen Seiten 
laſſen die reichſte Vegetation, weit ausgedehnte Wieſenteppiche, 
zahlreiche Quellen ahnen, welche dieſe Gefilde befeuchten.“ 
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von den vielen Quellen, die man hier findet. Hier iſt der 
zweite Hafen für das Poſtſchiff. 

Bei dieſem Dorfe erſcheint, mitten auf einem Hügel, 
deſſen höchſt dürren undankbaren Boden der kluge Beſitzer 
Mr. Mallet zu bevölkern und fruchtbar zu machen wußte, 
eine Indien nefabrik ,, ein treffliches Etabliſſement. 
Hr. Mallet pflanzte hier mit gutem Erfolge eine Menge 
Bäume, baute allerlei Werkſtätten, und weitläufige Gebäude 
und wurde gewißermaſſen der Erbauer eines neuen Dorfes. 
Man ſieht hier ferner auf dieſer nämlichen Seite das kleine 
Schloß de Roi; der Cardinal Richelieu ließ daſſelbe 
bauen, man erzählt folgende Anekdote davon: der Bruder 
des Cardinals war ein Carthäuſermönch, und befand ſich in 
der Carthauſe zu Lyon, als dieſer ehrgeitzige Miniſter be⸗ 
ſchloß ihn zum Erzbiſchofe zu Lyon zu machen, und ihn zu 
nöthigen, ſein Kloſter zu verlaſſen; er mußte, ſo ungern 
er es that, gehorchen. Er wurde Erzbiſchof und ſein Bru⸗ 
der gab ihm das Schloß de Roi, deſſen Bau und Möbli⸗ 
rung für dieſe Zeit der Würde dieſes Prälaten gemäß war; 
dieſer mochte es aber nicht bewohnen, ſondern überließ es 
ſeinen Leuten zum Gebrauche, und ließ ſich vor demſelben, 
beim eiſernen Gitter, eine kleine Zelle bauen, die gerade 
ſo eingerichtet und möblirt war, wie ſeine ehemalige Cart⸗ 
häuſer Zelle; und hier brachte er ſein Leben zu, ohne Theil 
nehmen zu wollen, an dem Luxus und den Reichthümern 
ſeines neuen Standes. 

Wie man Lyon näher kommt, ſo werden die Landhäuſer 
zahlreicher und koſtbarer; der Schmuck der Landſchaft nimmt 
zu und wird glänzender, je mehr man ſich der Goldgrube 
nähert aus der er kommt. Der Strom wird breiter und 
voller, die über dem Strome hingleitenden Schiffe werden 
zahlreicher, eben fo wird die Straße lebhafter / und füllt ſich 
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immer mehr mit Wagen und Chaiſen, in denen Familien 
nach ihren Landhäuſern fahren. Endlich erblickt man eine 
kleine Stunde von Lyon, die Inſel Barbe, die von der 
Nordfeite, wo man fie zuerſt erblickt, mit ihren hohen, grauen, 
buſchigen Felſen, und den uralten Gemäuern der noch un⸗ 
verſehrten Burg Karls des Großen, ein ziemlich düſteres, 
wildes, maleriſches Anſehen hat. Prachtvoll wie ein See, 
zieht ſich der Strom um die rauhen, buſchigen Felſenwände 
und ſchwarzen alten Gemäuer oben herum. Man ſieht von 
dieſem Standpunkte, hinter der Inſel, rechts jenſeits des 
Fluſſes, ſchöne Lundhänfer auf der Höhe des Bergabhanges 
über einander emporſteigen, auf der linken Seite des nörd⸗ 
lichen Theils der Fufel, zieht neben der Saone, die Straße 
hoch an den waldigen Bergen hin. 

Die Lage der Inſel Barbe, iſt eine der maleriſcheſten, 
und romantiſcheſten die man ſich denken kann. Die Dörfer, 
die Luſthäuſer von denen ſie umringt iſt, und die ſich theils 
am Ufer, theils auf den Hügeln umher befinden, der 
Mont Einder und ſeine Einſiedelei, das prächtige Land. 
haus Regny , bilden ein großes reiches Gemälde. Alle dieſe 
Dörfer, Weiler und Landhäuſer, werden von Bäumen 
jeder Art beſchattet; ſie ſtehen auf den Abhängen der Hügel, 
wo die Rebe mit größter Kunſt und Sorgfalt gepflanzt 
wird; überall ſieht man von der Höhe dieſer Hügel, friſche 
klare Bäche herabrollen. 

) Der Mont Cinder iſt einer von den niedrigern 


*)“ Auf dem Mont Cinder irrt das entzückte Auge von Zauber 
zu Zauber; man entdeckt hier eine Menge von Provinzen, La Breſſe, 
Bugey, Beaujolais, die Berge von Forez, von Grenoble, die 
Saone und Rhone; von dem Mont Cinder oder vielmehr vom 
Mont d'Or der durch ſeine Weine und ſeine Milch fo berühmt iſt, 
ſteigt man zum Dorfe St. Rambert herab. ü 
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Bergen, aus denen der Mont d'Or beſteht; der Gipfel dieſes 
kleinen Berges iſt ganz nackt; der Boden tiefer unten an 
ihm iſt ſehr fruchtbar, und reich an vortrefflichen Weide⸗ 
plätzen; in ſeinen Steingruben, findet man verſchiedene 
Steinarten, Conchylien, beſonders ſehr häufig Ammonshör⸗ 
ner, es ſcheint daß hier Waſſer und Feuer gearbeitet haben; 
guch ſcheint der Name Mont Cinder, welches nach dem 
Lyoner Idiom fo viel als Mont de Cendres ift, auf einen 
Vulean hinzudeuten. An dem Platze, wo man meint, daß 
der Crater des Vulcans war, ſteht jetzt eine kleine Einſie⸗ 
delei, mit einigen Bäumen umher.) Die Ausſicht die 
man auf dieſem einſamen Platze genießt, zieht während der 
guten Jahrszeit alle Neugierigen der Gegend, alle die 
Fremden herbei, die Kraft und Muth genug haben, bis zum 
Gipfel empor zu klimmen. Der Mont Cinder liefert auch 
vortreffliche Käſe. Bei dem Haufe Regny iſt alles in 
Harmonie, das Innere und Aeußere, die angebrachten 
Waſſer, die Gärten, die Gehölze, die verſchiedenen Aus- 
ſichten, die man da und dort dem Spaziergänger eröffnet 
hat; der Eintritt ins Wohnhaus, der Zugang zu demſelben, 
die Gebäude die man vor ſich ſieht, alles kündigt den Reich⸗ 
thum des Beſitzers an. Es iſt das Landhaus, das am 
meiſten unter allen um Lyon her, von den Luſtgebäuden 


) Matthiſon. “ Wir berrgten die Klauſe des Eremiten, 
welcher auf dieſen Höhen des Mont Cinder, weit entfernt von 
der unerquicklichen Lebensweiſe eines Weltüberwinders der Thebaide, 
ſein Hauptaugenmerk nur darauf richtet, in den umliegenden Dör⸗ 
fern zweckdienliche Bekanntſchaften, zum Beſten feines Weinlagers, 
als ein Heuchler anzuknüpfen, und als ein Schleicher zu unterhal⸗ 
ten. Dieſes Urtheil ſprach dem Heiligen der unangebaute, aber 
kerngeſunde Verſtand eines wackern Landmanns von St. Cyr, der 
uns auf den Berg begleitete,“ 
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einen Begriff giebt, die man in der Gegend von Paris 
findet. Hr. Poſtdirektor Monicault iſt der gegenwärtige 
Beſitzer deſſelben. Es erſchien ehemals da es noch neu war, 
in einer viel größern Pracht als gegenwärtig. Es wurde 
von Mr. Bal mont erbaut, dieſer lebte im vorigen Jahr⸗ 
hunderte, war ein Goldſpinner und ſammelte ſich ein un⸗ 
ermeßliches Vermögen, wovon er einen großen Theil auf 
die Erbauung dieſes Hauſes und auf die Pflanzungen um 
daſſelbe her, verwendete. 

Kommt man weiter, und hat man die Inſel Barbe 
zur Rechten, ſo erſcheint dieſe durch ihre neuen, weißen 
und hellgelben Häuſer, und eine ſchöne lange Allee, die 
aus vielen Reihen der größten Linden beſteht, die auf dem 
ebenen ſüdlichen Theile derſelben bis zu ihrer Spitze hin⸗ 
auslaufen, in einer freundlichern Geſtalt. Die nördlichen 
wilden Felſenmaſſen, die ſchwarzgrauen Mauern der hoch 
oben liegenden alten, düſtern Burg, und die daran ſich 
herum ziehenden Gebüſche, endigen ſich weiter herab nach 
der Südſeite bei einem Thurme, der unten hellgelb iſt wie 
die benachbarten Gebäude, deſſen oberer Theil aber eine 
ganz ſchwarzgraue Farbe und altväteriſche Geſtalt hat. 
So wie ich dieſen ſonderbaren Thurm erblickte, ſtel mir 
ein alter Hochzeiter ein, den ich einmal zu belachen Ge⸗ 
legenheit hatte; ganz jugendlich und modiſch, in die helle⸗ 
ſten Farben gekleidet, unten ein Bild des Mayes und oben 
des Decembers, ſprang der alte Geck, an der Seite ſeiner 
blühenden jungen Braut, unter den lachenden Jünglingen, 
die ſein Feſt verherrlichten, muthwillige und läppiſche 
Poſſen treibend, wie ein junger Ziegenbock herum, ganz 
uneingedenk ſeines ausgetrockneten Leichnams, ſeiner brü⸗ 
chigen Beine, ſeines weißen Kopfes, und ſeines falten⸗ 
reichen ledernen Geſichts. 
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Breit, ſtill und waſſerreich liegt unterhalb der Inſel⸗ 
ſpitze der Fluß zwiſchen ſeinen ſchönen Ufern. Blickt man 
hier auf der Straße am öſtlichen Ufer, rückwärts nach dem 
nördlichen Hintergrunde, an deſſen beiden Seiten an den 
Bergabhängen, prächtige Landhäuſer ſich nach dem Fluſſe 
herabziehen, ſo ſieht man mit Vergnügen tief unten an der 
Straße, im Schooſe eines ſchwarzgrünen, über einen Berg 
herabkommenden Waldes, ein ſchönes großes und blaß⸗ 
gelbes Landhaus mit ſchwarzem Schieferdache, das hier 
freundlich und höchſt einladend, vom Walde umdämmert, 
wie ein ſtilles einſames Kloſter ruht. 

Gerade der Inſelſpitze gegenüber, liegt am weſtlichen 
Ufer ein vorzüglich ſchönes Landhans, in einer dunklen 
Waldpartie, die ſich um daſſelbe herzieht, ganz nahe am 
Fluſſe, mit einer ſeitwärts laufenden Allee und einem Gar⸗ 
ten, deſſen Mauer hart am Ufer hinlauft. Erhebt man 
nun feine Blicke weiter hinauf nach allen Bergabhängen 
rund umher, ſo ſieht man ſich mitten in einer Umgebung, 
die wohl zu den ſchönſten in der Welt gehört; eine ſchönere 
und durch die Kunſt geſchmackvoller, reicher geſchmückte 
Natur, kann man wohl nicht finden. Dieß iſt unſtreitig 
die ſchönſte Partie an der ganzen Saone, ein wahres Para⸗ 
dies. Links neben ſich hat hier der Wanderer das hübſche 
Dörfchen Cuire, und einen Bergabhang, über den zwiſchen 
Waldpartien, Gärten und Alleen von der Spitze an, die 
ſchönſten Landhäuſer hinter einander zerſtreut herabſteigen; 
vor ſich den Fluß, der wie ein See da liegt, und die roman⸗ 
tiſche Inſel Barbe; jenſeits des Fluſſes, das ſchöne Dorf 
St. Rambert, und weiterhin nach Weſten, Süden und 
Oſten die aufs ſchönſte und mannigfaltigſte angepflanzten, 
mit Reben, Getreidefeldern, Gärten, Alleen, Luſtwäldchen 
und den zierlichſten und prächtigſten Landhäuſern zu vielen 
Dutzenden geſchmückten Vergabhänge. 
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Wir übernachteten im Dörfchen Cuire, in einem 
Wirthshauſe am Ufer, das der Spitze der Barbeninſel, 
beinahe gegenüber neben der Straße liegt; hart vor der 
Thüre hatte der empfindſame oder ſpeeulative Wirth, zwei 
Reihen junger Bäume gepflanzt, und ſteinerne Sitze mit 
Tiſchen darunter angebracht; an dieſem freundlichen Plätz⸗ 
chen, wo ich eine ſo prachtvolle Ausſicht hatte, wo ich 
noch vor Nacht eine Menge Chaiſen vorbeirollen ſah, die 
mit Herrn und Damen aus Lyon angefüllt waren, welche von 
ihren Landhäuſern nach der Stadt zurück kehrten, und wo 
überdieß noch die lieblichſten Ahnungen aller der herrlichen 
Sachen, die ich in den nächſten Tagen in und bei einer ſo 
reichen und berühmten Stadt als Lyon iſt, ſehen würde, 
meine Seele erfüllten, genoß ich wieder einen der ſchönſten 
Abende meiner ganzen Reiſe. 

Den folgenden Morgen, es war der zweite Junius, 
beſtiegen wir gleich frühe die Anhöhe, an deren Fuße Cuire 
liegt, auf der wir ganz zunächſt mehrere ſchöne, mit 
dunkeln Alleen umgebene Landhäuſer erblickten. Die Aus⸗ 
ſicht die wir hier oben nach allen Seiten hatten, war ent⸗ 
zückend, bezaubernd; eine ganze Stadt aus lauter zerſtreu⸗ 
ten prächtigen Landhäuſern beſtehend, bedeckte rund umher 
alle Höhen und Abhänge der Berge; das noch eine Stunde 
entfernte, links hinter einem waldigen Bergvorſprunge ver⸗ 
ſteckte Lyon, konnten wir nicht ſehen. Ueber die, mit 
Landhäuſern überſäeten Bergabhänge, weſtlich jenſeits des 
Fluſſes, blickte ſüdweſtlich die endloſe, von Norden nach 
Süden ſtreichende Bergkette herüber; indeß das große Pracht⸗ 
gemälde um uns her noch von der Morgendämmerung um⸗ 
ſchattet vor uns lag, erſchien jene Gebirgreihe, über der 
ſich gelbe und rothe Felſenſtreifen, zwiſchen dunkeln Wald⸗ 
ſtrichen hinzogen, ſchon im helleſten Glanze der Morgenſonne, 


8 


Ausſicht hinter Cuire. 205 


und bildete den herrlichſten Contraſt mit unferer nächſten 
Umgebung. 

Wie die Sonne höher ſtieg, fo ſiengen allmählig die 
Spitzen der Zauberpaläſte des Feenlandes um uns her, ſich 
zu entzünden an, und von Augenblick zu Augenblick ſtrahlten 
ſie mehr in himmliſcher Verklärung aus ihren dunkeln Be⸗ 
laubungen hervor. Die vielen weißen und langen Garten- 
mauern in unſerer Nähe, zogen ſich jetzt hellglänzend durch 
die dunkelgrünen Flächen, in der Höhe und Tiefe. Auch 
entbrannten jetzt vom Feuer der Morgenſonne, wie ein 
Kohlenhaufen unter dem Hauchen des Blafebalgs, ganze 
Maſſen weit entfernter Luſtgebäude, die ich bisher nicht be⸗ 
merkte; auch in den weitentlegenen Gebirgen in Weſten und 
Süden, erſpähte ich immer mehrere hellſchimmernde Licht- 
punkte, ſie verkündigten ähnliche Zauberſcenen, ein ähn⸗ 
liches Cangan. Nach der Verſicherung eines Dichters iſt 
die Gegend von Neapel, ein Stück des himmliſchen Para⸗ 
dieſes, das auf die Erde herabſank; aber auch hier könnt 
ihr ein ſolches Bruchſtück aus höhern Regionen, aus einer 
ſchönern translunariſchen Natur erblicken. 

Eine ſolche magiſche Erſcheinung kam mir noch nie in 
meinem Leben vor; wie beneidete ich die Bewohner der 
ſchönen Landhäuſer auf der Höhe, wo ich begeiſtert, wie 
Moſes auf dem Nebo ſtand, und in nahe und ferne Para⸗ 
dieſe blickte; beſonders wünſchte ich mir den Bells des 
prächtigen Landhauſes, das noch höher als alle andern rechts 
neben mir oben ſtand, und die ſchönſte Allee hinter ſich 
hatte. Ich war trunken von Himmelswonne, erinnerte mich 
an die ſchönen Worte Petrarchs: „hier unten wollte die 
Natur uns zeigen, was fie dort oben erſt vermag. Weh⸗ 
müthig dachte ich in dieſen ſeltnen himmliſchen Augenblicken 
meiner geliebten Gattin und Tochter, die ferne von meinem 
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Herzen in ihrem trübſeligen Dörfchen, im einſamen, freu⸗ 
denloſen Stübchen, vielleicht jetzt beim Frühſtücke traurig 
einander fragen würden: „ wo mag wohl jetzt der Vater 
ſeyn nicht ahnend daß er jetzt an einer Göttertafel ſchwelge, 
und ſie ſo ſehnlich zu ſich wünſche; auch eurer gedachte ich 
mit Liebe und Sehnſucht, ihr unvergeßlichen Freunde meiner 
Jugend, auch derer von euch, die ſchon unter den Palmen 
Elyſiums wandeln, ach hier war fo gut ſeyn! hier hätte 
ich fo gerne Hütten gebauet für euch und mich! *) 

Es that mir herzlich leid, mein ſo wonnevolles Plätzchen 
endlich wieder verlaſſen zu müſſen, wo mir einer der reich- 
ſten, köſtlichſten Genüſſe meines ganzen Lebens zu Theil 
geworden war; es war mir als ich wieder in die engen 
reitzloſen Gäßchen von Cuire hinabgekommen war, wie einem 


*) Arndt. Die erſte Meile unſerer Fahrt von Lyon die 
Saone hinauf, war himmliſch. Der Morgennebel lag auf den 
Nebenhügeln zu beiden Seiten des Stromes, und die Sonne blitzte 
nur mit einigen freundlichen Strahlen durch, und wie Niefengeifter 
ſtiegen die Dunſtgeſtalten empor. Bis Ville franche hat man 
an beiden Ufern Nebenhügel, Villen und Gärten, mit netten 
Dörfern und kleinen Feldern, in reitzendem Wechſel. Je weiter 
von Lyon, deſto mehr dachen ſich die Ufer ab; eine Stunde hinter 
Ville franche iſt alles ganz anders, ſchon nördliches Frankreich, 
keine Häuſer mehr mit flachen Dächern. Je mehr man ſich Macon 
nähert, deſto mehr ebnet ſich das Land; rechts keine Weinberge 
mehr, dafür eine weite Ebene bis Genf; das fruchtbare Kornländ⸗ 
chen La Breſſe zwiſchen der Rhone und Saone; Weitzenfelder 
wechſeln mit Wieſen von Heerden bedeckt, Feldgebüſche und Dörfer 
machen die Ebenen reitzend; ich wanderte mehr als zwei Stunden 
auf dieſen anmuthigen Fluren. Das linke Ufer der Saone hat 
immer niedrigere Hügel, die ſchon oft mit Ebenen durchſchnitten 
werden, und zwiſchen dieſen lieblichen Hügeln find Kloſter und 
Schlößer die niedlich mit Ka Anfichten des jenſeitigen La Breſſe 
contraſtiren.“ 
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aus dem Paradieſe Verbannten. Da man hier den ganzen 


Tag Gelegenheit hat über den Fluß nach den jenſeitigen 
Ufern zu fahren, fo ließen wir uns nach der Barbeninſel 
führen, eine Weibsperſon beſorgte dieß kleine Geſchäft; wie 
überhaupt das weibliche Geſchlecht in dieſer Gegend, das 
Rudern in kleinen Kähnen, auf der friedlichen Saone 


dieſem weiblich ſanften, jungfräulich ſtillen und freundlichen 


Strome, übernimmt. Wir hielten uns zuerſt eine Weile in 
den Gängen der Ulmen⸗ und Lindenallee auf, und bewun⸗ 
derten die prächtigen Bäume; ein Spatziergang, iſt im 
Schatten, und in der Kühle dieſer Lindengänge, ſehr an⸗ 
genehm, und die Ausſichten nach den Bergabhängen und 
Dörfern ſeitwärts, und den Strom hinab, find herzer⸗ 
freuend; eine gute Weile ergötzte ich mich auch auf einer 
Bank ſitzend, an den mannigfaltigen beluſtigenden Bildern 
die mir meine Phantaſie, beim lebhaften Gedanken an das 
fröhliche Gewühle, vormalte, das hier jedes Jahr am Oſter⸗ 
und Pfingſtmontage und Dienſtage, hier herrſcht, wo un⸗ 
zählige, reich bevölkerte Rachen den Strom bedecken und 
nach der Inſel zu ſteuern, auf der an dieſen Tagen viele 
tauſend Menſchen ſich unter den Bäumen zu fröhlichen 
Tänzen, und andern Luſtbarkeiten ſammeln. 

Wir verließen nachher die Promenade, und ſtiegen 
etwas zwiſchen den Häuſern in die Höhe, wo wir bald auf 
der Weſtſeite einen ausnehmend großen, ſchön eingerichteten, 
mit den einladendſten Schattengängen verſehenen, hochliegen⸗ 
den Garten vor uns ſahen; da er verſchloſſen war, und wir 
niemand fanden der uns ihn öffnen und Auskunft darüber 
geben konnte, ſo giengen wir wieder nach den Lindengängen 
zurück und fuhren nach dem weſtlichen Ufer hinüber. Hier 
beim Eingang ins Dorf St. Rambert, zeichnete Hr. H. die 
aumuthige Anſicht von Cuire und feiner prachtvollen Um⸗ 


— 
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gebung; ein beſonders prächtiges Landhaus erſchien beinahe 
der Inſelſpitze gegenüber, an der jenſeitigen öſtlichen An⸗ 
höhe, von ſchönen Alleen umringt; die reitzendſte Lage hat 
das einzeln ſtehende, vorhin von mir gewünſchte Landhaus, 
ganz auf der Höhe, über Cuire, mit ſeiner ſchönen Allee. 
Es iſt ein reitzendes Gewühl ſchöner Bäume, die am jen⸗ 
ſeitigen Abhange die Luſtgebäude in dichten Maſſen um⸗ 
drängen, welche meiſtens vorne beim Eingange, zierliche, 
mit Mauern eingefaßte Gärten haben. 

Wir fuhren bald wieder zurück, und ſetzten unſern Weg 
nach Lyon weiter fort. Wie wir Lyon, das wir nech immer 
nicht ſehen konnten, näher kamen, wurden die Landhäuſer 
und ihre Seitenalleen prächtiger und impoſanter. Einen 
beſonders herrlichen Anblick gewährt eine Pappelallee, die 
ſich jenſeits der Saone ſtolz und majeſtätiſch, ganz in der 
Nähe von Lyon, zwiſchen königlichen Landhäuſern hinzieht. 
Wir waren jetzt nur noch in kleiner Entfernung von dem 
Bergvorſprunge, der uns Lyon verbarg; mit jedem Schritte 
wurden meine Erwartungen vom Glanze Lyons geſpannter, 
da ich die unzähligen prachtvollen Luſtgebäude an der Saone 
herab, mir nur als ſchöne Extremität eines prachtvollen 
Körpers, als treffliche Vorrede zu einem ſchätzbaren Buche, 
als einzelne Strahlen und Wiederſcheine der Sonne dachte, 
die nun in wenigen Augenblicken in ſchönſter Himmelsglorie 
vor meinem erſtaunten Auge aufgehen würde. 

Aber wo finde ich Worte mein Erſtaunen und Erſtarren 
auszudrücken, als ich beim Hervortreten hinter der ee 
ecke ſtatt des glänzenden Lyons, ein finſteres, räucheri 
Dorf vor mir ſah, dieß waren nämlich die Vorſtädte Es 
und Vaiſe; über dieſe ſchlechte Häuſermaſſe ſtarrten wilde 
ſteile Felſen, mit den Ruinen der Burg: Pierre encise 
empor, ich war zu mißvergnügt, zu verſtimmt, als daß ich 
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das Maleriſche dieſer Partie gehörig hätte bemerken können; 
wir kamen weiter in die Vorſtadt hinein, ich ſah nichts um 
mich her, das mich freuen konnte; auch der Saonekai machte 
mir, mit ſeiner wohl anſehnlichen, aber alten und düſtern 
Häuſerreihe keine Freude, und auf der rechten Seite des 
Fluſſes ſah alles gar zu rußig aus; nur der herrliche Anblick 
des hier ſich erhebenden Berges, den man Fourvieres 
nennt, mit feinen Prachtgebäuden und Pflanzungen, konnten 
mich wieder für meine getäuſchten Erwartungen und einge⸗ 
büßten Hoffnungen entſchädigen. 

Wir drangen weiter in die ungeheure, düſtere Stein⸗ 
grube ein, und hatten nichts um, und vor uns, als himmel⸗ 
hohe, ſchwarzgraue Häuſermaſſen, und enge Gaſſen, worin 
es an guter, reiner Luft fehlt. *) In welchem ſchreienden 
Contraſte ſtand dieß alles mit den paradieſiſchen Saoneufern 
außerhalb der Stadt. Ich konnte es kaum erwarten, big 
wir uns durch ſo viele enge, finſtere Gäßchen, zum 
Rhonekai herausgearbeitet hatten, hier dachte ich doch 
zu finden, was ich mir von ihm verſprach; allein auch von 
dem Rhonekai hatte ich mir eine ſchönere Vorſtellung ge⸗ 
macht; ich fand wohl auch hier eine Reihe ungeheuer hoher, 


*) * Im Allgemeinen fehlt den Häuſern von Lyon der Charakter 
der Heiterkeit, auch wenn ſte ſchöne Faſaden haben. Die Höfe ſind 
eng und dunkel, ſelten dringt ein Sonnenſtrahl hinein Das Düſtere 
im Innern der Häuſer, wird noch durch das Traurige der Gaſſen, 
die meiſtens ſehr enge ſind, vermehrt. Kleine Karren, zum Trans⸗ 
portiren der Waaren, ſind faſt die einzigen Fuhrwerke, die man 
in dem Innern Lyons erblickt. Wenige Häuſer haben Equipagen, 
und wenige Privatperſonen machen von den Fiaeres Gebrauch, die 
man auf den Plätzen Bellecour und Derreaur zu Dutzenden 
findet. Die meiſten Fuhrwerke ſteht man auf den Kais, in den 
Vorſtädten, und in der Gegend um Lyon her, in Bewegung. 
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koſtbarer, geſchmackvoller Gebäude, aber ſie waren eben fo 
wie im Innern der Stadt, von finſterm Ausſehen. 

Doch konnte ich mirs denken, daß der gewaltige Strom, 
mit ſeinen Brücken, der Kai mit ſeiner langen Reihe ſtatt⸗ 
licher, obgleich in der Nähe alt und grau ausſehender 
Paläſte, mit ſeiner breiten, von Menſchen beſtändig wim⸗ 
melnden Straße, und dann die, nördlich und weſtlich ſich 
um die Stadt her ziehenden, hoch über ſie weg blickenden, 
zauberiſch geſchmückten Berghöhen von Fourvieres und 
St. Juſt, im Glanze der Morgenſonne, dem von Genf her 
kommenden Reiſenden, wenn er ſich noch in einer gehörigen 
Entfernung befindet, als ein prachtvolles, impoſantes Ge⸗ 
mälde erſcheinen müßen. Noch immer bedaure ich es, daß 
ich nicht um dieſen köſtlichen Anblick zu genießen, an einem 
ſchönen Morgen die Anhöhe beſucht habe, über die der Weg 
von Genf herab nach Lyon führt, und wo der gefühlvolle 
Matthiſon, den Anblick von Lyon, von der Rhone, und den 
herrlich geſchmückten, mit einem durchſichtigen Dufte um⸗ 
floſſenen Anhöhen umher, von der Morgenſonne beleuchtet, 
fo prachtvoll und einzig fand, daß wie er verſſchert, keine 
Zeit den Eindruck dieſes erſten Anblickb von Lyon, in feiner 
Seele vertilgen wird.) 


*) „Die Stelle in der Matthiſon dieſes ſagt / erſcheint in feinen 
Erinnerungen 1810 auf folgende Art verändert:“ Die Stadt 
Lyon, welche beſonders von der Oſtſeite einen großen und herr⸗ 
lichen Anblick gewährt, erſchien mir nach langem nächtlichen Harren, 
eben als die Sonne wolkenlos über ein düſteres Tannengehölz 
emporſtieg / plötzlich in der prachtvollſten Beleuchtung des jugendlich 
gufglänzenden Tages. Die Fenſter der palaſtähnlichen Häuſer am 
Rhonekai, flammten wie feurige Spiegel, und ein durchſichtiger / 
ſanft mit Purpur angehauchter Duftſchlejer, umſchwehte die Höhen 
von Fourvieres. 
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Ich fand ferner auf der Rhone, das Gewimmel von 
Schiffen, die rege, mercantiliſche Thätigkeit nicht, wie auf 
der Saone bei Chalons, oder nur innerhalb Lyon, bei der 
Saone, am Fuße des Fourvieres. Auch die Promenade auf 
dem Rhonekai, ein fo ſchönes Anſehen auch der Fluß hier 
bat, kam mir lange nicht fo angenehm vor, als die auf 
dem Kai von Chalons. Auf dem ganzen Rhonekai bei Lyon, 
iſt dem Spaziergänger, alle Ausſicht in die öſtliche Ferne, 
durch die buſchigen oder hohen jenſeitigen Ufer benommen, 
und man ſieht nur vereinzelte Gebäude, Gebüſche und 
Baumgruppen auf denſelben; bei Chalons dagegen hat man 
ſehr angenehme und mannigfaltige ländliche Anblicke auf 
beiden Ufern der Saone, und dann die Ausſicht über eine 
grenzenloſe reiche Ebene gegen Norden und Oſten. 

Dann hat der Rhonekai auch das Unangenehme, daß 
die Plätze darauf, wo man ſpazieren geht, mit kleinen ſpitzigen 
Kieſelſteinen überſäet ſind, an die ich mich ſehr lebhaft 
erinnere, wo alſo alle diejenigen Perſonen, die zarte Füße, 
oder ſehr dünne Sohlen an den Schuhen haben, ſo wie alle 
alte Herren und Damen, deren Füße tüchtig mit Hühner⸗ 
augen garnirt ſind, hier einen ſehr böſen Stand haben, 
und es ihnen nicht zu verargen iſt, wenn ſie oft bei einem 
übeln Tritt, im beſten Geſpräche und Vergnügen, ſchmerz⸗ 
haft die Geſichtsmuskeln verziehen, oder die Füße krampf⸗ 
haft in die Höhe zucken, wie die Stubenfliegen auf dem 
Ofenrohre wenns heiß wird. Ein ſolcher feindſeliger ſpitzi⸗ 
ger Kieſel iſt im Stande zu machen, daß dem, an der 
Seite ſeiner Göttin wonnetrunken und ſelig hinſchwebenden 
Coridon, die köſtlichſten Phraſen, womit er ſeine Gefühle 
malen, und eine dankbare Rührung bei ſeiner Angebeteten 
hervor bringen wollte, plötzlich verunglücken, und auf den 
Lippen erſterben, er kann ihn plötzlich aus allen ſeinen 
Himmeln herabziehen, worein fie ihn hinaufgezaubert hatte. 
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Ferner giebt es neben dieſen Promenaden ſo manche 
Plätze, wo die Wäſcherinnen, weit umher Alles, mit ihrer 
oft ſehr eckelhaften Arbeit, behängen, und mit ihren Ge⸗ 
mäldeausſtellungen, eben nicht viel zur Ausſchmückung der 
Ausſicht und zur Erbauung der Vorübergehenden beitragen; 
ſo wie die heilloſen Gerüche, die bald da bald dort die Luft 
verpeſten, jedem honneten Menſchen, ſein Vergnügen hier 
verbittern müßen. So majeſtätiſch hier der Rhoneſtuß mit 
feinen raſchen Wogen dahin ſtrömt, ein fo ſchlechteß Anſehen 
giebt ihm weiter unten, eine Menge überall in ſeinem Bette 
verſtreuter großer Sandplätze: doch bald erſcheint er wieder 
vom Anfange der prächtigen Pappelallee an, die ſich maje⸗ 
ſtätiſch in gerader Linie auf einem hohen, 1 Stunde langen 
Damme, über die ehemalige Rhoneinſel, bis zu ihrer Spitze 
wo beide Flüſſe zuſammenſtrömen, hinabzieht, in all ſeinem 
vorigen Glanze, und dehnt ſich wie ein ſchöner glatter See 
an der Oſtſeite der Allee neben den Ufern hinab. 

Bei trockener Witterung wird jedem Spaziergänger in 
dieſer ſonſt ſo angenehmen Allee, ſein Vergnügen häufig 
durch die dicken Staubwolken verderbt, die von den vielen, 
hier faſt beſtändig hin und her ziehenden Wägen, Chaiſen 
und Reitern erregt werden, ſo wie auch von den Stein⸗ 
kohlendämpfen, die hie und da ihren Weg durch dieſe Allee 
nehmen, und wahrſcheinlich von den Glashütten herkommen, 
die in der Nähe ſind. Schon am erſten Abende nach unſerer 
Ankunft in Lyon, wollte ich die ganze Allee bis zur äußerſten 
Spitze hinab durchwandern; allein die unaufhörlich empor 
ſteigenden Staubwolken, trieben mich auf der Hälfte des 
Weges wieder zurück. Den nächſten Abend aber glückte es 
mir beſſer; ich wählte abſichtlich wieder den Abend zu dieſem 
Gange, da ich aus vielfältiger Erfahrung weiß, daß die 
Zeit des Abends, wenn die Sonne bald untergeht, die 
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allerbefte iſt, um eine ſchöne Landſchaft, in der vortheil⸗ 
hafteſten Beleuchtung und anmuthigſten, Colorirung zu er⸗ 
blicken; es war dießmal, während ich zwiſchen den Pappel⸗ 
reihen hinwandelte ganz ruhig um mich her, und ich konnte 
die Annehmlichkeiten dieſer Promenade, jetzt ganz ungeſtört 
genießen. 

Die Abendſonne that alles, um die herrlichen Ausfichten 
umher, im freundlichſten Lichte darzuſtellen; links hatte ich 
den vollen, raſch und glänzend dahin eilenden Rhonefluß, 
ſein öſtliches Ufer war mit ſchönen, einzelnen, anmuthigen 
Häuſern, Gebüſchen und Baumgruppen geſchmückt; zwiſchen 
ihnen erſchien zuweilen eine reitzende, ſchnell vorüber ſchwin⸗ 
dende Durchſicht in eine liebliche Ferne der endloſen Ebenen 
von Dauphine, nach den im Abendlichte ſchimmernden Alpen. 
Auf der rechten Seite glänzten unzählige prächtige Land⸗ 
häuſer, von Alleen und Wäldchen umringt vom Bergabhange 
herab, zwiſchen die Pappelſtämme herein. Bei der Spitze 
der Inſel fand ich mehrere Chaiſen und Geſellſchaften, 
die bei den hier vorhandenen artigen Häuſern auf Bänken 
ſaßen, oder hin und her wandelten, und ſich hauptſächlich 
an der prachtvollen Ausſicht, auf die hier zuſammenſtrömen⸗ 
den beiden Flüſſe ergötzten, die hier ein weit ausgedehntes, 
majeſtätiſches Gewäſſer bilden. 

Ich zog mich hierauf rechts hinüber nach der hübſchen 
hölzernen Mu latierebrücke, die über die Saone und auf 
die Straße nach St. Etienne führt; hier lauft der Fahrweg 
hoch am ufer hin / und neben ihm her erſcheinen viele artige 
Häuſer; eins davon, das einige hundert Schritte unterhalb 
der Brücke liegt, iſt das Wirthshaus zum goldnen 
Adler; hier hat man nach allen Seiten die unvergleich⸗ 
lichſte Ausſicht; links erblickt man das ſchöne Gebirg, das 
ſich mit ſeinen Pflanzungen und Landhäuſern nördlich hinauf 
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zieht, auf ſeiner entfernteſten und höchſten Spitze erſcheint 
die Kirche Noter Dame des Fourvieres; ganz nahe 
an feinem Fuße erblickt man den breiten Strom der Saone 
mit ſeiner letzten ſchönen Brücke, er zieht ſich nach der 
Inſelſpitze, hier endigt ſich die ſchöne Perracheallee, bei der 
vorhin genannten zierlichen Häuſergruppe, und lauft in 
langer, perſpektiviſch ſich ſenkender Linie nach Lyon hinauf; 
das hinter ihr verborgen iſt; weiter erblickt man gegen Nord⸗ 
oſten eine unermeßliche Ebene, ſchön verziert mit Häuſern, 
Dörfern, Pappelgruppen und andern Bäumen, hinter ihr 
zieht eine hohe, ferne, graue Gebirgkette hin, dann geben 
die Gewäſſer beider Flüſſe, die einen weiten Raum aus⸗ 
füllen einen prächtigen Anblick; öſtlich gegen über ziehen ſich 
die Ufer mit einzelnen Bäumen, Häuſern ze. nach Süden 
hinab, wo ein Dorf hervor tritt, aus dem überall friedlich, 
weiße Rauchſäulen in die Abendluft emvor wallten. Es 
war ein entzückendes Gemälde, das ich abermals vor mir 
ausgebreitet ſah, und das mir den Abend höchſt genuß voll 
machte. Nach dieſem herrlichen Plätzchen, nach den Bänkchen 
vor der Hausthüre des goldnen Adlers, würde ich manchen 
Abend, wenn ich in Lyon wohnte, "einen Spaziergang in 
Geſellſchaft guter Freunde machen; man wird der köſtlichen 
Anblicke nicht ſatt, die man hier findet. Ungern kehrte ich 
in das finſtere Lyon zurück. 

Ich begreife nun recht wohl warum die reichen Lyoner, 
fo unzählige ſchöne Landhäuser an die reitzenden Ufer der 
Saone gebauet haben; wie ſollten ſie, wenn ſie eine ganze 
Woche, einen ganzen Winter hindurch in ihren finſtern,, 
engen Gaſſen, in ihren düſtern Comtoirs, ihr Lehen wie in 
einem Kerker, wie Murmelthiere in ihrer Winterhöhle zu⸗ 
gebracht haben, ſich nicht herzlich ſehnen, wenigſtens an den 
Sonntagen, und bei der Wiederkehr des Frühlinges, ihres 
Lebens im Schooſe der paradieſiſchen Natur umher, ſich 
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wieder beſſer zu freuen, in einer freundlichen Umgebung , 
wieder einen recht ſchönen Tag, oder einige genußreiche a 
Wochen zu verleben.) 

Ich gieng vor Nacht noch nach dem berühmten Platze 
Bellecour; auch von ihm hatte ich mir viel zu glänzende 
Vorſtellungen gemacht; ich ſtellte mir ihn ganz ausnehmend 
groß vor, umgeben von herrlichen, heitern, weißen und hell⸗ 
gelben Paläſten; aber nun fand ich den Platz bei weitem nicht 
ſo groß; die Gebäude umher ſind zwar zum Theil in einem 
großen Style und geſchmackvoll gebangt, wahre Prachtgebäude, 
von erſtaunlicher Höhe und Breite, aber alle haben, wie das 
ganze Lyon, eine düſtere Farbe, wodurch der Platz ein 
finſteres Anſehen bekommt; das ungeheure Prachtgebäude, 
das man zur Rechten hat, wenn man von dem Rhonekai 
kommt, war halb zerſtört, nur die ausnehmend prächtige 
Vorderſeite, ſtand noch ganz da; ein großer Theil des Platzes 
war mit ſeinen Trümmern bedeckt; auf der ſüdlichen Seite 
des Viereckes zog ſich eine Allee von beſchnittenen Bäumen 
hin, ſie hatte ein geringes Anſehen und war voller Lücken; 
ich verließ dieſen Platz, bei weitem nicht mit der Befriedi⸗ 
gung wie ich ſie erwartet hatte. 


*) * Der Contraſt zwiſchen dem düſtern Innern Lyons und 
ſeinen lachenden ländlichen Umgebungen, iſt ohne Uebertreibung 
fo ſtark, wie der zwiſchen Tag und Nacht; auch lieben die Lyoner 
den Aufenthalt in der reitzenden Landſchaft umher leidenſchaftlich , 
und ſie verſtehen meiſterhaft die Kunſt, dieſelbe zu verſchönern eben 
ſo gut, als die Bewohner von Paris, denen aber die Natur nicht 
ſo ſtark zu Hülfe kommt, wie den Lyonern. Alle Sonn ⸗ und 
Feſttage fieht man fie haufenweiſe ihre finſtern Magazine und trau⸗ 
rigen Werkſtätten verlaſſen, und wie Bienenſchwärme aus ihren 
Stöcken hervoreilen. Zahlreiche Cariolen rollen alsdann mit ganzen 
Familien angefüllt, ihren Landhänfern zu, wo ſie mit Wonne die 
reine Landluft wieder einathmen, die ſie nicht mehr länger hätten 
entbehren können. 
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Kapitel 9. 


L 


Tyon liegt am Ende der öſtlichen, und auf der Oſtſeite der 
weſtlichen, hohen, durch Natur und Kunſt paradieſiſch ge⸗ 
ſchmückten Hügelreihe, die bis dahin ſich an der Saone 
hinzogen, zwiſchen der Rhone und der Saone, von denen 
jene ihm gegen Oſten, und dieſe gegen Weſten hinab ſtrömt. 
Die Saone trennt die Stadt, vom Quartier Fourvieres, 
dem alten Lyon. Hinter der Saone, weſtlich, 1 die 
prächtigen Hügel von Fourvieres und St. Juſt mit 
ihren Landhäuſern, Gärten, Rebenpflanzungen und Alleen 
empor, und nördlich erhebt ſich der Hügel St. Sebaſtian 
mit ſeinen Felſen, mit ſeinen Prachtgebäuden, und ſeiner 
ſchönen Vegetation; von ihm zieht ſich die Erdzunge, auf 
welcher der größte Theil von Lyon liegt, ſüdlich hinab. 
Einige Quartiere der Stadt erſtrecken ſich am weſtlichen Ufer 
der Saone hin, und erheben ſich am Fuße der nach Süden 
hinabſtreichenden Hügelreihe; auf der Oſtſeite der Rhone iſt 
dann noch die Vorſtadt La Guillotiere. Der ſchlechtſte, 
älteſte, unebenſte Theil der Stadt, wo die engſten, finſterſten 
Gaſſen, und häßlichſten Häuſer ſind, iſt theils jenſeits der 
Saone, theils am Fuße des nördlichen Hügels St. Sebaſtian, 
wo der, größte Theil der ärmern Volksklaſſe wohnt. 

Längs der beiden Ströme, vom T Terreaurplatze an 
bis über den Platz Bellecour hinaus, welches die 2 vor⸗ 
züglichſten Plätze der Stadt find, findet man die ſchönſten 
Häuſerreihen. Die Ufer der Saone, die ſich auf der Weſt⸗ 
ſeite der Stadt hinabziehen, beſonders das öſtliche, find 
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immer ſehr lebendig, und der Strom iſt immer mit einer 
Menge Fahrzeuge bedeckt, alles wimmelt hier und auf den 
Brücken von muntern, geſchäftigen Menſchen. Gar viel 
ſtiller iſt der Rhonekai, aber ſtatt des Geſchreies, Getö⸗ 
ſes und Schmutzes, und der vielen häßlichen Häuſer die 
man innerhalb der Stadt an der Saone findet, bemerkt 
man an der Rhoneſeite faſt lauter elegant gekleidete Men⸗ 
ſchen, und lauter ſchöne, zum Theil ſehr prächtige Häuſer: 
was die Ausſichten jenſeits der Rhone betrifft, ſo hat 
hierin der Saonekai den Vorzug vor dem Rhonekai, wegen 
den prächtigen Hügeln, die hier gegen Norden und Weſten 
ſich erheben. 

Vom Anfange des Rhonekai bis zur äußerſten Spitze 
der Perracheallee, die über die ehemalige Rhoneinſel hinab 
lauft, welche noch nicht lange mit der Landzunge, auf der 
Lyon meiſtens liegt, vereinigt worden if, kann man wohl 
1 Stunde zu gehen haben. Auf dieſer Seite hat nun die 
Stadt Raum genug gewonnen, ſich noch beträchtlich auszu⸗ 
dehnen. Ein hoher Damm, mit 2 Linien der ſchönſten 
Pappeln, lauft in gerader Richtung durch die ehemalige, %% 
Stunde lange Inſel hinab; rechts und links ziehen ſich 
Weideplätze und Gärten, bei denen man einzelne Häuſer 
erblickt, nach den beiden Flüſſen hinüber. Der Rhonekai 
iſt vorzüglich mit prachtvollen Gebäuden geſchmückt, der 
Kai von St. Claire hat fürſtliche Paläſte, ſie geben eine 
große Idee von Reichthum der Einwohner, aber allen Ge⸗ 
bäuden in Lyon fehlt die heitere Farbe, wodurch ſich 
Marſeille bei feinen ſchönen hellgelben Quaderſteinen fo ſehr 
auszeichnet. 

Für den Handel könnte die Lage Lyons nicht vortheil⸗ 
hafter ſeyn; im Mittelpunkte aller großen Routen, welche 
es in Verbindung mit Spanien, Italien, Deutſchland %. 
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ſetzen, an den Ufern zweier Flüſſe, die ihm alle Bequemlich⸗ 
keit zur Aus⸗ und Einfuhr ſeiner Waaren darbieten, deren 
einer ihm den Weg nach dem mittelländiſchen Meere, und 
der andere vermittelſt der Kanäle von Charolais und 
Briare, nach dem Ozean eröffnet, kann es mit Leichtig⸗ 
keit, die Reichthümer der Fremden aus den entfernteſten 
Gegenden erhalten, und ihnen die ſeinigen mittheilen. Lyon 
hat dann auch ein vorzüglich gutes Clima, es kennt weder 
die große Kälte der nördlichen franzöſiſchen Städte, noch 
die brennende Hitze der ſüdlichen Provinzen. Die Stadt 
bietet denen, die gerne auf Anhöhen wohnen, und denen 
welche die Ebene vorziehen, eben ſo angenehme als bequeme 
Standpunkte an; dieſe ſehen reich geſchmückte Anhöhen um 
ſich her, deren Anblick noch alle Fremden bezaubert hat; 
die auf der Höhe Wohnenden, haben außer jenen köſtlichen 
Hügeln, auch noch den impoſanten Anblick einer großen, 
lebenvollen Stadt, zwei ſchöner Flüſſe und einer reichen 
Ebene von unermeßlicher Ausdehnung vor ſich, und erblicken 
keine andern Grenzen derſelben, als die ferne, glänzende 
Kette der Alpen. Die Natur hat das Gebiet von Lyon aufs 
verſchwenderiſcheſte mit allen ihren Reitzen ausgeſteuert. 
Zahllos ſind die reitzenden, maleriſchen Anſichten, welche 
die Stadt, ihre Flüſſe, ihre Hügel und Ebenen umher, dem 
Auge anbieten. Dieſe mannigfaltigen Reitze der Natur um 
Lyon her, die einnehmenden Sitten ſeiner Einwohner, die 
unzähligen Reſſourcen, welche der Wißbegierige und Künſtler 
hier finden, rechtfertigen den Enthuſtasmus, mit dem ſchon 
mehrere Dichter Lyon geſchildert haben. 

Um eine möglichſt vollſtändige Beſchreibung aller Merk⸗ 
würdigkeiten Lyons, in einer guten Ordnung zu liefern, 
will ich hier das, aus 4 Bändchen beſtehende, im Jahre 
1810 herausgekommene Werk: Leitres à ma fille, sur 
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mes promenades & Lyon, zum Grunde legen, und feinen 
Angaben, das, was ich bei meinen Wanderungen durch die 
Stadt und Gegend beobachtet, und was ich in deutſchen 
und franzöſiſchen Schriften, nützliches gefunden habe, bei⸗ 
fügen. Der Verfaſſer beſchreibt 4 Spaziergänge die er durch 
Lyon machte. Zuerſt durchſtreift er, das rechte Ufer der 
Saone, dann das linke; weiter durchwandert er das weſt⸗ 
liche, und dann das öſtliche Ufer der Rhone. Sein erſter 
Spaziergang geht vom Mont Cindre und dem Dorfe 
St. Rambert bei der Inſel Barbe, bis hinab zur 
Mulatierebrücke, wo die Lyoner Halbinſel endigt. 

Mitten auf dem Abhange des Mont Cindre, erblickt 
man das Dorf St. Cyr, deſſen Steingruben ſämmtlich mit 
Laven bedeckt ſind; weiter unten an dem Ufer der Saone, 
der Inſel Barbe gegen über, liegt das Dorf St. Rambert, 
das eine der vortrefflichſten Lagen an der Saone hat; ſein 
lachender Hügel, iſt mit einer unendlichen Menge kleiner 
Häuſer bevölkert, wo man im Sommer die reinſte Luft 
einathmet, und im Winter eine wohlthätige Wärme 
der Sonne genießt. Eines der ſehenswürdigſten Landhäuſer 
bei St. Rambert, iſt das der Mad. Sepolina, Mon 
Caprice; man kann unmöglich in einem ſo kleinen Raume 
mehr Annehmlichkeit und Eleganz vereinigen; alles zeichnet 
ſich im Innern und Aeußern bei dieſer anmuthigen Woh⸗ 
nung durch Geſchmack und Grazie aus. Mont Thierry 
gefällt vorzüglich demjenigen, der bey einem Landhauſe eine 
glückliche Lage und ſchöne Ausſicht allem andern vorzieht. 
Dieſe zwei Vorzüge hat dieß Landhaus ganz beſonders. 
Sieben andere Landhäuſer machen den größten Theil des 
Dorfes aus, jedes hat ſeine Annehmlichkeiten. 

Es iſt hier ferner ein Landhaus, das dem Hru. Mecha⸗ 
nikus St. Etienne gehört, und das man wegen ſeiner 
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Farbe das rothe Haus, nennen könnte. Es iſt ſehr klein, 
ſehr modeſt und einfach, aber verdient nicht übergangen zu 
werden; es hat die allerglücklichſte Lage; der romantiſche 
Felſen der Inſel Barbe, das Luſthaus Morel und das 
Baſſin, das ſich hier um den Fluß her bildet, ſcheinen dem 
rothen Hauſe zu Liebe hier zu ſeyn; die unaufhörliche Be⸗ 
wegung unten im Hafen, das häufige Hin⸗ und Herfahren 
der Diligencen und anderer Schiffe, bieten der kleinen 
Terraſſe, die dieſes Haus umgiebt, den erheiterndſten An⸗ 
blick, man möchte ſagen, ein faſt magiſches Gemälde dar; 
hier iſt die Wohnung für einen Weiſen, der ſtille, und 
ſanfte Gefühle liebt. In St. Rambert war ehemals ein 
vortreffliches, dem Unterrichte und der Erziehung gewied⸗ 
metes Collegium; es gehörte zu der Zahl derer, welchen 
Lyon, und die ſüdlichen Provinzen, eine Menge ausgezeich⸗ 
neter Bürger, aufgeklärter, gelehrter Männer, und wahrer 
Freunde der Wiſſenſchaft und Künſte verdanken. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Lehrer und Erzieher, die köſtliche Lage des 
Hauſes, und andere Vortheile, zogen zu allen Zeiten, eine 
große Menge junger Leute herbei; ihre Zahl belief ſich über 
400. Die Zerſtörung dieſer höchſt nützlichen Anſtalt, iſt 
auch ein Werk der Revolution. 
Ä Die Inſel Barbe liegt 1 Stunde von Lyon, mitten 
in der Saone, dem Dorfe St. Rambert gegen über; ein 
wenig weiter unten liegt am linken Ufer das Dörfchen 
Cuire. Gegen Norden iſt die Inſel hoch und felſig, gegen 
Süden ſenkt ſie ſich, und endigt mit einer ſchmalen ebenen 
Zunge, auf welcher hohe ſchattige Linden und Ulmen bis 
zur Spitze hinaus, die anmuthigſten Spaziergänge bilden; 
fie iſt 4—500 Toiſen lang, und hat eine gar geringe Breite. 
Dieſe Inſel iſt in hiſtoriſcher Rückſicht, wegen der ihr 
eigenen Annehmlichkeiten, und ihrer prachtvollen Umgebung, 
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merkwürdig. Schon im Anfange des dritten Jahrhunderts, 
flüchteten ſich die Chriſten, da unter Antonin die erſte Ver⸗ 
folgung gegen ſie ausbrach, auf dieſe damals noch ſehr 
wilde Felſen⸗Inſel, fie nannten fie wegen ihres abſchrecken⸗ 
den Ausſehens Barbara, woraus nachher der Name Barbe, 
entſtand. Erſt nach dem aus reichlich erhaltenen milden 
Gaben, ein prächtiges Kloſter, das in der Folge ſehr berühmt 
wurde, hier erbauet worden war, ſieng man an die Inſel 
ordentlich zu bewohnen.) 

Karl der Große wollte ſie, ihre berühmte Abtei und 
reitzende Umgebung kennen lernen, aber er hatte ſie nicht 
ſo bald geſehen, als er von ihrer Lage bezaubert, den Plan 
entwarf, ſich ſobald es ſeine wichtigen Regierungsgeſchäfte 
erlauben würden, zum ruhigen Genuſſe ſeiner letzten Tage 
hieher zurück zu ziehen. Er ließ ſich eine Burg, die noch auf 
dem höchſten, nördlichſten Theile der Inſel zu ſehen iſt, und 
die ſich wie durch ein Wunder erhalten hat, erbauen, auch 
ließ er eine prächtige Bibliothek zu ſeinem Gebrauche für 
die Zukunft, zuſammenbringen; doch wurde es ihm nicht ſo 
gut, derſelben froh zu werden; ſie war in Frankreich unter 
dem Namen Librairie de Charlemagne berühmt, und ent⸗ 
hielt die koſtharſten Manuſcripte, unter andern auch welche 
von ägyptiſchen Baumrinden. Dieſe wichtige Bibliothek, 
die den Mönchen der Abtei auf der Inſel anvertrauet war, 
ſo wie die Abtei ſelbſt, wurde im Jahre 1562 von den 
Calviniſten geplündert und verbrannt. Bis zur Revolution 
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*) 4 Den Raum der Inſel Barbe nimmt ein anmuthiges Bos⸗ 
ket und ein anſehnlicher ſehr maleriſcher Fels ein. Die Liebhaber 
alter Denkmäler ſehen hier mit Vergnügen, die Neſte des Schloßes 
Karl des Großen. Es waren ſonſt 3 Kirchen hier, man ſieht aber 
jetzt nur noch 2. 
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waren noch einige Gebäude der Abtei übrig; von derſelben, 
und den alten Kirchen, ſieht man jetzt außer der Wohnung 
Karls des Großen, nur noch einige Trümmer; von der 
letztern iſt Mr. Delon gegenwärtig der Beſitzer; er hält 
dieß achtungswerthe Alterthum in Ehren. Da wo das 
Kloſter St. Andre war, ſind jetzt Gärten, Terraſſen und 
ein ſehr angenehmes Haus angelegt worden; und da wo 
ſonſt die prächtige Kirche St. Loup und Notre Dame 
waren, findet man jetzt Küchengärten ꝛc. ) 


— anna mn nennen 


) „Die Inſel Barbe liegt mitten in der Saone; die höchſt 
maleriſchen Anblicke, die man hier auf allen Seiten hat, machen 
fie zum reitzendſten Wohnplatze. Alle Einwohner von Lyon benutzen 
ſie in den 3 letzten Tagen der Charwoche zum Spazierengehen— 
Unſere junge, artige und rüſtige Schifferin, nannte uns bei der 
Rückfahrt nach Lyon alle Landhäuſer, die wir an beiden Ufern 
ſehen konnten, La Sauvagere, das Mr. Coudere bewohnt; La 
Mignonne, das Hrn. Baudin gehört; La Folivette, La 
Baifible, La Petite Claire ꝛc. 20” & Um einen Nachen 
zu finden, in welchem man nach der Inſel Barbe fahren kann, 
darf man nur auf einem der Saonekais, den Fluß aufwärts verfol⸗ 
gen, und man wird bald bereitwillige, oft recht anmuthige Schif⸗ 
ferinnen antreffen, von denen man um einen äußerſt geringen 
Preis dahin geführt wird. Dieſe intereffante Inſel iſt für Lyon, 
was Long⸗Champ für Paris iſt.“ 

8 Wenn ich der König wäre, ſagte der Capitän (des Poſt⸗ 

ſchiffes, auf dem man von Lyon nach Macon fährt) fo würde ich 
die Herrn Lyoner bitten zu erlauben, ihr Nachbar zu werden, und 
dieſe, in einer ſo paradiefifchen Umgebung liegende Inſel, zu be⸗ 
wohnen. Auch ich, ſagte ich, zum Capitän, möchte ſie mir zum 
Wohnplatze wünſchen; ich würde mich mit einem kleinen Hauſe 
guf derſelben begnügen, worin ich meine von Zeit zu Zeit mich be⸗ 
ſuchenden Freunde beherbergen könnte; unter dieſe würde ich Sie 
Herr Capitän dann auch rechnen, wenn Sie einſtimmen wollten. 
Herzlich gerne, antwortete er, indem er mir aufs kräftigſte die 
Hand drückte, und beifügte: eine ſchöne Bibliothek für Sie / einen 
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Matthiſon. “Die Barbeninſel hat einen angenehmen 
Spatzierplatz, unter hohen Ulmen, und einige nicht unan⸗ 
ſehnliche Gebäude; das mit Epheu und Moos bekleidete, 
hinter Baumwipfeln aufragende, alterthümliche Caſtell, 
ſtellt ein ehrwürdiges Urbild zu Parnells Elfenburg dar, 
und giebt der Inſel von Ferne ein höchſt maleriſches An⸗ 
ſehen. Auch haben mehrere Landſchafter, ihre Talente, mit 
Glück, an dieſem wahrhaft romantiſchen Eilande verſucht, 
dem ich Catulls: Insularum Ocelle! mehr als einmal mit 
voller Ueberzeugung zurief. Es iſt ein uralter Volksge⸗ 
brauch, in Lyon, alljährlich am Montage und Dienſtage 
nach Oſtern und Pfingſten, die Barbeninſel zum Ziele einer 
Waſſerpartie zu machen; dieſes muntere Felt, la Vogue 
genannt, lockt mit unwiederſtehlichem Zauber, die meiſten 
Bewohner der Stadt, auf beide Ufer, um ſich der zahllosen 
Menge von Fahrzeugen zu freuen, welche den Fluß, wie 
dichtgedrängte Eisſchollen, einen nordiſchen Strom, einige 
Stunden lange, beinahe unſichtbar machen. Bei dieſer 
Gelegenheit macht ſich Alles, vom Intendanten der Provinz 
bis zum Ausfeger feiner Kanzellei, und von der ſtolzen 
Fabrikantenfrau, bis zur demüthigen Dienerin ihrer Toi⸗ 
fette, eine Art von Gewiſſenspflicht daraus, die ſchimmernd⸗ 
ſten, bunteſten Federn, welche Zeit und Umſtände nur im⸗ 
mer erzielbar machen, mit entſchiedenem Pompe, oder zwei⸗ 
felhafter Armſeligkeit auszubreiten. 5 

Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe jährliche Luſtbarkeit 
durch die Ceremonien veranlaßt wurde, die ſeit dem Ende 


gut fournirten Weinkeller für mich, und liebenswürdige Mädchen 
für uns beide, wie ſchnell und genußvoll würden uns da die Tage 
entfliehen!“ 
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des Alten Jahrhunderts jährlich auf dieſer Inſel Statt 
hatten. Es erhob ſich nämlich im Jahre 1393 zwiſchen dem 
Könige Karl VI. und dem Grafen von Savoyen ein Streit, 
in Rückſteht des Eigenthumsrechts auf das öſtliche Saoneufer, 
das die damals ſavoyiſche Landſchaft Breſſe begrenzte, die 
erſt im Jahre 1601 zu Frankreich kam. Nun begaben ſich 
in der Folge jedes Jahr, der Aufſeher der Häfen, einige 
königliche Unterofftziere, und einige Lyoner Magiſtratsper⸗ 
ſonen am Himmelfahrtstage zu Waſſer, mit Fahnen und 
Tambour, nach der Inſel Barbe, um am öſtlichen Saone⸗ 
ufer, das dahin gepflanzte Wappen von Savoyen wegzuneh⸗ 
men, das von Frankreich dahin zu ſetzen, und ſo zu zeigen, 
daß die Saone von einem Ufer zum andern dem Könige 
gehöre. Sie kehrten nach dieſem leichten Siege, beim 
Schalle mufiealifcher Inſtrumente, und beim Glanze von 
Kunſtfeuern, auf dem Waſſer zurück. Dieſe Feierlichkeit 
hatte noch im 16ten Jahrhunderte Statt. 5 

S3 qwiſchen St. Rambert und Lyon zeichnen ſich auf der 
Weſtſeite der Saone aus, die reitzenden Landhäuſer der 
Herrn Claviere, Baudin (La Mignonne), Cau⸗ 
dere (La Sauvagere), das Haus Rambaud, die 
Dörfer St. Cyr, St. Didier, die Hügel und das Thäl⸗ 
chen Roche Cardon. Das Haus des Hen. von Claviere 
liegt der Inſel Barbe weſtlich gegen über, und iſt eins der 
älteſten und von außen prächtigſten. König Karl IX. wählte 
es, als er nach Lyon kam zu ſeiner Wohnung. Dieß be⸗ 
zeugt eine Inſchrift, die noch gut auf einer Thüre erhalten. 
iſt. La Mignon ne, das Landhaus des Hrn. Baudin, 
verbindet mit den Annehmlichkeiten ſeiner Lage, alle die⸗ 
jenigen, welche das unermeß liche Vermögen und der gute 
Geſchmack ſeines Eigenthümers, ihm verſchaffen konnten; 
Eleganz, Reinlichkeit, angenehme Promenaden, reitzende 
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engliſche Gärten, Bäume, Blumen, ſeltne Früchte. Der 
Geſchmack, der in der Möblirung und Verzierung herrſcht, 
macht es den Gebäuden ähnlich, die man in Paris Petites 
Maiſons nennt. 

La Sauvagere, folgt nun, und gehört Hrn. Cou⸗ 
dere; es iſt eher ein Schloß, als ein Haus; die Pracht 
und Ausdehnung ſeines Parks, die Form ſeiner Gebäude, 
alles kündigt die Wohnung eines bedeutenden Mannes an; 
der Beſitzer zeichnet ſich noch weit mehr durch feine Kennt⸗ 
niſſe und Tugenden, als durch ſein anſehnliches Vermögen 
aus.) Das Haus Rambaud, obgleich beim erſten An⸗ 
blick weniger ſchön, als die andern, hat reitzende Gärten, 
einen ſehr ausgedehnten, eingeſchloßenen Bezirk, und eine 
angenehme Lage. 

Nichts iſt ſo mannigfaltig und ſo friſch, als die ver⸗ 
ſchiedenen Landſchaften dieſer Gegend auf der rechten Seite 
der Saone, nahe bei Lyon; es ſind eben ſo viele Gemälde, 
die des Pinſels eines Berghem, Paul Potter ꝛc. werth ſind. 
Man findet hier auch das einſame, ſtille, Dichtern und 
Liebenden ſo werthe Thälchen Rochecardon, einſt der 
Lieblingsort des unnachahmlichen Naturmalers Rouſſeau; 
der Bach der daſſelbe wäſſert, hat ſeine nach ihm benannte 
Quelle, In den reitzenden Gehölzen die einen Hügel decken, 
von wo herab fie mit einigem Geräuſche zwiſchen Ginfter ; 
Heidekraut und blühenden Raſen herabrollt. Die Gehölze 
von Roche Cardon, und die Quelle darin, waren Rouſſeaus 
Vergnügen; hier ſchrieb er mehrere Stücke ſeiner Julie, 
deren Namen er in die Rinde eines Baumes grub.) 


*) 4 Die Gärten von La Sauvagere und La Mignonne 

contraſtiren mit den Bosketen, die blos das Werk der Natur ind,” 

**) „ Verfolgt man in der Vorſtadt Vaiſe die Saoneufer 

aufwärts, fo findet man ein reitzendes Gehölz, das man Vaca 
15 


226 Lyon. Nouſſeaus Grotte. Horaz Carbon. 


Dieſe einſamen Plätzchen ſind der Lieblingsort aller derer, 
welche die Stille und Ruhe der Gebirge lieben; glücklicher 
Liebender, die ganz allein ſeyn wollen, oder unglücklicher, 
die ſich ganz ihrem Grame überlaſſen möchten. In dieſen 
Zauberwäldchen kann ſich der Freund der Muſen füßen 
Träumereien hingeben, und der erſchöpfte Weltmann kann 
hier mit Behaglichkeit alle Annehmlichkeiten des Landlebens 
genießen. Berenger hat in ſeinen Soirées provengales 
und Petit in verſchiedenen Werken, von dieſem Orte die 
anziehendſten Beſchreibungen geliefert.) 

Dieſer Ort hat ſeinen Namen, von ſeinem ehemaligen 
Veſitzer, dem berühmten Lyoner Buchhändler, Horaz 
Cardon; er war ein Edelmann aus Lucca, der ſich durch 
eine ausnehmend ausgebreitete Buchhandlung ein ungeheures 
Vermögen erwarb, und einen anſehnlichen Theil deſſelben, 


nennt, es war Nouſſeaus Lieblingsplätzchen. Hieher gieng er um 
von feiner Julie zu träumen, deren Namen er in die Rinden der 
Bäume ſchnitt; eine klare Quelle die hier den Naſen benezt, trägt 
feinen Namen. Hier erblickt man auch die fihöne umgebung von 
La Dargoire.“ 

*) Matthiſon. Nicht weit von dem reitzenden, der Familie 
Scherer gehörigen Landhauſe La Paiſible, am rechten Ufer der 
Sagone, dem Thurme der ſchönen Deutſchen gegen über, 
iſt ein Plätzchen, welches die Natur ganz eigentlich für einfame 
Betrachtungen, und ſtilles Nachdenken beſtimmt zu haben ſcheint. 
Drei mit Moos und Immergrün bekleidete Felswände, bilden eine 
Art von Grotte, die von Bäumen und Geſträuchen überſchattet 
wird, und in deren Mitte eine Quelle aufſprudelt. Durch eine 
Gebüſchöffnung erblickt man, einen Theil der Stadt, und die mit 
lachenden, unzählbaren Landhäuſern bedeckten Ufer der ſanftglei⸗ 
tenden Saone. Hier führte Rouſſeau, während er ſich zu Lyon 
aufhielte, fein eontemplatives Leben. Seitdem wird ihm zu Ehren 
dieſes traute Aſyl, Rouſſeaus Grotte genannt, und von den 
Freunden feines Genius als eine geweihte Stätte betrachtet.“ 
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an Kirchen und Klöſter in Lyon, an das Hoſpital de la 
Charite daſelbſt, ꝛc. verwendete. Dieſer reitzende Ort ge⸗ 
hört gegenwärtig Hrn. Kaufmann Lecour, deſſen letzte 
Tage dieſes köſtliche Ruheplätzchen verſchönert. Eine große 
Menge prächtiger Landhäuſer bedeckt weiterhin gegen Lyon, 
auf dieſer rechten Seite der Saone, die reichen Anhöhen; 
beſonders anziehend iſt hier auch ein ſchöner Wieſenſtrich, 
der mit hohen Pappeln bedeckt iſt, und La Baſſette heißt; 
jeder Neugierige beſteigt hier den, an den Vereinigungs⸗ 
punkt der beiden Pariſer Straßen, ſtoßenden Hügel, auf 
dem das prächtige und geräumige Schloß La Duchere 
ſtoßt, und der die glücklichſte Lage hat. Dieſes Gebäude 
zeigt noch Spuren ſeiner alten Pracht; aber die herrlichen 
Gehölze die es umgaben, ſind abgehauen worden, und das 
Haus iſt im Verfall. Das einzige Merkwürdige, wovon 
man hier noch Spuren findet, iſt eine ſchöne Gallerie, von 
Sarabant gemalt. 

“ In dieſem, auf einem anmuthigen reich bepflanzten 
Hügel, dicht vor der Stadt gelegenen Schloße, verträumte 
einſt Frankreichs Trajan einige Tage ſeines wohlthätigen 
Lebens in den Armen der Liebe; die Namen: Heinrich IV. 
und Gabriele, die man hier auf einer Fenſterſcheibe findet, 
find wohl von ſpäterer Hand.” Die Gebäude des Schloßes 
ſind ſchön und weitläufig. Die Gärten und der Park kün⸗ 
digen die Wohnung eines vielbedeutenden Beſitzers an; und 
ihre Ausſchmückungen und innern Einrichtungen zeugen von 
Liebe zu den ſchönen Künſten, von Geſchmack und Reich⸗ 
thum. Dieb Schloß gehört gegenwärtig Hrn. von Varar 
der zu einer der älteſten und angeſehenſten Familien von 
Breſſe gehört, und deſſen Vorfahren, ſouveraine Beſttzer 
eines Theils dieſer Provinz waren. Der Anblick dieſes 
Schloßes, weckt noch immer ſchmerzlich blutende Erinne⸗ 
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rungen; hier hielten die braven Lyoner, während ihrer 
letzten Belagerung, harte Angriffe ihrer Feinde aus. Auf 
dieſem Poſten verloren die jungen Krieger dieſer unglück⸗ 
lichen Stadt viele ihrer braven Cameraden, ohne daß ihre 
Standhaftigkeit und ihr Muth dadurch geſchwächt worden 
wäre. Hier geſchah eine der unſeligen Auswanderungen der 
Lyoner, wo ſie das liebſte was ſie hatten Gatten, Kinder, 
Eltern, Schweſtern, Brüder, Freunde, die mit ihnen 
fliehen wollten, an ihrer Seite zu Grunde gehen ſahen. 
Unten an dieſem Schloße, dem Ufer der Saone näher, 
liegt das angenehme Luſtgebäude La Claire; es hat ſeinen 
Namen von der Inſchrift “ ubique elara” die man über 
dem Portale liest, und den es ſchon längſt durch ſeine An⸗ 
nehmlichkeiten und ſeinen Ruf verdient. Schon im Jahre 
1683 redete Spon mit Lobſprüchen von ihm; und ſeitdem 
hat es ſich durch die Bemühungen des berühmten Le Notre 
beträchtlich verſchönert, der den Plan zu den Gärten und 
Promenaden entwarf. Es war ſchon vor dieſen modernen 
Verzierungen eines der ſchönſten Luſthäuſer der Gegend von 
Lyon. Zu der Zeit Le Notres wurde es der letzte franzöſiſche 
Aufenthaltsort, des von Ludwig XIV. verbannten Cardinals 
von Bonillon. Vor ſeiner Abreiſe nach Italien ſchrieb 
er von hier folgende folge Zeilen an den König: “ Sire, 
ich gebe Ihnen alle meine Aemter und Würden zurück, um 
mich wieder in den Beſitz der Freiheit zu ſetzen, zu der 
mir meine Geburt und mein Rang, als ausländiſcher Prinz, 
das Recht geben. Man weiß, daß Heinrich IV., ehe er, 
nach Endigung der liguiſtiſchen Unruhen, ſeinen feierlichen 
Einzug in Lyon hielt, ein ausnehmendes Vergnügen daran 
fand, in dem Bezirke von La Claire zu luſtwandeln, und 
daß im Vorhofe dieſes Hauſes, dieſer Monarch, auf einem 
Amphitheater ſitzend, die Complimente der Autoritäten von 
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Lyon empfangen, und mit den gütigſten, väterlichſten Ge⸗ 
finnungen erwiedert habe. La Claire bleibt immer einer der 
vorzüglich ſchönen Plätze in der Gegend von Lyon; noch 
immer hat es ſeine laubreichen Gehölze, ſeine friſchen 
Wieſen, und ſeine klaren Gewäſſer. 

Nichts gleicht dem Reichthum und der Fruchtbarkeit 
der Anhöhe zwiſchen La Claire und St. Rambert. In 
dieſem ganzen Raume, iſt nicht eine Daumenbreite Land, 
vom Ufer des Fluſſes bis zur Spitze des Hügels und ſelbſt 
bis zum Gipfel der heitern Berge, die ihn beherrſchen, wo 
man nicht die ſorgfältigſte Anpflanzung, und den glücklichſten 
Ueberfluß bemerkte. Die günſtige Lage dieſes Landſtriches 
in Abſicht der Sonne, und die ſorgfältige Pflege des Pflan⸗ 
zers, unterſtützen die Fruchtbarkeit des Bodens aufs beſte. 
Eine zahlloſe Menge von Landhäuſern, die hier zerſtreut 
find, bezeugen, daß der Lyoner, den Geſchmack für Luxus 
und Künſte, vollkommen mit Gewandheit in den Geſchäften 
des Manufaktuxweſens zu verbinden wiſſe; und es ſcheint 
ſelbſt, daß er, gefühlvoll für die hohen Schönheiten, mit 
denen die Natur die Umgebung von Lyon ausgeſchmückt hat, 
ihr ſeine Dankbarkeit dadurch bezeugen wolle, daß er hier 
mehr als ſelbſt in der Stadt, Gebrauch von dem Golde 
macht, das er durch viele Oeconomie und Simplieität in 
derſelben erworben hat. 

Verläßt man La Claire, ſo kommt man ſogleich zum 
Eingange in die Vorſtadt Vaiſe, *) zum Platze wo ſich 2 


*) 4 Eine breite Allee führte uns zur Vorſtadt Vaiſe. Ver⸗ 
gebens ſuchten wir während unſers Ganges neben der Saone, das 
alte Quartier von Bourgneuf, das mehr als 400 Toiſen lang 
war, und den Halbzirkel der Mauern, die Carl der Weiſe hatte 
errichten laſſen. Wir giengen unter dem Felſen hin, auf dem man 
einſt das Schloß Pierreſeiſe erblickte. Allmählich enthüllte ſich 
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Pariſerſtraßen vereinigen, deren eine aus Burgund von 
Chalons und Macon, die andere aus Vourbonnais, von 
Moulins, Roanne ie. kommt; an dem Platze wo fie zuſam⸗ 
menſtoßen, war ſonſt eine Pyramide, die man zur Ehre 
Ludwigs XVI. aufrichtete, als dieſe beiden Straßen ge⸗ 
endigt waren; ſie war denjenigen ähnlich, die auch in 
Fontainebleau da aufgerichtet worden war, wo dieſe zwei 
Straßen ebenfalls zuſammenſtoßen. Dieſe Monumente wur⸗ 
den von den Feinden dieſes guten Königs zerſtört; aber er 
wird, wie alle Wohlthaten feiner Regierung auf immer in 


die Stadt unſern Blicken; wir giengen über die im XI. Jahrhun⸗ 
derte erbauete ſteinerne Brücke, und begaben uns in das Hotel 
de l'Europe, dem gegen über der Platz Bellecour liegt. Wir 
zauderten nicht lange ihn zu beſuchen, und fanden Trümmer genug 
auf demſelben. Ich entfernte mich ein wenig von meinen Freunden, 
und ſetzte mich ganz allein in der einſamen Lindenallee neben dieſem 
Platze, auf eine Bank Dieß iſt alſo, ſagte ich zu mir ſelbſt, der 
einſt fo bewunderte und bewundernswürdige Platz! was iſt aus 
der prächtigen Reiterſtatue Ludwigs des Großen geworden? wo 
find die ſchönen Gruppen der Saone und Rhone, mit denen das 
Genie der Couſtou ihr Piedeſtal verſchönert hatte? wo find die 
anmuthigen Springbrunnen, deren Verzierungen Chabrys ge 
ſchickte Hand verfertigt hatte? wo find die lieblichen Naſenplätze, 
die dem Auge einen ſo erquickenden Anblick gaben? was ſind dieſe 
weiten, nach dem nämlichen Plane aufgeführten Prachtgebäude. 
an den beiden einander gegen überſtehenden ſchmalen Seiten des 
Platzes geworden? wie ſchrecklich hat der Hammer der Revolution 
fie getroffen!“ — “ Ich habe euch geſehen auf der Erde liegen, 
ihr Meiſterſtücke des Genies, die eine barbariſche Hand zu Boden 
ſtürzte; ihr zerſtörten, verödeten Straßen, ihr zahlreichen, durch 
Eiſen und Flammen verwüſteten Quartiere; ich irrte unter euern 
Trümmern umher, mit gepreßtem Herzen, und Thränen in den 
Augen; wechſelsweiſe öffnete ſich meine Seele den Gefühlen eines 
zärtlichen Mitleidens, mit den gefallenen unſchuldigen Schlacht⸗ 
opfern, und einer gerechten Indignation gegen ihre Henker. 
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den Herzen aller gefühlvollen Menſchen und edeln Franzoſen 
fortleben. An der Stelle der Pyramide iſt jetzt eine hohe 
Grenzſäule, auf dem Punkte, wo die 2 Straßen zuſam⸗ 
menſtoßen.) 

Die Vorſtadt Vaiſe wurde ehemals nicht als ein 
Theil von Lyon ſondern als ein Flecken betrachtet, den man 
St. Pierre nannte, nach dem Namen eines Kloſters, von 
dem nur noch die Kirche übrig iſt, oder Bourg d' Eau 
weil er öfters von der Saone überſchwemmt wurde. Zu der 
Zeit, da die weltliche Regierung von Lyon noch in den 
Händen der Erzbiſchöfe und Domherrn war, war den öffent⸗ 
lichen Weibsperſonen der Flecken St. Pierre zum Wohn⸗ 
platze angewieſen. Ein Offizier, der Ron des ribauds 
hieß, hatte die Aufſicht über fie. Ertappte er ſie außer 
ihrem Quartiere, oder hatten ſie auf einem ihrer Aermel 
den Netter oder die Bandſchleife nicht, die ihnen vorge⸗ 
ſchrieben war, ſo arretirte er ſie, warf ihnen ein Netz über 
den Kopf, und führte fie fo in der Stadt herum, um ſſe 
dem Gelächter des Publikums Preis zu geben. 

Alle Abende machte er in Geſellſchaft der erzbiſchöflichen 
Nachtwache ſeine Runde, ſobald auf dem Glockenthurme von 
Fourvieres, eine Trompete, die man gewöhnlich de chasse 
ribaud nannte, zur Retraite geblaſen worden war. Auf 


*) 4 Vom Platze der Pyramide, wo ſich die beiden Nouten 
von Paris nach Lyon berühren , wird man einſt um ins Innere von 
Lyon zu kommen, die Wahl zwiſchen beiden Saoneufern, vermit⸗ 
telſt einer Brücke haben, die hier durchaus erbauet werden und die 
Stelle der Brücke erſetzen muß die ſonſt etwas weiter unten fland, 
und im Winter 1789 vom Eiſe weggeriſſen wurde. Der Platanen⸗ 
allee gegen über angebracht, wird ſie der Straße der Vorſtabt Vaiſe 
zur Verſchönerung dienen. (Die gewünſchte Brücke iſt jetzt ge⸗ 
baut, und heißt: Pont de Serin.) 5 
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dieſe Trompetenſtöße, folgte unmittelbar das Zeichen des 
Couvre few, das von allen Hauptglocken, im Sommer um 
8 Uhr und im Winter um 7 Uhr ertönte, wodurch die 
Bürger ans Gebet, und ans Zudecken des Feuers erinnert 
wurden, und das man jetzt Angelus nennt. Nun durch⸗ 
wanderte der Roi des ribauds die Stadt, und haſchte alles 
noch herum ziehende Geſindel. Die ſonderbare Art der 
Strafe mit der er die erhaſchten Buhldirnen belegte, war 
ihm immer eine rechte Recreation; und der lebhafte Wunſch, 
ſich dieſelbe oft zu verſchaffen, machte ihn in ſeinem Amte 
äußerſt pünktlich und firenge. 

Weiterhin kommt man in dieſer Vorſtadt zu den Ruinen 
des ehemaligen Nonnenkloſters der beiden Lieben⸗ 
den; es hatte ſeinen Namen bon einem antiken Monumente, 
das ehemals in ſeiner Nähe ſtand, und das Grabmal der 
2 Liebenden genannt wurde; wer dieſe Liebenden waren, 
läßt ſich nicht gewiß angeben. Man fand in dieſer Vorſtadt, 
in der Nähe dieſes Grabmals, einen Leichenſtein, den wie 
die Inſchrift deſſelben meldet, ein Bruder ſeiner Schweſter 
wiedmete, die er zärtlich liebte, und von der er eben ſo warm 
geliebt wurde.) Vielleicht wurde dieß Grabmal dieſen 
zärtlichen Geſchwiſtern errichtet. Die Alten errichteten oft 
bei den Gräbern eine Art kleiner Tempel; die man Sacella 
nannte. Man glaubte ehemals einen nähern Aufſchluß über 
die Beſtimmung dieſes Monumentes in den Fundamenten 
deſſelben zu finden, grub im Jahre 1707 aller Gegen vor⸗ 
ſtellungen ungeachtet nach, fand nichts, und nun ſtürtzte 
das Gebäude zuſammen. Hier ſchwuren einſt öfters redliche 
Freunde und Liebende, ſich ewige Treue. Auf dem Platze 
nnn 


)* In der Inſchrift kommen die Worte vor: Frater sorori 
carissimæ sibique amantissimæ.“ 
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des Kloſters der beiden Liebenden, wurde in der Folge, ein 
Kloſter der Franciscaner von der Obſervanz, ge⸗ 
bauet, auch dieſes Kloſter wurde ein Raub der Revolution, 
es iſt nur noch das Gerippe von ihm übrig, *) 

Die lange Straße, in der man ſich hier befindet, und 
die ſich zwiſchen dem Hügel Fourvieres !) und der Saone 
hinzieht, it 12 Stunde lang. Der Hügel und Fluß fcheinen 
kaum für einen engen Weg zwiſchen ſich Platz zu laſſen, 
und doch hat man Mittel gefunden, für zwei Reihen Häuſer 
und eine ſchmale Gaſſe, zwiſchen beiden, Raum zu gewin⸗ 
nen; hinter mehrern Häuſern, iſt der Granitfelſen ſo bear⸗ 
beitet worden, daß er ihnen als Rückenwand dient; die 
meiſten derſelben haben hinter ſich einen eingeſchloſſenen 
Platz, der ſo hoch oder noch höher liegt, als das Hausdach, 
zu dem man auf Treppen im Hauſe hinaufſteigen muß. 
Dieſe fo bizarr geſtellten Häuſergruppen, ſollte man eher 
für ein, ſich an die ſteilen Abhänge eines Berges der 
Schweiz oder Savoyens anklammerndes Dörfchen, als für 
einen Theil der Stadt Lyon halten. 

Ehe man den Felſen Pierre ſeiſe erreicht, findet 
man die älteſte Veterinärſchule (Vieharzneiſchule) 
Frankreichs; ſie ſteht mitten unter den Ruinen des ehe⸗ 
maligen Franciscanerkloſters, und des Kloſters 
der beiden Liebenden. Mr. Bourgelat aus Lyon 


5) Die Kapelle neben dem Hauptaltare der Kloſterkirche war 
nach der Zeichnung Michelangelos angelegt, und wurde als einer 
der ſchönſten der Stadt betrachtet.“ 

**) „ Der Berg Fourvieres ſtellt eine entzückende Mannig⸗ 
faltigkeit ländlicher Anſichten dar; Rebenpflanzungen, Wieſen von 
Obſtbäumen befchattet, Boskete von maleriſchen Felſen und grünen 
Vertiefungen unterbrochen, anmuthige Landhäuſer über dieſe reitzen⸗ 
den Höhen verſtreut, machen ein wahrhaft bezauberndes Ganges.” 
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gebürtig, hat durch die Stiftung dieſer vortrefflichen An⸗ 
ſtalt, ſeinen Namen unſterblich gemacht. Sie kam im 
Jahre 1761 zu Stande. Der gute Fortgang dieſer Schule, 
zog bald eine große Anzahl Schüler aus Frankreich und 
dem Auslande herbei; die Veterinärſchule Alfort, bei 
Paris, wurde nach dem nämlichen Plane errichtet; von 
ihrem Eutſtehen an ſchien fie dem Ackerbau fo große Vor⸗ 
theile zu verſprechen, und leiſtete auf dem Lande ſo große 
Dienſte zur Erhaltung kranker Hausthiere, daß ſie ſchon im 
Jahre 1764 den Namen einer königlichen Veterinär⸗ 
ſchule erhielt. Sie entſtand in der Vorſtadt La Guillo⸗ 
tiere auf der Oſtſeite der Rhone; man bildete hier ein 
anatomiſches Cabinet, das ſich durch gute Auswahl und An⸗ 
ordnung auszeichnete; dieß alles vernichtete die Revolution; 
während der Schrecken die ſie verbreitete, war die Schule 
ganz verlaſſen; als endlich die Ruhe zurückkehrte, ſo wurde 
ſie auf ihren gegenwärtigen Platz verlegt. Sie befindet ſich 
jetzt wieder in ſchöner Blüthe, fie hat treffliche Einrichtun⸗ 
gen, geſchickte Lehrer, ſchöne Lehrſäle, und einen ſorgfältig 
unterhaltenen, mit Einſicht angeordneten botaniſchen Garten, 
der ehemals Kloſtergarten war, ein ſehr gut unterhaltenes 
Cabinet der Anatomie, und darf ſich von der Zukunft die 
ſchönſten Hoffnungen machen. Ihre Gärten die hinter ihr 
den Bergabhang emporſteigen, die ehemaligen Kloſtergärten, 
find reitzend und maleriſch; im Hintergrunde derſelben, er- 
blickt man einen anmuthigen Hügel, mit ſchönen Bäumen, 
Weymouthsſichten, Lerchenbäumen je. bedeckt; hier erſtreckt 
ſich eine reitzende Promenade am Abhange hin, bis zur 
Spitze des Hügels wo man die nämliche reiche Ausſicht 
hat, wie auf dem Felſen Pierre feife. *). Die Zöglinge 


*) e Auf dem Berge Fourvieres entſpringen friſche Quellen; 
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bleiben 3 Jahre hier, es waren ihrer im Jahre 1804 
gegen 160.) 

Hier ſieht man auch die neue hölzerne Saonebrücke Pont 
de Serin; r*) fie hat ihren Namen von der Vorſtadt Serin 
die ſich am linken Saoneufer, der Vorſtadt Vaiſe gegen⸗ 
über hinzieht; ſie ſteht an dem Platze der Brücke, die im 
Winter 1789 durch das Eis weggeriſſen worden war; die 
beiden Vorſtädte haben ſie lange übel vermiſſen müßen. 
Man benutzte die alten Ufergemäuer der weggeriſſenen 
Brücke, die noch unbeſchädigt waren, bauete die Pfeiler 
von Stein und die Bogen von Holz. Die Regierung die 
eine anſehnliche Summe zur Erbauung dieſer Brücke herge⸗ 
geben hat, hat den Brückenzoll dem Hoſpital von A n⸗ 
tiquaille zugewendet. 


die Baſſins ſind mit kleinen künſtlichen Ruinen, nach italieniſcher 
Art, geſchmückt, welche Inſchriften haben; auf der einen Seite 
liest man: Deo fonti vivo; auf einer andern, die mit einem 
Fronton geziert iſt, die Worte: Bonorum omnium fonti.” 

») „ Wie man von der Veterinärſchule aus weiter kommt, 
ſo enthüllt ſich die Stadt immer mehr; der Hügel La Croix 
rouſſe, ſtellt auf der öſtlichen Seite der Saone, feine maleriſchen 
ſteilen Abhänge denen entgegen, die man am weſtlichen Ufer gegen 
über erblickt; beide machen im Spiegel des Fluſſes, wenn ihn die 
Strahlen der Sonne beleuchten, eine wahrhaft magiſche Wirkung. 
Der große Bogen den die Saone um den Berg Fourvieres macht, 
ſchmückt auch noch dieſes Gemälde, und das reiche, mit mannig⸗ 
faltigem Grün bedeckte Amphitheater des Berges, vollendet ſeine 
Schönheit. Man kommt nun nach und nach zur Brücke St. Vin⸗ 
cent und Pont au Change. 

) 4 Wer mit dem Poſtſchiffe der Saone von Lyon nach 
Macon ꝛc. abreißt, verläßt eigentlich erſt bei der Serinbrücke die 
Stadt. Hier iſt man nicht mehr in die Vorſtädte eingeengt, und 
hier enthüllt ſich die Landſchaft, in all ihrer Schönheit; das Auge 
iert mit Entzücken unter den zahlloſen Reißen und Verzierungen 
beider Ufer umher. 
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Weiterhin in der Vorſtadt Vaiſe erblickt man, das an⸗ 
muthige Luſthaus des berühmten Bildhauers Chinard; es 
hat eine ruhige, und faſt wilde Lage zwiſchen Alterthümern 
und Monumenten, welche die Kunſt und Tradition berühmt 
gemacht hat. Nun folgen das Haus Conſtant *) und 
die Hügel von Grillon; jenes beherrſcht weit hinaus 
die beiden Ufer der Saone; es iſt eines der merkwürdigſten 
und am beſten gelegenen Landhäuſer Lyons, und ſeiner 
ganzen Gegend; man kann nicht recht entſcheiden, ob es 
der Stadt oder dem Lande angehört. Beim erſten Anblicke, 
und wenn man noch ziemlich weit von ihm auf der Saone 
iſt, ſcheint es einen Theil des Berges auszumachen, an 
deſſen Abhange die alte Stadt erbauet iſt; kommt man aber 
näher, fo ſieht man daß es tſolirt iſt. Ein antiker Tempel 
würde ſich auf der Spitze des Hügels, auf dem dieß Gebäude 
ſteht, vortrefflich ausnehmen; dieſer reitzende Hügel iſt von 
ſeinem Gipfel bis zum Fuße, wo er die Stadt berührt, mit. 
Gärten und Luſtwäldchen bedeckt. Auf dieſer Anhöhe ver⸗ 
folgt das Auge die prächtigen Ufer der Rhone, von dem 
Thore von La Breſſe, bis zu dem von Dauphine, und die 
reitzenden Umgebungen der Saone von Fontaines, bis nach 
Lyon. Die Hügel von Grillon beherrſchen alle Häuſer 
von Bourgneuf und von einem Theile der Vorſtadt Vaiſe. 
Sie ſind mit Landhäuſer bedeckt, die wie durch Zauberei 
dahin verſetzt, und faſt in der Luft zu ſchweben ſcheinen; 
man glaubt, wenn man zu Schiffe unter dieſen lachenden 
Hügeln dahingleitet, die auf den ſchmutzigen, ſchwarzen 
Häuſern am Ufer wie auf Fußgeſtellen zu ruhen feheinen , 
vor einer magiſchen Laterne zu ſtehen. 


9 “Das Landhaus Conſtant wird für eines der anmuthig⸗ 
ſten in der Gegend von Lyon gehalten, ſeine Lage laßt eine ſehr 
ausgedehnte Ausſicht erwarten.“ 
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Mit Staunen blickt man hier zum Felſen Pierre ſeiſe 
empor; mit ſeiner ungeheuern Maſſe tritt er bis in die 
Mitte der Straße heraus; der ſchmale Weg, dem er zwiſchen 
ſich und der Saone Naum läßt, iſt ihm durch Gewalt ent⸗ 
riſſen worden, daher fein Name (Pierre scise, petra exci- 
sa). Man behauptet Agrippa, der Schwiegerſohn Auguſts, 
habe dieſen Felſen durchbrechen laſſen, als er die 4 großen 
Heerſtraßen bauen ließ von denen Lyon der Mittelpunkt war, 
und auf denen die römiſchen Truppen ſchnell und mit Leich⸗ 
tigkeit in alle Gegenden Galliens geſendet werden konnten. 
Eine dieſer Straßen hatte ihre Richtung gegen Vivarais, 
die Cevennen, Auvergne, Aquitanien oder Guyenne, und 
führte nach den Pyrenäen; die andere gieng nach dem 
Rhein; die 3te führte zum Ocean durch Beauvaiſis und 
die Picardie; auf der Aten kam man nach dem narbonne- 
ſiſchen Gallien, bis zu den Küſten von Marſeille. 

Als in der Folge die Erzbiſchöfe von Lyon, Souveraine 
davon wurden, ſo ließen ſie auf dieſem Felſen ein Schloß 
erbauen, und reſidirten lange in demſelben; man ſtieg zu 
ihm auf der Seite des Fluſſes, auf einer Treppe von 120 
Stufen empor, die in den Felſen eingehauen waren.) 
Während der Unruhen der Ligue, ſperrten die Liguiſten da⸗ 
ſelbſt einige Notabeln der Stadt ein, die fie Ropaliſten 
nannten; einer derſelben Anton Grollinger de Serrie⸗ 
res, entwiſchte, indem er ſich an ſeidenen Stricken, die 
ihm feine Frau unter dem Rocke mitgebracht hatte, vom 
Schloßthurme herabließ. Nach dem Siege der Royalitten, 
wurde nachher der Herzog von Remours auch hier ein⸗ 


*) 4 (1814) Man beſchäftigt ſich gegenwärtig noch mehr von 
dieſem Felſen wegzuſprengen, um die unten binlaufende Straße 
von Paris noch breiter zu machen. 
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gekerkert, weil er während dieſer Unruhen den Verſuch ge⸗ 
macht hatte, ſich Meiſter von Lyon und den benachbarten 
Provinzen zu machen; dieſer entfloh auf eine minder gefähr⸗ 
liche Weiſe, er ließ ſich nämlich für krank ausgeben, nun 
mußte ſich ſein Kammerdiener in ſein Bette legen, er zog 
ſeine Kleider an, machte ſich einen Bart, nahm eine 
Schüſſel und that als müße er fie eilig ausleeren, und ent⸗ 
floh auf dieſe Art. 

Seit den Kriegen der Ligue, bis zur Revolution wo 
dieſes Schloß nach der Belagerung Lyons zerſtört wurde, 
diente es zu einem Staatsgefängniſſe; es war beſonders durch 
ſeine, einem Adlerhorſte gleiche Lage merkwürdig; eine 
ſchmale Felſentreppe war mit Ausnahme der Aeroſtaten, das 
einzig mögliche Mittel, zu dieſer furchtbaren Behauſung des 
Grams, der Wuth und Verzweiflung zu kommen. Aus den 
meiſten Kerkern hier oben, hätte Latüde ſelbſt, mit noch 
einmal ſo viel Erfindungskraft, als ihm wirklich zu Gebote 
ſtand, ſich nie wieder an das Licht hervorgearbeitet. Sie 
waren wie aus Einem Stücke gehauen, und hatten, außer 
der, durch 2 Eiſenthüren, hermetiſch geſperrten Eingangs⸗ 
öffnung, auch nicht den kleinſten Spalt für einen freund⸗ 
lichen Strahl des Tages, oder einen erquickenden Anhauch 
der Luft. Soviel hatten deun doch die brennendheißen 
Bleidächer der Gefängniſſe zu Venedig, vor dieſen keller⸗ 
kühlen Catacomben voraus, daß die dahin Verdammten, 
eher ſtarben oder wahnſinnig wurden. 

Dieſer Felſen, mit ſeinen ſenkrechten Seiten, mit 
feinem gothiſchen Schloße, und feiner paradieſiſchen Umge⸗ 
bung, bot einen höchſt maleriſchen ſchauerlich ſchönen An⸗ 
blick dar. Jetzt fängt der Felſen an, nach und nach zu 
verſchwinden, da er zu einer Steingrube dient; durch feine, 
Zerſtörung wird die Straße breiter werden, aber dieß wird 


— 
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immer ein empfindlicher Verluſt für die Freunde maleriſcher 
Anſichten ſeyn.) Man arbeitet auch daran, die Häuſer 
niederzureißen, die auf dieſem weſtlichen Ufer der Saone 
hart am Waſſer ſtehen, um ſie durch einen Kai zu erſetzen; 
und dieſer wird den Eingang in die Stadt auf dieſer Seite 
dann eben fo ſchön machen, als er gegenwärtig häßlich iſt. 
Der Platz auf dem Felſen den das Schloß einnahm, bietet 
eine herrliche Ausſicht auf die reichen Anhöhen an, welche 
die Saone beſpühlt. Napoleon wollte dieſe Ausſicht auch ge⸗ 
nießen, und man ſah ihn auf der Plateforme herumreiten. 

Zur Seite dieſes berühmten Felſen, iſt ein anderer 
viel niedrigerer, der den Eingang zu Bourgneuf ) 
bildet; auf dieſem Felſenvorſprunge ſah man noch vor der 
Revolution, eine ſchlechte koloſſale hölzerne Statue, von 
gothiſcher Form, ſie war im Laufe der Zeit ſehr ſchwarz 
geworden, und ſehr in Verfall gekommen, man nannte ſie 
den Felſenmann, (homme de la roche) ſie wurde in 
der Revolutionszeit zerſtört. Die Tradition behauptet, dieſe 
Figur ſeye ein Denkmal geweſen, welches die Dankbarkeit des 
Volkes dem Joh. Fleberk, einem Deutſchen und Stadt⸗ 


*) 4 Auf der Saone bei Lyon wird man von den Weibern nach 
der Inſel Barbe, nach den Landhäuſern ꝛc. geführt; ihre Männer 
ziehen den Nachen an einem Stricke. Wir kamen beim Felſen 
Pierre ſeiſe vorbei; man kommt hier auf den Gedanken, daß 
einſt die Saone in ihrem Laufe ein unüberſteigliches Hinderniß fand, 
und daß fie einen ausgedehnten See bildete, der die ganze Ebene 
von Beaujolais, bis in die Gegend von Macon bedeckte, daß er ſich 
in der Neihe der Jahrhunderte endlich zwiſchen Vaiſe und Serin 
einen Weg durch die Felſenmauer öffnete, und e ihm 
etwa auch dabey zu Hülfe kamen. 

*) & Alle Häuſer der einen Seite der Straße Bourgneuf 
wurden in der Nevolutton zerſtört, fo wie alle Häuſer der Straße 
Flandres auf der nämlichen Seite. 


240 Lyon. St. Jean. 


rathe von Lyon, im Jahre 1548 errichtet habe. Er wendete 
jedes Jahr, eine anſehnliche Summe an, arme Töchter 
dieſes Quartiers auszuſtatten und zu verheirathen, die 
Börſe welche die hölzerne Statue in der Hand hielt, ehe 
dieſe vor Alter abfiel, zeigte die edelmüthige Freigebigkeit 
des Mannes an, den ſie vorſtellte, dieſe Statue wurde immer 
nach einer Reihe von Jahren, von den Einwohnern von 
Bourgneuf, wieder erneuert; ſie führten ſie, ehe ſie die⸗ 
ſelbe auf den Felſen ſetzten, beim Klange der Inſtrumente, 
in der ganzen Stadt umher. 

Faſt dem Schloßfelſen gegenüber, auf der öſtlichen 
Seite der Saone, ſteht der Fels St. Jean, der einen 
Theil der Anhöhe La Croix rouſſe ausmacht, und ſcheint 
der Pendant von Pierre ſeiſe zu ſeyn, er diente ebenfalls 
einem Fort zur Grundlage, das ſeinen Namen trug. Am 
Fuße dieſes Felſen ſteht eine Caſerne. Die Aehnlichkeit 
dieſer 2 Felſen, welche beide Granitmaſſen find, machte, 
daß man glaubte, Menſchenhände hätten ſie von einander 
abgeſondert; dieß Werk das auch dem Agrippa zugeſchrieben 
wird, hätte zwei Abſichten erreicht, es wäre hier eine Oeff⸗ 
nung für eine Landſtraße, und für einen Durchgang der 
Saonewaſſer gemacht worden, die wie man meint, in dieſer 
Gegend einen See bildeten. Lyon hatte ehemals zu ſeiner 
Vertheidigung außer ſeinen nicht ſehr bedeutenden Feſtungs⸗ 
werken, die über die nördliche Anhöhe hinter der Stadt von 
einem Fluſſe zum andern hinlaufen, 3 Forts, St. Jean, 
St. Clair, und Pierre ſeiſe; das letztere war das vor⸗ 
nehmſte, es hatte immer, da es auch als Staatsgefängniß 
gebraucht wurde, königliche Truppen zur Beſatzung. Bis 
zur Zeit Ludwigs XIII. war es die Wohnung der Erz⸗ 
biſchöfe. Auf der Plateforme ſtanden einige Kanonen , 
welche die Einfahrt auf der Saone, und das Thor der 
Vorſtadt Vaiſe beherrſchten. 
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Von der Kirche St. Paul zu der man nun kommt, 
erzählen die meiſten Geſchichtſchreiber Lyons, daß, da der 
heil. Sacerdos durch die Befehle des Königs Childebert, 
und durch die Krankheit an der er in Paris ſtarb, abgehal⸗ 
ten wurde nach Lyon zu kommen, dieſe Kirche einzuweihen, 
der Heiland mit allen Engeln in Lyon erſchienen ſey, um 
dieſe Einweihungs⸗Ceremonie ſelbſt zu beſorgen. Daher 
feiert man noch alle Jahre den 12ten September in der 
Kirche St. Paul, die wunderbare Einweihung derſelben. 
In einer Kapelle dieſer Kirche, rechter Hand, ſieht man 
ein ſchönes Gemälde von Quereino, eine heilige Jungfrau 
mit ihrem Kinde; in einer Kapelle in der Nähe der 
Sacriſtei, if der Tod des heil. Joſephs, eine der beiten 
Arbeiten von Jean Ruel. 

Will man vom Platze von St. Paul aus, den Hügel von 
Fourvieres “) beſteigen, fo kommt man durch Bourgneuf, 


„) Die hölzernen Brücken find in Lyon zahlreich, und erregen 
durch die Kühnheit ihres Baues die Bewunderung der Fremden. 
Die merkwürdigſte von allen iſt die Morandbrücke, die über 
die Rhone führt; man kommt auf ihr vom Platze St. Clair nach 
der Vorſtadt und Promenade Les Brotteaut. Ueber die Rhone 
geht nur eine ſteinerne Brücke, nämlich die von La Guillotiere 
die mehr ſolid als ſchön iſt. Ueber die Saone führen in und bei 
Lyon 6 Brücken, darunter eine neue und alte ſteinerne iſt; zu den 
zwei ſchönſten kommt man auf dem Wege von Fourvieres herab nach 
der Stadt, die eine iſt von Holz, die andere iſt die ſchöne, neue 
ſteinerne Tilſitbrücke; weiter oben über dem Fluſſe findet man die 
alte ſteinerne Brücke Pont au Change, und die hölzernen Brücken 
St. Vincent und Serin. Die unterſte 6te Saonebrücke iſt die 
Brücke La Mulatiere. Die Promenaden die man hier findet, 
find die Bellecourallee, die Perracheallee, auf der ehe⸗ 
maligen großen ſüdlichen Inſel, die jetzt mit dem Boden Lyons ein 
Ganzes ausmacht; die Rhonekais, hauptſächlich der Kai von 
St. Clair, und die Alleen von Vrotteaut jenſeits der Morand⸗ 

5 46 
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und hat die Brücke St. Vincent gegenüber; auf dieſer 
ſieht man die lange Straße die ſich von Pierre ſeiſe bis zur 
Brücke herab erſtreckt, von der die Häuſerreihe am Fluſſe 
her, zur Zeit der Belagerung zerſtört wurde; dieſe Straße 
war enge und ungeſund, die im Schutte liegenden Häuſer, 
benahmen denen die am Bergabhange angelehnt waren, Luft 
und Sonne; diejenigen, welche ſie aus Bosheit zerſtörten, 
dachten nicht daran, daß ihre unreinen Hände dieſen Theil 
der Stadt geſunder machten, und daß ſie dem Gouvernement 
und den Künſten, die Mittel erleichterten, die Stadt zu 
verſchönern, die ſie zu Grund richten wollten. 

Die Brücke St. Vincent, die man auf der linken 
Seite läßt, wenn man weiter an der Saone hinabgeht, 
wurde im Jahre 1745 gebauet; ſie iſt von Holz, das Zim⸗ 
merwerk iſt mit Brettern überkleidet; ſie hat 3 Bogen von 
ſchöner Proportion, und von einer Weite, die zur Zeit ihrer 
Erbauung nicht gewöhnlich war; unbedeutend iſt ſie freilich 
in den Augen deſſen, der täglich die Morandbrücke fieht 
oder die Brücke des Arts zu Paris, geſehen hat. Etwas 
weiter hin kommt man zur alten ſteinernen Saonebrücke, 
Pont au Change, ſie iſt ganz beſonders ſolid gebauet, ihre 
Fundamente ruhen auf Felſen, die man deutlich ſehen kann, 
fo oft das Waſſer niedrig iſt. Dieſe Felſen machen den größten 
Theil des Sommers die Durchfahrt unter mehrern Bogen 
der Brücke unmöglich. Sie hat den weſentlichen Nachtheil, 
daß ſie wie alle alten Brücken ſehr enge iſt; ſie beſteht aus 
9 Bogen, und iſt für die Chaiſen faſt zu ſteil; ſie wurde 
im XI. Jahrhunderte gebauet. Sie iſt die häßlichſte und 


brücke; dieſe letzten Alleen ſind angenehm angelegt, werden aber 
feit der Belagerung Lyons wegen den ſchmerzhaften Erinnerungen, 
die fe wecken, nicht mehr beſucht. 
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beſuchteſte Brücke von Lyon, für Wagen und Fußgänger 
gefährlich zu paſſieren; auf dem nur 12—15 Zoll breiten 
Trottoir, kann der Fußgänger leicht durch die Achſen zu 
nahe kommender Fuhrwerke beſchädigt werden. Bei ihr 
fängt der öſtliche Saonekai an und zieht ſich bis zur hölzer⸗ 
nen Georgs- oder Bellecourbrücke. Der neue weſt⸗ 
liche Saonekai, an dem gebauet wird, veranlaßt vielleicht 
die Erweiterung dieſer ſteinernen Brücke, die leicht zu be⸗ 
wirken iſt. In dieſer Gegend ſtellen die Saoneufer die 
Unruhe und das Gewühl einer großen Handelsſtadt dar; 
hier ſind die Häuſer mit Handwerkern aller Art, mit Manu⸗ 
fakturen und Fabriken, und den verſchiedenſten Gewerben 
erfüllt. 

Faſt in der Mitte des neuen Kai findet man die Ge⸗ 
fängniße von Roanne.) Bei dieſem Worte überfährt 
alle Lyoner ein Schauer, es erweckt herzzerreißende Erinne⸗ 
rungen, da ſie während der Schreckenszeit, der Aufenthalt 
ſo vieler Unglücklichen und das Grab der Unſchuld waren, 
da nämlich eine große Anzahl der hier zuſammengedrängten 
Schlachtopfer, zu Grunde gieng. Dieß Gebäude hat noch 
nicht lange, eine verbeſſerte Geſtalt erhalten, beſonders iſt 
die Thüre deſſelben ein Meiſterſtück. In der Nähe deſſelben 
iſt die hölzerne Bellecourbrücke wegen der Sicherheit 
und Leichtigkeit ihres Baues merkwürdig, ſie trägt ſehr 
vieles ein, da die Paſſage über ſie ſtark iſt, und jeder der 
ſie paſſtert etwas bezahlen muß. 


*) 4 Auf dem Platze von Roanne findet man den Juſtiz⸗ 
palaſt, er wurde 1686 wieder hergeſtellt und geſchmückt, die Ge⸗ 
mälde darin ſind von Blanchet. Das anſtoßende Gefängnißgebäude 
ſtellt ein Grauen erweckendes Modell von Vollkommenheit in dieſer 


Art au. 
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Folgt man dem Kai weiter hinab, ſo kommt man zum 
erzbiſchöflichen Palaſte “) bei der Cathedralkirche 
St. Johann, er iſt ſeiner Unregelmäßigkeit ungeachtet, 
ein majeſtätiſches Gebäude; aber doch weder im Aeußern 
noch Innern das, was man von der Wohnung eines alten 
Primas von Gallien, eines Erzbiſchofes, eines Nachfolgers 
von Souverainen, des oberſten Chefs einer der glänzendſten 
und älteſten Metropolen Galliens erwarten ſollte. Hier hielt 
ſich Napoleon auf, als er nach ſeiner Krönung zum Kaiſer 
Frankreichs, nach Italien reiste, um ſich als König von 
Italien krönen zu laſſen. Hier logirte auch Pabſt Pius VII. 
bei ſeiner Reiſe nach Paris, und bei ſeiner Rückkehr nach 
Rom. Auch der Kardinal Fäſch bewohnte dieſen Palaſt. 
Das Gebäude iſt ganz von Quaderſteinen errichtet; die 
Säle darin ſind gewölbt, weit, ſchön und gut verziert; es 
ſteht in Verbindung mit der Cathedralkirche. Die Saone, 
nach welcher die Hauptfacade ihre Richtung hat, gewährt 
einen ſehr angenehmen Anblick für die Bewohner des Palaſtes. 
In dem viereckigen Hofe findet man zwei ſchöne Portale, 
eines gehört zum Palaſte, das andere zur Kirche. Die 
Manecanterie iſt ein Gebäude, das zur Wohnung der 
Geiſtlichteit der Cathedralkirche beſtimmt iſt; fie iſt ganz 
aus Quaderſteinen gebaut, alle Stockwerke ſind gewölbt, 
und das Dach iſt mit Kupfer bedeckt; man ſieht in den 
Eingängen recht gute Statuen. 

Dem erzbiſchöflichen Palaſte gegenüber erblickt man die 
neue, ſteinerne, ausnehmend prächtige Tilſitbrücke; fie 
erhielt dieſen Namen, weil ſie zur Zeit des Friedensſchluſſes 


*) Wenn man von Fourvieres herab kommt, fo kommt man 
beim erzbiſchöflichen Palaſte vorüber, ohne ihn zu bemerken, fo wie 
bei der Cathedralkirche, ohne über ihren Anblick zu erſtaunen.“ 
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von Tilſit, geendigt wurde. Man findet kein Werk dieſer 
Art in Frankreich, das fo viel Solidität mit fo viel Anmuth 
und ſo viel Bequemlichkeit für Fußgänger und Fuhrwerke 
verbände. Ein breiter, trefflich gepflaſterter Weg, Trottoirs 
von flachen Steinen, die eine ſehr ſchöne Breite, eben ſo 
ſchöne Bruſtwehren, und eine bewunderungswürdige Voll⸗ 
kommenheit im Ganzen haben, zeichnen dieſe Brücke aus; ſie 
wird zu allen Zeiten dem geſchickten Ingenieur Mr. Caron, 
der ihren Bau leitete, Ehre machen. 

Die berühmte Kirche St. Johann, *) welche die 
Lyoner den Fremden mit Stolz zeigen, iſt nur den Freunden 
der mauriſchen Baukunſt merkwürdig; ſie iſt ein Werk meh⸗ 
rerer Jahrhunderte; man bemerkt auch leicht die verſchie⸗ 
denen Arten der Architektur, welche dieſelben charakteriſirt 
haben, keine derſelben hat den Charakter von Größe, Luxus 
und Majeſtät, den man bei einer Menge alter Kirchen in 
Frankreich findet. Die Cathedralkirchen von Rheims, 
Strasburg, Rouen, Amiens, Beauvais, Anvers, 
Soiſſon, Chalons fur Marne, und ſo viele andere / 
behalten noch immer, ungeachtet aller Degradation die ſie 
erfuhren, einen großen Vorzug vor der Kirche St. Johann 
in Lyon. Faſt alle eben genannten Kirchen haben 5 Schiffe, 
die größte Ausdehnung, und eine impoſante Höhe. Dieſe 
Kirche hat nur 3 Schiffe, iſt klein und nicht hoch; ſie hat 
4 niedrige Thürme, ein prachtvolles Portal, das in frühern 
Jahrhunderten angefangen, und unter Ludwig XI. geendigt 


— 


*) u Die Cathedralkirche gewährt einen impoſanten Anblick; 
die Schönheit ihrer Architektur, das Alter des Gebäudes, das 
man nicht zu verſchleiern geſucht bat, ſtellen ſie mitten unter 
modernen Gebäuden als ein Denkmal der alten Künſte dar. 
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wurde.) Das Hauptſchiff ſcheint aus dem Jahrhunderte 
Philipp Auguſts zu ſeyn, unter dem die gothiſche Bau⸗ 
kunſt den höchſten Grad von Vollkommenheit, vermittelſt 
des guten Geſchmacks, und der regelmäßigen Manier der 
Orientalen erreichte, die bei den Kreuzzügen, von den Fran⸗ 
zoſen aus Aſien mitgebracht wurden; viel älter ſcheint aber 
noch die Hochaltaͤrſtätte zu ſeyn, die hier herrſchende Dun⸗ 
kelheit erfüllt die Seele mit heiliger Erfurcht. Das Chor 
und die Chorbühne ſind die neueſte Arbeit dieſer Kirche. 
Die Bildhauerarbeiten und Marmore derſelben werden 
ſehr geſchätzt; das große Cruciſix über der Chorbühne iſt 
nach der kühnen und geſchmackvollen Manier Michel Angelos 
gearbeitet, und eins der beſten Stücke dieſer Art. Die 
Kapellen wurden zu verſchiedenen Zeiten durch die Erz⸗ 
biſchöfe und Domherrn dieſer Kirche erbauet. Die Kapelle 
des Kardinal von Bourbon, ehemaligen Biſchofes von Lyon, 
die rechter Hand liegt, und gegen die Mitte des 15, Jahr⸗ 
hunderts gebauet wurde, verdient einige Aufmerkſamkeit, 
wegen der Delikateſſe, womit ihre Verzierungen gearbeitet 
ſind. Am Ende des kleinen linken Schiffes iſt ein Altar, 
auf dem 3 Bildſäulen von ſehr guter Hand, aus der floren⸗ 
tiniſchen Schule ſind. 

Die prächtigen Fenſter dieſer Kirche, haben ſich faſt 
unberührt durch alle Stürme der Revolution gerettet, ſie 
find aus dem 15, Jahrhunderte. In der Kapelle Bourbon, 
einem gothiſchen Monumente auch aus dem 15. Jahrhundert, 
— ͤ 8 

) Die Thüren der Kirche find merkwürdig, wegen den 
Medaillons mit Figuren en relief, womit ſie geſchmückt find; 
mehrere dieſer Figuren find ſehr obſcön, beſonders diejenigen, 


welche die Hauptſünden vorſtellen; das Bild der Unzucht iſt hier 
mehrmals zu fehen,” i . a 
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ſteht man allen den gothiſchen Reichthum an kleinlichen Ver⸗ 
tierungen , der dieſer Zeit eigen iſt; man ſieht darunter 
Stücke von Bildhauerarbeit, die mit bewunderungswürdiger 
Zartheit verfertigt ſind. Man bewunderte ehemals in dieſer 
Kirche, verſchiedene Gemälde der florentiniſchen Schule, 
von Jul. Romanus, von Raphael und andern großen Meiſtern, 
ſie ſind aber alle nicht mehr vorhanden. Im Kreuzgange linker 
Hand, neben dem Altare über dem ſich die vorhin genann⸗ 
ten 3 Statuen befinden, iſt die berühmte aſtronomiſche 
und muſicaliſche Uhr zu ſehen, die ſchon fo viele 
Neugierige angezogen hat. Im Jahre 1561 wurde fie von 
den calviniſtiſchen Soldaten, welche die Stadt plünderten, 
ſehr beſchädigt. Im Jahre 1598 wurde fie von Nie. Lip⸗ 
ping, einem geſchickten jungen Mathematiker aus Baſel, 
wieder hergeſtellt, der auch die berühmte Uhr im Stras⸗ 
burger Münſter machte. Aufs neue wurde ſie im Jahre 
4060 von Nouriſſon, einem geſchickten Uhrmacher von 
Lyon, ausgebeſſert und erweitert. Von P. Charmy, Uhr⸗ 
macher in Lyon, wurde ſie im Jahre 1782 noch einmal her⸗ 
geſtellt, und mit mehreren merkwürdigen neuen Einrichtun⸗ 
gen vermehrt. i 

Sie hat die Geſtalt eines viereckigen Thurmes, und 
eint Kuppel über ſich, über welcher ein künſtlicher Hahn, 
die Stunden anzeigt, indem er die Flügel ſchlägt, und 
dreinal kräht. Auf einem kleinen Balcon derſelben, den 
ein dom krönt, iſt die Figur eines Schweizers, der, 
ſobal! das Glockenſpiel anfängt, langſam vorſchreitet, ſich 
der Glocke nähert, die Stunden mit ſeinem Hammer ſchlägt 
und dinn wieder zu feinem Poſten zurückkehrt, wo er bis 
zur nichſten Stunde bleibt. Unter der Kuppel der Uhr 
ſind mehrere Glocken, die eine angenehme Muſik herpor⸗ 
bringer, und den Lobgeſang der heil. Jungfrau ertönen 
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laſſen; zugleich erſcheinen mehrere Perſonen, und ſtellen die 
Scene der Verkündigung dar. Für jeden Wochentag iſt 
eine beſondere heilige Figur beſtimmt, die ſich um Mitter⸗ 
nacht, in eine dazu beſtimmte Niſche ſtellt und die andere 
ablöst. Ein Quadrant bemerkt die Zeit des Auf- und 
Unterganges des Sonne, die 12 Zeichen des Zodiakus, den 
Lauf und die Veränderungen des Mondes; über ihm fieht 
nan zwei Figuren, eine ſchlägt den Takt zum Glockenspiel, 
die andere dreht jede Stunde, eine Sanduhr um, und 
macht eine Bewegung mit dem Kopfe, als wolle ſie darnach 
ſehen.) Das Kapitel von Lyon war ſehr berühmt; 
feine Domherren mußten 16 Quartiere beweiſen können; fie 
trugen den Titel der Grafen; der König war der erſte dieſer 
Grafen. Um von der Kathedralkirche aus auf die linle 
Seite der Saone zu kommen, kann man entweder die nahe 
zierliche hölzerne oder die neue, prächtige, ſteinerue Til ſi⸗ 
brücke wählen. In der Kirche St. Johann wurden zwei 
allgemeine Concilien gehalten. In einem der 4 Thürne 
dieſer Kirche ſieht man eine der größten Glocken, die men 
kennt. ) 


® 


*) Ueber dieſe Uhr S. Dulaure Description des principeux 
lieux de la France. Lom. VI, Lyonnois, p. 268. ſo wie alle 
Werke die Lyon beſchreiben. 


*) & Seit dem Anfange des X. Jahrhunderts wurde die 
Kirche St. Johann eine Cathedralkirche; ihre Geſchäfte wirden 
durch ein Capitel vom höchſten Alterthum beforgt. Im Jahr. 1173 
wurde es geadelt, und die Domherrn nahmen den Titel der Grafen 
an. Dieſe Kirche wurde durch den Adel derer, die fie bedinten, 
ſehr berühmt. Aus dieſem Capitel traten Päbſte, Prälaten x. her⸗ 
vor. Man ſah im XV. Jahrhunderte den Sohn eines Fiſchrs aus 
dem Dorfe Nochetaillee, das an der Saone liegt, ſich ais dem 
Schooſe dieſes Capitels zu den erſten geiſtlichen Würden e heben; 
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Die Kirchen St. Etienne) und St. Croix, ſtanden 
ehemals neben der Kirche St. Johann, von ihr abgeſondert, 
ſie wurden aber nachher mit ihr vereinigt. Die Fenſter in 
der erſtern Kirche, die den Märtyrertod des heil, Stepha⸗ 


er wurde Bifchof, Cardinal, Erzbiſchof von Rouen, Patriarch von 
Conſtantinopel und Vicekanzler der römiſchen Kirche. Man be⸗ 
hauptet, daß in Lyon die erſten Uhren erſchienen, die man in 
Gallien ſah. Da König Gondebaud vernommen hatte, daß der 
König von Italien Theodorich der in Ravenna reſidirte, Maſchinen 
habe, welche die, der Bewegung der Geſtirne gemäße Ordnung der 
Zeit, und die Stunden anzeigten, ſo bat er ihn ſchriftlich um eine 
ſolche. Theodorich befahl dem Boetius, einem ſehr gelehrten 
Römer, ihm zwei feiner vollkommenſteu Uhren zu machen; er that 
es, und Theodorich ſchickte ſte dem Gondebaud mit einem ſehr ver⸗ 
bindlichen Schreiben.“ 

*) *' Die Kirche St. Etienne, die auf der einen Seite an 
die Kirche St. Jean, auf der andern an die Kirche St. Eroit 
ſtößt, ſcheint ins höchſte Alterthum zu gehören; fie muß ein Werk 
des V. Jahrhunderts ſeyn, ihre Bauart bezeugt es wenigſtens, fie 
hat die Geſtalt eines Kreuzes. Das Chor hat in ſpäterer Zeit eine 
moderne gothiſche Bauart erhalten. Die Fenſter die man hier er⸗ 
blickt, find merkwürdig. Dieſen Tempel beſuchten die alten bur⸗ 
gundiſch vandaliſchen Könige, die ſich in Lyon in dieſem Quartiere 
aufhielten. Sie machten dieſer Kirche anfehnliche Geſchenke, fo wie 
auch die franzöſiſchen Könige der zweiten Dynaſtie, die Könige von 
Arles und der Provence. Als die Kirche St. Nizier aufhörte 
Cathedralkirche zu ſeyn, fo verlegten die Biſchöfe von Lyon ihren 
Sitz in dieſe Kirche, wo er vom Anfange des IX. Jahrhunderts bis 
zum Anfange des X. blieb, und wo er nun in der Kirche St. Johann 
aufgerichtet wurde. Das Chor der Kirche St. Croit iſt in neuerer 
Zeit nach den Zeichnungen des De la monee geſchmückt worden; 
man ſieht hinten im Chore ein ſchönes Stück Bildhauerarbeit von 
Chabry dem Sohn; 6 große Gemälde auf den Seiten ſind von 
andern guten Meiſtern. Hier iſt eine ſehr ſchöne Kanzel, fie wird 
von Engeln getragen und Gruppen von Engeln ſchweben über ihr; 
man ſchätzt auch das Freſcogemälde au der Decke der Kirche.“ 


250 Lyon. Franciscanerkloſter. College N. Dame. Hotel de Gadagne. 


nus vorſtellen, verdienen mit Aufmerkſamkeit betrachtet zu 
werden. Der Platz vor der Kirche St. Johann, iſt allzu 
enge, und ſchickt ſich nicht für die Würde dieſes Gebäudes; 
man fühlt dieß beſonders bei großen Cerimonien, die eine 
Menge Menſchen herbeiführen, man könnte durch Weg— 
brechung unbedeutender Gebäude, beſonders der kleinen 
an die Mauer der Kirche angelehnten Häuſer, dieſem 
Uebel leicht abhelfen. Dieſe Kirche zeichnet ſich durch ihr 
Alterthum aus, durch die ſouvergine Macht ihrer Geiſtli⸗ 
chen und den hohen Adel ihres Kapitels. Auf dieſer Seite 
der Saone ſteht die Börſe, ein Gebäude, deſſen Erbau⸗ 
ung am Ende des 17. Jahrhunderts von italieniſchen 
Kauſteuten angefangen wurde. Die ſymboliſchen Statuen 
der 4 Welttheile, die daſſelbe ſchmückten, find zerſtört 
worden. i 

Einen Blick verdient hier auch das Franciscaner⸗ 
kloſter, zwei ſehr kühne Bogen bilden den Eingang und 
unterſtützen das Gebäude. Merkwürdig iſt hier auch das 
College de Notre Dame, es wurde von der Geliebten 
Heinrichs IV. Gabriele von Gadagne im J. 1630 geſtif⸗ 
tet. Die Kapelle enthält ein vortreffliches Gemälde von Stella, 
es ſtellt den Heiland in der Wüſte von Engeln bedient dar. 
Neben daran iſt das Hotel de Gadagne, wo die Familie 
der ſchönen Gabriele wohnte. Dieſe Familie ſtammte von 
Florenz, und beſaß unermeßliche Reichthümer. Der Vater 
Gabrielens war Seneſchal von Lyon und Gouverneur des 
Landes. Es ſind hier in der Nähe mehrere Treppen mit zahl⸗ 
reichen Stufen, die den Hügel von Fourviers hinauf führen. 
In dieſem Quartiere iſt auch die Straße La Juiverie, fie 
ſtellt das Bild des Reichthums dar, die Juden bewohnten ſie 
im Anfange des IX. Jahrhunderts, da ſie faſt ausſchließen⸗ 
der Weiſe im Beſitze des Handels von Lyon waren. Dieſe 
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Straße war eine der ſchönſten in der Stadt; deswegen 
wurde ſie für die Turniere gewählt, die König Karl VIII. 
vor ſeinem Zuge nach Italien, hier anſtellte. Bei ſeiner 
Rückkehr von dem Feldzuge, durch den er Neapel erobert 
hatte, nahmen die Feſte hier in dieſer Straße, und in der 
Straße La Grenette wieder ihren Anfang, wobei man 
die Gewandtheit des Königs bewunderte. 

Auf der Höhe des reitzenden und hohen Hügels Four⸗ 
vieres, und auf der Südſeite von der auf der höchſten 
Spitze deſſelben ſtehenden Kirche Notre Dame, erblickt 
man das Hoſpital Antiquaille, ein lang hinlaufendes 
Gebäude, mit halb modernen Formen, das ehemals das 
Nonnenkloſter de la Viſitation war. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber behaupten, dieß Gebäude ſey auf den Ruinen 
des Palaſtes der römiſchen Kaiſer erbaut worden. Vor bald 
100 Jahren ſtand auf dieſer Anhöhe noch eine 140 Fuß 
lange und 45 Fuß hohe Mauer dieſes Palaſtes ); Pater 
Colonia ſah fie noch, und gab in feinem Werke: Anli— 
quites de la ville de Lyon 1733 , eine Abbildung davon; 
unter breiten Lagen von Quaderſteinen, liefen horizontale 
ſchmale Lagen von Backſteinen durch die ganze Mauer 
hin. Hier wohnte mehrere Jahre Kaiſer Auguſtus mit 
ſeiner Familie, hier wurde der Kaiſer Claudius und der 
dem römiſchen Volke ſo theure Germanicus geboren, deren 


*) 4 Groß iſt der Contraſt der Beſtimmung von Antiquaille, 
mit dee des Palaſtes, der ehemals hier ſtand; die Armuth und das 
Laſter, finden jetzt ihre Zuflucht Di „wo einſt römiſche Kaiſer 
wohnten, und einer geboren wurde. Au temps, on la purpre 


romaine, — D’un Empereur entourant le berceau, — Annon. 
gait un César nouveau; — Et la puissance souv eraine; — Eut 
on pense que ce palais, — Oü reposait le maitre de la terre, — 


Put Etre destiné jamais, — A cacher l’affreuse misère? etc. etc. 
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Mutter Antonia ) ſich lange hier aufhielt; hier wohnten 
Severus und ſeine Söhne Caracalla und Geta, die ihm 
in der Regierung nachfolgten. Hier wohnten die römi⸗ 
ſchen Präfekten und einige burgundiſche Könige; hier iſt 
noch ein unterirdiſches, 100 Fuß langes, gut gewölbtes und 
verkittetes römiſches Waſſerbehältniß. Seit der Abſchaffung 
der Klöſter hat man hier ein Hoſpital für Vagabunden, 
Mädchen von ſchlechter Aufführung, Bettler, Unheilbare, 
Wahnſinnige, Krätzige, und Veneriſche errichtet. Hoſpital⸗ 
dienerinnen beſorgen die Verpflegung der Kranken; man hat 
hier auch für diejenigen, die noch arbeiten können, Werk⸗ 
ſtätten angelegt. Die Kirche dieſes ehemaligen Kloſters, 
enthält außer einem Altargemälde von Stella, nichts 
Merkwürdiges. Das Hoſpitalgebäude hat ſeinen Namen von 
den zahlreichen Antiquitäten die man hier fand. 


*) Antonia, die Mutter des ee und Germa⸗ 
nieus, war die Tochter des Triumvir Marc, Antonius und 
der Octavia, der Schweſter Auguſts. Sie Bike ihren Gemahl 
Druſus, den Bruder des Tiberius nach Gallien begleitet, hielt 
ſich während ſeiner Feldzüge gegen die Sicambrer und, Graubünder, 
in Lyon auf, er gebar hier den Germanicus und s Jahre nach⸗ 
her den Claudius. ’ 


Kirche Notre Dame des Fourvieres. Forum Traians. Lyon. 253 


Kapitel 10. 


N Wer zu der, durch ihre entzück d ihr 
Ver; , 6 zückende Ausſicht, und ihr 
wunderthätiges Marienbild berühmte Kirche Notre Dame 
des Fourvieres, auf dem geradeſten Wege von dem weſt⸗ 
lichen Ufer der Saone an, innerhalb der Stadt, hinaufſteigen 
will, nimmt ſeinen Weg durch die engen und düſtern Gaſſen 
der Altſtadt, die ſich über den untern Theil des Hügels 
Fourvieres ausbreitet, und arbeitet ſich auf ſteilen, ſteinernen 
Treppen von unzähligen Stufen, enge eingeſchloſſen zwiſchen 
Häuſerwänden und Rebenmauren, wo man nicht die geringſte 
angenehme Ausſicht hat, empor; für alle Beſchwerlichkeiten, 
und Unannehmlichkeiten dieſes Weges, wird man auf der 
Spitze des Hügels bei der Kirche, reichlich belohnt. Dieſe 
Kirche, die ſich weder durch ihre Architektur, noch durch 
Reichthum oder Vortrefflichkeit ihrer innern Decorationen. 
auszeichnet, ſteht auf dem Platze, wo einſt das Forum 
Trajans ſtand, das man Forum vetus und nach der 
alten galliſchen Sprache Forvieil nannte, woraus nach⸗ 
her Fourvieres entſtanden ift. *) Alle alten Schrift⸗ 
ſteller bezeugen, das Daſeyn dieſes Forum vetus als eines 
koſtbaren Monumentes, das ſchon über 700 Jahre gedauert 
habe, und das im Jahre 840 vor Alter zuſammengefallen ſeye. 

Daß dieß Forum Trajans in Lyon auch ein herr⸗ 
liches Werk der Baukunſt mag geweſen ſeyn, kann man aus 


*) Die Kapelle Notre Dame des Fourvieres ſteht in großem 
Anſehen bei den Lyonern; fie wurde aus den Trümmern eines 
Gebäudes errichtet, das einſt Trajan hier erbauen ließ.“ 
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andern Monumenten ſchließen, die Trajan errichten ließ, 
und die alle den Charakter einer ausnehmenden Größe und 
Pracht hatten, wie z. E. ſeine noch übrige Säule in Rom, 
das Prachtthor, das noch in Ancona von ihm vorhanden iſt, 
das ehemalige nach ihm benannte Forum in Rom, in deſſen 
Mitte, die genannte Säule ſtand. Dieß Forum in Rom, 
war ein anſehnlicher viereckiger Platz, der ganz mit großen 
Säulengängen umgeben war, die in mehreren Reihen über 
einander ſtanden, und Gallerien trugen die mit unzähligen 
Bildſäulen, und vergoldeten Standarten geſchmückt waren; 
ein großes Meiſterſtück des berühmten Architekten Apollo⸗ 
dor, von dem Ammianus Mareellinus ſagt, dieſes 
Forum ſeye das ſchönſte Werk unter dem Himmel geweſen, 
das ſelbſt die Bewunderung der Götter verdiente. 

Aus den Trümmern des Trajaniſchen Forums auf dem 
Hügel Fourvieres, wurde die Kirche Notre Dame erbaut. 
Das Bild der heil. Jungfrau darin ſtand von jeher beim 
gemeinen Volke von Lyon und der umliegenden Gegend, in 
‚großem Anſehen; ihre Kirche iſt ganz mit Votivtäfelchen 
behängt, deren jedes ihre hohen Wunderkräfte bezeugt; alle 
Elemente ſind ihr unterworfen, hier erlöſchen plötzlich von 
ſelbſt, die Flammen eines brennenden Hauſes, dort wird 
einer der nicht ſchwimmen kann, vom „Waſſer getragen, 
und ein anderer der von einem Thurme ſiel, gleitet fanft, 
wie von Geiſterhänden getragen, zur Erde hinab. Dieſe 
Kirche blieb während der ganzen Revolution unbeſchädigt 
und verſchloſſen, bis zu dem Augenblicke, wo Pabſt Pius VII. 
bei ſeiner zweiten Durchreiſe durch Lyon, ſie wieder eröff⸗ 
nete; der Erzbiſchof der Stadt, und eine zahlloſe Menge 
Menſchen begleiteten den heiligen Vater hinauf zu dieſe 
Cerimonie. 

Unvergleichlich groß und reich iſt die Ausſicht die man 


Ausſicht auf der Anhöhe von Fourvieres. Lyon. 255 


auf dieſer Höhe, auf einer Terraſſe des Kirchhofes, neben 
der Kirche hat; noch ſchöner iſt aber der Standpunkt, den 
man auf dem Kirchthurme hat. Hier wurde das erſte Pano⸗ 
rama von Lyon entworfen. Man iſt in und über der Mitte 
eines Hügelamphitheaters, das die Natur und Kunſt aufs 
prächtigſte ausgeſchmückt hat, das von der oberſten Höhe 
bis in die Ebene hinab, überall mit Gärten, Alleen, Luſt⸗ 
wäldchen, den ſchönſten Landhäuſern und Klöſtern prangt, ) 
gerade unten hat man den zwar nicht ſchönen, aber impoſan⸗ 
ten Anblick einer ungeheuer großen, von Norden nach Süden, 
als eine düſtere Steinmaſſe ſich ausdehnenden Stadt,) 
zwiſchen und neben der ſich zwei große glänzende Ströme 


*) Die erſten Strahlen der Morgenröthe ſchimmern auf den 
Spitzen des lachenden Berges Fourvieres. 

**) & Kenfeits der Rhone erblickt man auf den Höhen von 
Fourvieres einen unermeßlichen Horizont, die weiten Geftlde 
Dauphines; hinter denſelben die Gebirge der großen Carthauſe, 
und der ſavoyiſchen Stadt Chambery, noch weiter die Alpen, über 
die ſich die impoſante Maſſe des Montblane eben fo ſehr erhebt, 
als dieſe Kette über die Ebenen empor ſteigt. Man bemerkt dieſen 
König der Alpen nur bey ſehr heller Luft, und dieſer Anblick kün⸗ 
digt, wie man verfichert, immer Regen an. — Es iſt gewiß, 
daß die Römer die Höhen von Fourvieres zum Platze für ihre Stadt 
wählten, da fie ſich gerne auf Anhöhen anbaueten. Statt ſich an 
den Ufern der Saone anzubauen, ſtedelten fie ſich lieber auf dieſen 
Bergen an, und führten das Waſſer durch ungeheure Aquedukte 
dahin. Der untere und mittlere Theil dieſes Hügels, wird von 
der ärmſten Volksklaſſe bewohnt; die Gaſſen ſind hier ſchwarz und 
übelriechend, und manche beſtehen aus nichts als ſteinernen Drep⸗ 
pen; aber weiter oben erblickt man die ſchönſten Gebäude. — 
Seneca ſagt, Sat. in Claud. “ Vidi duobus imminens fluviis qu- 
gum, — (die Anhöhe von Fourvieres und St. Juſt.) Quod Phoe. 
bus ortu semper obverso videt: — Ubi Rhodanus ingens amne 
prærapido fluit, — Ararque dubitans quo suos cursus agat, — 
Tacitus quietis alluit ripas vadis.“ 
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hinziehen, deren Lauf das Auge weit hinauf und hinab ver⸗ 
folgen kann; auf der gerade unten ſauft hingleitenden Saone, 
auf ihren breiten Kais, auf ihren Brücken, auf den Plätzen 
Terreaux und Bellecour, wimmelt es immer von Menſchen 
und ein angenehmes Schauſpiel gewähren die ſich auf den 
Gewäſſern durchkreuzenden Schiffe. Vorzüglich ſchön muß 
ehemals der Anblick des ſchönen Platzes Bellecour ge⸗ 
weſen ſeyn, ehe die revolutionäre Wuth die Bildſäule 
Ludwigs XIV., die Fontänen und die Raſenplätze, die ihn 
ſchmückten, zerſtörte, und ſeine ſchönſten Paläſte ſo ſchreck⸗ 
lich mishandelte. Jenſeits der Rhone dehnen ſich die ſchön 
geſchmückten Ebenen von Breſſe, und Dauphine in die 
äußerſte Ferne, und gegen Oſten, begrenzt die ſchimmernde 
Kette der Alpen, das große Gemälde. 

Ueber die Kirche Notre Dame und die Ausſicht dabei, 
ſagt Matthiſon folgendes: “ Wir fliegen zur Kirche Notre 
Dame hinauf, wo ein wunderthätiges Marienbild, die 
Menge und den Wohlſtand der umher wohnenden Wein⸗ 
ſchenken und Garküchen, begreiflich macht: „ Sieh bei 
der Wallfahrtskapelle den Rebenkranz! unwiederſtehlich — 
Flüſtert er, ſchwingend im Weſt, durſtigen Pilgern: herein! 
— Hungrig rufen die Schilde mit Meſſern und Gabeln: 
willkommen! — Irdiſch und himmliſch erquickt, ſteht ja 
der Glaube nur feſt' — . Die zahlreiche Gallerie der Votiv⸗ 
gemälde, welche gleich einer Tapete, die Wände der Vor⸗ 
halle bekleiden, und deren Figuren der Hofmaler des Kaiſers 
von China ſich nicht ſchämen dürfte, enthalten Scenen, 
die an monſtröſer Unglaublichkeit, ſelbſt Münchhauſens be⸗ 
rüchtigte Lügenchronik übertreffen.“ 

“ So erblickt man unter andern, zwei Figuren, in 
kniender Stellung vor dem Bilde der heiligen Jungfrau; 
die eine weiblich heraus geputzt, trägt einen bärtigen 
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Manneskopf, die andere hingegen männlich angethan, einen 
hochrothen Frauenkopf zwiſchen den Schultern. Die erläu⸗ 
ternde Unterſchrift erzählt“: “ Dieſes, wegen vorgeblicher 
Hexerei, unſchuldig enthaupteten Ehepaares, erbarmte ſich 
in Gnaden die heilige Jungfrau von Fourvieres, indem fie 
ihnen die Köpfe wieder zurecht ſetzte. Nur gab fie dem 
Manne den Kopf des Weibes, und dem Weibe, den des 
Mannes, wodurch beide gegen einander in Liebe entbrannt 
blieben, bis der Tod ihrem langen Leben ein Ziel ſetzte. 

„Die Kirche Notre Dame krönt die amphitheatraliſche 
Anhöhe, an deren Abdachung ein großer Theil von Lyon er⸗ 
bauet iſt. Aus dem entzückendſten Standpunkte über ſieht 
man die ungeheure Stadt, mit einem Blicke, bis zur Erd⸗ 
ſpitze, wo die züchtige Nymphe der Saone, in der bräutli⸗ 
chen Umarmung eines übermächtigen Alpengottes, Freiheit 
und Namen verliert. i 

Weiter ſüdlich von der Kirche Notre Dame von Four⸗ 
vieres , erblickt man auf der nämlichen Hügelreihe die 
Kirche St. Juſt oder St. Irenee. Man ſah anfänglich 
hier nichts als eine unterirdiſche Kapelle, die Zacharias 
dritter Biſchof von Lyon, im Anfange des III. Jahrhunderts 
erbauen ließ, um die religiöſen Verſammlungen die man 
darin hielt, vor den Augen der Heiden verborgen zu halten; 
hieher brachte dieſer Biſchof die Reſte des heil. Irenäus, 
welcher der zweite Biſchof in Lyon, und Nachfolger des 
heil. Photin war, und ſeiner zahlreichen Gefährten, die 
mit ihm in Lyon den Märtyrertod erlitten, und denen man 
den Namen der Maccabäer gab, in Verwahrung; es ſollen 
ihrer 19000 geweſen ſeyn, die unter dem Kaiſer Septimius 
Severus ihr Leben laſſen mußten, weil ſie nicht an den 
heidniſchen Feſten Antheil nehmen wollten, die einen Theil 
der Decennalien ausmachten. Im folgenden Jahrhunderte 
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wurde eine ſehr geräumige und prächtige Kirche hier gebauet. 
Sidonius Apollinaris, einer der talentvollſten ſchönen 
Geiſter und achtungswürdigſten Männer des V. Jahrhun⸗ 
derts, macht in ſeinen Verſen eine glänzende Beſchreibung 
von dieſer Kirche, die man ſonſt die Kirche der Maccabäer 
nannte; fie wurde nun dem heil. Juſtus gewidmet, der 
im Aten Jahrhunderte Bifchof in Lyon war, wo er von 
jeher in der größten Achtung ſtand. Im Jahre 351 verließ 
dieſer ehrwürdige Prälat Lyon, um in Aegypten ein Ere⸗ 
mitenleben zu führen, worüber eine allgemeine Trauer in 
Lyon entſtand; er ſtarb in Aegypten, ſein Körper wurde 
nach Lyon zurück gebracht, und in obiger Kirche beigeſetzt, 
die ihm nun geweiht wurde. 

Der Pabſt Innocens IV. wohnte während ſeines Auf⸗ 
enthalts in Lyon, im Kloſter St. Juſt. Im Jahre 1305 
wurde Clemens V. in der Kirche St. Juſt feierlich in 
Gegenwart des franzöſiſchen Königes Philipps des Schönen, 
der Könige von England und Arragonien, und einer glän⸗ 
zenden Nobleſſe, zum Pabſte gekrönt. Auf dieſe glänzende 
Cerimonie folgte ein ſehr unglückliches Ereigniß; als näm⸗ 
lich nach geſchehener Krönung, der Zug auf dem Rückwege, 
nach dem biſchöflichen Palaſte war, ſtürtzte in der Straße 
Gourguillon “) eine alte Mauer in dem Augenblicke 


*) Das Quartier von Gourguillon if meiſtens von armen 
Handwerksleuten bevölkert, und hat durch ſeine ſchwarzen, ſchmutzi⸗ 
gen, ſchlecht gebauten Häuſer, ein düſteres, eckelhaftes Ausſehen. 
Seine Gaſſen ſind ſehr ſteil, überall ſteht man Trottoirs oder Gra⸗ 
dins mit ſehr hohen Stufen; zuweilen ſtürzen hier Häuſer ein, 
und erſchlagen die Vorübergehenden; auf dieſe Art kam hier einmal 
bei einer Proceſſton eine große Menge Menſchen um. Man zeigt 
hier einen Platz, wo nach der alten Tradition das Blut der Lyoner 
Märtyrer, die den wilden Thieren vorgeworfen wurden, in ganzen 
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zuſammen, da der Pabſt mit ſeinem Gefolge vorüber zog, 
er wurde vom Pferde geworfen, die päbſtliche Krone ſtürtzte 
zu Boden, und mehrere vornehme Perſonen kamen dabei 
ums Leben. Im Jahre 1562 als die Calviniſten ſich Lyons 
bemächtigt hatten, wurde dieſe Kirche, das Kloſter und die 
Citadelle von ihnen zerſtört. Im Jahre 1662 wurde wieder 
eine neue Kirche aufgebauet. Im Jahre 1703 wurde das 
Schiff und Portal wieder neu errichtet. Dieſe Kirche hat eine 
moderne Bauart, ihre Facade iſt in gutem Style gearbeitet, 
und hat 4 große cannelirte joniſche Pilaſter, und ein Fron⸗ 
ton darüber. Hinter der Mauer des Chores findet man einen 
antiken Grabſtein mit einer Inſchrift. Unterirdiſche Kapellen 
die man hier findet, zeigen an, wie viele Vorſicht ehemals 
die Chriſten bei ihren Religionsübungen brauchen mußten, 
um ſich den Verfolgungen zu entziehen. Verſtümmelte In⸗ 
ſchriften nennen hier der Nachwelt die zahlloſen Haufen der⸗ 
jenigen, die, ohne wieder aus dieſer heiligen Freyſtätte 
heraus zu kommen, hier am Altare des wahren Gottes 
geopfert wurden. Zu dieſen ſchrecklichen Erinnerungen, 
geſellen ſich noch die neuern Spuren, nicht minder abſcheu⸗ 
licher Ereigniſſe. 

Das Kloſter bei dieſer Kirche, wurde einſt durch eine 
Citadelle geſchützt, und von hohen Mauren umgeben, ſeine 
prächtige Facade wurde während der Belagerung Lyons in 
ein trauriges Gerippe verwandelt. Die Vorſtellung der 
Schedelſtätte hinter der Kirche St. Juſt, iſt zu Lyon 
während der Faſten, ein Gegenſtand allgemeiner Andacht. 


Strömen floß. Damals wurde Lyon mit dem Blute ſeiner Mär⸗ 
tyrer, und während der Revolution mit dem Blute feiner trefftichſten 
Bürger überſchwemmt. 
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In dieſer Kirche Ander man eine grob gearbeitete Moſaike 
aus dem Mittelatter. *) In dieſem ganzen Quartiere bis 
zum Thore St. Frenee fieht man da und dort viereckige 
Bänke und re „die offenbar dem alten Lyon ange⸗ 
hörten, und Altäre oder Grabſteine find. Von Zeit zu Zeit 
erblickt man auf dieſer Höhe, von der Kirche von Fourvieres 
an, gewaltige Stücke der alten Stadtmauer; wir ſahen in 
der Nähe des Telegraphen ungeheure losgeriſſene Klumpen 
von römiſchen Mauren, deren Kitt ſo hart wie die Steine 
ſelbſt war. An vielen Gebäuden auf dieſen Höhen fieht 
man römiſche Quaderſteine angebracht. In der Nähe der 
St. Freneekirche, fieht man über dem Thore St. Irenee 
noch ſchöne Reſte einer römiſchen Waſſerleitung, die hier 
ihren Aufang nimmt; es find 6 Bogen. Die Waſſerlei⸗ 
tungörefte vor der Vorſtaͤdt Vaiſe, neben der Straße die 
nach Roanne führt, ſind nicht ganz ſo gut erhalten. 


*) Unter einem Hauſe in der Rue des Anges, das einem 
gewiſſen Roſat gehört, und an die Schedelſtätte ſtößt, ſieht man 
ein Gewölb, das ohne Zweifel den erſten Chriſten zu einem Be⸗ 
gräbnißplatze diente; in jeder der 3 Seiten iſt eine Niſche ange⸗ 
bracht, und in jeder iſt ein Sarcophag. 

Die St. Freneekirche hat nichts Merkwürdiges, ſte iſt nicht 
geräumig und die zahlreichen Ausbeſſerungen, die man bei ihr 
angebracht hat, haben alle Reſte des Alterthums verdrängt, die ſie 
ehrwürdiger machen könnten. Bei der Thüre findet man ein Mo⸗ 
ſatke, mit wenigen Reſten einer chriſtlichen Inſchrift, und artigen 
Verzierungen. Unter der Kirche iſt die Catacombe des heiligen 
Irenäus, man ſteht hier Spuren eines alten Frescogemäldes; in 
der Mitte iſt der Brunnen, wo man nach der Tradition, die Körper 
der 19000 Märtyrer hinein warf. Die Gruft wurde mehr als ein⸗ 
mal wieder hergeſtellt. (S. Millin Dictionnaire de beaux arts, 
das Wort Crypte.) In einer Kapelle auf der linken Seite des 
Altares des heiligen Irenäus, wird der Tiſch von einem antiken 
Hraͤbſtein getragen, der noch eine leshare Inſchrift hat. 
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“ Einige Schritte weiter kommt man ins alte Kloſter 
der Urſelinerinnen, das jetzt Mr. Blanc gehört; er 
hat hier eine Penſionsanſtalt für Wahnſinnige aus vornehmen 
Familien errichtet. Die Lage dieſes Gebäudes iſt ſo ziem⸗ 
lich die nämliche wie die Lage von Antiquaille. Die Aus⸗ 
ſicht aus den Gärten iſt bewunderungswürdig. Im Bezirke 
des Hrn. Leblanc, findet man faſt beim Gipfel des Hügels in 
einem Rebſtücke, ein unterirdiſches Waſſerbehältniß; 
dazu, daß hier ein römiſches Bad war, findet ſich keine 
Spur; ) im Gegentheil ſpricht alles für ein Waſſerbe⸗ 
hältniß, das die Beſtimmung hatte, ſein Waſſer von den 
Waſſerleitungen zu erhalten, und dann weiterhin zu verthei⸗ 
len. Das Ganze iſt ein Viereck, es lauft ein Gallerie um⸗ 
her; aus der auf jeder Seite 3 Gänge ins Innere laufen 
wo ſie ſich durchkreuzen, vor jedem dieſer Gänge iſt ein 
Bogen, alle ſind gewölbt; man ſteigt etwa 12 Stufen hinab, 
9 Oeffnungen dringen oben durchs Gewölbe herein, um Luft 
und Licht, oder Waſſer hinein zu laſſen. 

Dann erblickt man noch in einer Ecke 3 runde Löcher, 
die wohl dazu beſtimmt waren, durch Oeffnung oder Ver⸗ 


*) « Wir ſtiegen wieder den Weg von Fourvieres und Anti⸗ 
quaille herab, um den Weg nach St. Juſt einzuſchlagen. In der 
Höhe, den Verleihern der Cariolen, die hier wohnen, faſt gegen 
über, ſieht man in einem Rebſtücke, welches zum alten Urſeline⸗ 
rinnenkloſter gehört, eine unterirdiſche Conſtruktion , die man ge⸗ 
wöhnlich Conserve eau nennt, weil man glaubt, daß ſie beſtimmt 
war, das Waſſer für ein Bad zu bewahren, das tiefer unten lag.“ 
Millin. In einer der 4 Ecken der Gallerie die ſtch ums 
Ganze herumzieht, ſieht man eine Oeffnung, die etwa 6 Schuh 
über dem Boden iſt; nach der Tradition fol fie zum Einlaſſen des 
Waſſers in dieß Reſervoir gedient haben, das eher ein Keller ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheinen möchte; dieß iſt um fo wahrſcheinlicher / 
da wir keine Oeffnung gefunden haben, durch welche das Waſſer 
abfließen konnte. 
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ſchließung derſelben, das Waſſer abzulaſſen, oder beizube⸗ 
halten; nichts beweißt dieß beſſer als die Art ihrer Stellung, 
eines iſt oben beim Urſprunge der Wölbung, das andere in 
der Mitte der Höhe und das dritte unten am Boden, wo 
man alſo das Waſſer bis zum oberſten, oder bis zum 2ten 
Loche, oder ganz ablaſſen konnte. Die Maurerarbeit iſt 
ſehr ſolide, ſehr gut erhalten, und mit einem Kitt bedeckt, 
der eben ſo hart als der Stein ſelbſt iſt. Dieſes Alterthum 
iſt wohl eines der am beſten erhaltenen, man kann ſogar 
ſagen, daß es faſt ganz unberührt auf uns gekommen iſt, 
denn man findet daran faſt keine andere Spur von Degra⸗ 
dation, als an einem Theile des Mörtels, mit dem es über⸗ 
zogen iſt, und die ein Werk der revolutionären Zerſtörungs⸗ 
wuth iſt, die auch dieſes verborgene Denkmal des Alterthums 
vernichten wollte, aber bald durch die Härte des Mörtels 
ermüdet wurde. Das ganze Reſervoir iſt 45 Fuß lang und 
faſt eben ſo breit. Die Mauer iſt 3 Fuß dick. 

Man würde nach Hrn. Blanes Verſicherung überall in 
dieſem Bezirke intereſſante Dinge aus dem Alterthume finden, 
wenn man nachgraben wollte; als er vor einiger Zeit neben 
ſeinem Hauſe in die Tiefe graben ließ, ſo fand man anſehn⸗ 
liche Spuren einer Waſſerleitung, die eben ſo ſolid wie das 
obige Waſſerbehältniß gebauet war, und deren Richtung an⸗ 
zeigte, daß ſie beſtimmt war, Waſſer in das eben genannte 
Reſervoir zu bringen. Ferner meldet Hr. Blanc auch, daß 
man bei verſchiedenen Arbeiten, zu verſchiedenen Zeiten, 
in dieſem Quartiere antike Vaſen, Gräberlampen, Thränen⸗ 
gefäſſe ꝛc. gefunden habe; man findet auch mehrere ähnliche 
Sachen zerſtreut in Lyon, die auf dieſer Höhe entdeckt 
wurden; dergleichen Nachforſchungen werden fleißig vorge⸗ 
nommen, und das Muſeum beſitzt ſchon einige merkwürdige 
Stücke, die man erſt kürzlich hier oben fand. 
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Die Reſte eines alten Theaters, ) das Kaiſer 
Claudius gebauet haben ſoll, findet man nahe bei Antiquaille 
dem Urſelinerkloſter gegenüber in einem Rebſtücke des 
alten Minoritenkloſters; die Spuren deſſelben ſind 
ſchon faſt ganz vertilgt, die Vegetation begräbt und löst die 
wenigen Reſte noch vollends auf, und die jetzigen Beſitzer 
dieſes Platzes, werden dazu behülflich ſeyn; ein Amphitheater 
läßt ſich hier nicht denken. Die Sitze der Zuſchauer waren 
wie gewöhnlich, und wie man dieß noch beim Theaterreſt 
in Orange bemerkt, rund herum im Hügel angebracht; 
man findet noch einige Gewölbe, ſie waren aber offenbar 
beſtimmt, die unterſte Reihe der Sitze zu tragen. Unterhalb 
dieſes Rebſtückes iſt in dem Garten des Hauſes des Savans 
No. 78 in der Antiquailleſtraße, ein alter römiſcher Sarco⸗ 
phag, der zu einem Waſſertroge dient, man ſieht an einer 
der langen Seiten ein Opfermeſſer und noch wenige Spuren 
von einem Augurſtabe. Die Juſchrift ict aber nicht mehr 
zu leſen. 

In der Nähe obiger Monumente fand man auch eine 
große Menge Medaillen, Münzen, antiker Vaſen, mehrere 
Figuren von Marmor und Bronze, Gräberlampen, Thränen⸗ 
fläſchchen, und einen tauroboliſchen Altar, deſſen Inſchrift 
von einem Opfer redet, dag für die Geſundheit des Kaiſers 
Claudius dargebracht wurde. Man fand auch und findet 
noch täglich auf dieſen Höhen von Fourvieres und 
St. Juſt, viele Sarcophagen und Steine mit Inſchriften, 
ſo wie Trümmer von dem Brande der ſich unter Nero hier 
ereignete. Alles zeigt an, daß Lyon eine von den römiſchen 
Hauptcolonien war, und in jenen Zeiten dieſe Höhen be⸗ 


*) In Pat. Colonia Histoire de Lyon, findet man eine Ab⸗ 
bildung der alten Theaterreſte. 
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deckte; ſie ſtieg wahrſcheinlich nach und nach zu den Ufern 
der Saone hinab, wie das Bedürfniß ſich hier oben beſſer 
gegen feindliche Anfälle zu retten, abnahm, und das Bedürfniß 
ſich verſtärkte, Reichthümer mit Bequemlichkeit unten an den 
Strömen zu ſammeln. Indeſſen beweißt doch die Lage des 
Tempels, den 60 galliſche Nationen umher, dem Auguſt an 
dem Platze errichteten, wo jetzt die Kirche Aingi ſteht, am 
Anfange der Perracheallee, und die auch in dieſem Quartiere 
gefundene römiſche Moſaike, ſo wie noch andere hier unten 
gemachten Entdeckungen, daß nicht die ganze alte Stadt auf 
dem Berge ſtand, und daß ſie ſchon zu Auguſts Zeiten an⸗ 
fieng, ſich auf der Oftfeits der Saone auszubreiten. 


* 
* * 


Millin. „Man hatte uns von antiken Inſchriften 
geſagt die in den Mauern des alten Genovefenkloſters 
angebracht wären; wir ſtiegen daher wieder die Höhen von 
Fourvieres hinan. Wirklich fanden wir eine ziemlich große 
Anzahl von Inſchriften; die Mönche hatten ſie entdeckt, 
als ſie einen Theil ihrer Wohnung wieder neu aufbaueten. 
Wir brauchten über 10 Stunden, um ſolche Inſchriften 
u koptren; nicht blos im Hofe, Garten ꝛc. des Kloſters 
fanden wir welche, ſondern auch bei benachbarten Häuſern. 
(Millin liefert eine gute Anzahl dieſer Inſchriften.) Eine 
intereſſante tauroboliſche Inſchrift findet man im Hauſe des 
Mr. Dutilleul, Rue de Magons Ns. 46. Es gereicht 
den Lyonern nicht wenig zum Vorwurf, daß fie alle die 
vielen Steine verloren gehen ließen, deren antike Juſchriften 
die unermüdeten Alterthums forſcher Paradin Colonia, 
Meneſtrier, Spon bekannt gemacht haben; man ſollte 
doch wenigſtens nur noch diejenigen retten, die man ſeit 
den Zeiten dieſer Männer an verschiedenen Plätzen des Ter⸗ 
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rains von Fourvieres, wo neue Gebäude errichtet wurden, 
ausgrub, und die man noch ferner ausgraben wird; man 
ſollte ſie nach dem Muſeum, oder der Bibliothek transpor⸗ 
tiven, und hier im Eingange oder bei der Treppe einmauern.“ 


* 
* * 


„Im Quartiere des Berges Fourvieres, if der Platz 
der Trinität. Die regulirten Chorherrn de la redemp: 
tion des captifs, wohnen hier ſeit dem letzten (18.) Jahr⸗ 
hunderte. Der Garten ihres Wohnhauſes enthält eine anſehn⸗ 
liche Sammlung von alten und merkwürdigen Inſchriften. 
Man verdankt fie dem Claude de Bellievre, dem dieß 
Haus in der Mitte des 18. Jahrhunderts gehörte. Hier 
verlebte dieſer Mann, der Procureur General und nachher 
erſter Präſident im Parlamente zu Grenoble war, ſeine 
letzten Tage, beim Studium des Alterthums. 

«Auf der Höhe des Fourvieres hatten die Kapüziner 
ein Kloſter, es wurde dieß Gebäude hier von den Floren⸗ 
tinern errichtet, die ſich in Lyon niederließen; dieſe hielten 
hier im 14. Jahrhunderte öffentliche Verſammlungen, um 
einen Schatten von Freiheit zu behaupten, und zu machen, 
daß man ſie in dieſer Stadt, als eine beſondere Nation 
betrachte. Dieſes Gebäude gieng an die Familie der Gada⸗ 
gnes über, die es 1574 den Kapuzinern verkauften. Ueber 
dieſem Kloſter erblickt man noch höher ein Carmeliter⸗ 
kloſter, das im Jahre 1618 hier erbaut wurde. Die Car⸗ 
meliterkirche hat merkwürdige Partien, ob ſie gleich unre⸗ 
gelmäßig in ihrer Compofition it. Die Kanzel iſt ſchön und 
reich, Marmor und Vergoldung iſt hier im Ueberfluſſe, und 
mit vieler Kunſt angebracht; ihre Form iſt angenehm, fie 
iſt ein Werk von Chabry. Die zweite Kapelle rechter 
Hand iſt ſehr reich geſchmücktt 
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Außer der Monide des Capucins findet man im 
Quartier des Fourvieres die Montes de St. Barthelemi: 
die gleichnamige Kapelle die man hier findet, wurde ehe⸗ 
mals von der Congregation der Lukkeſer benutzt, die ſich in 
Lyon niedergelaſſen hatten. Die Geſellſchaft der Prieſter 
von St. Lazare wohnt noch höher in einem Gebäude, das 
ſie im Jahre 1673 kauften; ihre ganz neue Kirche iſt einfach 
edel und angenehm. Mehr in der Höhe iſt das Haus de 
la Pravidence; es iſt zur Erziehung junger Mädchen be⸗ 
ſtimmt, deren Unſchuld in ihren Umſtänden in Gefahr iſt. 
Gegenüber iſt das Wohnhaus der Franciscaner; Marie von 
Medieis kaufte es ihnen im Jahre 1623. Der Eingang iſt 
wegen ſeiner Kühnheit und Solidität merkwürdig. Das 
Portal iſt von einem Mönche dieſes Ordens, der ein ge⸗ 
ſchickter Architekt war. Die königliche A btey von Cha- 
sang findet man am nämlichen Wege beim Hinaufſteigen 
auf den Fourvieres; hier waren Benediktinerinnen. Man 
kommt darauf zum Kloſter de la Visitation, das man 
jetzt Antiquagille nennt. N 


* 
* 70 


“Die Vorſtadt im Quartiere von St. Irenee oder 
St. Juſt, iſt wegen ihres Alters berühmt, und wegen der 
merkwürdigen Begebenheiten, von denen ſie der Schauplatz 
war. Auf dieſem Theile des Berges ſtand das alte Lyon, 
das unter Neros Regierung durch eine gräßliche Feuers⸗ 
brunſt in Aſche gelegt wurde. Bei jedem Schritte findet 
man auf dieſem Berge Spuren deſſelben. Die Häuſer die 
man hier ſieht, ſind zum Theil aus den koſtbaren Reſten 
des alten LZugdunu ms erbauet. Dieſe Reſte erkennt man 
an den Thürpfoſten, an den Einfaſſungsmauren, an den 
Plätzen wo das Vieh getränkt wird. 
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Hier wurden unter dem Kaiſer Severus 19000 Chriſten 
gemordet, ohne die Weiber und Kinder zu zählen. Dieß 
bezeugt eine alte Inſchrift auf dem Boden der Kirche 
St. Irenee. Dieſes ſchöne Monument iſt ein Reit des 
Pflaſters der alten Kirche St. Irenee, welche die Calvi⸗ 
niſten im Jahre 1562 zerſtörten. Dieſe Kirche war auf den 
Gräbern des heiligen Epipoi und des heiligen Alexanders, 
welche in der erſten Verfolgung umkamen, erbauet worden. 

Unter der gegenwärtigen Kirche St. Irenee ſieht man 
eine von den unterirdiſchen Kapellen, wie ſie die Chriſten 
der erſten Jahrhunderte zu bauen gewohnt waren, um in 
denſelben, in dieſen unglücklichen Zeiten, gegen ihre Ver⸗ 
folger geſchützt, ihre heiligen Myſterien feiern zu können. 
Neben der Kirche St. Irenee ſieht man einen ſchönen Reſt 
des berühmten römiſchen Aqueduktes, welcher das Waſſer 
des Flüßchens Furens, das feinen Weg durch St. Eti⸗ 
enne in Forez nimmt, nach Lyon brachte. Man ſchreibt 
dieſes Erſtaunen erweckende Werk dem Quäſtor Marcus 
Antonius zu, der, ſagt man, daſſelbe zur Bequemlichkeit 
der Truppen des Julius Cäſar ſeines Freundes, 
während ſeines Feldzuges in Gallien erbauen ließ, da die⸗ 
ſelben oben auf dieſem Berge ihr Lager hatten, und zu 
weit von den unten liegenden Flüſſen entfernt waren. 

Dieſer mit vieler Kunſt gebauete Aquedukt, deſſen Theile 
durch einen ſehr harten Kitt, wovon man die Verfertigungs⸗ 
art nicht mehr kennt, verbunden ſind, führte 7 Stunden 
weit bleierne Röhren bei ſich, von denen noch ein halbge⸗ 
ſchmolzenes Stück im Kabinette des großen Collegiums der 
Trinität aufbewahrt wird. Das von Feurs kommende 
Waſſer, wurde durch eine unendliche Menge von Kanälen 
für Bäder, öffentliche Waſſerbehältniſſe, und Privathäuſer 
weiter geleitet. Man muß über die Unermeßlichkeit der 
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Arbeit erſtaunen, welche dieſes Werk gekoſtet haben muß; 
man mußte mehrere Berge durchgraben, lange Vogenreihen 
von ungeheurer Höhe aufführen, um das Waſſer in der 
gehörigen Höhe über tiefe Thäler hinweg zu leiten. Man 
ſieht noch lange wohl erhaltene Bogenreihen, eine 
Stunde von Lyon, in den Dörfern St. Foy und Char 
ponoſt; ſie verdienen die Aufmerkſamkeit aller Reiſenden. 
Ungefähr beim Stadtthore des Quartiers von St. Irenee 
endigte und theilte ſich dieſe Waſſerleitung in 3 Arme, man 
nennt dieß Thor deswegen Porte de Triom. (Porta trium 
fontium. ) 


Auf dem Berge Fourvieres wurde eine antike Mofaike 
gefunden, worauf die Bilder des Mercur und der Minerva 
zu ſehen find. In der Nähe dieſer Hügel ſind auch zu be⸗ 
merken, die bezaubernden Thälchen von Ecully, die reiz⸗ 
zenden Hügel von Champverd, die köſtliche Landſchaft 
von Maſſut, und das beſcheidene, romantiſche Landhaus 
Morai. Bei Hrn. Mine in der Straße Farchesau 
Gourguillon Moe. 128 iſt auch eine merkwürdige Moſaike 

zu ſehen.“) Man fieht auf derſelben eine Herme des Mercur, 
des Gottes der Kampfplätze, deſſen Vild die Gymnaſten 


) (HBeſchrieben und abgebildet hat fie Spon in feinen Mis- 
cellan. erud, amtiqiiit. p. 15 und in feinen Melanges d’ Antiguiz 
tes p. 27 und Montfaukon in feinem Werke: Antiguite eocpli= 
guee tom. 1. part. 2. pl. 177. p. 27d.) Sie wurde 1676 in dem 
Rebſtücke des Hauſes Caſſaire gefunden; jetzt iſt ſie in einem 
Zimmer, das gewöhnlich mit Fäſſern angefüllt iſt, wodurch ſte 
Schaden leidet, fie verdiente ins Muſeum gebracht zu werden; ſte 
iſt eine der größten und am beſten erhaltenen in Frankreich, ſteht 
aber der nach, die man noch nicht lange im Quartiere Ainai 
gefunden hat. 
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ſchmückte; bei der Herme ſind 2 Kämpfer, ein geflügelter 
Genius, und ein alter gehörnter ziegenfüßiger Satyr, neber 

ihnen ſteht ein ernſter Mann in einem Pallium, der 3 
eee een vorſtellt; er ſtreckt die rechte Hand aus, die 
Kämpfer aufzumuntern, und hält die Palme für den Sieger. 
Dieſe Moſaike und die Reſte der Moſaiken von Ainat 
und St. Irenee waren bis 1804 die einzigen antiken 
Lyoner⸗Moſaiken; eine neue ſehr merkwürdige und ſchöne 
Moſaike entdeckte man ſeit dem im Jahre 1806 in dem 
Garten des Apothekers Mr. Macors, im Quartier von 
Aingi in der Straße Puſy , 5 Fuß tief im Boden. 

Das Haus des Domherrn von St. Genieve, das einſt 
durch die Regelmäßigkeit ſeiner Architektur, durch Geſchmack 
und Pracht ſich auszeichnete, ſtellt dem erſtaunten Auge 
jetzt nichts mehr dar, als halbverbrannte Mauern, welche 
die Unfälle und den Muth der braven jungen Lyoner Krieger 
ins Andenken bringen, deren Heroismus nicht genug ge⸗ 
rühmt werden kann. Beim Poſten von St. Irenee, ganz 
nahe beim Thore von St. Irenee, ereignete ſich eine der 
lebhafteſten und denkwürdigſten Aktionen der Belagerten; ſie 
macht der Bravour der Lyoner Krieger, eben ſo viel Ehre, 
als dem Muthe des Generals, der ſie kommandirte. Die 
Lyoner hatten ſich nämlich eben beim Poſten La Croix rouſſe 
mit Ruhm bedeckt, als ſie hörten, daß die Höhen von 
St. Foy, und St. Juſt im Begriffe wären, dem Feinde 
in die Hände zu fallen. Mit größter Schnelligkeit eilten 
ſie dahin, und bereiteten ſich ſchon zu einer tapfern Gegen⸗ 
wehr, als ihnen unvermuthet ein Waffenſtillſtand von einigen 
Stunden, mit dem Scheine der freundſchaftlichſten Abſichten 
vorgeſchlagen wurde; er wurde angenommen. Vertrauens⸗ 
voll miſchten ſich die Belagerten unter die Belagerer, aber 
gerade dieß diente dem Feinde dazu, eine Verrätherei an⸗ 
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zuſpinnen. In der folgenden Nacht wurde durch Hülfe 
eines ſchändlichen Corporals, der zum Feinde übergieng, die 
Parole verrathen, und ſo kam die furchtbare Redoute, 
welche dieſen ganzen Canton ſchützte, in die Gewalt der 
Feinde. Dieſe machten ſchon Anſtalt triumphirend in die 
Stadt einzuziehen, die einer Verabredung gemäß gerade 
damals in Brand geſetzt wurde. Der einzige, edle Perey, 
entriß den Feinden die Früchte ihrer Verrätherei; er er— 
ſcheint, ein mörderiſches Gefecht beginnt, Pereys Muth 
verwandelt alle ſeine Kameraden in Helden, ſelbſt diejenigen 
die ſchon fliehen wollten; er verjagt die Feinde aus den 
vornehmſten Redouten, alle Poſten werden ihnen mit ge⸗ 
fällten Bajonette genommen, und der Ort, den Julius Cäſar 
durch ſein Lager verherrlicht hatte, als er Gallien eroberte, 
erlangte unter Perey neuen Ruhm. 

Kommt man von St. Irenee herab, fo ſtößt man auf 
ein altes langes Gebäude, das Hoſpital von St. Lau- 
rent des Vignes oder La Quarantaine, wovon die 
Vorſtadt den Namen hat in die man jetzt eintritt. In 
dieſer Vorſtadt mußten ehemals, da die Peſt noch häufig 
die ſüdlichen Provinzen verheerte, diejenigen, die daher 
kamen, ehe man ſie in die Stadt ließ, 40 Tage verweilen. 
Das Hoſpital von St. Laurent iſt in ein Depot de mendli- 
citè verwandelt worden; man verwahrt hier die herumzie⸗ 
henden Bettler der Stadt und Provinz. Auf der Anhöhe 
ſteht eine Kapelle des heil. Rochus. Geht man von 
hier noch etwas an der Saone herab, fo kommt man zu 
einem der bewunderungswürdigſten engliſchen Gärten, wo 
Rouſſeau eine köſtliche harmloſe Nacht in der Niſche einer 
Terraſſenmauer von Bäumen beſchattet, und von einer Nach⸗ 
tigall in Schlaf geſungen zubrachte, ob er gleich nur noch 
2% Sous in der Taſche hatte; er macht in feinen Bekennt⸗ 
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niſſen im Atem Buche, eine reitzende Schilderung davon.) 
Der Ort wo Rouſſeau übernachtete heißt Les Etroits. 

Hier endigt der Verfaſſer der Spaziergänge durch Lyon, 
die ich meiner Beſchreibung dieſer Stadt zum Grund lege, 
ſeine erſte Promenade, und ſchließt ſein erſtes Bändchen 
mit der Abhandlung des Mr. Delorme über die römiſchen 
Waſſerleitungen bei Lyon. Ein kurzer Auszug daraus wird 
meinen Leſern gewiß nicht unangenehm ſeyn; vorher aber 
noch einige Worte über den Platz wo das alte Lyon gebauet 
war, und über die 4 Straßen des Agrippa, die hier 
ihren Vereinigungspunkt hatten. 


*) & La soirde toit charmante; la rosée humectoit herbe 
fletrie; point de vent, une nuit tranquille; Pair etoit frais, sans 
Etre froid; le soleil après son coucher, avoit laisse dans le ciel 
des vapeurs rouges, dont la réflexion rendoit l'eau couleur de 
rose; les arbres des terrasses e&toient charges des rossignols, 
qui se repondoient de un à l’autre, Je me promenois dans une 
sorte d’extase , livrant mes sens et mon caur A la jouissance de 
tout cela. Absorbé dans ma douce rèverie, je prolongeai fort 
avant dans la nuit ma promenade, sans m’apercevoir que j’etois 
las. Je m’en apergu enfin. Je me couchai voluptueusement sur 
la tablette d'une esp&ce de niche enfoncee dans un mur de ter- 
rasse. Le ciel de mon lit étoit forme par les t&tes des arbres; 
un rossignol etoit precisement au dessus de moi; je m’endormis 
a son chant; mon sommeil fut doux, mon reveil le fut davan- 
tage. Il etoit grand jour; mes yeux en s’ouvrant virent Peau, 
la verdure, un paysage admirable. ” “ Warum hat diefer unnach⸗ 
ahmliche Schriftſteller, der die ſchöne Natur fo trefflich malt, 
das Gemälde dieſes köſtlichen Spazierganges nicht vollendet? warum 
hat er mit ſeinem bezaubernden Pinſel die Grotten, die Cascaden, 
die entzückenden und mannigfaltigen Anſichten nicht beſchrieben, zu 
deren Betrachtung man ohne das Talent eines fo großen Natur⸗ 
malers , den Leſer nur einladen kann, ohne ihre Schilderung wagen 
zu können!“ 5 
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Für die Behauptung, daß das alte Lug dun u m 
urſprünglich nicht auf der Landzunge zwiſchen beiden Strö⸗ 
men, oder auf dem nördlich hinter derſelben liegende 
Hügel St. Sebaſtian, ſondern auf den weſtlichen Höhen 
von Fourvieres und St. Juſt geſtanden habe, ſprechen 
die römiſchen Waſſerleitungen, die ihre Richtung nach dieſen 
Hügeln nahmen, und ſich auf denſelben endigten, wie ihre 
Neſte zeigen; die vielen Trümmer der alten römiſchen 
Stadtmauer, die man nur hier oben noch findet; die Reſte 
der römiſchen Straßen die ſich auf dieſer Anhöhe concentrir⸗ 
ten; die Reſte unterirdiſcher Waſſerleitungen, die Waſſer⸗ 
behältniſſe, die Reſte des Theaters, das Forum Trajans, das 
einſt hier ſtand, die große Menge römiſcher Quaderſteine die 
über dieſe Anhöhe zerſtreut, und bei Gebäuden angewendet 
ſind, die Sarcophagen, die vielen Inſchriften, die Urnen, 
Gräberlampen, bronzene Figuren, Thränengefäße, Münzen ic. 
die man hier ſchon in ziemlicher Anzahl fand und noch immer 
findet; die ganze 145 Fuß lange und 45 Fuß hohe Mauer des 
alten Kaiſerpalaſtes, die man noch vor 100 Jahren auf dieſer 
Höhe ſah; dafür ſprechen die Kohlenhaufen, die halb ver⸗ 
brannten Balken, die zwei Zentner geſchmolzenen Bleies, die 
Metallſtücke, die antiken halb caleinirten Lampen, die 
Stücke von Jaſpis, Porzellain, Marmor, Backſteinen, die 
vielen zum Theil halb zerſchmolzenen ungeheuern Stücke 
von bleiernen Waſſerleitungsröhren ze. die man auf dem 
Hügel Fourvieres unter der Erde fand; dafür ſpricht end⸗ 
lich die Neigung aller alten Völker, ſich um größerer 
Sicherheit willen, hauptſächlich auf Hügeln und Berghöhen 
anzuſiedeln, wovon man in den Gegenden am mittelländi⸗ 
ſchen Meere beſonders, Beiſpiele genug findet.) 


— 


*) Am ſüdlichen Ende der Georgs ſtraße, im Quartiere 
des Berges Fourvieres, findet man eines der Stadtthore, und die 
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Die ungeheuern vier Straßen die von Lyon aus 
durch Gallien liefen ſind ein Werk des Agrippa, *) des 


über die Saone laufende Mulatierebrücke, die ſeit einem 
halben Jahrhunderte hier ſteht. Blickt man auf dieſer Brücke in 
die Höhe, fo ſieht man römiſche Trümmer, die nach der Verficherung 
der Antiquare zu den Gewolben gehörten, die eine der großen 
Straßen unterſtützten, welche Agrippa erbauen ließ, um die Ver⸗ 
ſendung der römiſchen Truppen, in alle Gegenden Galliens, wo ſte 
nöthig waren, zu erleichtern. Lyon, das als die Citadelle von 
Gallien betrachtet wurde, war der Mittelpunkt dieſer berühmten 
militäriſchen Straßen. Diejenige von der man auf der Mulatiere⸗ 
brücke noch Reſte erblickt, lief an der Seite von Vivarais, und der 
Cevennen hin, und führte nach den Pyrenden; eine andere Straße 
gieng nach dem Rheine, eine dritte nach dem Ocean durch Beau⸗ 
voiſis und die Picardie; die vierte nahm ihre Richtung nach dem 
narbonnefifchen Gallien bis Marſeille. Wenn man der Saone, auf 
der Seite von Serin, aufwärts folgt, fo findet man in dem 1½ 
Stunde von Lyon entfernten kleinen Walde, Bois de Roi, auch noch 
Spuren dieſer römiſchen Straßen. Auf dieſem Wege ſteht man auch 
an den behauenen Felſen, Pierre=scise und Rochetaillee, Spuren 
derſelben. 

*) “ Die große Unternehmung Agrippas, ungeheure Chauſſeen 
durch Gallien ziehen zu laſſen, paßte ſehr gut zu dem berühmten 
Plane Auguſts, mit allen Kräften daran zu arbeiten, Ordnung, 
Ueberfluß und Glückſeligkeit, in allen Theilen ſeines großen Reiches 
zu verbreiten, daher alle Provinzen, Städte und Einwohner der⸗ 
ſelben aufzeichnen zu laſſen, durch bequeme und ſchöne Landſtraßen 
eine nützliche Verbindung zwiſchen allen Gliedern dieſes großen 
Körpers zu bewirken.“ . 

Agrippa war, wie alle alten Schriftſteller und beſonders Dion, 
verſichern, die Seele alles Großen und Schönen, das Auguſt zur 
Ausführung beſtimmte; er half ihm auf die Spur deſſelben, und 
beförderte ſeine Ausführung aufs thätigſte. Ein großes Werk 
Agrippas war auch eine Generalcharte über das ganze damalige 
römiſche Reich, die er mit größter Pünktlichkeit, der unermeßlichen 
öffentlichen Geſchäfte ungeachtet, die auf ihm lagen, ſelbſt ausge⸗ 

18 
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Schwiegerſohns Auguſts. Dieſer, nach Julius Cäſar größte 
Feldherr ſeines Jahrhunderts, zeichnete ſich eben ſo ſehr 
durch ſeine vorzügliche Liebe zu den ſchönen Künſten, als 
durch ſeine militäriſchen Talente aus. Der Klugheit und 
Tapferkeit dieſes großen Mannes verdankte Auguſt haupt⸗ 
ſächlich ſeine Weltherrſchaft; aber auch eine Menge herr⸗ 
licher Prachtgebäude verdankten ihm ihr Daſeyn. Pracht, 
Geſchmack und Feſtigkeit, war der gemeinſchaftliche Cha⸗ 
rakter den er ihnen geben ließ; davon giebt das noch übrige 
Pantheon in Rom einen hinlänglichen Beweis; prächtige 
Thermen, der herrliche Portikus des Neptun, der Hafen 
von Bazä, das athenienſiſche Theater Agrippäum, die un⸗ 
geheuern Cloaken Roms, waren Schöpfungen ſeines großen 
Geiſtes; höchſt wahrſcheinlich ſind auch die prachtvolle Gar⸗ 
donbrücke, das Amphitheater von Nimes, und die Lyoner 
Waſſerleitungen ein Werk dieſes erhabenen Genies. Seneeg 
ſagt von ihm, daß er die Vorfahren durch die Größe und 
Pracht ſeiner Unternehmungen übertroffen habe; priorum 
magnificentiam vicit. ' 

Sein größtes Werk waren aber unſtreitig die unge⸗ 
heuern, und unendlich koſtbaren Straßen, die er von Lyon 
aus in 4 Richtungen durch Gallien ziehen ließ, und zu 
denen er daſelbſt die Plane entwarf. Mit dem Rieſenwerke 
dieſer Heerſtraßen waren die römiſchen Waſſerleitungen fo 
koloſſaliſche prächtige Monumente ſie auch ſeyn mochten, 
nicht zu vergleichen; man fand ſie nur bei den Städten 
arbeitet hatte, und worin die Nationen, Colonien, Städte, See⸗ 
häfen, Meeresküſten ꝛc. aufs genaueſte am gehörigen Orte angegeben 
waren. Auguſtus ließ fie, als fie fertig war, lange Zeit im Por⸗ 
tikus ſeiner Schweſter Octavia zur Verbeſſerung öffentlich ausſtellen. 
Der ältere Plinius ſpricht mit großem Lobe von derſelhen, und 
bediente ſich ihrer in ſeiner Naturgeſchichte. 
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vom erſten Range. Bei Rom waren ihrer höchſtens 18— 
20, ſie ließen alle andern hinter ſich, ihre Länge gieng 
nicht über 5—6 Stunden, die des Claudius ausgenom⸗ 
zen, die eine Länge von 20 Stunden hatte. Dagegen er⸗ 
ſtreckten ſich die Prachtſtraßen des Agrippa auf der einen 
Seite vom mittelländiſchen Meere bis zum Ocean, und auf 
der andern von den Pyrenäen bis zum Rhein, und dieſe 
ungeheure Strecke Landes, war mit einer unendlichen 
Menge von Seitenſtraßen angefüllt, um jene Hauptſtraßen 
in Verbindung mit einander zu bringen; ſie bildeten Aeſte 
und Zweige der Hauptſtämme. 

Etwa um das Jahr Roms 734, gegen 20 Jahre vor 
Chriſto, kam Agrippa nach Lyon, um einige neu entſtandene 
Unruhen in Gallien zu ſtillen, und ließ bei dieſer Gelegen. 
heit den Anfang mit dieſen militäriſchen Straßen machen, 
die ihm ſehr nothwendig ſchienen, um die Ruhe des Reiches 
zu ſichern. Agrippa machte Lyon zu ihrem Vereinigungs⸗ 
punkt, weil die Römer dieſe Stadt als ihre Hauptfeſtung 
und den Mittelpunkt ihrer Herrſchaft in Gallien betrachteten. 
Der Lauf dieſer Hauptſtraßen iſt ſchon oben angegeben 
worden. Sie veranlaßten eine nützliche Communication 
unter den galliſchen Völkern, deren man 300 zählte, ſo wie 
man 800 Städte rechnete. Die Auvergner waren allein 
mit ihren Nachbaren im Stande, Cäſars Legionen, gegen 
200/000 ſtreitbare Männer entgegen zu ſtellen. 

Unendliche Schwierigkeiten mußten beſiegt werden, um 
dieſe Straßen über Verge und Thäler, über Flüſſe und 
Sümpfe, durch Felſen und Wälder zu führen, um Höhen 
abzutragen, Thäler und Sümpfe auszufüllen, Felſen zu 
durchbrechen, Brücken zu bauen. An vielen Ortem, was 
das Schwierigſte war, mußte die Straße durch ungeheure 
Gemäuer und Arcaden unterſtützt werden; eine Probe davon 
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ſieht man beim Reſte der alten römiſchen Straße, die längs 
der Rhone hinab nach Vivarais, nach den Cevennen ꝛc. 
führte, über dem Georgsthore in Lyon; hier mußte die 
Straße durch 2 noch ſichtbare, über einander ſtehende Arcaden 
geſtützt, und eine dicke und ausnehmend hohe Mauer aus 
der Tiefe nach der Straße herauf geführt werden. Von 
dieſen alten Straßen findet man in der Gegend von Lyon, 
noch anſehnliche Stücke. Das bedeutendſte Stück ſieht man 
im Bois de Roi bei Juſſieu, es if über 130 Toifen 
lang, 54 Schuh breit, und über 23 Schuh tief. An einem 
andern Orte fieht man am Ufer der Rhone, unterhalb Lyon, 
große Klumpen dieſer Heerſtraßen, die ſich vom Berge los⸗ 
geriſſen haben und die ſich mit aller Gewalt nicht zerbrechen 
laſſen, man muß erſtaunen über der Feſtigkeit, welche die 
Römer ihren Straßen zu geben wußten. 

Man machte bei Anlegung einer Straße zuerſt weite 
nach der Schnur abgemeſſene Kanäle, warf die weiche 
lockere Erde heraus, und feſtere Materialien hinein, die 
man tüchtig zuſammen ſtieß; auf dieß erſte feſte Funda⸗ 
ment wurde eine ungeheure Menge verſchiedener Materialien 
ſchichtenweiſe über einander gehäuft; die erſte Schichte 
bildeten gemeiniglich breite, flache Steine; die 2te beſtand 
aus runden, ovalen cubiſchen Steinen, wie man fie auf 
unſern Straßen ſieht; die 3te Lage beſtand aus grobem 
Kies, grobem Flußſand und Kalk, ſo wurde der Weg nach 
und nach ſo hart, daß er beſſern Wiederſtand leiſtete, als 
die großen Quaderſteine, auf der Appiſchen, und einigen 
andern gepflaſterten Straßen. 
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„) „Die Geſchichte belehrt uns von dem Ruhme den 
Lyon erwarb, als ſie unter der Herrſchaft der Römer war. 
Aber nichts verkündigt mehr ihren ehemaligen Glanz, als 
die Zahl und Größe der Denkmale, die noch vom blühenden 
Zuſtande dieſer Stadt übrig ſind. Die Waſſerleitungen ſind 
unter dieſen Monumenten diejenigen, deren die Zeit am 
meiſten geſchont hat; unterirdiſche Waſſerleitungen findet 
man noch faſt überall, und diejenigen die über der Erde ſind, 
bilden, obgleich mehr beſchädigt, noch anſehnliche Reihen.“ 

Die Lage von Lyon auf einem Berge war vortheilhaft 
in Anſehung der Geſundheit, der Luft, und der reitzenden 
Ausſichten; aber unbequem in Abſicht der mannigfaltigen 
Bedürfniſſe des Lebens, und ungeſchickt für Einwohner, 
denen das Waſſer bei ihrem häufigen Gebrauche deſſelben 
zum Baden, ſo unentbehrlich war. Doch wurde der Mangel 
des Waſſers kein Hinderniß ihrer Anfiedlung und ihres Aus⸗ 
dauerns auf demſelben, ſie verſtanden die Kunſt ſchon ſich 
ſolches zu verſchaffen, fo ſchwer dieß Unternehmen auch bei 
einem iſolirten Berge iſt. Sie richteten ihre Blicke auf 
die benachbarten höhern Berge, und nun wurde bald ein 
großer Waſſerleitungsplan, mit unermeßlicher Arbeit und 
ungeheuern Koſten ausgeführt. 

Der Mont d'Or wurde zum erſten Punkte gewählt, von 
wo aus eine Waſſerleitung nach Lyon von den Römern an⸗ 
gelegt wurde. 2 Waſſerleitungsäſte umfaßten dieſe Gruppe 
von Bergen, und ſammelten ihr Waſſer. Der eine zog ſich 
von Poleymieu bis nach St. Didier, er nahm feinen 
Weg an den weſtlichen Hügeln neben der Saone hin, durch 


® 


„) S. Delorme Recherches sur les aqueducs de Lyon 
construits par les Romains 1759, 
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das Gebiet der Orte Curis, Albigny, Couzon, 
St. Romain, Colonges und St. Cyr. Der andere 
erſtreckte ſich von Limonet bis St. Didier. Dieſe ver⸗ 
einigten Aeſte, bildeten weiterhin einen Waſſerleitungsſtamm, 
der fh nach Eeully, nach Maſſut und St. Irenee 
zog, wo er ſich endigte. Es iſt noch ein Reſt davon da, 
wo die Wege von Francheville und Taſſins zuſammen⸗ 
ſtoßen. 

Entweder weil dieſe Waſſerleitung nicht genug Waſſer 
lieferte, oder weil in der Folge die Zahl der Einwohner 
ſich vermehrte, wurde eine zweite Waſſerleitung zu Stande 
gebracht, um Waſſer aus der Loire nach Lyon zu leiten; 
bei Feurs wurde es in Empfang genommen; von hier 
führte man es nach Martin de Leſtra, nach Courzieu, 
Chevinay, St. Pierre la Palud, Vaugneragi⸗ 
Grezieu, Taſſins und St. Jrenee; wahrſcheinlich 
vereinigte es ſich mit dem Waſſer des Mont d'Or, da wo 
ſich die Wege bei Francheville und Taſſins, kreuzen. 
Dieſe beiden Waſſerleitungen, waren für das Quartier von 
St. Irenee und ſeine Umgebung beſtimmt; man konnte ihr 
Waſſer noch nach dem Theater im Rebſtücke der Minoriten, 
und nach dem Kaiſerpalaſte leiten. Dieſe 2 erſten Waſſer⸗ 
leitungen lieferten den Einwohnern einen reichen Waſſer⸗ 
vorrath. 

Die dritte Waſſerleitung, von der man noch hohe Reſte 
vor dem Thore von St. Irenee ſieht, wurde nur für die 
Bäder und zur Ausſchmückung und Wäſſerung der Gärten 
errichtet, welche die Kaiſer und Präfekten auf dem Verge 
Fourvieres hatten, denn die obigen Waſſerleitungen konnten 
für dieſe Plätze nichts abgeben, da ihr Waſſer etwa 60 Fuß 
zu tief lag, für dieſe höher liegenden Orte mußte man 
alſo anderes Waſſer und andere Berge ſuchen. Der Mont 
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Pila konnte allein dieß Projekt begünſtigen, hier fand man 
die Ströme Gier und Furand, die Bäche Jan on und 
Langonan, und vereinigte die Gewäſſer wahrſcheinlich 
von ihnen allen, in einer einzigen Waſſerleitung ſüdlich 
hinter St. Chaumond; dieſe Waſſerleitung nahm nun 
ihren Weg durch St. Chaumond,, durch die Gegend der 
Orte Cellieu, Chaignon, St. Genis Terre noire, 
St. Martin la Plaine, St. Maurice fur Dargoire, 
Mornant, St. Laurent d Agny, Soucieu, Cha⸗ 
ponoſt, St. Foi, nach St. Irenee und Fourvieret, 
wo die Waſſerleitung bei einem Reſervoir ſich endigte, deſſen 
Ruinen und Gewölbe die es trugen, man unter dem Haufe 
findet, das man Angeligue nannte, bei der Kirche Notre 
Dame, und am Wege der nach Langes und zum Carme⸗ 
literkloſter führt. 

Noch eine Ate aber unterirdiſche Waſſerleitung findet 
man längs der Rhone, auf der Nordoſtſeite Lyons; fie zieht 
ſich von Montluel und Miribel bis Lyon, und endigt 
ſich im Haufe des Mr. Allier, in dem Winkel den die 
Faſſen Puits Gaillot, und Griffon bilden; wahr⸗ 
ſcheinlich wurde ſie nach den obigen dreien, und zu einer 
Zeit gebauet, wo die Rhone ihren Lauf noch weiter gegen 
Oſten hatte; ſie iſt auch vielleicht nicht einmal ein Werk 
der Römer. Die Verfaſſer der Geſchichte Lyons, welche 
die Waſſerleitung des Mont d'Or nicht kannten, und die 
Bogen die man bei Maſſut und Grange blanche ſieht, 
für Reſte der Waſſerleitungen des Mont Pila und der Loire 
hielten, meinen übereinſtimmend, daß die Truppen Cäſars, 
unter den Befehlen des Marcus Antonius, ihr Lager bei 
Ecully gehabt hätten, und daß man die Waſſerleitungen 
des Mont Pila und der Loire erbaut habe, um Waſſer in 
dieß Lager herbei zu ſchaffen. 
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Die Waſſerleitung des Mont d'Or wurde zuerſt an⸗ 
gelegt; es war natürlich, daß man ſich zuerſt nach dem 
nächſten Waſſer umſah, da man nicht mit großer Mühe und 
vielen Koſten in der Ferne ſucht, was man leicht und 
wohlfeil in der Nähe haben kann. Nur die Unzulänglichkeit 
dieſes Waſſers konnte die Entſchließung zu einer neuen 
reichern Waſſerleitung hervorbringen. Daß die Waſſerleitung 
des Mont d'Or die erſte war, erhellet auch daraus, daß 
man, wenn eine von den andern zwei die erſte geweſen 
wäre, wegen ihres Waſſerreichthums, die ärmere vom 
Mont d'Or nicht gebraucht hätte. Die zunächſt erbaute 
konnte nun keine andere ſeyn, als die Waſſerleitung 
der Loire, weil, wenn die Waſſerleitung vom 
Mont Pila die einen hinlänglichen Waſſervorrath für alle 
Bedürfniſſe, der Lyoner, der Kaiſer und Präfekten enthielt, 
die zweite geweſen wäre, die der Loire überflüßig geweſen 
wäre. Die der Loire war alſo die zweite. 

Die Waſſerleitung des Mont Pila wurde erſt lange Zeit 
nach der, der Loire, angelegt; auch zeigt dieß ihre elegan⸗ 
tere, prächtigere Bauart; fie konnte unter Auguſt, noch 
mehr aber unter Kaiſer Claudius entſtehen, der vielleicht 
ſeinen Geburtsort mit einer Waſſerleitung ſchmücken wollte, 
die derjenigen ähnlich wäre, die er bei Rom aus einer 
Entfernung von 30 Stunden führen ließ. Man kann ſie 
ihm um ſo mehr zuſchreiben, da das Theater, im Rebſtücke 
der Minoriten ſein Werk iſt; und dann meldet Pat. Colonia 
in feiner Gelehrtengeſchichte Lyons, daß man im Garten 
des Hauſes, das ehemals Mr. Decombles gehörte 20—30 
bleierne Waſſerleitungsrohre, von 15—20 Fuß Länge, ge⸗ 
funden habe, auf denen die Anfangsbuchſtaben Ti. CL. nes. 
ſtanden, und die er ſelbſt ſah; dieß wäre Beweis genug, 
daß die Waſſerleitung von Mont Pila, dem Kaiſer Claudius 
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zugeſchrieben werden müße. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wurden die Truppen Cäſars, unter Marc. Antonius, zur 
Erbauung der 2 erſten Waſſerleitungen gebraucht.) 


*) * Von Livius, Tacitus, Dion und andern ältern Schrift⸗ 
ſtellern, weiß man, daß die römiſchen Legionen an der Erbauung 
großer öffentlicher Werke, der Heerſtraßen, der großen Waſſerlei⸗ 
tungen, der Brücken ic, den größten Antheil hatten. Die Legionen 
Hadrians erbaueten in kurzer Zeit in Großbrittanien den unge⸗ 
heuern 80,000 Schritte langen Wal, durch den dieſer Kaiſer, die 
von den Römern beſetzten Gegenden, von den Plätzen der Barbaren 
abſondern wollte, und welchen Severus nachher von einem Meere 
zum andern weiter ausdehnen ließ, ſo daß nun das Ganze eine 
Länge von 132,000 Schritten hatte. Trajans Legionen erbaueten 
die bewundernswürdige Brücke, die dieſer Fürſt über die Donau 
ſchlagen ließ, und welche wohl die prächtigſte Brücke war, die je 
erbauet wurde. Tacitus verſichert, daß das Mißvergnügen über 
ſolche höchſt mühſame Arbeiten öfters Murren und Empörung bei 
den Legionen hervorbrachte. 

Weder die Legionen Auguſts noch ſeines Nachfolgers Tiberius, 
noch weniger die des Caligula, wurden wohl zur Erbauung der 
Waſſerleitungen des Mont d'Or und der Loire gebraucht. Man weiß/ 
daß von 23 oder 25 Legionen, welche die beiden erſtern beſtändig 
auf den Beinen hatten, nie mehr als 8 in Gallien waren, und 
daß dieſe ſich nicht von den Ufern des Rheins und aus Deutſchland 
entfernten, weil ſte daſelbſt immer nöthig waren, um die beſtändi⸗ 
gen Einfälle der Allemannen zurück zu halten; und Caligula 
plünderte Lyon lieber, als daß er es verſchönerte. Dagegen weiß 
man beſtimmt, daß man nie in den Gegenden Lyons ſo viele 
römiſche Legionen ſah, als während der Zeit, da ſich Marcus 
Antonius hier aufhielt, theils während der zwei oder drei erſten 
Jahre ſeines Triumvirats, theils während der 9 Jahre, als er 
Duäftor oder Schatzmeiſter der Armeen Cäſars war. Zu allen Zeiten 
fand man in der Gegend von Lnon, beſonders auf den Höhen von 
Fourvieres, eine unendliche Menge militäriſcher Grabſchriften, auf 
denen auch zuweilen die Rede iſt von der 30. 32. 35. ſelbſt 36 
Legion des Antonius; Dio, Appian, Cicero, reden von 28. 28. 
35 Legionen, die Antonius als Triumvir commandirte. 
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Wären die Waſſerleitungen hauptſächlich für das Lager 
der römiſchen Soldaten angelegt worden, fo hätte man 
die Waſſerleitung des Mont d'Or, die ihren Weg nach 
Ecully nahm, nicht dieſſeits des Dorfes hingeführt. Ju⸗ 
deſſen führte man ihr Waſſer in Röhren über die Brücke 
von Grange blanche, und nach Maſſut, brachte es 
von hier weiter in das Reſervoir, von dem man noch einen 
Thurm und Bogen fieht, und weiter nach St. Irenee. Beim 


Taſſins, war die Waſſerleitung unterirdiſch; da aber die 
Verfaſſer der Geſchichte Lyons von dieſer nichts kannten, als 
nur den Theil, der bei Maſſut und Grange blanche 
iſt, ſo dachten fie ohne weitere genauere Unterſuchung, er 
gehöre zu den bekannten 2 Waſſerleitungen, die das Waſſer 
nach Ecully bringen ſollten. Allein ein Nivellirungsverſuch, 
wüde ihnen die Unmöglichkeit gezeigt haben, das Waſſer 
dieſer Kanäle, von St. Irenee auf die Arcaden von 
Maſſut hinauf zu führen. Dann läßt ſichs auch nicht 
denken, daß man eine Waſſerleitung auf einen hohen Ort 
hinaufgeführt habe, um das Waſſer wieder hoch herab⸗ 
laufen zu laſſen, da man auf eine einfachere Art, durch 
einen unterirdiſchen Kanal, mit mäßigen Koſten das Waſſer 
nach Ecully führen konnte. 

Es läßt ſich ferner nicht begreifen, wie dieſe Schrift⸗ 
Heller, dem Lager der Truppen Cäſars einen fo unſchicklichen 
Platz anweiſen konnten, als der zu Ecully iii, indeß der 
ebene Platz unten an der Saone, wo die Vorſtadt Vaiſe 
iſt, den angenehmſten, bequemſten Ort zu einem Lager 
anbietet. Noch weniger begreiflich iſt es, wie, nach ihrer 
Behauptung die römiſchen Soldaten nur für ihr Lager 
ſolche prächtige Waſſerleitungen, mit fo ungeheuern Koſten 
und einer Arbeit von mehrern Jahren angelegt hätten, um 
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Waſſer dahin zu führen, das wohl erſt nach dem Auf⸗ 
bruche deſſelben angekommen, und deſſen außerordentliche 
Menge ihnen nur beſchwerlich gefallen wäre; auch behaup⸗ 
teten fie, von dieſem Waſſer wäre der Stadt nur ein kleiner 
Theil bewilligt worden, da doch das ganze Quartier von 
St. Irenee überall unter der Erde, von Kanälen durch⸗ 
ſchnitten iſt. Richtiger ſagt man alſo, die Waſſerleitung 
war nicht da, um des Lagers willen, ſondern dieſes wurde 
errichtet um die erſten zwei Waſſerleitungen anzulegen, und 
Cäſars Truppen waren über die ganze Gegend zerſtreut / 
durch die fie geführt wurden. 

Die Waſſerleitung des Mont Pila, übertrifft alle 
übrigen an Pracht. Am Fuße dieſes hohen Gebirges ſam⸗ 
melten die Römer auf der Weſtſeite, das von ihm herab⸗ 
kommende Gewäſſer, um es nach Fourvieres zu führen. 
Gewiß iſt es, daß das Waſſer des Janon (der bei 
St. Chaumond in den Gier fällt) und des Gier (der 
vom Pila kommt, nach Norden fließt, bei St. Chaumond 
vorbeizieht, und nach dem er den Jauon und Longanon auf⸗ 
genommen hat, gegen Oſten in die Rhone fällt) nach 
Fourvieres geführt wurden; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß man auch das Waſſer des Furens (der von St. Etienne 
aus, gegen Weſten der Loire zueilt), herbei zog. Das 
Waſſer des Janon wurde etwas über 1 Stunde, ſüdlich 
von St. Chaumond in Empfang genommen, und durch einen 
unterirdiſchen Kanal bis zur Waſſerleitungsbrücke geführt, 
von der man bei Klein Varizelle noch Ruinen ſieht. 

Von der Einrichtung zur Aufnahme des Gierflüßchens, 
ſieht man noch Reſte im Dörfchen La Martiniere bei 
Izien, % Stunde von St. Chaumond. Das Waſſer trat 
in einen unterirdiſchen Kanal und kam darin bis nach 
Klein Varizelle, wo die Waſſer des Gier und des 
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Janon, in einem einzigen Kanal vereinigt, auf einer 100 
Toiſen langen Brücke hinliefen. Das Waſſer des Furens, 
wurde wahrſcheinlich bei St. Etienne in den Janon ge⸗ 
leitet, der nur 9 Stunden davon entfernt if. Denn es 
läßt ſich nicht denken, daß eine Nation, die fo große Dinge 
unternimmt, bei einem ſo ungeheuern Werke, eine Waſſer⸗ 
leitung von nur 3, Stunden, zu errichten vernachläßigt 
habe, um von dem Furens allein mehr Waſſer zu erhalten, 
als der Gier und Janon zuſammen liefern konnten. Die 
Waſſer des Mont Pila nahmen nun gemeinſchaftlich auf 
der Waſſerleitungsbrücke von Klein Varizelle, ihren 
Weg nach St. Chaumond..) Im Thälchen Langonan 
zog ſich der Kanal wieder unter den Boden, und lief weiter⸗ 
hin über eine neue Brücke nach dem entgegengeſetzten Hügel 
des Thälchens; in dieſer Gegend nahm er das Waſſer des 
Baches Langonan auf. 

Im Thälchen von Fay bei Cellieu zog ſich der 
Kanal über eine dritte Brücke. Unaufhörlich nahm er ſeinen 
Weg an Hügeln hin und über kleine Thälchen, von denen 
das Land durchſchnitten iſt; man mußte breiten und tiefen 
Thälern ausweichen, um nicht ſehr lange Brücken errichten 
und Brücken auf Brücken ſetzen zu müſſen. Hätte man die 
gerade Linie durch die Landſchaft beibehalten wollen, ſo 
hätte man oft mehrere Stunden weit 7s Brücken über 
einander fortführen müſſen; um dieß zu vermeiden, ließ 
man den Kanal am Hügel des Thales unter dem Boden ſo 
lange hinlaufen, bis man ein anderes Thal fand, das 
weniger tief und breit war; hier wurde dann eine neue 


*) Durch unterirdiſche Kanäle wurden die genannten Waſſer 
nach der erſten Waſſerleitungsbrücke bei Klein Varizelle geführt, 


von der man noch Reſſe findet. 
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Brücke gebauet, um das Waſſer nach der andern Seite des 
Thälchens zu bringen. Die Ate Brücke dieſer Waſſerleitung 
des Mont Pila, war bei St. Genis Terre noire; die 
Ste bei St. Maurice fur Dargoire; die öte bei Mor⸗ 
nant; die 7te und Ste waren beim Bache von Armen⸗ 
ville, an der Grenze des Gebietes von Orlienas und 
Souceieu. 

Alle dieſe Brücken waren in kleinen Thälern errichtet. 
Die gte war in einer ſehr ausgedehnten Vertiefung, auf 
der Höhe von Soucieu, fie endigte ſich bei einem Reſer⸗ 
voir, auf der Höhe des ſüdlichen Hügels von dem kleinen 
Thale, durch welches das Garonflüßchen lauft; um dieſes 
tiefe Thälchen zu paſſiren, wurde das Waſſer des Reſer⸗ 
voirs, in heberförmigen Röhren den Hügel hinab über eine 
Brücke geleitet, die queer durchs Thal, von einem Hügel 
zum andern lief, auf welchem das Reſervoir von Cha po⸗ 
noſt war; aus dieſem Reſervoir ergoß ſich das Waſſer 
wieder in den Kanal der 10ten Brücke; auf der Weſtſeite 
des Dorfes zog ſich der Kanal wieder in den Boden, und 
kam nachher auf der Nordſeite aufs neue zum Vorſchein und 
lief über die Alte Brücke hin, die aus 90 Bogen beſtand, 
von denen noch 62 vorhanden ſind, die Anfangs ganz niedrig 
ſind und weiter von Chaponoſt, wie ſich der Boden ſenkt, 
immer höher werden.) 

Dieſe prächtige Brücke endigte ſich wieder bei einem 
Reſervoir, aus dem das Waſſer abermals durch Röhren, 
in das Thälchen von Bonan ſich herabſenkte, das tiefer 


) Die 10te und 11te dieſer Brücken waren die ſchönſten, auch 
ihre Reſte find es noch. Die der soten find nicht fo hoch als die 
der 11ten , aber intereſſanter für den Beobachter und Architekten 
wegen der Ungleichheit des Vodens. 
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iſt als das vorhergehende; durch daſſelbe lief es auf einer 
zweiten Heberbrücke (Pont d siphon) hin; nun flieg es 
wieder zu einem Reſervoir bei St. Foi empor. Eine neus 
(die 12te) große Brücke nahm es hier auf; bald verlor fich 
der Kanal wieder unter dem Boden und blieb ſo auf der 
Höhe von St. Foi bis zur 13ten Brücke, von der man noch 
6 Bogen vor dem Thore von St. Irenee fieht. Hier war 
wieder ein Reſervoir, aus dem ſich das Waſſer weiter in 
bleiernen Röhren herabſenkte, um in ein anderes Reſervoir 
emporzuſteigen, das oberhalb des Thores Trion neben 
einem Thurme zu ſehen war. Aus jenem Reſervoir wan⸗ 
derte es auch in Röhren ins Thal hinab, aber nicht auf 
einer Heberbrücke, ſondern auf einer Mauer; aus dem 
Reſervoir beim Thore Trion, lief das Waſſer, von der 
Südſeite von Fourvieres nach der Nordſeite, in den Kanal 
der 14ten und letzten Waſſerleitungsbrücke, die ſich beim 
großen Reſervoir im Haufe Angeligue, das Hrn. Billon 
gehört, endigte. Von dieſer letzten Brücke iſt noch ein 
Reſt bei der Mailbahn zu ſehen; von dieſem Waſſer ſcheint 
auch ein Theil einem Luſthauſe der Kaiſer überlaßen worden 
zu ſeyn, von dem man noch unterirdiſche Ruinen im Fun⸗ 
damente des Hauſes La Serra findet, das Mad. Conſtant 
gehört. Im Garten dieſes Hauſes fand man den berühmten 
tauroboliſchen Altar, der im Stadthauſe zu ſehen if. 

Dieſe Waſſerleitung des Mont Pila hatte eine Länge 
von etwa 15 Stunden, wegen der vielen Umwege die fie 
machen mußte; in gerader Linie hätte ihr Weg nicht über 
5 Stunden betragen. Dann hatte fie eine Senkung von 
360 Fuß, von der Brücke von Klein Varizelle an, bis 
nach Fourvieres. Bei ſolchen Waſſerleitungen mußte 
man darauf ſehen, immer von mehreren Flüßchen Waſſer 
zu erhalten, um im höchſten Sommer wenn eines ver⸗ 
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trocknete, noch immer Waſſer von den andern zu haben. Man 
mußte auch die Höhe der Senkung der Waſſer, vom Punkte 
ihrer Vereinigung bis zum letzten Orte, wohin man ſie 
leiten wollte, kennen, da die Senkung ſo ſeyn mußte, daß 
fie dem Waſſer, den Grad der Geſchwindigkeit des Laufes 
gab, bei dem man jeden Tag, die nöthige Maſſe erhielt; 
das mußte durch mehrmaliges Nivelliren geſchehen. Die 
Waſſerbrücken erreichten bei Chaponoſt (gegen 2 Stunden 
von Lyon) und bei St. Irenee ihre höchſte Höhe. Die 
Arcade beim Reſervoir von St. Irenee, hat bis zum Anfang 
des Schlußſteines 31 Fuß. Dieſe Arcade iſt eleganter als 
die übrigen. 

Sehr merkwürdig war bei dieſer großen Unternehmung, 
die Fortleitung des Waſſers durch bleierne Röhren; um 
daſſelbe über 3 tiefe Thäler wegzuführen. Das Thal zwiſchen 
Soucieu und Chaponoſt, in welchem man das Flüßchen 
Garon findet, iſt etwa 200 Fuß tief, 5 Reihen über ein⸗ 
ander ſtehender Brücken, wären durch ihre Höhe kaum hin⸗ 
länglich geweſen, den Kanal von einem Hügel zum andern 
zu bringen, und die höchſte Reihe hätte eine Länge von 
etwa 400 Toiſen gehabt. Das Thal von Baumon, zwiſchen 
Chaponoſt und St. Foi, durch welches das Flüßchen Jze⸗ 
ron lauft, und das etwa 300 Fuß tief iſt, hätte 8 Brücken 
über einander erfordert, von denen die oberſte zweimal ſo 
lange als die Rhonebrücke geworden wäre. Das dritte Thal 
endlich zwiſchen dem Hügel von Klein St. Foi und dem 
von Fourvieres, im Thälchen von St. Irenee, iſt lange 
nicht ſo tief, hier hätte man mit 3 Brückenreihen über ein⸗ 
ander ausreichen köunen; die oberſte Reihe wäre etwa ſo 
lange geweſen als die Rhonebrücke. Die Unermeßlichkeit 
dieſer Gebäude, wenn ihre Errichtung unerläßliche Bedin⸗ 
gung geweſen wäre, hätte eine ſo ungeheure Arbeit und 
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einen fo enormen Aufwand erfordert, daß dadurch die Aus⸗ 
führung des Ganzen ins Stocken hätte gebracht werden 
können. N 

Aber die ſo einſichtsvollen Römer, wußten ſich durch 
ganz einfache Mittel zu helfen. Man wendete bleierne 
Heber an, deren Bearbeitung und Koſten unbedeutend 
waren. Ehe man das Waſſer ſeinen Weg ins Thal hinab 
nehmen ließ, ſammelte man es in einem Reſervoir. Das 
Reſervoir von Soueieu war inwendig 14 Fuß lang, 
4½, Fuß breit, eben ſo hoch waren die Seitenmauern 
und 2 Fuß 3 Zoll dick; die Wölbung darüber war 7 Fuß 
hoch; mitten in der Wölbung war ein Loch das 2 Fuß 
ins Gevierte hatte; die Seite nach dem Thale hinab hatte 
Löcher für die bleiernen Röhren, die auf Mauern an⸗ 
gebracht waren, welche über einer Bogenreihe ins Thal 
hinab bis dahin liefen, wo eine Brücke ſich über den Grund 
des Thales hinzog, nun ſtiegen die Röhren wieder eben ſo 
über eine Mauer und Bogen, die andere Anhöhe aufwärts, 
zu einem neuen Reſervoir. Man ſieht noch bei Chaponoſt, 
auf dem Hügel des Garon, ein Stück einer ſolchen Mauer, 
auf welcher die Röhren hinliefen. Dawo das Waſſer ſeinen 
Lauf endigte, hatte man Ableitungskanäle nach der Saone 
hinab, für daſſelbe angebracht. 

Das große Reſervoir des Hauſes Angeligue, hatte 
mehrere längliche Gewölbe, die ihre Richtung von Süden 
nach Norden hatten; durch 2“ Fuß dicke Mauern, waren 
ſie von einander getrennt; es ſind noch s dieſer länglichen 
Gewölbe übrig, jedes iſt 21 Fuß lang und 111% breit. Der 
Ableitungskanal dieſes Reſervoirs, war nur 11% Fuß breit 
und 4 Fuß hoch, und befand ſich in einer 7½ Fuß dicken 
Maner; er war unter dem Wege, der das Haus Angeligue, 
vom Garten des Hauſes der Mad. Olivier, trennte, 
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welcher ehemals Hrn. Decombles gehörte. Hier fand 
man wie Pat. Colonia meldet eine Menge bleierner Röhren, 
dieſer Schriftſteller kannte das anſtoßende Reſervoir nicht, 
dem dieſe Röhren angehörten, die das Waſſer in den Palaſt 
und die Gärten des Kaiſers Claudius hinableiten mußten. 
Es hat Perſonen gegeben, welche es bezweifelten, daß 
die Waſſerleitung des Mont Pila den Erfolg gehabt habe, 
den man davon erwartete; die ſogar behaupteten, das Waſſer 
derſelben, habe nie an den Ort ſeiner Beſtimmung gelangen 
können. Das ſind aber ganz aus der Luft gegriffene Zweifel. 
Wäre ihr Waſſer gar nicht bis zu dem eben genannten 
letzten Reſervoir derſelben gekommen, wozu hätte man die 
gefundenen bleiernen Röhren dabei anbringen ſollen? dann 
war der Fall des Waſſers vollkommen hinlänglich zu Beför⸗ 
derung ſeines Fortlaufes. Da man ferner die genannten 
verſchiedenen Waſſerleitungen zu verſchiedenen Zeiten an⸗ 
legte, ſo hätte man gewiß die des Mont Pila nicht unter⸗ 
nommen, wenn die erſtern mißlungen wären. Und endlich 
war dieß Werk keiner der erſten Verſuche, den die Römer, 
in dieſer Art von Unternehmungen machten; ſie hatten in 
Rom ſchon länger als 400 Jahre eben ſo große, unter 
ähnlichen Schwierigkeiten zu Stande gebrachte Waſſerlei⸗ 
tungen, welche dieſer Hauptſtadt der Welt zum Nutzen und 
Schmucke dienten. — So weit Delorme. — f 
Den impoſanteſten Anblick unter allen Waſſerleitungs⸗ 
reſten bei Lyon, gewährt unſtreitig die prächtige Arcade bei 
Chaponnoſt 1% Stunden ſüdöſtlich von Lyon; kein Reiſender 
der nach Lyon kommt, ſollte dieſes herrliche römiſche Alter- 
thum unbeſucht laſſen. Mein Reiſegefährte und ich fuhren 
an einem ſchönen Nachmittage in einer Cariole dahin. Ich 
finde keine Worte mein Erſtaunen zu ſchildern, als ich auf 
einmal dieſes noch aus 62 gewaltig hohen und weiten Bogen 
19 
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beſtehende Gigantenwerk in unermeßlicher Länge, majeſtätiſch 
neben dem durch daſſelbe verdüſterten Fahrwege, und dem 
hinter ihm ausgedehnten Getreidefelde, hinſchreiten fab. 
Alles was ich bisher von römiſchen Alterthümern in Autun 
Herrliches geſehen hatte, erſchien mir jetzt als Kleinigkeit 
gegen dieſes ungeheuer lange und hohe, von prächtigen Pfor⸗ 
ten durchbrochene Rieſengemäuer. In der Nähe der höchſten 
Bogenöffnung zu der man zuerſt kommt, ſtoßt die ganze 
Bogenreihe, mit einer andern zuſammen, die ſich ins Thal 
hinabſenkt, und macht einen rechten Winkel mit ihr; von 
dieſer 2ten Linie, deren Bogen ſehr ſchnell und bedeutend 
in der Höhe abnehmen, ſind nur noch einige, aber ſehr 
hohe vereinzelt ſtehende Stücke übrig. Ich verfolgte die erſte 
lange Linie bis zu dem Platze, wo die Vogen ganz zur 
Erde herab ſinken, und das Ganze mit einer 5—6 Schuh 
hohen Mauer ſich endigt. Hr. H. trat, um ein Stück des 
erhabenen Ganzen zu zeichnen, mit mir ins Getreidefeld, 
wo man die ſchönſte Ueberſicht deſſelben hat. 


% 


* * 


) „Den Anfang der größten Waſſerleitung Lyons fanden 
wir über dem Thore von St. Irenee; es ſind 6 Arcaden. 
Weiterhin kamen wir beim alten Schloße Francheville 
vorbei, das jetzt eine Ruine iſt. Dieſe gothiſchen Reſte der 
Feudalzeiten contraſtiren ſehr ſchön mit den nahen Ruinen 
der großen römiſchen Waſſerleitung, und tragen zur Schön⸗ 
heit der Landſchaft bei. Ueber dem Schloße nämlich, auf 
der linken Seite des Weges, fängt wieder eine Reihe dieſer 
ſchönen Arcaden an. Dieſe Waſſerleitungen waren beſtimmt 
den auf den Höhen von Fourvpieres und St. Juſt lebenden 


*) Millin. 
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Einwohnern des alten Lugdunums, das nöthige Trinkwaſſer 
zu zuführen, ſo wie das Waſſer für die Bäder und Nauma⸗ 
chien. Lyon hatte 2 ſolcher Waſſerleitungen; Mr. Delorme 
führt noch 2 an, irrt ſich aber hierin, man findet noch Reſte 
von jenen beiden. Die eine heißt die Waſſerleitung 
des Pila, weil ihre Hauptwaſſer ſich am Fuße des Berges 
Pila ſammelten. Die andere heißt die Waſſerleitung 
des Mont d'Or, weil ſie ihr Waſſer am Fuße des weit 
ausgedehnten Hügels dieſes Namens empfieng; dieſe war 
von geringerer Bedeutung. 

Die Waſſer des Aquedukts des Pila kamen aus den 
Bächen Janon und Gier, und wurden durch unterirdiſche 
Kanäle zur erſten Waſſerleitungsbrücke geführt, von der 
man noch Reſte bei La Petite Varizelle findet. Mit 
dieſen Waſſern vereinigte hier Mr. Delorme das Waſſer des 
Furand, und folgte darin einem allgemein geglaubten 
Irrthume; Mr. Micheli erkannte die phyſiſche Unmöglichkeit 
dieſer Vereinigung. Zu den Waſſern jener 2 Bäche kamen 
noch mehrere andere Bäche, die dem Aquedukt auf ſeinem 
Wege begegneten. Dieſer nimmt nun eigentlich bei La 
Petite Varizelle, iin der Nähe von St. Chamond, 
wo ſeine Hauptwaſſer ſich vereinigten, ſeinen Anfang. Er 
hatte wegen der Umwege die er machen mußte, eine Länge 
von mehr als 13 Lieues; hätte er in gerader Linie fortge⸗ 
führt werden können, ſo betrüge feine ganze Länge nur 8 L. 

Die Landſchaft von St. Chamond bis Lyon iſt von 
einer Menge mehr oder minder tiefer Thälchen durchſchnit⸗ 
ten. Es war unmöglich den Aquedukt in gerader Linie 
fortzuführen, man hätte oft mehrere Brücken auf einander 
ſetzen müßen, was zu koſtbar geweſen wäre. Man führte 
alſo das Waſſer am Abhange der Hügel hin, bis man an 
einen Ort kam, wo man nur eine Brücke nöthig hatte. 
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Auf der andern Seite ſtieg dann das Waſſer wieder in die 
Höhe. War das Thälchen zu tief, ſo machte man Gebrauch 
von bleiernen Röhren, in Form umgekehrter Heber, grub 
auf der Höhe des Hügels einen Waſſerbehälter, den man 
Reservoir de Chasse nannte, hier ſammelte man das 
Waſſer. Von hier aus floß daſſelbe in bleiernen Röhren den 
Hügel bis zu einer gewiſſen Tiefe hinab; dieſe Röhren 
wurden nun auf einer Brücke über das Thälchen geführt; 
Delorme und Micheli nennen ſie Pont a Siphon; 
am entgegengeſetzten Hügel ſtiegen ſie wieder in die Höhe, 
wo ſie ihr Waſſer in ein zweites Reſervoir ausgoſſen, in 
das ſogenannte Reservoir de fuite; auf dieſe Art gieng 
man Zmal zu Werke. Zum erſtenmale im Thälchen des 
Garonſtromes zwiſchen Soucieu und Chaponnoſt, 
das ſehr tief iſt; dann im Thälchen von Baunan zwiſchen 
Chaponnoſt und St. Foy, das noch tiefer iſt; und end⸗ 
lich im Thälchen von St. Frenee, das weniger tief iſt 
als die vorigen. 

Dieſer Aquedukt hatte 14 Brücken; die 10te und Aite 
find die ſchönſten. Die Alte bei Chaponnoſt wird den 
Reiſenden gezeigt; ſie beſtand aus 90 Bogen, es ſind aber 
nur noch 62 übrig. Die 10te Brücke, die nicht fo hoch iſt, 
iſt für den Beobachter und Architekten intereſſanter wegen 
der Ungleichheit ihres Bodens; der geſchickte Erbauer der⸗ 
ſelben mußte genaue Verechnungen anſtellen, um dem Waſſer 
die nöthige Senkung zu geben. Ein Theil der Waſſer 
dieſes Aquedukts kam in das große Waſſerbehältniß des 
Hauſes Angelique; ein anderer ergoß ſich in ein Waſſer⸗ 
behältniß, das Mr. Arteau vor etwa 20 Jahren in dem 
ihm gehörigen Bezirke entdeckte; ein dritter nahm ſeine 
Richtung nach dem Theater, deſſen Reſte man noch im 
Bezirke des ehemaligen Minoritenkloſters ſieht; ein vierter 
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zog ſich nach dem Palaſte der Kaiſer, nach dem Platze 
von Antiquaille, und ein ster nach einem Luſthauſ e der 
Kaiſer, deſſen unterirdiſche Ruinen man im Hauſe La 
Serra findet. | 

Der Bau dieſer Aquedukte beweißt, daß es den Römern 
gelang, durch ſehr überlegte Operationen des Nivellirens 
ihnen die nöthige Senkung zu geben; und doch kannten ſie 
nur ein hiezu nöthiges ſehr unvollkommenes Inſtrument, 
das Chorobates “) hieß; indeſſen erreichten fie damit den 
Grad von Präciſion, zu dem wir mit weit vollkommnern In⸗ 
ſtrumenten gelangen. So lange das Waſſer nur in einer Höhe 
von 5—6 Schuh fortgeführt werden mußte, bediente man ſich 
einer Mauer zur Unterſtützung des Kanales; wurde die 
Höhe größer, ſo brauchte man Bogen. Dieſe Bogen wurden 
mit kleinen rautenförmig gehauenen Steinen bekleidet, die 
in ſchiefer Richtung über die Oberfläche hinliefen, und 
eine Art von muſſviſchem Schmucke bildeten. Dieſe Steine 
find quarz⸗ und granitartig, ihrer Natur nach ſollten ſie 
dieſe Aquedukte ſchützen, allein gerade dieſe iſt ihrer Erhal⸗ 
tung nachtheilig; da nämlich das Feuer fie nicht verändert!, 
ſo bedienen ſich die Bauern derſelben, um das Innere ihrer 
Oefen damit zu überkleiden, und ſo wird nach und nach 
dieß koſtbare Monument zerſtört. 

Die Vogen ſtützen ſich auf Pfeiler, welche eine, einen 
Schuh hohe Grundlage haben, die um 2 Zolle hervortritt 
und aus großen nicht überkleideten Steinmaſſen beſteht. 
Dieſe Pfeiler beſtehen aus mehreren Lagen, von denen die 
größten etwa 312 Schuh breit find. Ueber jeder dieſer 
großen Lagen, iſt eine kleinere, die aus 2 über einander 
liegenden Backſteinreihen beſteht, zwiſchen denen ſich ein, 


*) Waſſerwage. S. Vitruv. VIII. 6. 
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1“ breiter Streif von Kitt befindet. Die Gegend durch 
die der Weg nach Chaponnoſt führt, iſt ſehr fruchtbar und 
angenehm; mit Vergnügen erblickt man in dieſer anmuthig 
grünenden Gegend die ſchönen Werke der Römer, dieſe 
Zeugen ihrer Macht und ihres Genies. Wir betraten das an⸗ 
genehme Landhaus des Hrn. Berenger , der uns begleitete, 
um ein wenig auszuruhen, und kehrten auf einem andern 
Wege nach Lyon zurück; er zeigte uns rechter Hand den 
Platz wo der berühmte Academiker Thomas begraben liegt. 

Bei Notre Dame de Bonne fanden wir die Fort⸗ 
ſetzung der Waſſerleitung, die mit einer Mauer anfängt. 
In jedem Pfeiler iſt ein Bogen, um ihn ſtärker zu machen; 
einige dieſer Bogen ſind mit einer Mauer ausgefüllt. Dieſe 
ungeheuern Pfeiler ſind an mehrern Orten mit Epheu be— 
deckt, der auf dieſen Trümmern veraltet iſt, und ſie auf 
eine ſehr maleriſche Art ſchmückt; die Steine der Bekleidung 
ſind wechſelsweiſe ſchwarz und weiß. Dieſer Aquedukt zieht 
ſich durch den Iſeronſtrom, der einen Theil davon weggeführt 
hat; er hat einen ganzen Pfeiler umgeriſſen ohne daß er 
zerbrochen iſt, und ohne daß ſeine Bekleidung ſich aufgelöst 
hat. Tantum series juncturaque pollet! Man findet 
nachher wieder eine Reihe von 8 Bogen, die ſich mit eine 
Mauer endigt. Auf der Seite der Aquedukte find ſchöne 
Landhäuſer, unter denen ſich das Schloß Ruols und 
Grandemaiſon befinden. Der Hügel iſt mit gerollten 
Kieſeln angefüllt, die Rebſtöcke ſind damit überdeckt, und 
doch tragen ſie vortreffliche Weine. Man findet in den 
Feldern umher viele eiſenhaltige Quarze; dieß zeugt von 
der Nähe von Eiſenbergwerken.) 


) In der Abhandlung des Mr. Delorme über die römifchen 
Waſſerleitungsreſte bei Lyon, fand Mr Micheli mehrere Irrthümer 
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Kapitel 11. 


—— —ẽęęṽ— — 


Das linke Saoneufer, vom Schloße Du Fresne hinter 
den Dörfern Calvire und Cuire, wovon jenes hinter der 
Inſel Barbe liegt, bis zur äußerſten Spitze der Perrache⸗ 
allee, bietet anfänglich dem Auge nicht die Mannigfaltig⸗ 
keit noch den Reichthum des Bodens, noch die zahlloſe 
Menge von Luſthäuſern an, die man am rechten Saone⸗ 
ufer, von St. Rambert bis zur Quarantaine und 
Les Etroits findet. Aber die intereſſanten iſolirten Ge⸗ 
milde, die wilden Anſichten, die ernſten, männlichen 
Schönheiten, die man hier findet, geben ihm einen merk⸗ 
würdigen Charakter, dem wohl manche richtig urtheilende 
Beobachter der Natur, den Vorzug geben möchten. Die 
Hügelreihe von St. Rambert bis zum Thore der Vorſtadt 
Vaiſe, hat mehr den Charakter der Fruchtbarkeit und eines 
ſorgfältigen Schmuckes; die dagegen, zwiſchen Calvire 
und der Vorſtadt Serin hat ernſtere, hervortretendere, 
edlere, größere, majeſtätiſchere Züge; jene iſt eine verfüh⸗ 
reriſche Cokette, dieſe, eine einfache, ungeſchmückte, an⸗ 
ſpruchloſe Schönheit. ; 


die er in einem langen Memoire, das aber Manuſeript blieb, aufe 
deckte. Der Sohn des berühmten Profeſſor Oberlin in Strasburg, 
gab der litterariſchen Geſellſchaft dieſer Stadt eine Ueberſicht des 
Inhalts dieſes Manuſeriptes, und theilte fie Herrn Millin, Verfaſſer 
des obigen Bruchſtückes / zur Benutzung mit. 
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Man bewundert auf der linken Seite der Saone, die 
prächtige Anordnung, die ſchönen Wohnungen mit denen 
ſie geſchmückt iſt, die herrlichen Einfaſſungen, die man um 
jede derſelben her bemerkt, und die mit jeder ein reitzendes 
Gemälde bilden. Ehe man an dem Strome herab nach 
dem Hauſe Regny kommt, erblickt man das Schloß 
Du Fresne; es hat nichts merkwürdiges als feine Lage 
an dem Ufer der Saone, und den Reitz den ihm ihre Ge⸗ 
wäſſer geben, die feine Terraſſe beſpühlen. Beim Hauſe 
Regny iſt vorne alles zu ſehr verkünſtelt, zu ſteif ange⸗ 
ordnet; in der Mitte aller Künſteleien, iſt ein weiter Palaſt 
ohne Schmuck und Grazie. Die Partien hinter dem Hauſe, 
bis zum Gipfel des Hügels, haben mehr Gefälliges, einige 
anmuthige verlorne Plätzchen. Anſtatt der lachenden Berg⸗ 
winkel von St. Cyr und St. Rambert ) jenſeits der 
Saone, der ſchönen Rebenpflanzungen, mit denen dort 
die Hügel bedeckt ſind, der ſilbernen Bäche die zwanglos 
zwiſchen dem Grün, dem Mooſe und den Felſen dahin 
gleiten, der beſcheidenen ländlichen Hütten, der Meiſter⸗ 
ſtücke der wohlthätigen Natur, findet man hier nichts als 
Grimaſſen der Kunſt. Die Ausfi chte 1 Ne man an 
hat, ſind prächtig. 

Der Beſitzer des Hauſes Suiffon iſt Mr. Menou, 
ein Rechtsgelehrter; hier findet man eine reitzvolle Einſam⸗ 
keit, wo die Natur nichts vergeſſen hat. Es iſt ganz neben 
dem Hauſe Regny, ſteht aber im höchſten Contraſte mit 


)“ Unter dieſen Bergwinkeln muß man beſonders das enge 
aber reitzende Thälchen des Grefieres bemerken, wo man die 
ſchöne Wohnung der Gebrüder Jean findet. Alles was nur 
Dichter köſtliches von einer Landſchaft erſinnen, und die Schweiz 
darſtellen kann, findet man hier vereinigt.“ 
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1 


ihm. Bei Hrn. Regny erſcheint die Kunſt in all ihrem 
Schmucke; bei Hrn. Buiſſon findet man dagegen die Natur 
in all ihrer lieblichen Einfalt; hier find kelne Alleen, keine 
Baſſins, keine künſtlich gusgeſchnittenen Raſenplätze, kein 
Prunk, kein Palaſt „e dagegen aber eine freundliche länd⸗ 
liche Wohnung, köſtliche Pfade, fiſchreiche Teiche, umher 
ſchleichende Quellen, Wieſen am Bergabhange, weidende 
fröhliche Heerden auf denſelben; dieſen Hügel krönt das 
Dorf Calvire und zieht ſich bis gegen Cuire hin. 

Das Haus Gubign gehört jetzt Hrn. Morel, der 
es merklich verſchönern ließ, es verdient einen beſondern 
Spaziergang von jedem Reiſenden. Es iſt ein wilder Ort, 
den man hier vor ſich hat, der beim erſten Anblicke, von 
der Natur zum Zufluchtsorte für einen Unglücklichen, be⸗ 
ſtimmt zu ſeyn ſcheint; hier erblickt man alte Wälder, 
welche ſelten die Axt berührt hat, düſtere Thäler, traurige 
Höhlen, ſchauerliche Felſen, Abſtürze, an beiden Enden 
Pavillons, welche Baſtionen einer Citadelle gleichen, rund 
umher einen Gürtel von unerſteiglichen Felſenmauern, an 
ihrem Fuße die Wellen der Saone, die ſich brauſend in 
Schaum verwandeln. Dieß alles bildet einen wilden, ab⸗ 
ſtoſſenden Anblick. Aber wenn man den Hügel hinaufklimmt, 
und oben auf dem Plateau ankommt, ſo ändert ſich plötzlich 
die Scene und nach allen Seiten erſcheinen die reichſten, 
maunigfaltigſten Gemälde; eben fo bewunderungswürdige 
als ausgedehnte Ausſichten zeichnen die Pavillous aus, die 
vor wenigen Augenblicken noch erſchreckten. Ganz deutlich 
entdeckt man alle Ufer der Saone, von Neufville bis 
nach La Claire, und von Fontaines bis nach der 
Vorſtadt Serin, die Weiler von Pelonniere, die 
Mühlen von Ilan, die Dörfer Colon ges, Mont 
Eindre, St. Cyr, St. Didier, Ecuilly, bilden jedes 
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beſonders, für dieſes iſolirte Landhaus, Anſichten, welche 
die Natur ganz vorzüglich ſeinen Bewohnern zu Liebe ge⸗ 
ſchaffen zu haben ſcheint. 


Wer eine anmuthige kleine Weinſchenke (Guinguelte) 
eine Hirtenſcene, ein ländliches Feſt malen wollte, könnte 
das Haus Murinet als Modell dazu brauchen; es liegt 
am Bergabhange, auf einem kleinen, mit immer grünen 
Raſen bedeckten Hügel, von Gehölz und Gebüſch umringt. 
Sein Bau iſt grotesk, unregelmäßig, fein Zugang vernach⸗ 
läßigt; man kann von allen Seiten zu ihm kommen, und 
überall findet hier das Publikum verborgene ſtille Plätzchen, 
zu einſamen Betrachtungen, freundliche Ruheplätzchen, an⸗ 
genehme Lauben. 


Man kommt nun zum Dorfe Cuire; hier iſt die 
Guinguette de Thizet, der Sammelplatz der galanteſten 
Herrn und Damen aus Lyon; von der liebenswürdigen 
Gebieterin des Hauſes wird man da gegen ſtarke Preiſe, aufs 
beſte bedient. Manche ziehen die Wohnung des Mr. Guillet 
vor, wo man auch ſehr gut iſt, und wo die Preiſe billiger 
ſind. Dieß Dorf hat die glücklichſte Lage, ein wenig unter- 
halb der Inſel Barbe; es zieht ſich am Abhange des Hügels 
La Croix rouſſe, bis zur Saone herab. Vom Schloße von 
Cuire iſt nur noch altes trauriges Gemäuer übrig. Es iſt 
kein Dorf in der Nähe von Lyon, das eine ſo ſchöne Probe 
davon darlegen kann, was Liebe zur Arbeit und Induſtrie 
vermag; dieſer ganze Hügel iſt ein Meiſterſtück der menſch⸗ 
lichen Betriebſamkeit; ſein undankbarer Boden, voller Felſen, 
zu deſſen Anhöhen der Zugang überall ſehr mühſam iſt, 
verdient Bewunderung wegen ſeiner vortrefflichen Anpflan⸗ 
zung, und beſonders wegen der Menge und Anmuth ſeiner 
Landhäuſer. 
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Das Haus Merlino zeichnet ſich unter denſelben 
vorzüglich aus; es iſt mit der Grazie, Eleganz und Rein- 
heit des Styls gebauet, die alle Werke des unſterblichen 
Soufflot charakteriſiren.) Unter allen die an den 
fern der Saone find, iſt keines das mit mehr Recht das 
Auge des Reiſenden auf ſich ziehen, und die allerſchärfſte 
Früfung des Kunſtfreundes beſſer aushalten könnte. Dieß 
Haus iſt an einen ſolchen Platz geſtellt worden, daß es von 
allen Seiten entzückende Ausſichten hat. Die Gebäude, die 
Facade, die Voskete, die Gärten, die Terraſſen, haben die 
ſchönſte Einrichtung. Mit Luſt verweilt das Auge auf den 
weſtlich gegen über liegenden Landhäuſern Dargoire, 
Sauvagere, Mignonne, und ihren reitzenden Gärten, 
auf den lieblichen Partien des kleinen Thales Roche Car⸗ 
don, auf den Dörfern, Cuire, St. Rambert und der 
Inſel Barbe. Die hinter einander hinabſteigenden, ſchön 
geſchmückten Terraſſen, führen bis ans Ufer der Saone. i 
Die nördliche Ausſicht hat etwas Melancholiſches; die 
öſtliche etwas Wildes, die ſüdliche iſt ganz maleriſch. Dieß 
Haus iſt gegenwärtig der Sitz einer Erziehungsanſtalt für 
junge Frauenzimmer, unter der Direktion mehrerer achtungs⸗ 
würdiger Geiſtlicher. 

Das Luſtgebäude Muguet gehört gegenwärtig Mr. San⸗ 
tonar , der vortheilhafte Veränderungen damit vornimmt, 
und ein kleines Schloß daraus macht. Es hat prachtvolle 
Ausſichten, und herrliche Promenaden. Die Tochter des 
Beſitzers, Mlle. Eliſe, die eine vorzügliche Erziehung er⸗ 
halten hat, hat eine Erziehungsanſtalt hier errichtet. Die 


*) Dem berühmten Architekten Soufflot verdankt Lyon 
feine ſchönſten Gebäude, z. E. das Hotel de Dieu / das Theater / 
die proteſtantiſche Kirche.“ 


300 Lyon. Das Haus Ponchon, Deschellettes und Ledoux. 


benachbarten Landhäuſer Tallot, Tarban haben auch 
ihre Reitze, beſonders zeichnet ſich aber das Haus des 
Mr. Ponchon aus. Auf der Anhöhe von Cuire hat man 
unſtreitig die allerſchönſte Ausſicht in der ganzen Gegend 
von Lyon. Hier iſt der Kirchhof von Cuire, wo eine 
Menge braver Lyoner umkam, die hier eine Redoute hatten. 
Geht man wieder die Anhöhe herab, ſo erblickt man das 
Landhaus des Hru. Deschelettes, in der köſtlichſten 
Lage; dieß iſt das Landhaus, das ich mir an dem oben 
geſchilderten ſchönen Morgen, auf der Anhöhe von Cuire, 
vor allen andern Landhäuſern an der Saone wünſchte; es 
hat wohl die unvergleichlichſten Ausſichten unter allen Land⸗ 
häuſern an der ganzen Saone. Durch Verwendung einer 
anſehnlichen Summe auf die Umgebung dieſes Hauſes, 
könnte das Ganze der bezauberndſte aller Luſtſttze der 
Lyoner werden. 

Kommt man wieder vom Berge herab und geht weiter 
am Ufer gegen Lyon hin, ſo kommt man zum Landhauſe 
Ledoux. Man ſieht hier eine Menge artiger Verzierungen, 
Blumenpflanzungen, kleine Labyrinthe, anmuthige Alleen; 
es liegt unten am Wäldchen La Caille, das ſich ehemals 
über den ganzen Hügel bis Cuire erſtreckte, der größte 
Theil deſſelben iſt in Kornfelder und Rebſtücke verwandelt 
worden. Dieß Wäldchen gehört zu dem Landhauſe, deſſen 
Beſitzer Hr. Vouty iſt. Die Umgebung deſſelben iſt die 
eines Wunderſchloßes, eines Feenpalaſtes, dieß iſt die 
Wohnung eines Nekromanten. Steile Felſengänge, Wild⸗ 
niſſe, labyrintiſche Pfade führen hieher, wie zu allen 
Zauberburgen. Auf allen Seiten ſind die Zugänge durch 
ſtarke Barrieren verſchloſſen, von ernſten Pförtnern bewacht, 
von gefährlichen Hunden vertheidigt ; das Haus ſteht in 
einer Vertiefung, in der Mitte eines unermeßlichen dazu 
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gehörigen Landſtriches, und iſt von hohen Mauern von 
Wieſen und dichtem Gehölze umgeben. Dieſes Landgut 
beſteht aus prächtigen Ländereien, herrlichen Wäldern, 
reichen Weinpflanzungen, reitzenden Wieſen, und hat köſt⸗ 
liches Waſſer; es begreift allein eine ganze Landſchaft in 
ſich. Man glaubt eine der alten Burgen zu ſehen, die das 
Werk der Nothwendigkeit waren, wo der Grundherr frei 
und unabhängig, mit allem Stolze einer anerkannten Su⸗ 
periorität und aller Ungebundenheit einer willkührlichen 
Autorität lebte; dem es genügte, ein Fort zu haben, um 
darin im Nothfalle Frau und Kinder gegen die Aufälle 
ſeiner Nachbarn in Sicherheit zu bringen, bei dem jeder 
Reiſende, der ſich dem Schloße näherte, von der Höhe der 
Zinnen ausgefragt, mit Vorſicht zum Schloßthore gelaſſen, 
und vor den kleinen Monarchen geführt wurde, den die 
unaufhörlichen Fehden jener Zeit, grauſam und argwöhniſch 
machten, und der nach Beſchaffenheit feines Charakters oder 
feiner, Laune, den Fremden an feinen Tiſch ſitzen, oder als 
einen Spion in ein unterirdiſches Gefängniß einſperren ließ. 

Bei dieſem Haufe führt alles auf die Idee von Feudal⸗ 
ſyſtem, oder Feerei, ſeine vereinzelte Stellung, in der 
Mitte unermeßlicher Beſſtzungen, fein. halb antiker Bau, 
ſein runder hoher Thurm, der unter dem Namen der Thurm 
der ſchönen Deutſchen, bekannt iſt, und ſich zierlich und 
ſchlank wie eine lombardiſche Pappel aus ſchönen mit laub⸗ 
reichem Gehölze umgebenen Wieſen erhebt, wo alles eine 
reiche Vegetation ankündigt, die Spuren einer Zugbrücke, 
ſein Graben, die Wahrheiten und Fabeln, die man von 
dieſer Wohnung erzählt. Unter den Fabeln, iſt eine, die 
man nicht mit Stillſchweigen übergehen kann, und die auf 
verſchiedene Arten erzählt wird; die welche am meiſten 
Beifall zu verdienen ſcheint, iſt folgende: Ein aus Lyon 
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gebürtiger Franzoſe, hatte ein bedeutendes Glück in Deutſch⸗ 
land gemacht, und war an dem Hofe wo er ſich befand, 
ſehr beliebt; ſchon lange lebte er hier geehrt und im Wohl⸗ 
ſtande, als er zufälliger Weiſe ein junges Frauenzimmer 
von niedrigem Stande, aber von vollkommener Schönheit 
und hoher Grazie kennen lernte; er wurde von ihr bezaubert 
und heirathete fie. 

Durch dieſe Mißheirath verlor er alle bisherige Achtung 
bei Hofe, fiel in Ungnade, und ſah ſich genöthigt Deutſch⸗ 
land zu verlaſſen. Er kehrte nach Lvon zurück und kaufte 
ſich das Haus, das jetzt Mr. Vouty beſitzt, hier ließ er 
ſich mit ſeiner Gemahlin nieder. Sie war jung, angenehm, 
liebte das Vergnügen, das ſie aber in dieſer Einſamkeit 
nicht finden konnte. Sie ſchien es endlich in der Unterhal⸗ 
tung mit einem liebenswürdigen Tiſchgenoſſen ihres Mannes 
zu finden. Ihre Zuſammenkünfte wurden immer häufiger, 
ihr Gemahl wurde unruhig darüber, und brachte es endlich 
dahin, daß der junge Menſch unter allerlei Vorwänden 
im Schloße Pierre ſeiſe gefangen geſetzt wurde. 

Seine Frau ſperrte er ſelbſt in den hohen Thurm ein, 
den man noch jetzt vor dem Hauſe erblickt, und der ſeit 
dieſer Zeit der Thurm der ſchönen Deutſchen heißt. 
Die Chronik fügt bei, daß dieſer junge Menſch, als ein 
zweiter Leander ſich vom Felſen ſeines Gefängniſſes in 
die Saone herabgeſtürzt, und verſucht habe, ſich durch 
Schwimmen ans andere Ufer hinüber zu arbeiten, um den 
Thurm der ſchönen Eingeſperten zu erſteigen; daß die 
Schloß wächter ihn aber entdeckt, auf den Schwimmenden 
geſchoſſen, und ihn unter den Augen ſeiner Geliebten tödlich 
verwundet hätten, die auf die Spitze des Thurms geſtiegen 
wäre, und ihn durch Zurufen und durch Bewegungen der 
Arme ermuntert habe, muthig durchzuſchwimmen und zu 
ihr zu kommen. 
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Der Wohnung zu der dieſer Thurm gehört, hat ihr 
jetziger Beſitzer Hr. Präſident Vouty alles gelaſſen, was 
ſie Maleriſches und Romantiſches hat; aber er hat fie an⸗ 
ſehnlich verſchönert und vergrößert, und dem bisherigen 
Gebäude, das das edle und einfache Gepräge des Alterthums 
trägt, ein modernes, von einem etwas gezierten Style an 
die Seite geſetzt. Etwas tiefer erſcheint das in italieniſchem 
Geſchmacke gebaute kleine Landhaus La Jolivette; ) 
ſehr zierlich gearbeitet erſcheint es zwiſchen zwei Terraſſen, 
die mit prächtigen Linden bedeckt ſind, an deren Fuße der 
Strom ſich ruhig bewegt, und mit Vergnügen zu verweilen 
ſcheint; dieſe Wohnung gehört dem Kaufmann Ledoux. 

Von dieſem Landgute kommt man zu dem des Hrn. 
Deschampo, ) das ſich bis zur Vorſtadt Serin erſtreckt, 


*) « Auf der Höhe in der Nähe von La Jolivette, erblickt 
man das Landhaus, das man (es foles Pitrat nennt, vielleicht 
wegen der großen Koſten, welche die Terraſſen verurſacht haben, 
die amphitheatraliſch bis zum Hauſe hinaufſteigen; dieſer ſchöne 
Ort hat noch mancherlei Annehmlichkeiten, künſtlich geleitete Bäche, 
Springbrunnen die bis zum See herabſteigen, und in den heißen 
Sommertagen die Luft erfriſchen. Hinter dem Gebäude find präch⸗ 
tige Baumgärten, reitzende Boskete, beſchattete Pfade, die ſich 
bis zur Spitze des Hügels emporfchlängeln. 

*) „ Das erſte Haus, das man hier rechts erblickt, iſt das 
Haus des Mr. Des champs; hier findet man die Kähne (Beches) 
auf denen man nahe und ferne Landhäuſer und die Inſel Barbe 
beſuchen kann. Dieſe Fahrzeuge ſind klein, bedeckt, und werden 
von Weibern und Mädchen regiert. Es giebt ihrer eine ſo große 
Anzahl, daß man fait auf allen Punkten der Saone, eine Stunde 
weit welche findet Viele fahren den ſich nähernden Poſtſchiffen 
entgegen, um den Reiſenden ihre Dienſte anzubieten.” C'est un 
spectacle assez nouveau, — De voir des jeunes batelières, — 
Agitant leurs rames legöres, — Couvrir la surface de eau. — 
Cependant le coche orgueilleux, — Glissant sur Ponde qui 
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und an dem die Landſtraße vorbeigeht; es iſt ein einfaches 
Landhaus, ohne Prätenſton und Luxus, aber ausgezeichnete 
Reinlichkeit und gute Unterhaltung deſſelben, gut beſorgte 
Gärten, dichtes und auſehnliches Gehölz über dem Hügel, 
an deſſen Fuße es ſteht, geben ihm den Vorzug vor unzäh⸗ 
ligen andern Landhäuſern. Von hier aus laſſen die Schiffer 
ihre Fahrzeuge gewöhnlich durch ein Pferd oder eine Perſon 
an einem Seile bis zum Orte ihrer Beſtimmung den Strom 
aufwärts ziehen. f 

Der ganze große Hügel von deſſen weſtlichen Abhängen 
und Verzierungen bisher die Rede war, der zwiſchen bei⸗ 
den Flüſſen liegt, und St. Sebaſtian heißt, iſt mit der 
Vorſtadt La Croix rouſſe gekrönt; ſie erſtreckt ſich von 
dem Dorfe Calvire, das auch ganz auf der Höhe liegt, 
bis zu den ſüdlichen Abhängen, an deren Fuße der nördliche 
Theil der Stadt ſelbſt liegt, deren größter Theil auf der 
unten liegenden Halbinſel ſich ſüdlich hinabzieht. Dieſer 
Hügel beherrſcht die Stadt von der Nordſeite wie der von 
Fourvieres und St. Juſt, von der Weſtſeite; ſeine 3 Ab⸗ 
hänge gegen die Stadt und beide Flüſſe, find voll ſchöner 
Anſichten; feine Abhänge nach den 2 Flüſſen bieten einen 


sirrite, — Regarde d'un air dedaigneux , — Ces nouveaux en- 
fans d’amphitrite. — La plus heureuse est une jeune brune, — 
Dont Peil pergant, et les vives couleurs, — Ont commence 
la petite fortune. — Allons Messieurs, qui veut aller par eau? 
— Jugez s’il se peut, de sa joie, — Trois étourdis sautent dans 
son bateau; — Elle se sauve avec sa proie. — Une blonde au 
maintien decent, — Apres elle, succintement, — Presente son 
petit mémoire, — En decouvrant des dentsid’ivoire. — Deux 
passagers, vrais amateurs, — Je dirai mieux, vrais connais- 
seurs, — De l’ail font un signe A la belle, — Et sont deja 
dans sa nacelle. ete, eic. eto. 
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Theil der ſchönen Anblicke des Hügels von Fourvieres und 
einige ihm eigene pikante Situationen an; auf dem Abhange 
gegen die Stadt beſonders auf der Terraſſe der Carthäuſer, 
überblickt man Lyon nach ſeiner ganzen Länge. Auf dieſem 
Hügel fand man die 2 bronzenen antiken Tafeln, die im 
Stadthauſe aufbewahrt werden, auf welchen ein Theil der 
öffentlichen Rede enthalten iſt, die Kaiſer Claudius im 
Senate zum Vortheil der Lyoner gehalten hatte. Queer 
über die Höhe dieſes Hügels nahe bei ſeinen ſüdlichen Ab⸗ 
hängen, ziehen ſich die alten Feſtungswerke vom öſtlichen 
Ufer der Saone, bis zum weſtlichen Ufer der Rhone. 
Die Vorſtadt St. Croix wimmelt auf allen Seiten, von 
kleinen Luſthäuſern; diejenigen derſelben, die in den Straßen 
del Enfance und de Cuire ſind, und die Ausſicht nach 
der Saone haben, ſind die angenehmſten; unter ihnen be⸗ 
finden ſich die ſehenswerthen Landhäuſer der Mlle. Combes, 
und des Mr. Servan; die eben genannten Straßen führen 
zu den alten Feſtungswerken und ſtoßen auch an die Vor⸗ 
ſtadt Serin.) 

Der Eintritt in Lyon bei dieſer Vorſtadt iſt abſcheulich, 
und ſcheint es noch mehr zu ſeyn, weil man auf einmal 
aus der prachtvollſten Landſchaft der Welt, für welche 
Natur und Lurus alle Kräfte aufgeboten haben, ſich mitten 
unter melancholiſche, ſchwarze, von emporſtarrenden ſchreck⸗ 


„ Das Quartier Serin, das am linken Ufer der Saone 
liegt, hat eine angenehme und vortheilhafte Lage; hier findet man 
den Hafen der Diligencen. Außerhalb des Thores Porte d’Halin- 
court, las man ehemals an einer Mauer folgende räthſelhafte Grab⸗ 
ſchrift: Ci git le fils, oi-git la mere, — Ci- git la fille avec le 
père, — Ci- git la seur, ci. git le frere — Ci- git la femme et 
le mari, — Et ne sont que trois corps ici. (Ein Mann hatte 
ſeine Stieftochter geheirathtet, die ihm einen Sohn gebar.) 

20 
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lichen kahlen Felſen bedrohete Häuſer verſetzt ſieht. Die 
Zugänge dieſer Vorſtadt ſind enge und ſchlecht gepflaſtert, 
und an mehreren Orten, wo ſich zwei Fuhrwerke auf dem 
Kai nicht neben einander bewegen können, recht gefährlich. 
Die Häuſer ſind bis weit hinein häßlich und erbärmlich; ſie 
beſtehen aus Weinmagazinen, Fiſcherhütten, Wohnungen 
von Schiffleuten. Hier iſt der Hafen für die Poſtſchiffe, 
und hier findet man zu Luſtfahrten auf der Saone mit 
Kähnen ſtatt der Schiffer, eine Menge Weibsperſonen, die 
auf dieſem Strome in dieſer Gegend ſich ganz allein mit 
den kleinen Fahrzeugen die man Beſchen nennt, beſchäftigen. 
Der ganze Kai iſt hier mit dieſen Damen angefüllt; der 
Nettigkeit und Bequemlichkeit ihrer Nachen verdankt man 
oft das Vergnügen, auf dem Waſſer, auf eine angenehme 
Art durch dieſe häßliche Vorſtadt zu kommen, die man zu 
Land zu durchwandern, ſich faſt nicht entſchließen könnte. 
Lyon iſt die einzige Stadt Frankreichs, wo ſich viele 
Weiber ausſchließungsweiſe dem Geſchäfte des Herumruderns 
mit Kähnen widmen; und Lyon iſt die einzige Stadt, wo 
die Promenaden und Reiſen zu Waſſer immer das Anſehen 
und auch die Beſchaffenheit einer Luſtpartie haben. In 
allen Seehäfen, auf allen Flüſſen im Innern des Reiches, 
hat man oft die Gefahren des Elementes zu fürchten und 
muß immer einen derben, ſchmutzigen, oft brutalen Schiffer 
bei ſich haben. Bei Lyon im Gegentheil iſt die Saone, 
ein Baſſin, das gegen alle Stürme geſchützt iſt, auf dem 
man ohne alle Gefahr, dahingleiten kann; in einem Kahne, 
in einer bedeckten, angenehmen Gondel ſammelt ſich eine 
ganze Familie, eine Geſellſchaft, um ſich einer Waſſerfahrt 
zu erfreuen, wobei immer eine gefällige, ſanfte und höfliche 
und oft ſehr reitzende, Schifferin, das Ruder führt. Gar 
viele Schifferinnen von Serin zeichnen ſich durch die Ele⸗ 
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ganz ihrer Kleider, durch ihr zu vorkommendes Weſen, und 
durch die Reitze ihrer Geſtalt aus. Der Gebrauch, jungen 
Mädchen die Leitung der Nachen auf der Saone zu über⸗ 
laſſen, iſt eben ſo ſonderbar als angenehm für die Liebhaber 
des ſchönen Geſchlechts. Ihre robuſte Formen, ihr ſorg⸗ 
fältiger Anzug, und beſonders ihre großen Strohhüte, geben 
eine Vorſtellung von der Tracht der Lyoner Bäuerinnen. 

Von dieſen Schifferinnen und ihren Fahrzeugen ſagt 
Matthiſon folgendes: Der Uferpfad von der Paiſible 
bis zur Barbeninſel wurde unvermerkt meine Lieblingspro⸗ 
menade. Die Saone, ihrem jungfräulichen Charakter noch 
immer getreu, wallt ſo ruhig und ſanft, daß man kaum 
ihre Strömung gewahr wird. Wie auf dem großen Kanale 
von Venedig von Gondeln, wimmelt es auf dieſem Fluſſe 
unaufhörlich von Beſchen. So nennt man hier eine Art 
leichter Miethkähne, auf deren Führung die Frauen, ein 
ausſchließendes Recht haben. Dieſe weibliche Charone bilden 
eine eigene Zunft, gleich den Poiſſarden zu Paris, welchen 
fie auch an pöbelhafter Derbheit in Worten und Werfen, 
und an hexenmäßiger Häßlichkeit nur wenig nachgeben. 
Die Einwohner von Lyon, welche Landgüter an den Ufern der 
Saone haben, pflegen gewöhnlich ſich in Beſchen hinrudern 
zu laſſen. Man findet einen Tiſch darin zum Schreiben, 
Kartenſpielen, oder Trinken, und ein Schirmdach von 
dichter Leinwand, wehrt den Sonnenſtrahlen, wie dem 
Regen. Die Geſtade der Saone ſind ſo reich an ſchönen 
Villen und reitzenden Gärten, daß kaum die bemalten Fahr⸗ 
zeuge der Brenta, zwiſchen herrlichern Borden hingleiten 
können. 

Nicht weit von der zweiten Barriere verläßt man den 
engen Weg / durch den man in die Vorſtadt kam, der Kai 
erweitert ſich und wird ſchöner. Bei der Barriere bemerkt 
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man die alten Fortifikationen der Stadt, die fie von 
den Ufern der Saone bis zu den Ufern der Rhone ein⸗ 
ſchloßen und ſchützten. Dieſe Feſtungswerke, die mit der 
größten Sorgfalt und Solidität gebaut ſind, wurden im 
Akten Jahrhunderte angefangen und 1532 gänzlich geendigt. 
Sie wurden während der Religionskriege die Frankreich im 
45ten Jahrhunderte verheerten, ſehr beſchädigt, nachher 
wieder reparirt und in den reſpektabelſten Zuſtand verſetzt. 
Bald darauf, im Jahre 1564 beſuchte Karl IX. Lyon. 
Gleich nachher wurde die Citadelle angelegt, um Lyon 
gegen neue Ueberfälle in Sicherheit zu ſetzen. Die Peſt 
machte damals große Verheerungen in Frankreich, nur in 
Lyon raffte ſie gegen 60,000 Menſchen weg; ein Beweis 
von der damaligen ſtarken Bevölkerung. Von dieſen Wällen 
ſind jetzt nur noch Trümmer übrig, traurige Zeugen, der 
letzten Unfälle, die nur zu lange Frankreich heimſuchten, 
und deren Beute hauptſächlich Lyon war. 

Beim erſten Schritt den man in die eigentliche Stadt 
thut, ſieht man nichts als weitläuftge Gebäude, die einſt 
zu Kornſpeichern und Magazinen dienten und jetzt Caſer⸗ 
nen ſind; ferner Schiffswerften, Klöſter; der übrige Reſt 
des Kai iſt von den Bureaux für die Diligencen der 
Saone, von Magazinen für Mehl, Caffee ꝛc. beſetzt. Kurz 
dieſer Eingang kündigt nichts weniger, als eine ſchöne, 
noch ſo blühende Stadt an, als Lyon iſt. Ein Gegenſtand 
der alle Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen verdient, ſind 
die Felſen, an die ſich alle Häuſer des Kai anlehnen, und 
über denen ſich die alte Citadelle erhebt, die Karl IX. 
bauen ließ und die 20 Jahre nachher unter Heinrich III. 
zerſtört wurde. Wenige Jahre nach der Zerſtörung der 
Citadelle, wurde der Boden derſelben den Carthäuſern 
von Heinrich IV. überlaſſen, die ihn nach und nach ver⸗ 
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ſchönerten; ſie erbauten ein Kloſter und eine Kirche, die 
man noch ſieht, und deren prächtige Lage bewundert wird. 

Das Haus iſt von allen Seiten iſolirt, es iſt ohne 
beſondere architektoniſche Vorzüge und ohne Pracht; man 
erinnert ſich hier an die große Carthauſe bei Grenoble, an 
die Carthauſe in Villeneuve les Avignon, und an das 
Carthäuſerkloſter Bonpas, in der Nähe von Avignon. Edle 
Einfalt im Bau und in der Verzierung der Kirchen, war 
dem Carthäuſerorden eigen, daher ſieht man auch nicht ohne 
Wohlgefallen, die ſchöne moderne Carthäuſerkirche *) 
hier oben; man bewundert mit Recht die Eleganz der 
Kuppel und beſonders den Baldachin über dem ſehr ſchönen 
marmornen Hochaltare. Das Chor iſt ſehr ſchön, hat einen 
ſehr guten Fußboden, prächtige Stühle, treffliche Bildſäulen 
und Gemälde.) Man ſieht hier ein ſeltſames Gemälde 
von Giordano; man bewundert die Kunſt des Malers, 
der die Leinwand zu beleben, und den kraftvolleſten Aus⸗ 
druck in ſeine Figuren zu bringen wußte, und lächelt zu⸗ 
gleich über ſeinen wunderlichen Einfall, aus der heiligen 
Jungfrau eine derbe, ſtrotzende, rothbackige von der Sonne 
gebräunte Bäuerin, aus dem Kindlein auf ihrem Schooſe, 
einen fetten, aufgedunſenen, kernhaften Jungen zu machen, 
und doch zu fordern, daß wir uns die Geburtsnacht vor⸗ 
ſtellen ſollen. Seine bethlehemitiſchen Hirten ſind ein Paar 
gute liebe Schaafsköpfe, deren einer dem Kindlein auf der 


*) % Im Allgemeinen verdienen die Kirchen Lyons, die Cart⸗ 
häuſerkirche ausgenommen, die Aufmerkſamkeit neugieriger Reiſender 
nicht. 

**) & Die zwei Gemälde die man unter der Kuppel fieht, find 
die letzten und vielleicht die beſten Arbeiten von Latremoliere. 
Die Statuen Johannes des Täufers und des heiligen Bruno, die 
von bewunderungswürdiger Correctheit find, find von Sarſin.“ 
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Hirtenpfeife vorſpielt; ein anderer ihm mit der herzlichſten 
Gutmüthigkeit, ein Näpfchen mit Milch darbietet. Dem 
ungeachtet kann man ſich kaum ſatt an dieſer Darſtellung 
ſehen, ſo warm, körnig, kraftvoll iſt alles gemalt. 

Vor der Revolution waren das Kloſter, die Gärten, 
die Terraſſe noch im beſten Zuſtande, und mit Verzierungen 
angefüllt, dieſe ſind aber ſeit dieſer Zeit verſchwunden. 
Nur die Kirche blieb verfchont und das große Pavillon, wo 
eine Penſion für junge Frauenzimmer errichtet worden iſt. 
Für das Lyceum wäre hier ein trefflicher Platz; die Luft 
hier oben iſt die reinſte, die man einathmen kann; die 
Kloſtergebäude ſind weitläufig, und leicht zweckmäßig ohne 
viele Koſten einzurichten; die Höfe ſind unermeßlich, die 
Gürten geräumig; Lehrer und Schüler fänden hier alle 
mögliche Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten, auch die 
für beide nützliche Entfernung vom Geräuſche der volkreichen 
Stadt, iſt nicht zu überſehen. Die Ausſicht bei der Terraſſe 
über die ganze Stadt, über die 2 Ströme und die prächtigen 
Anhöhen umher, ſo wie über die grenzenloſe Ebene gegen 
Oſten und Süden iſt bezaubernd.) 

Der ganze Theil der Stadt, zwiſchen dem Kai 
St. Vincent und dem Gebäude des Carthäuferkloſters, 
hat beſchwerliche Zugänge und eine ſchlechte Bauart. Die 
Kirche des Carmeliter Nonnenkloſters iſt zuſammenge⸗ 


) „Auf das Carthäuſerkloſter in Lyon: Lieux enchantés, 
aimable solitude, — Le sage ici goüte le vrai bonheur. — 
L’ambition , la triste inquietude, — Ne viennent point troubler 
son cœur. — A ses pieds une onde tranquille, — Refldchit la 
terre et les cieux; — Et si veut soulever les yeux, — II fixe 
son dernier asile. — Autour de lui naissent des fleurs, — Pour 
embaumer l'air qu'il respire; — Il vit ici loin des grandeurs,— 
Et meurt ici dans son empire.“ 
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riſſen worden; vor der Revolution war ſie ein prachtvolles 
Denkmal der Familie Villeroi, die das Kloſter und die 
Kirche mit unermeßlichen Summen erbauet hatte, und ihren 
Begräbnißplatz in einer Kapelle in der Kirche hatte; dieſe 
Kapelle war mit 3 Monſoleen geſchmückt, von denen aber 
kein Stein mehr vorhanden iſt, fo wenig als etwas von 
den bronzenen Arbeiten, koſtbaren Marmorn, und Gemälden, 
mit denen ſie und die Kirche geſchmückt waren, welche eine 
der reichſten dieſer Art in Lyon war. Nur in ihrem Innern 
bemerkt man noch einige Pilaſter von korinthiſcher Ordnung, 
welche anzeigen, daß dieſe Ordnung hier herrſchte, und 
daß fie von vollkommener Ausführung war. Das Altar⸗ 
gemälde dieſer Kirche, das die Kreuzabnehmung darſtellte, 
war eine der ſchönſten Arbeiten Le Bruns. 

Der botaniſche Garten, den man beim Herabſtei⸗ 
gen von der Carmeliter Kirche, am ſüdlichen Abhange des 
Hügels St. Sebaſtian findet, wurde größtentheils aus 
einem Garten gebildet, der zu einem Benediktiner Nonnen⸗ 
kloſter gehörte, das La Deſerte hieß, weil der Ort, wo 
es 1559 hier gebauet wurde, ein ſehr öder Platz war. Der 
Garten hat eine für ſeine Beſtimmung ſehr angemeſſene 
Lage, um Pflanzen aus allen Climaten und ſelbſt Alpen⸗ 
pflanzen hier zu unterhalten; aus einem kleinen Baſſin, das 
in ſeiner Mitte iſt und aus andern Zeichen ſchließt man, 
daß einſt hier ein römiſches Amphitheater und eine Nau⸗ 
machie war; ich fand eine Menge gewaltiger länglich vier⸗ 
eckiger Steinmaſſen umher liegen, die ganz das gewöhnliche 
römiſche Gepräge hatten. Man findet hier noch Reſte eines 
Gewölbes, das einſt einen Reinigungskanal bildete; und die 
Spur eines alten Haupteinganges in die Naumachie; auch 
iſt im Hofe von La Deſerte ein Sarcophag mit einer In⸗ 
ſchrift zu ſehen. Ich genoß in dieſem hochliegenden Garten, 
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an einem ſchönen Morgen die köſtlichen Ausſichten, die 
man hier findet. *) 

Die Wohlthaten mit denen die Kaiſerin Joſephine 
dieſen neuen botaniſchen Garten überhäuft hat, machten 
ihn zu einem der koſtharſten Gärten ſeiner Art in Frank⸗ 
reich, nach einiger Zeit möchte er ſich wohl mit dem bota⸗ 
niſchen Garten in Paris und Montpellier meſſen können. 
Hier iſt auch die Baumſchule des Departements. Ein ganz 
neues Quartier fängt an ſich hier oben zu bilden, das 
Quartier der Kapuziner, das von einem Kloſter 
dieſes Ordens den Namen hat, welches noch vor der Revo⸗ 
lution bewohnt war; die Kirche ſtand noch vor 2 Jahren 
und diente einem Haufen ſchlechter Comödianten zum Schau⸗ 
platze; dieſe beluſtigten hier den Pöbel von Zeit zu Zeit, mit 
ſchlechten Farcen, beſonders am Sonntage; jetzt ſtehen an 
dieſem Platze mehrere ſehr anmuthige Häuſer. Dieß neue 
Quartier das, wenn es vollendet iſt, gewiß das ſchönſte und 
geſundeſte von Lyon ſeyn wird, beſteht nicht allein aus dem 
Kapuzinerkloſter, und dem dazu gehörigen Vezirke, ſondern 
auch aus dem Platze des Urſelinerkloſters, mit den zu ihm 
gehörigen Plätzen. 

Man ſieht hier oben die Kirche des heil. Polycarp, 
ſie iſt klein, aber zierlich, und nach korinthiſcher Ordnung 
gebauet.) Die zwei Säulen, die beim Altare find, ſind 


* Die Lyoner finden ihren botaniſchen Garten ſchön; um ihn 
ſo zu finden, muß man den in Paris noch nicht geſehen haben; 
doch er iſt noch in ſeiner Wiege, man arbeitet an ſeiner Verſchöne⸗ 
rung, und ſeine Lage hilft ungemein dazu. 

*Im Quartier von St. Clair iſt auch der Kai von 
St. Benoit an der Saone; hier iſt in der Kapelle des Kloſters 
der Benedietinerinnen ein Gemälde, das man als das Mei⸗ 
ſterſtück von Blanchet betrachten muß; es ſtellt den ſterbenden hei⸗ 
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von ſehr ſchönem ſavoyiſchem Marmor; die Architektur des 
Portals iſt reich. Verfolgt man vom Kai von St. Vin⸗ 
cent die Saone abwärts weiter, ſo kommt man zum Kai 
der Auguſtiner; hier findet man die Kirche St. Louis, 
die ehemalige Auguſtinerkirche, die Form und der 
Geſchmack, in der ſie gebauet iſt, ſind vortrefflich; man 
kann ſie mit der Kapelle des Schloßes der Tuilerien ver⸗ 
gleichen; das Portal iſt von einer edeln Bauart. Auf den 
Kai der Auguſtiner folgt der Hafen de la Feuillee; 
hier ſind hohe Pappeln gepflanzt, die für die Schifferinnen, 
welche ſich hier in großer Anzahl aufhalten, und alle andern 
Schifſteute, die ſich ſonſt hier einfanden, verdrängt zu 
haben ſcheinen, anmuthige Schatten geben. Hier findet 
man zu allen Stunden des Tages Schifferinnen, von denen 
man nach allen Ufern der Saone, um einen billigen Preis 
geführt werden kann; nur muß man ſich nicht durch das 
anziehende Weſen und die Artigkeit der einen und andern 
verführen laſſen, die Beſtimmung des Preiſes, vor der 
Einſchiffung zu vernachläßigen. 

Dieſem Hafen gegen über iſt das Schlachthaus des 
Terreauf; es iſt ſehr gut durchbrochen, ſehr luftig, reich- 
lich mit Waſſer verſehen; daher hier die größte Reinlichkeit 


ligen Benedikt vor, der das Abendmahl erhält. Hier haben die 
Diligencen ihre Häfen. Auf dieſen Kai, folgt der Kai St. Vin⸗ 
cent; man ſieht hier die kühne, einfache, ſolide Brücke, von St. 
Vincent. Weiterhin folgt der Kai der Auguſtiner. Die hier 
ſtehende, noch nicht lange geendigte Kirche der Auguſtiner, iſt 
wegen ihres edeln, eleganten Baues merkwürdig. In der Auguſti⸗ 
nerſtraße wurden zuerſt bibliſche Komödien aufgeführt. Ein 
reicher Bürger Lyons, den dieſe Schauſpiele bezauberten, wendete 
all ſein Vermögen zur Erbauung eines unermeßlichen Theaters in 
dieſer Straße an. N 
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herrſcht, und jeder eckelhafte Anblick ſchnell entfernt werden 
kann; es giebt wenige ſo vortrefflich eingerichtete Schlacht⸗ 
häuſer in Frankreich. Man iſt hier in dem Quartier 
des Terreaur; *) dieß iſt der Theil von Lyon, wo der 
meiſte Handel und Reichthum iſt. Ehe man von der Saone 
her nach dem Platze Terreaux kommt, durchſchneidet man 
das Carmeliterquartier, es iſt eins der am beſten be⸗ 
wohnten und gebaueten Quartiere, es enthält das Kloſter 
und die Kirche der Carmeliter und ſtoßt an den läng⸗ 
lich viereckigen Platz Terreaux. Dieſer iſt ſehr ſchön, 
und verdient die Aufmerkſamkeit der Fremden und der 
Freunde der Kunſt. Die zwey Hauptzierden dieſes Platzes 
ſind das Stadthaus und die Abtei St. Peter. Wo 
dieſer Platz jetzt iſt, zog ſich einſt ein Kanal von einem 


)* Ins Quartier des Terreaux gehört auch der Platz 
du Platre. Nach dem zweiten Lyoner Concilium, das 1271 ge⸗ 
halten wurde, und worin ſich die Griechen und Lateiner in der Lehre 
vom Ausgehen des heil. Geiſtes vereinigten, ſtiftete Mr. Legris, 
Pfarrer von St. Pierre, zum Andenken dieſer Begebenheit zwei 
Pfingſtproceſſtonen; nach Endigung derſelben verſammelte man ſich 
auf dem Platze du Platre, theilte den Armen Brod aus und tantzte 
hier unter Laubhütten. Man behauptet, daß der Pfarrer Legris 
und die Aebtiſſin von St. Pierre den Ball eröffneten. Eben fo 
ſah man im Jahre 1501 während des Aufenthaltes Ludwigs XII. 
in Mailand, bei den Bällen, die bei dieſer Gelegenheit gegeben 
wurden, die Cardinäle von Narbonne und St. Severin tantzen. 
Im Jahre 1562 wurde in der Stadt Trente, dem Könige von 
Spanien zur Ehre ein Ball gegeben, zu dem die Damen eingeladen 
wurden; der Cardinal von Mantua eröffnete denſelben, und viele 
Prälaten tantzten dabei. In der Straße du Garet in dieſem 
Quartiere, iſt das Haus der Miffionäre des heil. Joſeph; 
das Chor der dazu gehörigen Kirche iſt merkwürdig; feine Anord⸗ 
nung und feine Gemälde find von Blanchet, das mittelſte der⸗ 
ſelben, hat den größten Werth. ” 
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Fluſſe zum andern, er wurde nachher mit Erde und andern 
Materialien ausgefüllt, daher ſein Name; auf dieſem Platze 
wurden von jeher wie auf dem Greveplatze in Paris, die 
Miſſethäter hingerichtet; er iſt der lebendigſte Mittelpunkt 
der Stadt, und liegt in der Nähe der Morandbrücke die 
über die Rhone führt, und der alten ſteinernen Saonebrücke; 
nahe beim Abhange des Hügels St. Sebaſtian, viel ſüdlicher 
liegt der zweite ſchönſte Platz Lyons Bellecour; auf dem 
Terreaufplatze findet man die eleganteſten Kaffeehäuſer und 
Gaſthöfe; hier find die vornehmſten Bankiers, die erſten 
Galanteriehändler und Fabrikanten, hier iſt das Stadthaus 
und gleich hinter ihm das Theater. 

Das Stadthaus das jetzt Hotel der Präfektur heißt, 
iſt unſtreitig eines der ſchönſten Gebäude in Lyon, und 
„“ das prächtigſte feiner Art nach dem Amſterdamer Stadt⸗ 
hauſe, in Europa. Im Jahre 1647 fieng man es unter 
der Direction des Simon Maupin, zu bauen an; 1655 
war es vollendet; im Jahre 1674 wurde es angezündet, 
die Hauptfacade ſehr beſchädigt, und ſonſt gieng noch 
manches zu Grunde; aber die Facade nach dem Platze hin 
wurde im Anfange des 18. Jahrhunderts wieder hergeſtellt, 
und verſchönert und zwar nach Mauſards Zeichnungen. 
Es iſt das ſchönſte Gebäude des Terreaufplatzes, und hat 
einen viel höhern architektoniſchen Werth als das große 
Theatergebäude hinter ihm; es zeichnet ſich beſonders aus 
durch die Pracht ſeiner Facade, ſeines Veſtibuls, ſeines 
Hofes, ſeiner Treppe und des großen Saales. Die Facade 
des Gebäudes bildet die öſtliche ſchmale Seite des Platzes, 
und vereinigt Adel und Eleganz..) Die Facade der Abtei 


— — 


*) © Vier ſchöne bronzene Medaillons ſchmückten ehemals dieſe 
Facade; fie ſtellten Heinrich IV., eudwig XIII. Anna von Oeſter⸗ 
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St. Peter, die nach der Zeichnung des Mr. de la Vareiniere 
erbauet wurde, erſcheint an einer der längern Seiten des 
Platzes; manche wollen fie der des Stadthauſes vorziehen, 
allein ſie übertrifft dieſelbe nur durch die größere Länge, 
und iſt in Abſicht ihrer Bildhauerarbeit noch nicht vollendet, 
die zahlreichen Pilaſter erwarten noch immer ihre Kapitäler. 
Ueber der Mitte der Facade des Stadthauſes und hinter 
derſelben, erhebt ſich der uhrenthurm, der zierlich 
gebauet, aber allzu hoch nämlich 150 Fuß hoch iſt, und die 
Geſetze der Proportion verletzt; er endigt mit einer Kuppel, 
und enthält eine Glocke, die einen merkwürdigen Ton hat 
und bürgerliche Feſte anzukündigen beſtimmt iſt. 

Das Gebäude ſteht iſolirt zwiſchen 4 Straßen; es be⸗ 
ſteht aus einem großen Vorder⸗ und Hintergebäude, aus 2 
langen Seitengebäuden, und einem großen Hofe ; feine 2 
Nebenſeiten haben eine Länge von 70 Toifen. Alle Verzie⸗ 
rungen und Bildhauerarbeiten, auch die 2 coloſſalen Statuen 
des Hercules und der Pallas über der Balluſtrade ſind von 
Chabry, dem Vater; von dieſem Künſtler, war auch an der 
Attica ein Basrelief, das Ludwig XIV. zu Pferd vorſtellte; 
dieß ſchöne Gebäude hat durch die Revolution unendlich ge⸗ 
litten, ſo wie noch einmal durch einen nachherigen Brand. Die 
Facade, der Eingang, die Höfe, das Innere des Gebäudes 
ſind um eine Menge von Verzierungen, Inſchriften, Ge⸗ 
mälden, koſtbare Denkmäler gebracht worden. 
6ꝶ9ꝙj6.w 8 
reich und Ludwig XIV. dar. In der Mitte der Attica war ein 
prächtiges, großes Basrelief von Chabry, es war Ludwig XIV. 
zu Pferde. Jene Medaillons und dieſes Basrelief haben die Van⸗ 
dalen der Revolution zerſtört, ſo wie faſt alle Gemälde im Stadt⸗ 
hauſe und die Bibliothek der Academie. Arbeiten von Chabry ſind 
auch die Hermen, die Victorien mit ihren Verzierungen, die Statuen 
des Hereules und der Pallas auf der Balluſtrade des Stadthauſes. 
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Wie man in dieß Prachtgebäude hineintritt , ſo bat 
man einen herrlichen Eingang vor ſich, über den ſich ein 
kühnes Gewölbe hinzieht, und überall unter den, um den 
weiten Hof laufenden Bogengängen an der Wand hin und 
zwiſchen den Säulen, erblickt man eine Menge römiſcher 
Sarcophage und Leichenſteine mit Inſchriften; über den 
Arcaden iſt eine prächtige Terraſſe. Die große ſchöne Treppe 
von ſchwarzem Marmor, deren Oehlgemälde von Thom. 
Blanchet ſind, iſt noch vorhanden; Mauern und Plafond 
ſtellen hier den von Seneca genannten Brand Lyons vor, 
der ſich 100 Jahre nach ſeiner Erbauung, unter Neros Re⸗ 
gierung ereignete; nur iſt es Schade, daß nicht mehr Licht 
auf die Gemälde fällt; die allegoriſchen und grotesken 
Perſonen dieſes Gemäldes laſſen ſeinen Gegenſtand nicht 
errathen. Dieſe Treppe führt zu einem ſehr weiten Saale, 
wo der nämliche Maler, ſein ganzes Genie, an einem 
prächtigen Plafondgemälde enthüllt hatte, welches aber der 
Brand von 1674 verzehrte; dieſes unermeßliche Gemälde 
war faſt ganz dem Ruhme Ludwigs XIV. gewidmet. Die 
Säle, welche auf dieſe Treppe folgten und die alle mit 

teiſterſtücken der Malerei von verſchiedenen Künſtlern ge 
ſchmückt waren, wurden vor einigen Jahren ein Raub der 
Flammen.) 

Das ſchönſte im Biadthauſe noch übrige Gemälde, iſt 
das Plafondgemälde im Saale de la Conſer vation, 
von Blanchet. Hier findet man auch die Säle der könig⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften die jährlich 3 Verſamm⸗ 
lungen hier hält. Es iſt hier ferner eine Zeichenſchule 
errichtet, man findet hier ein kleines Antiquitäten⸗ und 


— — — 


*) Den 9. Sept. 1792 verbrannte man die Gemälde des Stadt⸗ 
hauſes; dieſer Tag war zugleich ein Tag des Mordens.“ 
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Kupferfticheabinet ; ein Muſeum für die Malerei, das 
aber nicht reich iſt; man ſieht hier unter anderm, zwei 
artige Miniaturgemälde von Sammet, die erſte zu Lyon 
gemachte Arbeit dieſer Art. Die Privatcabinete des Diree- 
tors von dieſem Muſeum, Mr. Artaud, und des Profeſſors 
der Zeichenkunſt Mr. Revoil, enthalten intereſſante Gegen⸗ 
ſtände. Nicht zu überſehen ſind gleich im Eingange des 
Stadthauſes die ſchönen bronzenen coloſſalen 10 
Schuh langen Statuen der Gottheiten beider Lyoner Flüſſe; 
auf der linken Seite erblickt man in einiger Entfernung 
den ernſten Gott des Alpenſtromes, deſſen Wellen bald nach 
ſeinem Hervorbrechen unter den Trümmern des Furca⸗ 
gletſchers, ſchon eben ſo ſtürmiſch dahin eilen, wie bei 
Lyon; er ſitzt halb liegend, und ſtützt ſich auf einen brüllen⸗ 
den Löwen, und auf ſein Ruder; neben ihm iſt ein unge⸗ 
heurer Lachs. Ein ſchönes Bild kraftvoller Mannheit und 
edler Herrſcherwürde. Die Göttin der Saone ſtützt ſich in 
gleicher Lage auch auf einen Löwen, ihr Körper hat reitzende 
Formen, iſt ſchlank und von üppiger Fülle, und hat den 
Ausdruck von Ruhe, Sanftheit und Anmuth, der ihrem 
Strome eigen iſt. Beide Bilder ſchmückten einſt das Piede⸗ 
ſtal der Reiterſtatue Ludwigs XIV. auf dem Platze Belle⸗ 
our, und wurden noch gerettet als dieſe zu Boden geworfen 
und zertrümmert wurde. Sie wurden nach den Modellen, 
der, mit Recht wegen ihrer trefflichen Arbeiten berühmten 
Brüder Couſtou aus Lyon, gegoſſen. *) 

Das Allermerkwürdigſte, was man im Stadthauſe findet, 
a Ra RE IE FE SEE SEIFE 

% Wilh. Couſtou farb 1746 als Director der königlichen 
Academie der Malerei und Bildhauerkunſt in Paris. Noch berühm⸗ 
ter iſt fein Bruder Nicolaus, von dem man trefliche Arbeiten 
im Garten der Thuilerien und bei den Invaliden in Paris ſteht.“ 
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find zwei antike bronzene Tafeln und ein vömifcher 
tauroboliſcher Altar. Die bronzenen Tafeln die im 
Eingange linker Hand an der Mauer hinter der coloſſalen 
Statue des Rhodanus ſtehen, enthalten!) einen Theil der 
Rede, die einſt Kaiſer Claudius im römiſchen Senate hielt, 
und wodurch er bewirkte, daß Lyon aus dem Range einer 
Municipalſtadt, zum Range einer römiſchen Colonie erhoben 
wurde. Claudius, der mit einem Tiberius und Caligula 
verglichen, ein gutmüthiger Fürſt war, und dieß beſonders 
zeigte, wenn er aus eigenem Antriebe handelte, und ſich 
nicht wie gewöhnlich bei ſeiner großen Schwäche ſeinen 
Günſtlingen überließ, wollte feiner Geburtsſtadt durch feine 
Verwendung für ſie einen Beweis ſeiner Liebe zu ihr geben, 
nachdem er vorher durch Feſte, durch öffentliche Spiele, 
und Triumphbogen das Andenken ſeines Vaters Druſus, 
feines Bruders Germanicus, feinen Großmutter Livia und 
ſeines Großonkels Auguſt geehrt hatte. ö 

Die Stadt Lyon hatte ſich ſeit ihrer Erbauung durch 
die Römer, in einem Zeitraume von etwa 90 Jahren, zu 
einem glänzenden Wohlſtande emporgeſchwungen und war 
eine der erſten Städte, der Mittelpunkt der Herrſchaft der 
Römer in Gallien; dem ungeachtet war ſie noch nicht zum 
Range einer römiſchen Colonie erhoben worden; ſie gehörte 
noch immer zu den Municipalſtädten; dieſe hatten Anſprüche 
an alle Aemter in Rom, aber keine Stimme bei den 


*) „Siehe Gruteri Thesaurus. inscription. p. 502. — 
Brosette Histoire abrege de Lyon, p. 38. — Colonia Antig. de 
Lyon. 17, — Colonia Histoire de Lyon. p. 113, — Paradin 
Hist. de Lyon. 414. — Menestrier Hist. de Lyon, p. 165. — 
Menestrier Fondation de Lyon. p. 510, — Tacitus Annales. 
L. XI. C. 25. — St. Aubin Hist. de Lyon. p. 29. 
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Wahlen, und wurden nicht nach römiſchen ſondern nach 
ihren eigenen Geſetzen regiert. Dieß Recht der Stimme bei 
den Wahlen der obrigkeitlichen Perſonen, hatten aber die 
Colonien; auch hatten ſie die nämlichen Geſetze und Ge⸗ 
bräuche wie Rom, und dadurch ein bedeutendes Ueber⸗ 
gewicht über die Municipalſtädte; man fand hier die näm⸗ 
lichen Aemter und Würden wie in Rom, einen Senat, 
Prätorn, Triumvire, Quäſtorn, Aedile; dann waren fie 
wie die Mutterſtadt, als deren Kinder ſie betrachtet wurden, 
mit Amphitheatern, Rennbahnen, Theatern, Bädern ze. 
geſchmückt; die Colonieſtädte waren Rom im Kleinen. 

Um ſeine gute Abſicht beſſer durchzuſetzen, benutzte 
Claudius eine ſehr günſtige Gelegenheit. Er hatte nämlich 
gerade mit dem Anfange des 9. Jahrhunderts ſeit der Er⸗ 
bauung Roms, das Cenſoramt übernommen, es wurden 
glänzende Secularfeſte gefeiert, er ließ eine genaue Unter- 
ſuchung über die römiſchen Bürger, die Senatoren, den 
Zuſtand der Kräfte und Einkünfte des Staates anſtellen. 
Die Zahl der Senatoren hatte ſehr abgenommen, und es 
war jetzt die Rede von Ausfüllung der Lücken, welche die 
Proſcriptionen und die Bürgerkriege im Senate verurſacht 
hatten. Die Völker des Lyoniſchen Galliens ſtellten fich bei 
dieſer Gelegenheit ein, und verlangten als alte Freunde und 
Bundsgenoſſen berückſichtigt zu werden. Die Aeduer, deren 
Hauptſtadt Autun war, bewarben ſich blos um den Rang 
der Municipalſtädte, wodurch ihnen der Eintritt in den 
Senat geöffnet wurde; dagegen verlangten die Lyoner aus 
dem Nang der Municipalſtädte zum Range der Colonien 
erhoben zu werden. 

Gegen dieſe Wünſche wurden ſtarke Einwendungen ge⸗ 
macht. Claudius wiederlegte ſie in einer öffentlichen Rede 
im Senate, und fiegte zum Vortheil der Lyoner und 
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Autuner, deren Wünſche nun erfüllt wurden. Auf den 
vorhandenen 2 bronzenen Tafeln, deren 3 müßen geweſen 
ſeyn, iſt ein Theil dieſer Rede. Wir finden ſie auch im 
14ten Buche der Annalen des Tacitus, der aber mit dem 
kraftloſen, verworrenen Vortrage des Kaiſers bedeutende 
Veränderungen vorgenommen, und ihr eine Klarheit und 
Energie untergeſchoben hat, deren der ſchwache Kaiſer un⸗ 
fähig war. Ein merkwürdiger Beweis, daß die alten Hiſto⸗ 
riker die Reden ihrer Fürſten oder Generale verſchönert und 
nach ihrer Art bearbeitet haben. Die 2 Tafeln wurden im 
Jahre 1528 unter der Regierung Franz I. auf dem Berge 
St. Sebaſtian entdeckt. Sie mußten gegen das 50ſte Jahr 
unſerer Zeitrechnung, 15 Jahre vor dem allgemeinen Brande 
in Lyon verfertigt worden ſeyn; bei jeder fehlen einige 
Linien vom Anfange. 

Ein höchſt wichtiges Stück aus dem Alterthume, das 
eben ſo viele Aufmerkſamkeit verdient als die bronzenen 


“ Kurz vor unſerer Abreiſe von Lyon, ſahen wir noch einen 
ſehr intereſſanten, prächtigen, marmornen Sarcophag; wir fanden 
ihn bei den Mlle. de la Balmondiere, in einem Pferdeſtalle. 
Seine große Vorderſeite ſtellt eine Jagd vor, eine Art von Dar⸗ 
ſtellungen, die man oft auf Sarcophagen findet; vielleicht iſt dieß 
die Calydoniſche Jagd. Man weiß wie viele Wichtigkeit die 
Alten den Jagden beilegten, welche unternommen wurden, gewiſſe 
Gegenden von monſtröſen Thieren zu befreien, die Verheerungen 
darin anrichteten. Die Calydoniſche Jagd war eine der berühmte⸗ 
ſten, und mehrere Familien Griechenlands betrachteten es als eine 
beſondere Ehre, von den Helden abzuſtammen, welche Antheil an 
dieſer denkwürdigen Expedition genommen hatten. Man fiebt in 
dieſem Basrelief die Jäger, welche den ſchrecklichen Eber umringenz 
ich konnte die Erlaubniß, eine Zeichnung von den Basreliefs die⸗ 
ſes Sarcophages machen zu laſſen, durchaus nicht erhalten; zum 
Glück fand ich ihre Abbildungen in dem Portefeuille des Pat. 
Dumont, in deſſen Beſitz ich in Targſeon gekommen war, und 

24, 
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Tafeln und das ſeit dem es auf dem Berge Fourvieres 1708 
gefunden wurde, immer auf dem Stadthauſe war, und. 
jetzt ſich im Muſeum befindet, iſt ein tauroboliſcher 
Altar. ) Er it aus Einem Stücke, hat die Form eines 
viereckigen Piedeſtals mit Baſis und Karnies; er iſt etwa 4 
Fuß hoch und 1“ Fuß breit. Auf der Vorderſeite liest 
man eine lateiniſche ſehr gut erhaltene Inſchrift; mitten 
in derſelben iſt ein in halb erhobener Arbeit mit einer 
Getreideguirlande bekränzter Stierkopf; die Inſchrift meldet, 
daß dieſer Altar, zum Andenken eines tauroboliſchen Opfers, 
errichtet worden ſey, das man der Mutter der Götter, 
(Cybele) für die Geſundheit des Kaiſers Antonins des 
Frommen, für die Erhaltung ſeiner Kinder, und für das 
Wohl der Colonie von Lyon, dargebracht habe. Nach dem 
darin angeführten Namen des römiſchen Conſuls zu ſchließen, 
ſcheint dieſes Monument im Jahre 160 unſerer Zeitrechnung 
errichtet worden zu ſeyn. Auf der linken Seite iſt ein 
Wibderkopf, in halb erhabener Arbeit, mit einer Guirlande 
von Getreide bekränzt; auf der rechten Seite ſieht man ein 
Opfermeſſer; ) die Ate Seite iſt leer und unpolirt, und 
ſtand wahrſcheinlich an einer Wand an. Auf der obern 
Seite iſt eine eirkelförmige Vertiefung, in Form eines 
Baſſins, etwa 2 Zoll tief; hier wurde Rauchwerk, oder ein 
Theil des Opfers verbrannt. Dieſer Altar iſt einer der 
älteſten ſeiner Art, die man kennt, er iſt jetzt auf dem 


— 


der ſich vorgenommen hatte, die Abbildungen aller alten Monu⸗ 
mente in Arles herauszugeben. Dieſer ſchöne Sarcophag war nun 
aus Arles nach Lyon, und endlich an dieſen ſo unwürdigen Ort 
gekommen. 

*) Ueber das Wort Taurobole S. Millin dictionnaire des 
beaux arts, bei dieſem Worte.“ 

**) S. Millin dictionnaire, das Wort Harpe. Colonia disser- 
tation sur un monument antique decouvert à Lyon. 1705 in 12. 
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Muſeum, in der ehemaligen Abtei St. Pierre; er war 
ſonſt im Stadthauſe, im Saale Heinrichs IV. wo jetzt die 
Archive der Präfektur ſind. 

Bei einem tauroboliſchen, der Cybele zu Ehren ange⸗ 
ſtellten Opfer, das als ein Söhnopfer, als eine Bluttaufe 
zu betrachten iſt, ſieng man die Cerimonie damit an, daß 
man eine tiefe Grube machte, man bedeckte ſie darauf mit 
Bretern, in die an mehrern Orten Löcher gebohrt worden 
waren; über dieſe Breter wurde der zum Opfer beſtimmte 
Stier ausgeſtreckt; unter dieſe Breter ſtellte ſich nun der 
Prieſter, in der Grube, in einem ſeidenen Kleide, das 
Haupt mit einer Binde umwunden: war der Stier ge⸗ 
ſchlachtet, ſo drehte er ſich nach allen Seiten, um das 
herabrinnende Blut überall mit dem Kleide, ja ſelbſt mit 
dem Munde, den Augen, der Naſe, den Ohren, den 
Wangen, dem Scheitel, dem Barte, aufzufaſſen. War das 
Blut ganz verlaufen, ſo kam er ganz damit überdeckt, aus 
der Grube hervor; das Volk ſtürzte nun vor ihm wie vor 
der Gottheit zur Erde nieder. Seine mit Blut beſprützten 
Kleider, die dem Volke die tiefſte Ehrfurcht einflößten, 
wurden als ein Heiligthum aufbewahrt. Dieſe Opfer von 
denen man glaubte, daß durch ſie die in der Grube mit 
Blut beſprützte Perſon auf 20 Jahre geheiligt worden ſeye, 
wurden erſt unter Antonin dem Frommen gegen die Mitte 
des 2ten Jahrhunderts, in Rom von der Regierung gebilligt, 
und auch nachher in Gallien eingeführt.) Repräſentanten 
ganzer Provinzen, Privatperſonen, ſelbſt Frauenzimmer 
ſtiegen in ſolche Opfergruben, um das, auf ihrer Provinzen, 
oder ihre eigenen Koſten vergoſſene Blut des Söhnopfers, 
über ſich ausſtrömen zu laſſen. 


„) « Ein ſolches Opfer wurde alle 20 Jaßre erneuert. 


Neben dem Stadthauſe, und noch immer auf dem Platze 
Terreaux, iſt die Abtei St. Pierre, worin einſt Benedik⸗ 
tinerinnen waren. Die Aebtiſſin des Kloſters war immer 
eine Prinzeſſin. Dieß Kloſter war eine der älteſten 
religiöſen Anſtalten Lyons; es iſt gewiß, daß es ſchon im 
boten Jahrhunderte vorhanden war. Als 1562, Lyon vom 
Baron des Adrest eingenommen wurde, ſo reſpectirten die 
Proteſtanten dieß ſchöne Kloſter nicht, ſie plünderten es, 
und zerſtörten einen Theil deſſelben. Im Jahre 1667 wurde 

es wieder prächtig gufgebauet; ) es beſteht aus 4 ein 
Quadrat ausmachenden Gebäuden, deren vornehmſtes ſich 
am Terreauxrplatze hinzieht; das Gebäude hat ein majeſtä⸗ 
tiſches Anſehen; die Hauptfacade nach dem Platze, iſt eine 


a v.:... 

„) „ In der Kirche der Abtei St. Pierre ſind in der Nähe des 
Hochaltars die Bildhauerarbeiten von Chabry, Bid aut, Simon, 
Lacroix und die Gemälde von Blanchet. Dieß Kloſter wurde 
in den erſten Zeiten des Chriſtenthumes errichtet; bald nach dem 
Märtyrertode des heiligen Irenäus. Im 9. Jahrhunderte erhielt es 
von einem Lyoner Erzbiſchofe anſehnliche Güter; es wurde mehrerer 
male geplündert, und gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wieder aufgebauet. 

Die Kirche beim Platze La Platiere, die man ehemals La 
Chapelle de N. Dame du Bols nannte, enthält beim Hochaltare 
5 Gemälde von Blanchet, und ein vortreffliches Gemälde von 
Alex. Varratori von Verona in einer Capelle. In der Straß 
de la Sirene findet man das Hötel de N. Dame de pitié wo 
Nouſſeau mit dem Mufiens Lemaitre, feinem Reiſegefährten, von 
dem er im dritten Buche feiner Bekenntniſſe ſpricht, logirte. 
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der ſchönſten architektoniſchen Arbeiten, die in Lyon zu 
ſehen find; fie iſt mit dorifchen und korinthiſchen Pilaſtern, 
von der ſchönſten Anordnung geſchmückt. Eine dritte Ord⸗ 
nung, erblickt man bei der Attiea, nebſt einem Belvedere 
nach italieniſcher Art, welches die Facade beherrſcht. Doch 
iſt dieſes impoſante Werk nicht ganz vollkommen, es fehlt 
ihm an Regelmäßigkeit, und feine Bildhauerarbeiten ſind 
nicht vollendet. a 

Das Innere des Gebäudes harmonirt mit dem maje⸗ 
ſtätiſchen Aeußern. In dem viereckigen Hofe, zieht ſich 
ein Säulengang und eine Gallerie um alle 4 Seiten:; über 
dieſer erſcheint daun rund herum, eine offene Terraſſe. 
Unter den bedeckten Gängen findet man eine Menge antiker 
Grabſteine, mit und ohne Inſchriften, Sareophagen, dar⸗ 
unter auch einen für 2 Perſonen, 2 tauroboliſche Altäre; 
einer derſelben iſt der berühmte oben beſchriebene, der 
immer im Stadthauſe war. Hier ſteht im kleinen Hofe auch 
unter anderm ein ungeheurer Block, mit einer römiſchen 
Inſchrift, die ſich auf einen Antiſtius Fauſtus bezieht; 
man glaubt, daß dieſer Stein einen Theil des Piedeſtals 
ausgemacht habe, das die Reiterſtatue des Fauſtus trug, 
von der man vermuthet, daß ſie in der Saone liege, und 
daß der bronzene Pferdefuß zu ihr gehöre, der hier im 
Muſeum zu ſehen iſt. ) **) Dieſes Kloſter konnte für 
eines der prächtigſten in Frankreich gelten. Durch die 
Revolution iſt der größte Theil ſeiner innern Verzierungen 
von Malerei und Bildhauerarbeit verſchwunden, nur das 
J 8 

*) S. Paradin Menestrier, Colonia Histoire de Lyon und 
Spon Antiq. de Lyon. 

„) % Das Refectorium und der Saal des Capikels find die ge⸗ 
ſchmückteſten Zimmer; die Malereien darin ſind von Cretel, und 
die Figuren in Stue find nach Blanchets Zeichnungen gemacht. 
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Gebäude iſt übrig geblieben.“) In dieſem Gebäude hat man 
ſchon vor mehreren Jahren das Mu ſeum errichtet, es 
enthält ſchon eine Menge Alterthümer und verdankt ſie dem 
Eifer feiner erſten Magiſtratöperſonen, dem Präfekten von 
Herbouville, dem Maire Mr. Fay de Sathonay und 
dem aufgeklärten Direktor Artaud. Dieſe Anſtalt ver⸗ 
ſpricht in kurzer Zeit, in jeder Rückſicht das zu werden, 
was man in einer Stadt erwarten kann, die ſich ſo ſehr 
durch Geſchmack und Aufklärung auszeichnet. In der merk⸗ 
würdigen Sammlung von Alterthümern, haben dieſe das 
Verdienſt, daß alle im Umfange der Mauern Lyons, oder 
in ſeiner Gegend geſammelt worden ſind. 

Außer den, in den Bogengängen neben dem Hofe auf⸗ 
geſtellten römiſchen Denkmälern, findet man hier einen Saal, 
wo mehrere koſtbare Monumente des Alterthums aufgeſtellt 
ſind, Aſchenkrüge, große Amphorn, Münzen, Frieſe, Kar⸗ 
nieſe, thönerne und bronzene häusliche Gefüße, ſchöne 
Basreliefs, Säulen- und Moſaikfragmente, Capitäler, 
beſonders das vorzüglich koſtbare Monument Suovetau⸗ 
rilia; es iſt ein antikes Basrelief von weißem Marmor, 
und war ehemals über dem Thore des Städtchens Beau: 
teu, zwiſchen Macon und Lyon; es ſtellt einen feierlichen 
Opferzug dar, der aus 27 kleinen fingerlangen Figuren 
beſteht; es erſcheint unter ihnen ein Prieſter, in ſeiner 
Amtskleidung, ſitzend; er hält eine Schale über einen Altar, 
worin die Eingeweide der Schlachtopfer ſind; man ſieht 
zum Opfer beſtimmte Thiere, von denen einige ſchon ge⸗ 
ſchlachtet ſind, Schweine, Schafe, Stiere, daher der Name 
der Opfer, der von sus, ovis, taurus herkommt. Alle 5 


*) Die Gebäude des Kloſters St. Pierre enthalten das 
Muſeum mit dem Conservatoire des arts.“ 
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Jahre wurden auf dem Marsfelde von den Römern, den 
Göttern ſolche Opfer dargebracht, und das hieß lustrum 
condere , einen Zeitraum von 5 Jahren endigen. i 

Man ſieht ferner hier den berühmten antiken bronze⸗ 
nen Pferdefuß, ) ) den man 1766 im Februar, beim 
Kloſter St. Clair aus der Saone zog; er gehörte offenbar 
einer Reiterſtatue an, die an dem Platze, wo man ihn 
fand, gar ſehr verdiente aufgeſucht zu werden, beſonders 
da antike Monumente dieſer Art ſo koſtbar und ſelten ſind. 
Das Innere des Fußes iſt von Blei, das von einem, eine 
Linie dicken Ueberzuge von Bronze bedeckt iſt. Das Muſeum 
beſitzt auch einige Originalgemälde der erſten Schulen, 
eine Anbetung der 3 Weiſen, von Rubens, eine Anbetung 
der Hirten, von Jordains, eine Verkündigung eine Aſſomp⸗ 
tion, von Guido, einen heiligen Franz von Ati, von 
Eſpagnolet, einen aus dem Waſſer geretteten Moſes, von 
Paul Veroneſe ze. Alle dieſe Sachen haben noch nicht die 
vortheilhafteſte Stelle und Beleuchtung; manche Gemälde 
ſind auch ohne Rahmen, die Säle haben noch nicht den 


— hen ner 


*) S. Menestrier Histoire de Lyon. Son. Antiq. de Lyon. 

**) Mr. Adamoli kam auf den fehr wahrſcheinlichen Gedan⸗ 
ken, daß der bronzene Pferdefuß, zu der Reiterſtatue gehöre, welche 
3 galliſche Provinzen dem Antiſtius, dem Einnehmer der Contri⸗ 
butionen des Tiberius, wegen ſeiner Mäßigung und Uneigennützig⸗ 
keit beim Altare der Kaiſer errichten ließen; hievon ſpricht eine 
Inſchrift, die man in den Kellern eines Hauſes in der Straße 
Luizerne findet, und die durchaus ins Muſeum verſetzt werden 
ſollte. Der Altar der Kaifer ſtand nur in kleiner Entfernung von 
dem Platze, wo man den Pferdefuß gefunden hat. In den Zeiten 
bürgerlicher Unruhen konnte dieſe Statue in die Saone geworfen 
worden ſeyn; vielleicht thaten dieß auch die erſten Chriſten, die 
eine Kirche auf dem Platze des Tempels von Aisnay erbaueten / 
von blindem Religionseifer hingeriſſen. 
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gehörigen Schmuck. Dann fieht man hier ein Modell des 
Tempels der Iſis zu Pompeji, mehrere Abbildungen von 
Lyon, einen ſchönen Gypdabguß der Venus von Medicis. 
Man findet hier vieles, was auf die Künſte des Vergnügens 
und Nutzens Beziehung hat; die Cabineter der Phyſik, 
Naturgeſchichte, Mechanik, alles was zur Chemie, 
in ihrer Anwendung auf die Künſte, beſonders auf die 
Färberei gehört. Die Societät des Ackerbaues, Handels, 
und der Künſte verſammelt ſich hier. Das eigentliche Muſeum 
beſteht nur aus Einem Saale; man ſieht hier etwa 40 Ge- 
mälde, auch einen ſchönen Chriſtus in Moſaik aus Florenz. 
Im Abteigebäude iſt dann auch eine Zeichenſchule er⸗ 
richtet, die Verdienſte und Talente ihrer Profeſſoren, geben 
für die Künſte die beſten Hoffnungen. In dieſem Gebäude 
wird auch ſeit der Revolution, die tägliche Börſe gehalten. 
In der hieher gehörigen Kirche, ſind die Gemälde beim 
Hauptaltare und in den Capellen von Blanchet. Seine 
großen Reichthümer hatte das Kloſter hauptſächlich von den 
Prinzeſſinen, die hier als Nonnen ſtarben. 

Das Quartier, das ſich vom Hafen de la Feuillee 
bis zur ſteinernen Brücke an der Saone hinzieht, iſt ab⸗ 
ſcheulich; es begreift die Straßen La Cage, Lanterne, 
Enfant qui piſſe, und La Pecherie, und iſt eines 
der greulichſten und ungeſundeſten in Lyon beſonders die 
Pecherie. Der ganze Strich am Ufer her, ſollte umge⸗ 
ſchaffen, alle alten Häuſer ſollten weggeriſſen werden; man 
würde durch dieſe Veränderung viel für die Geſundheit, 
und die Verſchönerung dieſes Theils der Stadt gewinnen; 
und man könnte hier einen ſichern, weiten, bequemen, dem 
Handel vortheilhaften Hafen errichten. V trefflich wäre es 
ferner, wenn man dann von dieſem Hafen an bis zum 
Terreauxplatze Luft machte und alles Alte wegräumte, man 
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hätte a Hafen den Anblick dieſes ſchönen Platzes, ſo 
wie auf demſelben die Ausſicht nach dem Hafen und dem 
ſchönen Hügel Fourvieres. 

Das Quartier von St. Nizier ') iſt eines von denen, 
wo man den meiſten Handel, die größte Bevölkerung findet; 
hier vohnen hauptſächlich die Kaufleute, die mit Tuch 
und Leinwand handeln. Ueber einem Altar der Kirche 
St. Nizier, der rechts im Kreuzgange iſt, ſieht man eine 
treffliche Kreuzabnehmung, und auf der andern Seite über 
dem Aliare der heil. Anna, eine Bildhauerarbeit, welche 
dieſe Heilige vorſtellt; dieſe Gruppe wurde von dem ältern 
Couſtou gemacht, als er aus Italien zurückgekehrt war. 
Ueber dir Pforte der Sacriſtei iſt ein kleines Gemälde, 
das von Kennern ſehr erhoben wird; es ſtellt die heilige 
Jungfrau auf den Knien vor dem Erlöſer vor, der ihr 
einen kleinen Engel zeigt, welcher mit einer Zange einem 
Dämon die zunge ausreißt. Die Capelle des heil. Joſephs 
neben der Fleiten Pforte enthält einen ſehr ſchönen ſterbenden 


*) Die frinerne Brücke St. Pierre im Quartier 
St. Nizier, wirde in der Mitte des 11. Jahrhunderts von 
Humbert, Erzbifünfe von Lyon, erbauet. Als im Jahre 1628 
die Peſt in Lyon hrrſchte, fo wurde auf dieſer Brücke vor einer 
Hildſäule der heilign Jungfrau Meſſe für die auf den Kais ver⸗ 
jammelten Peſtkranka geleſen. 

Der Saonekai fügt bei dieſer Brücke an, und N bis zur 
Bellcourbrücke. Hier wohnten ehemals die Cöleſtinermönche, deren 
Vorgänger die Tempeherrn waren. Im Jahre 1779 wurde das 
Cöleſtinerkloſter aufgehben. Jetzt ſteht man hier ein prächtiges 
Hotel, und hinter denſelben ein Theater und einen öffentlichen 
Garten. In der Streße Grenette, die in dieſem Quartiere 
iſt, wurde immer Kornnarkt gehalten. Im Jahre 1300 war keine 
ſchönere und geräumigere Straße in Lyon; hier wurden die Turniere 
und andere öffentliche Spele gehalten.“ 
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Joſeph von Jean Ruel. Die Capelle der heil. Jungftau 
beſitzt eines von den Meiſterſtücken des Anton Coyſe vor, 
eine ſehr ſchöne Statue der heil. Jungfrau. Unter Franz I. 
wurde die ſehenswerthe Facade dieſer Kirche wieder ber⸗ 
geſtellt, und zum Theil nach der Zeichnung des Philibert 
Delorme ausgeführt. Dieſe Kirche iſt aus den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums, man findet in ihr noch eine 
unterirdiſche Capelle, wo der heil. Photin, in den Zeiten 
der Verfolgung, die Chriſten verſammelt haben ſoll. 

Die Straße Merciere, fo unanſehnlich ſie iſt, iſt 
nichts deſto weniger eine der intereſſanteſten der Stadt; man 
findet hier Proben von allen Zweigen ihres Handels; hier 
find faſt alle Lyoner Buchhändler; zu allen Zeiten hatte 
die Buchdruckerey hier ihren Sitz; daher hätte nan dieſe 
Straße auch die Buchhändlerſtraße nennen können; auch die 
Buchdrucker wohnen hier in großer Menge, und haben 
ſich einen anſehnlichen Ruhm erworben. Sei dem 15ten 
Jahrhunderte wurde hier die Buchdruckerkunſt durch die 
Gryphe, Dolet, Detournes, Rouville ꝛc. zu ihrer 
höchſten Vollkommenheit gebracht; davon zeigen die treff⸗ 
lichen, geſuchten Lyoner Ausgaben, bey denen man das 
ſeltene Zuſammentreffen guter Lettern, ſgönen Papieres, 
und großer Correktheit findet. Der berühmeſte Lyoner Buch⸗ 
drucker war Seb. Gryphe; die Gelehrten ſeiner Zeit gaben 
ihm die größten Lobſprüche; er lebte im 16. Jahrhunderte. 

Am Ende der Straße du bon Rencontre, an der 
Seite des Place des Cordeliers, indet man die kleine 
ſie war in den Augen der Kenner und Freunde der ſchönen 
Künſte, die merkwürdigſte in Lyon, und vielleicht in ganz 
Frankreich. Es find jetzt nur noch 4 Nauern von ihr übrig. 
Der Plan dieſer Kirche war einſich und elegant; das 
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Innere war mit Bildhauerarbeiten geſchmückt, das Schiff 


und Chor enthielten bewunderungswürdige Gemälde, be⸗ 
ſonders koſtbar waren die des Chores. Die blutgierigen 
und zerſtörungsſüchtigen Ungeheuer die in Lyon die Revo⸗ 
lution hervorbrachten, haben hier mehr als in jeder andern 
Stadt Frankreichs, ihre verbrecheriſchen Hände nach hei⸗ 
ligen Gebäuden ausgeſtreckt, wie man den Beweis davon an 
der Kirche der Franciscaner, und an noch ſo vielen andern 
ſieht, beſonders auch an der zierlichen Kirche der Pönitenten, 
deren Verwüſtung alle Freunde der Künſte bedauern. 

„ Links neben dem Hauptaltare ſahe man einen ſter⸗ 
beiden Chriſtus, und die Magdalene zu feinen Füßen; 
ein berühmtes Stück von Rubens, das alle Kenner be⸗ 
wunderten. Man behauptet, Rubens habe einen Mann 
aus dem Pöbel dahin gebracht, ſich von ihm auf ein Kreuz 
feſtbinden zu laſſen, um ihn als Modell zu brauchen, er 
habe ihn darauf mit einem Dolche durchbohrt, und ſchnell 
den Pinſel ergriffen, um die Züge des ſterbenden Gekreu⸗ 
zigten zu erhaſchen. Der ſterbende Chriſtus in dieſem 
Gemälde, drückte auch wirklich in ſeinem Geſichte nicht die 
Liebe und Ruhe des Welterlöſers, ſondern die Wuth und 
Verzweiflung eines Menſchen aus, der über ſeinen Tod 
empört, und von Erbitterung gegen ſeinen Mörder erfüllt iſt.“ 

Ganz anders klingen folgende zwey Schilderungen vom 
Ausdrucke im Geſichte des ſterbenden Gekreuzigten in dieſem 
Gemälde. “ Ich ſtand mit Schauer vor dieſem Bilde; 
unnennbar ſind die Leiden, die der Sterbende erduldet; 
alle Muskeln arbeiten im Todeskampfe, man ſieht die fürch⸗ 
terlichſten Zuckungen wellenförmig gegen die Bruſt zudringen, 
und doch leidet nur der Körper; die Seele mahlt ſich gött⸗ 
lich groß im Geſichte; Vater dein Wille geſchehe! iſt der 
Gedanke der ſich in jedem Zuge deſſelben ausdrückt. Man 
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kann das Bild nicht lange anſehen, ohne am ganzen Leibe 
zu zittern; unter dem Blicke fängt alles an krampfartig 
ſich zu regen. Ich mußte oft die Augen wegwenden, um 
neue Standhaftigkeit zu ſammeln. 

Mad. Brun drückt ſich fo darüber aus:“ dieß Gemälde 
zog gleich unſere ganze Aufmerkſamkeit an ſich. Dieß 
einzige Kunſtwerk wäre eine Reiſe nach Lyon werth, es 
war ein am Kreuze ſterbender Chriſtus. Ich verlor mich 
im Beſchauen dieſer ſeelenvollen Darſtellung, und fand mich 
in Thränen wieder. Das Kreuz ſteht einſam unter einem 
tief herabhängenden, umnachteten Himmel; der Körper des 
Ausgeſpannten iſt unausſprechlich wahr und kraftvoll in 
Zeichnung und Colorit. Jede Nerve ſcheint im Schmerze 
zu erzittern, jede Muskel zu zucken; die Farbe des Todes 
verbreitet ſich ſichtbar wachſend. Das Haupt iſt gen Himmel 
gerichtet, der Mund ſanft geſchloſſen, nur das verlöſchende 
liebevolle Augenpaar redet laut: Vater vergieb ihnen ꝛc. 

“Unten kniet Maria Magdalena, und umfaßt voll In⸗ 
brunſt das Kreuz; es iſt unmöglich der täuſchenden Erwar⸗ 
tung zu widerſtehen, daß nun, nun ein lauter Ausruf, ein 
Thränenſtrom ihr volles, aufblickendes Auge und gepreßtes 
Herz erleichtern werde. Aus dem oberſten Winkel des 
Gemäldes, rechts, fällt aus einer zerriſſenen Wolke ein 
dunkelrother Wetterſchein, und beleuchtet die Geſtalten. 
Wir befahen es aus allen Geſichtspunkten, mit immer neuer 
Bewunderung, wie es gleich einem Basrelief hervortritt, 
in vollkommener Rundung. 

“Gegen über auf der andern Seite des Altares, war 
eine Kreuzabnehmung von Rubens, oder einem feiner beſten 
Zöglinge. Der Körper wurde in Leinen, von zwei Männern 
herabgelaſſen: Maria Magdalena ſtreckte laut weinend ihre 
ſchönen Arme dem Entſeelten entgegen:. Maria blaß wie 
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der Tod, und verſtummend, ſtand duldend da, während 
die Hand des Todten auf ihre Schultern, ſtarr und kalt 
hinabgleitete. Dieſe Gruppe war wunderſchön. Magdalena 
war eine äußerſt lebenvolle Geſtalt, ihre Arme waren von 
der größten Schönheit. 5 

Neben dieſer Kirche, iſt die Kirche der Fran⸗ 
eiscaner, ein weites, einfaches Gebäude in gothiſchem 
Geſchmacke; man ſieht hier mehrere gute Gemälde. Die 
Kirche der Dominicaner oder Jacobiner iſt auf dem 
Platze Confort, und gab ehemals allen bisher genannten 
Kirchen nichts nach; das anſehnliche Corps der Kaufleute, 
die ſich aus Florenz nach Lyon geflüchtet hatten, ließen 
dieſe Kirche im 15. Jahrhunderte auf ſeine Koſten errichten. 
Der Marmor iſt in dieſer Kirche ohne Geſchmack ver⸗ 
ſchwendet. Nach dem unglücklichen Ausgange der Ver⸗ 
ſchwörung der Pazzi in Florenz, flüchtete ſich nämlich 
eine große Anzahl Florentiner nach Lyon. Sie trieben 
hier den blühendſten Handel, und trugen viel dazu bei, 
auch den Handel der Lyoner blühender zu machen. Sie 
wählten ſich einen Conſul und 4 Procuratoren, um einen 
Schatten von Freiheit beizubehalten. Sie wurden fo reich, 
daß ſie ſich im Stande fühlten, ins geheim durch ihre 
Deputirten, dem Könige von Spanien Philipp II., 2 Mil⸗ 
lionen in Geld und 3000 Mann, die ſie unterhalten wollten, 
anbieten zu laſſen, wenn er ſich entſchließen wolle, ihre 
Freiheit wieder herzuſtellen. Der reiche Capponi, der 
—. — — 

„ Das Gebäude des Conzertſaales, das man auf dem Platze 
der Franeiscanerkirche bemerkt, iſt jetzt faſt ganz unnütze; es dient 
zum Beweiße, daß im Jahre 1724 als es errichtet wurde der 
Geſchmack an der Muſik in Lyon allgemeiner war, als heut zu 
Tage. Seine Fgeade iſt angenehm. 
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in Lyon ein unermeßliches Vermögen erwarb, und den edel⸗ 
ſten Gebrauch von einem Theile deſſelben machte, indem er 
während der Hungersnoth, die im Jahre 1573 in dieſer 
Stadt wüthete, 4000 Arme ernährte, wurde im Namen 
von 500 florentiniſchen Familien, die ſich in verſchiedene 
Gegenden geflüchtet, und Lyon zum Mittelpunkte ihrer Cor- 
reſpondenz gewählt hatten, abgeſchickt, dieſe Anerbietung 
zu thun.) 

Die Dominicanerkirche war ihre Pfarrkirche; in 
dieſer Kirche zeichnete ſich beſonders die Capelle der 
Familie von Gadagne aus, ſie war mit großen Säulen 
von ſchwarzem Marmor geziert, und wurde als ein Meiſter⸗ 
ſtück der Architektur betrachtet. Hauptſächlich aber verdankt 
ſie ihren großen Ruhm einem Gemälde des Salviati, das 
den Heiland vorſtellt, wie er dem Thomas und den andern 
Jüngern erſchien; man hielt dieß Gemälde für das ſchönſte 
Werk dieſes florentiner Künſtlers. In dem Dominicaner⸗ 
kloſter, zu dem dieſe Kirche gehörte, wurde Pabſt Inno⸗ 
cens XXII. im Jahre 1316 gewählt. Nach dem Tode 
Clemenß V. nämlich, verſammelten ſich die Cardinäle zur 
Wahl eines neuen Pabſtes in Carpentras. Schon hatten 
ſie ſich 2 Jahre und 4 Monate hier aufgehalten und waren 
noch nicht einig. Philipp, Graf von Poitiers, der unter 
dem Namen Philipp der Schöne, König von Frankreich 
wurde, veranlaßte ſie nach Lyon zu kommen. Es kamen 


*) * Die vornehmſte Zierde des Platzes Confort, den man 
auch den Dominicaner⸗ oder Jacobiner-Platz nennt, iſt das große 
Portal der Dominicanerkirche von Lepautre; es iſt von ſavoyi⸗ 
ſchem Marmor erbauet, und beſteht aus zwei Säulenordnungen, 
aus einer korinthiſchen und zuſammengeſetzten; es iſt auch mit 
mehrern merkwürdigen Statuen geſchmückt. Die Balluſtrade beim 
Hochaltare iſt ſehenswerth; man fand hier auch vortrefßiche Gemälde.“ 
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ihrer 23; er beſtimmte ihnen das Dominicanerkloſter zu 
ihrem Verſammlungsplatze; er ſoll fie ſogar hier einge⸗ 
ſchloſſen haben, mit dem Bedeuten, daß ſie nicht eher 
wieder heraus kommen würden, bis ſie einen Pabſt gewählt 
hätten. Nach 40 Tagen ernannten ſie endlich einmüthig 
einen unter ihnen, der den entſcheidenden Ausſpruch thun 
ſolle; es war ein Cardinal von geringem Herkommen, er 
war nämlich der Sohn eines armen Schuhmachers in 
Cahors, von kleiner Statur, aber von großen Talenten; 
er benutzte die Gelegenheit und that den Ausſpruch: Ich 
bin der Pabſt, (Ego sum papa) und dabei ließ man es 
nun auch bewenden; er nahm den Namen Johann XXII. an. 

Von dieſem berühmten Kloſter ſind nur noch Ruinen 
übrig; die Kirche wurde geplündert, und iſt noch nicht 
wieder hergeſtellt, nur der ſchöne Kreuzgang iſt noch übrig 
und gut erhalten; man bedient ſich ſeiner um vom Platze 
Confort, nach der Dominicanerſtraße zu kommen, die 
obgleich ſehr enge, doch für die ſchönſte in Lyon gehalten 
wird, weil ſie ganz gerade iſt und ſich bei 2 Plätzen endigt. 
Das Quartier der Cöleſtiner iſt unſtreitig eins der 
ſchönſten in Lyon, wegen ſeiner Lage, und der Art wie es 
gebauet iſt; es ſtößt an den Platz Bellecour, oder an 
das Quartier Ludwigs des Großen. Das ehemalige 
Cöleſtinerkloſter hat die Ausſicht nach der Rhone; im 
mittlern Theil des Gebäudes iſt das Theater der Cöle⸗ 
ſtiner errichtet worden. 

Auf dem Platze Bellecour, ) den man auch den 
Platz Ludwigs des Großen nannte, und der in Lyon 
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*) Die ſchönſten Privathäuſer findet man an den beiden 
Enden der Stadt, in den Quartieren Bellerpur und 
St. Clair. Das erſte, das von reichen Eigenthümern bewohnt 
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das iſt, was die Vorſtadt St. Germain in Paris, wohnen die 
Adelichen und die reichſten Bürger; hier iſt der Handel und 
die Bank. Dieſer Platz war einer der ſchönſten die man 
ſehen konnte, und würde es ferner ſeyn, wenn man 
den Plan würde ausgeführt haben, den das Gouvernement 
zu ſeiner Wiederherſtellung entworfen hat. Die Straßen 
dieſes Quartiers ſind breit, reinlich, gut gepflaſtert, mit 
ſehr ſchön gebauten Hotels beſetzt; die Luft iſt ſehr rein, 
wegen der Nähe der Saone und der Rhone, nach deren 
Ufer man hier die Ausſicht hat; auf der einen Seite er⸗ 
blickt man die maleriſchen Anhöhen von Fourvieres, auf 
der andern die prächtige und reiche Ebene von St. Fond. 
Dagegen iſt das Quartier von Terreaur ſchlecht 
gebauet, die Gaſſen darin ſind enge und ſchmutzig, die 
Häuſer hoch; die Schlachthäuſer, Färbereien, Spitäler, 
verpeſten die Luft. So iſt Lyon wie Paris, aus prächtigen 
und häßlichen Quartieren zuſammengeſetzt. 

Der Platz Bellecour iſt ein längliches Viereck, 
das 158 Toiſen lang, auf der einen ſchmalern Seite 100 
und auf der andern 113 Toiſen breit iſt. Die daher ent⸗ 
ſtehende Unregelmäßigkeit verſchwindet hinter der Linden⸗ 
allee die ſich auf der Südſeite hinzieht. Die Gebäude die 
den Platz einfaſſen ſind ſehr ſchön, beſonders die nach dem 
nämlichen Plane ausgeführten, ungeheuer hohen und breiten 
Prachtgebäude, deren Facaden die 2 ſchmalern Seiten des 
Platzes ausmachen; jedes beſteht, ohne daß man es merkt, 


iſt, hat noch immer nach der Mißhandlung ſeiner Paläſte, einige 
ſchöne Hotels, z. E. das Hotel von Malta am Ende der Allee; dieſe 
Allee, die Perracheallee, und der Rhonekai werden gewöhnlich von 
den Spaziergängern beſucht Die angenehmſten Excurſtonen kann 
man nach der Inſel Barbe, nach Chaponnoſt, nach dem 
Mont⸗Cindre und Mont d' Or machen.“ 
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aus 5 Wohnungen; jedes hat in jedem Stocke 35 Kreuz⸗ 
ſtöcke. Dieſe zwey Gebäude bringen eine ſchöne Wirkung 
hervor, der Mängel ungeachtet, welche die Kunſtverſtändi⸗ 
gen daran bemerken. Die Guillotierebrücke liegt dem 
Platze öſtlich gerade gegen über, man kann ſie von demſelben 
aus ſehen. Man hat hier eine Ausſicht nach 6 Straßen die 
vom Platze aus laufen, und ſie find vorzüglich ſchön. Durch 
die Straße die nach dem Rhonekai, und der genannten 
Brücke führt, kann man die Schweizergebirge erblicken; die 
weſtliche gerade gegen über liegende Straße führt zur 
Saone, beide durchſchneiden hier die Stadt von Oſten 
gegen Weſten. Ueber dem weſtlichen Prachtgebäude erblickt 
man die lachenden Anhöhen von Fourvieres, mit ihren 
prächtigen Landhäuſern, Kirchen, Klöſtern, Gärten, Wein⸗ 
pflanzungen, Alleen ꝛc. Unter den ſchönen Hotels dieſes 
Platzes, iſt beſonders das Hotel von Malta am Ende 
der Lindenallee zu merken, welche die ganze Südſeite des 
Platzes bildet. 

Mitten auf dieſem Platze ſtand ehemals die Reiter⸗ 
ſtatue Ludwigs XIV. auf einem Piedeſtal von weißem 
genueſiſchem Marmor, das mit bronzenen Verzierungen von 
dem ältern Chabry , und den coloſſalen Statuen der Flußgott⸗ 
heiten der Rhone und der Saone geſchmückt war, welche letztere 
man noch im Stadthauſe ſieht; ſie waren auf der öſtlichen 
und weſtlichen Seite des Piedeſtals angebracht, die der Saone 
auf dieſer, und die der Rhone auf jener. Die Trophäen die 
man hier ſah, waren auch wie die Flußgottheiten ein Werk 
der Brüder Couſtou. Die prächtige Reiterſtatue verfertigte 
Desjardins nach dem Modelle des berühmten Coyeevox. 
Dieſe Statue wurde 1674 in Paris gegoſſen, 1701 nach 
Lyon transportirt, und 1713 feierlich aufgeſtellt. Der König 
erſchien im Coſtume der alten römiſchen Kaiſer, auch ohne 

23 


338 Lyon. Bellecour. 


Sattel und Steigbügel. Auf beiden Seiten dieſes mit 
einem eiſernen Gitter umgebenen Monumentes, breiteten ſich 
öſtlich und weſtlich zwei ſehr große viereckige Raſenſtücke 
aus, bis zu den Facaden der 2 großen Prachtgebäude der 
ſchmalen Seiten des Platzes. 

In der Mitte jedes Raſenſtückes, war eine Fontaine; 
mitten in einem Baſſin ſtand ein Piedeſtal, auf dem zwei 
Genien ein großes Becken in die Höhe hielten, aus dem das 
Waſſer nach allen Seiten herausſtrömte. Die Verzierungen 
diefer Fontainen waren ein Werk des jüngern Chabry; 
beide waren einander in Allem ganz gleich. Der geſchickte 
Architekt Cotte, hatte zu ihnen wie zu den 2 großen Pracht⸗ 
gebäuden, auf der Oſt⸗ und Weſtſeite des Platzes, den 
Plan entworfen. Das Waſſer der Fontainen, kam aus der 
Rhone, und wurde durch eine hydrauliſche Maſchine, die 
Simon Petitot erfunden hatte, 50 Schuh hoch gehoben, und 
in Waſſerkäſten gebracht; dieſe waren in einem Gebäude 
das man Chateau d’eau nannte, in der Nähe der Guillo⸗ 
tierebrücke, hinter der Facade die den Kai Monſieur) 
ſchmückt: Nach der Belagerung Lyons wurde dieß alles 
zerſtört; nur die Statuen der Flußgottheiten wurden gerettet; 
Vor den 2 großen Gebäuden auf der Oſt⸗ und Weſtſeite, 
war der Boden lange, weithin mit den Ruinen derfelben , 
von denen aber doch die Facaden ſtehen blieben, bedeckt. 

Dieſes Quartier hat während der Revolution größere 
Mißhandlungen erfahren, als jedes andere. Während 
Heinrich der IV. im Jahre 1595 ſich nach der Schlacht von 
Fontaine Francaiſe hier aufhielt, wohnte er auf 


„) “ Dieſer Kai war ganz neu als Monſieur der Bruder 
Ludwigs XVI. im Jahre 1775 ihn betrat; er erhielt den Namen 
von ihm.“ 3 
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dieſem Platze einem Ringelrennen bei; da ſoll er, als er 
mitten im Spiele den Lesdiguieres erblickte, der nach 
Lyon gekommen war, ihm ſeine Aufwartung zu machen, mit 
drohender Lanze auf ihn, mit den Worten, die er lachend 
ausrief , losgeſtürmt ſeyn “ Ah! du alter Hugenot, jetz 
mußt du ſterben!“ Im Jahre 1658 hielt ſich Ludwig XIV. 
in dem Hotel auf, das am Ende der Lindenallee gegen die 
Saone hin liegt. Im Jahre 1711 vereinigten ſich bei einer 
großen Ueberſchwemmung beide Flüſſe auf dieſem Platze. 
Er ſoll ſeinen Namen von Bella Curia haben, da hier 
ehemals neben dem Tempel Auguſts eine prachtvolle Curia 
ſtand. | 

Das Arſenal liegt zwiſchen dieſem Platze und der 
Saone, ganz nahe am Ufer; es war merkwürdig durch feine 
Ausdehnung, Einrichtungen und unzählige Waffen; während 
der letzten Belagerung wurde es ein Raub der Flammen,) 
ſein Brand vernichtete einen großen Theil des benachbarten 
Quartiers von Ainai. In der Nacht wo das Arſenal ab⸗ 
brannte und worin eine fürchterliche Exploſion die 4 unge⸗ 
heuern Magazine, aus denen es beſtand, in die Luft 
ſchleuderte, wurden noch 147 Privathäuſer ein Raub der 
Flammen. Dieſe unglückliche Nacht wurde durch Feuer⸗ 
wirbel in einen gräßlichen Tag verwandelt.“ Wie die 
Welt brennt! und wie ich es ſo gut ſehen kann!! rief 
einſt Nero, und ſtieg auf die Spitze eines Thurmes, um 
des gräßlichen Anblickes, des auf ſeinen Befehl brennenden 
Romes, froher zu werden. Eben fo erlabten ſich Du bois 
Crance und Gauthier, auf der Höhe von La Pape, 


„) „ In der Revolution wurden zerſtört die ſchönen Magazine 
des Arſenals, die Straßen Vaubecourt, St. Hélene, Auvergne, 


Jarente. 
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(in einiger Entfernung von Lyon, am Wege von Genf) 
an dem Brande der ſchönſten Quartiere von Lyon, von dem 
ſie ſich ſchmeichelten die Urheber zu ſeyn, und ſchrieben 
nachher dem Convente voll Vergnügen: “Alles iſt in die 
Höhe geflogen, und hat uns einen Anblick gegeben, den der 
Aetna und Veſuv den Sterblichen, noch niemals dargeſtellt 
haben. Dieſes Waffenmagazin, das eines der ſchönſten 
in Frankreich war, war das Ziel der Armee die Lyon 
belagerte, und das Grab einer Menge braver Lyoner die es 
vertheidigten. Nur noch das Gerippe davon iſt übrig.) 
Folgt man der Straße Vaubecour, fo findet man 
die Kirche Ainai, ſie ſteht nicht weit vom Eingange in die 
Perracheallee; am Ende des nach ihr benannten Quartieres, 
an dem Orte wo ehemals die beiden Ströme zufammenfloßen- 
Es iſt die Meinung aller Gelehrten, die über die Alter- 
thümer Lyons geſchrieben haben, daß dieſe Kirche an dem 
Orte, und zum Theil mit den Ruinen des Tempels erbauet 
wurde, den die Lyoner dem Kaiſer Auguſt bei dem Zu⸗ 
ſammenfluſſe beider Ströme errichteten. Dieſe Kirche war 
anfänglich nur ein einfaches unterirdiſches Oratorium; in 
der Folge wurde hier ein Kloſter geſtiftet; die Mönche 
deſſelben nahmen im 5. Jahrhunderte die Regel des heiligen 
Martin an. Gegen das Ende des Jahres 612 ließ die 
Königin Brunehild, Kirche und Kloſter, die ſchon ſehr im 
Verfalle waren, mit königlicher Pracht wieder aufbauen. 
Im 8. Jahrhunderte wurden dieſe Gebäude gänzlich von den 
Sarazenen verwüſtet. Mit großem Aufwande ließ der erſte 
Erzbiſchof in Lyon im 10. Jahrhunderte, dieſe Gebäude 


5) „ 1807. Man bringt jetzt hinter dem Arſenale am Ufer 
der Saone einen Kai zu Stande, der bald eine angenehme 
Promenade abgeben wird, ” 
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wieder aufbauen, aber erſt lange nach ſeinem Tode wurde 
die Reparation vollendet; Pabſt Paſchal II. weihte ſie im 
Anfange des 12. Jahrhunderts feierlich ein. Die Handlung 
dieſer Einweihung wurde durch eine Moſaike dargeſtellt, 
die bis zu den letzten Reparationen, die im Chore vorge- 
nommen wurden, noch ganz zu ſehen war. Jetzt ſteht der 
neue Altar mitten auf dieſem Stücke, ſo daß man nur noch 
etwas weniges davon ſieht, da man ihn gar leicht etwas 
weiter vorne hätte anbringen können. 

Als im Jahre 1562 die Calviniſten Lyon einnahmen, 
ſo mißhandelten ſie auch die Abtei Ainai und zerſtörten das 
prächtige Kloſter. Dieſer Verwüſtungen ungeachtet, fieht 
man hier doch noch außer der genannten Moſaike, 4 alte 
Säulen von Granit, die das Gewölb des Chores tragen; 
fie find ungeheuer dick, ihr Durchmeſſer beträgt nämlich 
nicht weniger als 3 Fuß, ihre Höhe iſt 12 Fuß 10 Zoll; 
ſie machten einſt zwei Säulen aus, wo der bloße Schaft 
einer jeden, ohne Kapital und Säulenfuß, gegen 26 Fuß 
hoch war. Im 10. Jahrhunderte wurden fie in der Mitte 
von einander geſägt. Die Gelehrten behaupten nun ein⸗ 
ſtimmig dieſe Säulen wären die nämlichen, die einſt den 
Tempel Auguſts, der hier ſtand, geſchmückt, neben dem 
Altare geſtanden, und koloſſale bronzene Statuen getragen 
hätten, deren jede einen Genius vorſtellte, welcher in der 
einen Hand einen Kranz hinaus hielt, und in der andern 
einen Palmzweig hatte, ſo erſcheinen nämlich dieſe Säulen 
auf den ſchönen Münzen, die man in mehrern Werken über 
die Lyoner Alterthümer abgebildet findet, z. E. in Colonia 
Hist. de Lyon. 

Eine alte Volksſage behauptet, dieſe Säulen wären 
eine Maſſe, die einſt weich geweſen, und wie Metall in 
eine Form gegoſſen worden ſeye; auch mehrere Gelehrte 


342 Lyon. Kirche Ainai. Antike Säulen. 


nahmen dieſe Meinung, daß ſie ein Werk der Kunſt ſeyen, 
an, wahrſcheinlich wurde ſie ihnen wegen der enormen Dicke 
der Säulen glaubhaft. Sonderbar iſt es wirklich, daß ganze 
Stücke lagenweiſe ſich abſondern und losbrechen; die Säule 
die dem Chore rechter Hand am nächſten iſt, ſcheint wirklich 
ſehr gegen den Granit zu zeugen; außer mehreren ſehr 
ſchlecht reparirten Degradationen, die man daran ſieht, iſt 
ein ungefähr 3 Fuß langer Platz daran zu ſehen, wo man 
bemerkt, daß eine etwa 3 Linien dicke Kruſte weggekommen 
iſt; dieſe Abſchälung hat an der Säule, die nämliche 
Wirkung hervorgebracht, wie der Gyps es thut, wenn man 
ihn von einem Pilaſter oder einer Mauer wegnimmt, die 
man mit ihm überkleidet hat. Die Säule hat ein ſchuppiges 
Anſehen, was man nie beim Granit bemerkt, auch wenn 
man ihn ſchneidet oder bricht. 

Sollte die Maſſe dieſer Säulen demungeachtet Granit 
ſeyn, ſo iſt es wahrſcheinlicher, daß fie aus den Granit⸗ 
felſen entſtanden ſind, die man am linken Ufer der Rhone, 
Tournon faſt gerade gegen über ſieht, als daß die Römer 
dieſe 26 Fuß langen, ſo ungeheuer dicken Säulen aus 
Aegypten gebracht haben ſollten. Granit von der nämlichen 
Art findet man auch bei Neuchatel in der Schweiz. Daß 
die Säulen antik ſind, und nicht für dieſes Gebäude beſtimmt 
waren, kann nicht bezweifelt werden. Die ungeheuern 
Quaderſteine die man mit andern vereinigt, im Gemäuer 
der Kirche ſieht, gehörten wohl einſt zum Tempel Auguſts. 
Ueber dem Hauptportal der Kirche, iſt ein berühmtes antikes 
Basrelief von weißem Marmor; es ſtellt drei weibliche 
Figuren dar, die mittlere hält ein Horn des Ueberſtuſſes, 
2 Aepfel und eine Art von Gartenmeſſer in der Hand, jede 
der 2 andern hält auch einen Apfel; über ihnen erſcheint 
die Aufſchrift: Mat. Aug. Phi. Egn. Med. (vielleicht 
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Matribus oder Matronis, Augustis, Philenus, Egnatius, 
Medicus.) es find dieß wohl die Bilder wohlthätiger 
römiſcher Gottheiten. Von der hier befindlichen chriſtlichen 
Inſcription en mosaique, ſind nur noch wenige Worte zu 
leſen. S. Spon Curiosités de Lyon p. 156 und 157. 
Das Dach der Kirche wird von Pilaſtern getragen; die 
Capitäler von mehrern, haben hiſtoriſche Darſtellungen. Das 
Capital auf der rechten Seite des Mtares ſtellt den Adam 
und die Eva im Paradieſe vor; auf der linken Seite des 
Altares erblickt man auf einem Capitale die Beſiegung des 
Teufels durch den Erzengel Michael. 

Gewiß iſt es, daß A uguſt an dem Orte wo ehemals 
die beiden Ströme ſich vereinigten, einen Tempel hatte. 
Kein Monument des Alterthums machte ſo viel Aufſehen 
als der fogenannte Altar Auguſts in Lyon; Dio Caſſius, 
Sueton, Florus, Strabo und Juvenal ſprechen von ihm; 
der Name von gar manchem Prieſter, Haruſpex und Augur, 
der bei dieſem Altare angeſtellt gen erſcheint in noch vor⸗ 
handenen Inſeriptionen, und die Münzen dreier Kaiſer, des 
Auguſt, Tiber und Claudius, ſtellen uns noch die Geſtalt, 
Inſchrift und Verzierungen dieſes Altares dar. 

Lollius , der dem Agrippa als Gouverneur in Lyon 
und Gallien nachgefolgt war, hatte weder das Glück noch 
die Klugheit deſſelben; er ließ ſich von den Sicambern, und 
den mit ihnen verbundenen andern Allemannen die den Rhein 
paſſirten, überfallen; dieſe ſchlugen ſeine Cavalerie und 
ſeine Legionen, und verheerten mehrere römiſche Provinzen. 
Auf die erſte Nachricht davon reiste Auguſt mit größter 
Eile in Geſellſchaft des Tiber nach Gallien. Die Erſcheinung 
des Kaiſers that den weitern Einfällen der Barbaren Ein⸗ 
halt; um ſie im Reſpekte zu erhalten, entſchloß er ſich / g egen 
3 Jahre in Lyon zu bleiben. Auch in Rückſicht der an 
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Auguſt ergangenen bittern Klagen über die Erpreſſungen 
und Räubereien des Licinius, der die Verwaltung der 
Einkünfte von Gallien zu beſorgen hatte, war die Ankunft 
des Kaiſers in Lyon, und fein etwas langer Aufenthalt da- 
ſelbſt von großem Nutzen. Dieſer Lieinius war aus Tarare 
gebürtig, anfänglich ein Selave des Cäſar, der lange ein 
Lager hier hatte; er wurde nachher von ihm frei gelaſſen, 
und durch ſeine Geſchmeidigkeit wußte er es dahin zu 
bringen, daß man ihm die Verwaltung der Einkünfte von 
ganz Gallien übertrug. 

Licinius hatte bald alle ſeine Kiſten mit Gold angefüllt; 
er wendete einen Theil deſſelben an, unermeßliche Beſitzun⸗ 
gen in der ſchönen Landſchaft, die ſich von der Saone bis 
zum Gebirg von Tarare erſtreckt, an ſich zu bringen; und 
ließ prächtige Palläſte auf dem Mont d'Or für ſich bauen. 
Auf den Kaiſer machten die dringenden, von allen Seiten 
auf ihn einſtürmenden Klagen über dieſen Räuber, großen 
Eindruck; Lieinius ſah das ihm drohende Gewitter aufſtei⸗ 
gen; er fand ein Mittel den Kaiſer zu veranlaſſen ihn in 
ſeinem prächtigen Hauſe auf dem Mont d'Or zu beſuchen, 
hier ließ er nun alle ſeine ungeheuern Schätze vor den 
Augen des Kaiſers glänzen, und fügte endlich bei, daß er 
ſie nur allein für den Kaiſer ſeinen Herrn geſammelt habe, 
auch beim Zuſammentreiben derſelben, die Abſicht gehabt 
hätte die hiedurch geſchwächten Gallier außer Stand zu 
ſetzen ſich mit Nachdruck gegen ihn zu empören. Dieſe Liſt 
rettete ihn. N 

Während ſeines Aufenthaltes in Lyon entſchädigte 
Auguſt die Gallier bald für das, was ihnen durch die Er- 
preſſungen ſeines Miniſters geraubt worden war. Auguſt 
überließ ſich ſeiner Neigung zur Pracht und Wohlthätigkeit, 
was für Lyon die glücklichſte Wirkung hatte. Er machte 
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Lyon zur Hauptſtadt des ganzen celtiſchen Galliens, dem er 
nun den Namen des Lyoniſchen Galliens gab. Die alten 
von Cäſar angeſetzten Auflagen ſchaffte er ab; führte da⸗ 
gegen nur eine ſehr mäßige Abgabe ein, die alle 5 Jahre 
erhoben wurde, und vergrößerte und verſchönerte die Stadt 
mit prächtigen Gebäuden. Die Lyoner, und Lyoner Gallier 
fühlten auch lebhaft was Auguſt für fie that; man begnügte 
fich nicht damit ihm Vildſäulen zu errichten, Inſchriften zu 
widmen, Lobreden halten zu laßen, man erbauete ihm ſogar 
wie einer Gottheit vom erſten Range, 4 Jahre nach ſeiner 
Abreiſe, im Jahre Roms 744 und 10 Jahre vor Chriſti 
Geburt, einen der prächtigſten Tempel, und ſtellte mehrere 
Klaſſen von Prieſtern dabei an, welche bei dem jährlichen 
Feſte das dabei gefeiert wurde, die nöthigen Geſchäfte bei 
den Opfern, Cerimonien, Spielen, gelehrten Wettſtreiten ic, 
zu beſorgen hatten; nur Perſonen vom höchſten Range er⸗ 
hielten eine Stelle in dieſem Prieſtercollegium. ) 

Die Erbauung dieſes Tempels war ein Werk der Lyoner, 
und noch 60 galliſche Nationen, die in Handelsverbindungen 


PP. ĩðͤ 


„) u Eine ſolche Ehre wurde dem Auguſt während ſeines Lebens 
in Nom ſelbſt nicht erwieſen, wohl aber in den Provinzen, nach der 
Niederlage des Sextus Pompejus, ihm zuerkannt. Dem vergötterten 
Kaiſer wurden ein Tempel in Afen, Altäre in Taracona, in Nar⸗ 
bonne, am Zuſammenfluſſe der Charente und Segne errichtet, und 
auch nachher in Nom ein Tempel geweihet. Mit der göttlichen 
Verehrung Auguſts verband man die Verehrung der Schutzgöttin 
Roms. Unter dieſen Monumenten war der Altar in Nom das 
berühmteſte. Nach Sueton (Claud. 2.) wurde er dem Auguſt im 
Jahre Noms 744 geweihet; 60 galliſche Nationen hatten ihn er⸗ 
bauet, und brachten hier Opfer. Dieſer Tempel hatte einen beſtän⸗ 
digen Pontifex, Arufpices und andere Prieſter. Namen ſolcher 
Prieſter fand man ſonſt auf einer großen Anzahl verlorner Inſchrif⸗ 
ten, und findet man auf mehrern, die noch vorhanden nd.” 
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mit den Lyonern ſtanden und alle Jahre die Meſſe in 
Lyon beſuchten, nahmen Antheil an dieſer Unterneh⸗ 
mung; Lyon war der Sammelplatz der koſtbarſten Waaren 
aus Gallien, Italien, Spanien, Afrika, dem Oriente, 
und von hier aus verbreiteten ſich dieſelben wieder in alle 
Gegenden; zur Ein- und Ausfuhr dieſer Waaren thaten die 
Rhone, der Doubs, die Saone, Iſere, die Loire, die 
Seine, die beſten Dienſte. Eine Menge Inſchriften beweißt, 
daß ſchon zu Auguſts Zeiten, und im folgenden Jahr⸗ 
hunderte in dieſer Stadt mit Leinwand, Tuchwaaren, Eiſen, 
allen Arten von Manufacturwaaren ein ſtarker Handel ge⸗ 
trieben wurde; eine große Geſellſchaft von Frauen, die 
Gyneceum Lugdunense hieß, beſorgten die Verfertigung 
von Leinwand, von allerlei Zeugen, von Segeltüchern, von 
Kleidungsſtücken für die gemeinen Soldaten, Officiere und 
Kaiſer; Vieh, Korn, Fiſche und alle Arten von Lebens- 
mittel waren ein Gegenſtand des Handels. 

Die 60 gallifchen Völker die zum Tempel Auguſts bei⸗ 
trugen, befanden ſich in den drei großen Provinzen, worin 
Cäſar das neu eroberte Gallien eingetheilt hatte, in dem 
celtiſchen, aquitaniſchen, und belgiſchen Gallien. 
Die narbonneſiſche Provinz, worin Vienne lag, gehörte den 
Römern ſchon lange vor Cäſars galliſchen Feldzügen. Lyon 
lag am Eingange ins eeltiſche Gallien, das beim Zuſam⸗ 
meufluſſe beider Ströme ſeinen Anfang nahm. Daher war 
hier der Platz für einen Tempel zur Ehre Auguſts ſehr 
paſſend; etwa 18 Jahre nach der Erbauung deſſelben, er⸗ 
richteten auch die 14 Nationen des narbonneſiſchen Galliens 
dem Auguſt einen ſolchen, in Narbonne. Auch Aſten und 
Bithynien folgten nachher dieſem Beiſpiele. 

Eine Menge alter Münzen ſtellt die Vorderſeite des 
großen Altares im Tempel Auguſts in Lyon dar; nebe 
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demſelben ſtanden zwei große Granitſäulen die etwas höher 
waren als der Altar, auf jeder war eine coloſſale Statue 
der Vietoria oder eines Genius, der in der einen ausge⸗ 
ſtreckten Hand einen Lorbeerkranz und mit der andern einen 
Palmzweig hielt. Die Hauptſeite des Altares ſtellte ein 
großes Basrelief dar, wo man zwei Genien erblickte, neben 
jedem einen Oelbaum, und in der Mitte einen großen 
Kranz, mit herabhängenden Bändern. Der Tempel war 
der Stadt Rom und dem Auguſt gewidmet, dieß zeigt die 
Inſchrift auf allen Münzen. Dieſen Tempel nannten die 
alten Schriftſteller bald Tempel, bald Altar; den Namen 
Tempel, findet man auf mehrern Inſchriften, und im 
Strabo; in dem Tempel waren zwei große und prächtige 


Altäre, auf dem einen ſah man 60 Statuen, Götterbilder, 


mit den Namen der 60 Völker, die zur Erbauung des 
Tempels beigetragen hatten. Auf dem nämlichen Altare 
ſahe man die Statue der Stadt Rom und Auguſts, aber 
in der Mitte, und viel höher als die andern, auf einer 
Art von Dreifüßen. 

Im Jahre Roms 744, etwa 10 Jahre vor dem Anfange 
unſerer Zeitrechnung, wurde dieſer Tempel aufs feierlichſte 
eingeweiht, und zwar durch den Druſus, dem am näm⸗ 
lichen Tage ſeine Gemahlin, den Claudius gebahr. Druſus, 
deſſen Tapferkeit die alten Schriftſteller, und beſonders Horaz 
rühmen, war der Sohn der Kaiſerin Livia, jüngerer Bruder 
Tibers, und Vater des Germanicus; Auguſt hatte ihn wegen 
den Einfällen der Sicambrer nach Gallien geſchickt, wo er 
ſich einige Jahre aufhalten mußte, ſeine Gemahlin hielt 
ſich unterdeſſen in Lyon auf, ſie wohnte im kaiſerlichen 
Palaſte, auf dem Hügel Fourvieres. Die unruhigen Sicam⸗ 
brer gaben ſich alle Mühe die Gallier zu reitzen, das Joch 
der Römer abzuſchütteln; einige neue Auflagen machten ſie 
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auch geneigt dazu; Druſus wußte davon, lud die vornehm⸗ 
ſten Gallier ein, der feierlichen Einweihung des Tempels 
beizuwohnen, fie kamen, und er betrug ſich fo klug gegen 
fie, daß ſich das Ungewitter, das ſchon im Anzuge war, 
wieder verzog. 

Caligula fügte in der Folge 10 Jahre nach Errichtung des 
Tempels, während ſeines Aufenthalts in Lyon, den Feier⸗ 
lichkeiten, die jedes Jahr bei demſelben Statt fanden, noch 
rhetoriſche Wettkämpfe bei. Diejenigen welche beſiegt worden 
waren, mußten nach den von Caligula aufgeſtellten Geſetzen, 
die Koſten, von einem der dem Sieger beſtimmten Preiſe, 
übernehmen, und ihm eine Lobrede halten;) dann mußten 
die, welche die ſchlechtſte Arbeit gemacht, und am meiſten miß⸗ 
fallen hatten, öffentlich ihr Machwerk mit einem Schwamme, 
oder ſogar mit der Zunge auslöſchen, oder ſich mit Ruthen 
ſtreichen, oder einigemale in die Rhone oder Saone tunken 
laſſen, die hart bei dem Platze des Wettſtreites vorbei- 
floßen. Dieſe Ausſichten mußten den Rednern, ehe fie auf⸗ 
traten, und während fie harangirten angſt und bange 
machen. Daher ſagt Juvenal in feiner erſten Satire, ** ) 
da er von Erben redet, die mit einander wegen dem Nach⸗ 
laſſe des Verſtorbenen hadern, daß ſie ſo blaß würden, 
wie einer der mit bloßen Füßen auf eine Schlange tritt, 


— 


*) „Caligula ordnete Spiele an, die bei dieſem Altare ge⸗ 
feiert werden mußten; oder gab den ſchon vorhandenen einen 
größern Pomp; man nannte fie Zudi miscelli , wahrſcheinlich 
weil ſte aus verſchiedenen Arten von Wettkämpfen beſtanden. Man 
theilte auch bei dieſer Gelegenheit, wie bei den Kampfſpielen 
Griechenlands, Preiſe der Beredtſamkeit aus; dieſe mußten von 
den Beſiegten herbei geſchaft und von ihnen ſelbſt den Siegern 
übergeben werden, auch mußten fie Lobreden auf dieſe halten ꝛc.“ 

Satt I. 43. 
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oder wie ein Redner, der im Begriff iſt, beim Altare in 
Lyon feine Arbeit vorzuleſen.) Dieſe Academie, hieß das 
Athenäum in Lyon, daher vielleicht der Name der jetzt 
hier ſtehenden Kirche Ainai. 

Worin die gemiſchten Spiele (Ludi miscelli ) 
beſtanden, die Caligula noch mit dieſen Wettkämpfen ver⸗ 
band, weiß man nicht beſtimmt; wahrſcheinlich waren es 
Tänze, Wettläufe mit Pferden, und Gladiatorengefechte. 
Alle dieſe jährlichen Feierlichkeiten beim Tempel Auguſts 
dauerten wenigſtens bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts. Es 
ſcheint daher, daß der Tempel Auguſts beim Brande, der 
Lyon 100 Jahre nach ſeiner Erbauung oder im 64. Jahre 
(nach Pat. Colonia im 58. Jahre) unſerer Zeitrechnung, 
zerſtörte, nichts gelitten habe. 

In der Gegend der Kirche Ainai findet man noch 
immer Alterthümer; darunter gehört beſonders die prächtige 
Moſaike des Mr. Macors, die im Jahre 1806 in der 
Straße Puſy im Garten des Mr. Macors entdeckt worden iſt. 
Sie liegt 5 Schuhe unter dem Boden, und iſt von Laubwerk 
eingefaßt; das Feld des Gemäldes iſt etwa 20° lang, und 
ſtellt einen Wettlauf in einem Cireus vor, mehrere vier⸗ 
ſpännige Wagen, ſtreiten um den Preis, einige liegen um⸗ 
geſtürtzt auf dem Boden, andere fahren um die Sping: 
einer hält einen Siegeskranz in der Hand; über den Car- 
ceres ſind 3 Bogen, in jeder erſcheint eine obrikeitliche 
Perſon; die mit der Geißel bewaffneten Fahrenden, treiben 
ihre Pferde an, und laſſen durch die Hitze in ihren Bewe⸗ 
gungen die Ungeduld, das Ziel zu erreichen, merken. Es 
iſt ein Glück für die Künſte, daß dieß koſtbare Denkmal des 


7) „ Palleat, ut nudis pressit qui caleibug unquem — Aut 
Lugdunensem rhetor dieturus ad aram.“ 
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Alterthumes in die Hände eines aufgeklärten Mannes ge⸗ 
kommen iſt, der ſeinen Werth fühlte und die zu ſeiner 
Erhaltung nöthigen Koſten nicht ſcheuete. Er hat es mit 
einer Art von antikem, auf einem Periſtyle ruhenden Tempel 
hedeckt. Mr. Artau, Direktor der Zeichenſchule in Lyon, 
hat von dieſer Moſaike dem Publikum eine genaue und 
intereſſante Beſchreibung und Zeichnung übergeben; unge⸗ 
achtet der erlittenen Beſchädigung die man daran bemerkt, 
möchten wenige Stücke dieſer Art aus dem Alterthume das 
mit zu vergleichen ſeyn, wenige die Aufmerkſamkeit des 
Alterthumsfreundes mehr verdienen. Sie iſt viel beſſer 
erhalten als die Moſaike des Hauſes Cassie, und auch 
viel größer, da fie 7 Met: lang iſt; fo wie auch viel inte⸗ 
reſſanter wegen ihres Inhaltes. 

In der Nähe des Hauſes wo Mr. Macors wohnt, ſahe 
man ehemals das Zuſammenſtrömen beider Flüſſe; dieſer 
Anblick, am Fuße der alten Stadtwälle, mag einſt ſehr 
maleriſch geweſen ſeyn. Dieſe Wälle wurden von Heinrich IV. 
angefangen; Sully pflanzte den erſten Baum auf dieſelben, 
und Ludwig XIII. endigte ſie. Zur weitern Entfernung des 
Vereinigungspunktes beider Flüſſe, nach Perraſches Plane, 
waren unermeßliche Arbeiten nöthig. Dieſe Vereinigung 
geſchieht unterhalb der Mulatierebrücke, auf derſelben 
hat man eine bezaubernde Ausſicht; auf der Weſtſeite hat 
man die köſtlich geſchmückten Anhöhen von Oullins und 
St. Foi, auf der Oſtſeite verlieren ſich die Blicke unge⸗ 
hindert auf reichen, unermeßlichen Ebenen. Die ſaufte 
Saone ſcheint ihre reitzenden Ufer ungern zu verlaſſen, und 
ſich ängſtlich dem ungeſtümen Rhodanus zu nähern, der 
ſeine Wogen in ſtürmiſcher Eile dahinwälzt. 
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„Die dritte Promenade des Verfaſſers der Promenades à 
Lyon, geht von der Mulatierebrücke aus, an der 
Weſtſeite der Rhone hinauf, bis zum Schloße Monteſſui. 
Die Mulatierebrücke, die ſich über die Saone bey ihrem Aus⸗ 
fluße in die Rhone zieht, iſt ſo wie alle hölzernen Brücken 
Lyons, durch die Leichtigkeit ihres Baues merkwürdig, deß⸗ 
wegen hat ſie auch wenig Feſtigkeit. Wenn der Theil der 
Stadt Lyon und der Landſchaft, der am weſtlichen oder 
rechten Ufer der Rhone liegt, nicht das Mannigfaltige, das 
Friſche und Maleriſche hat, das die lachenden Ufer der 
Saone auszeichnet, fo wird man hier einigermaſſen durch die 
Schönheit der Gebäude, und die Pracht der Promenade ent⸗ 
ſchädigt. Die Ufer der Saone und der Rhone, ganz an der 
Stadt, ſtehen im auffallendſten Contraſte; jene verdanken alles 
der ſchönen Natur, dieſe zeigen überall das Werk und den 
Triumph der Kunſt. Die Saone ſchleicht langſam, und mit 
einer Art behaglichen Genuſſes, zwiſchen bezaubernden Hügeln 
und Thälern dahin, belebt und erfreut alles, was ſie benetzt; 
die Luft die man an ihren Ufern einathmet, iſt balſamiſch 
und ſanft. Der Rhoneſtrom dagegen wälzt mit reiſſendem 
Ungeſtümme ſeine Wellen zwiſchen ſandigen Ufern, und einer 
unermeßlichen Ebene dahin; überall hinterläßt er Spuren von 
den Verwüſtungen ſeiner öftern Ueberſchwemmungen. Das 
Waſſer dieſes Stromes iſt lebendiger, die Luft in ſeiner Nähe 
reiner und auch lebhafter, aber im Ganzen weniger geſund 
als die Luft der Saone. ; 
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Die Saone iſt ein trefliches Sinnbild der mit Grazie 
verbundenen Schönheit; der Rhoneſtrom dagegen ein frappantes 
Emblem der Schönheit, die mit Stärke verbunden iſt. Dieß 
drücken auch die zwey bronzenen coloſſalen Statuen beyder 
Flüge im Stadthauſe aus. Die Saone erſcheint dort als ein 
ſchönes, ſanftes weibliches Weſen, auf einer Löwin ſitzend, 
mit Aehren und Blumen bekränzt, und auf ein Horn des 
Ueberfluſſes ſich ſtützend, aus dem die Geſchenke des Bacchus 
und der Pomona reichlich hervorſtrömen. Der Rhodanus, 
als ein ernſter, mächtiger Gott des Meeres dargeſtellt, ſitzt 
auf einem Löwen, iſt mit einem Dreyzack bewaffnet, von 
Seeungeheuern umringt, die neben ihm zu ſcherzen ſcheinen; 
er ſtützt ſich auf ein Horn, woraus das Gewäſſer hervorſtürzt, 
das dem Handel und der Manufakturinduſtrie günſtig iſt. 

Die Gegend der Mulatierebrücke, die unſtreitig eine 
der reizendſten iſt, die man ſehen kann, wird auch durch 
einige Dörfer geſchmückt. Der Bezirk von Brignais, 
Oullins auf der Anhöhe, und von Pierre Benite am 
Fuße des Berges, faſt am Ufer der Rhone, bieten ein Land⸗ 
ſchaftgemählde dar, welches wohl keinem von allen denen, 
die man an den Saoneufern von Trevoux bis Lyon findet, 
nachſteht. Brig nais iſt in der Geſchichte durch eine bedeu⸗ 
tende Schlacht berühmt, die in feiner Gegend vorfiel. Die 
zahlreichen Truppen, die unter dem Namen les grandes 
Compagnies, les Routiers, les tard Venus bekannt find, 
und faſt alle von Männern aus vornehmen Häuſern angeführt 
waren, und aus ſolchen beſtanden, die unter der Regierung 
Carls V. Frankreich verheerten, warfen ſich, nachdem ſie 
Burgund verwüſtet hatten, in die Provinz Lyonnais, wo ſie 
ſich die ſchrecklichſten Greuel erlaubten. Der König ſchickte 
eine Armee von 10,000 Mann dahin, die Jacob von 
Bourbon commandirte. Den 12. April 1361 erreichte er ſie 
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bey Brignais. Das Gefecht war hitzig, und die königliche 
Armee kam in Unordnung: mehrere vornehme franzöſiſche 
Officiere blieben auf dem Platze, Jacob von Bourbon und 
ſein Sohn wurden tödtlich verwundet, und in Lyon begraben. 

Die Lage von Brignais hat, obgleich entfernt vom 
Fluße, etwas Friſches, Lachendes und ſelbſt Romantiſches, 
die Reſte der Waſſerleitungen, die ſich von Chaponoſt und 
Francheville nach Lyon zogen, machen eine trefliche Wirkung 
in dieſem Landſchaftſtücke. — Die Lage vom Dorfe Oullins 
hat weniger Anmuth, als die von Brignais, aber die Aus⸗ 
ſichten ſind hier ſchöner und ausgedehnter. Die Rhone, deren 
Lauf man von La Poype bis nach St. Fonds verfolgt, 
die Ebene von Dauphine, und die Alpen am fernen Horizonte, 
bilden das Gemälde, an dem man ſich in dem alten erzbiſchöf⸗ 
lichen Landhauſe, oder im Schloße Oullins, das jetzt 
Herrn von Toloſan gehört, ergötzt. Dies Gebäude mit ſeinen 
Gärten, verdient die Aufmerkſamkeit des Reiſenden. Hier 
ſtarb der berühmte franzöſiſche Akademiker Thomas. Sein 
Freund Herr von Montazet, Erzbiſchof von Lyon, ließ 
hier dem ſublimen Verfaſſer der Lobſchrift auf den Descartes 
und Mark Aurel, ein Grabmahl errichten. 

Das Dorf Pierre Benite, liegt unterhalb Oullins. 
Hier iſt eine anſehnliche Glasfabrike; das Dorf iſt von 
Wieſen umringt, und von anmuthigen Weiden, die ſich bis 
zur Mulatierebrücke herabziehen. Man findet zwiſchen dieſem 
Dorfe und der Mulatierebrücke einen natürlichen Brunnen, 
der Grund deſſelben iſt ſandig, und das Waſſer immer klar. 
Die Quellen ſind zahlreich und geben eine ziemlich große 
Menge Waſſer; der Brunnen iſt über 15 Fuß tief, und bildet 
ein Baſſin, das mehr als 20 Fuß breit iſt; dieſer Brunnen 
vertrocknet auch bey der größten Hitze nicht. 


A Lyon. St. Foi. Travaug. Perrache. 


Auf den Anhöhen von St. Foi, nach denen man auf 
der Mulatierebrücke hinaufblickt, wächſt ein ſehr guter Tiſch⸗ 
wein, der an den erſten Tafeln Lyons getrunken wird. Dem 
Wege der auf der Weſtſeite der Saone zu ihr führt, 
benehmen die hohen Terraſſen am Fuße des Berges, alle 
Annehmlichkeit; in der Niſche einer ſolchen Terraſſe über⸗ 
nachtete einſt Rouſſeau.) 

Wie man die Mulatierebrücke auf ihrer Oſtſeite verläßt, 
ſo betritt man das ſüdlichſte Quartier Lyons, das Travaux 
Perrache heißt, und noch nicht gar lange eine Inſel 
war; ſie gehörte einem gewiſſen Herrn Mogniat. Da die 
königliche Domainen⸗ Verwaltung Anſprüche auf feine Inſel 
machte, ſo richtete er, um ſie zu retten, folgende artige 
Verſe an Ludwig XIV. 


„Quest ce pour toi grand monarque des Gaules 
Qu’un peu de sable et de gravier! 

Que faire de mon ile, il n'y croit que des saules; 
Et tu n’aimes que le laurier !” 


Das Quartier von Ainai war vor etwa 30 Jahren 
das ſüdlichſte Quartier Lyons, an deſſen Spitze vorbey, die 
Rhone mit großer Heftigkeit auf die Saone losſtürzte, was 
fie jetzt bey dem % Stunde entferntern Vereinigungspunkte 
nicht mehr thut; bey dieſer Spitze war ſonſt eine prächtige 
mit Bäumen bepflanzte Terraſſe, die man den Wall nannte, 
Die Errichtung dieſes Walles wurde 1544 vom Grafen von 
Albon bey Gelegenheit eines Einfalles Carls V. in Champagne 
unternommen. Unter Heinrich IV. wurde er mit Bäumen 


*) „Von St. Foi giengen wir nach Fontaniere, um hier zu 
Mittag zu eſſen. Dies iſt ein Hügel, der feinen Namen von der 
Menge der Quellen hat, die feinem Schooſe entſtroͤmen.“ 
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geſchmückt, von denen Sully den erſten pflanzte; erſt unter 
Ludwig XIII. wurde der Wall vollendet. 

Daß die ehemalige Inſel nun mit der Landzunge, auf der 
Lyon liegt, ein Ganzes ausmacht, hat man einem mittelmäſſigen 
Bildhauer, Namens Perrache zu danken; ſein Werk iſt es, 
daß die zwiſchen zwey Berge und zwey Flüße zuſammengedrängt 
geweſene Stadt, nun einen beträchtlichen Raum gewonnen 
hat, um ſich zu vergröſſern. 

Der Plan zur Vereinigung der Inſel mit der Landzunge 
wurde 1769 von ihm der Muntcipal⸗Verwaltung vorgelegt, 
allein er fand keine Unterſtützung; beſſer gelang es ihm im 
nächſten Jahre, in Verbindung mit einer Geſellſchaft; dieſe 
erhielt ein königliches Patent. Zur Ausführung des Planes 
war nun die Austrocknung des Bettes nothwendig das der 
ſtürmiſche Fluß an der Landſpitze des Ainaiquartiers, ein⸗ 
nahm. Dieß ſchien etwas gar zu Gewagtes zu ſeyn; man 
machte ſich über den Projektmacher luſtig, mehrere Spott⸗ 
ſchriften kamen zum Vorſchein, eine derſelben hatte den 
Titel: Projekt zur Austrocknung des mittelländiſchen Meeres, 
von einem Maurergeſellen. Obgleich nicht alle Theile des 
Planes gelangen, ſo wurde doch die Austrocknung des 
Rhonebettes zwiſchen der Landſpitze und der Inſel auf eine 
bewunderungswürdige Art, glücklich ausgeführt. Von dem 
Platze dieſes Bettes, oder von dem Kai de la Charite, bis faſt 
ganz zum ſüdlichen Ende der Inſel, zieht ſich nun ein ſchöner 
Damm, mit zwey Reihen prächtiger Linden, im beſten 
Alter, in ſchnurgerader Linie. Der ganze gewonnene Land⸗ 
ſtrich mag etwa J Lieue lang ſeyn.) 


„) „Die Perracheallee, die 3000 Met. lang iſt/ iſt weniger eine 
Promenade, als ein praͤchtiger Eingang nach Lyon; man faͤhrt auch 
hier nur ſpazieren, und ſieht keine Spaziergaͤnger; am Anfange und 
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Die verurſachten ungeheuren Koſten verſchlangen das 
Vermögen mehrerer Actionäre, und noch iſt die Arbeit nicht 
ganz geendigt; zur Fortſetzung derſelben wieß Napoleon, 
Fonds an. Die Unternehmer verkaufen nun die Plätze, die 
man zu Gebäuden und Gärten verlangt; da der Boden da 
und dort uoch fumpfig iſt, fo muß man noch immer fortfahren 
ihn zu erhöhen. Auf der einen Seite hat man die Rhone 
neben ſich, auf der andern Gemüßgärten und Baumſchulen, 
denen dieſer Boden ſo wie den Weiden, beſonders günſtig iſt: 
man erblickt hier auch mehrere große Fabrikgebäude; in 
gewiſſen Entfernungen von einander find Weinſchenken erbauet, 
die im Sommer an den Sonntagen, mit einer zahlloſen 
Volksmenge angefüllt ſind. Eine große Zahl bedeckter Fuhr⸗ 
werke, die man Carriole nennt, führt die Spaziergänger 
um einen geringen Preis nach dieſen Sammelplätzen des 
Vergnügens. Doch bedient ſich der Carriolen nicht blos das 
gemeine Volk, ſondern auch alle diejenigen machen Gebrauch 
davon, welche Landgüter jenſeits der Mulatierebrücke haben. 
Dieſe Art von Fuhrwerken hat das Angenehme, daß ſie eine 
ganze Familie, eine ganze Geſellſchaft aufnehmen kann, und 
daß man darin um einen billigen Preis an Orte kommt, 
wohin eine Fahrt in einem Fiaker für manche Perſonen zu 
theuer, und ein Gang zu beſchwerlich wäre, *) 

Ende derſelben findet man kleine Miethkarriolen. Die Bruͤcke 
La Mulatiere bringt Lyon und St. Etienne mit einander in Ver⸗ 
bindung. Hier erblickt man in der Höhe das Schloß Oullins. 

» Nach Perraches Plan, ſollte auf der noͤrdlichſten Spitze der 
ehemaligen Inſel, Ludwig XV. zur Ehre, ein Platz angelegt, und mit 
einer Reiterſtatue deſſelben geziert werden. 

»„ An dem Platze, den ſonſt der Arm der Rhone uͤber der 
Nordſeite der Inſel einnahm, legte man das Fundament zu einem 
kaiſerlichen Palaſte; follten die auf dieſes Gebaͤude ſich beziehenden 


Plane zur Ausführung kommen, fo wuͤrde dieſes Quartier das ſchoͤnſte 
von Lyon werden. f d 
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Man behauptet in Lyon, daß Hannibal bey der ehema⸗ 
ligen Inſel, über die jetzt die Perracheallee hinlauft, die 
Rhine paſſirt habe. Von dieſem Rhoneübergange beym 
Zuſammenftuße des Arar (ſo nannten die Alten die Saone) 
und der Rhone, ſprechen Plutarch, Polybius und 
Livius, dabey führt aber keiner den Namen Lyons an. 
Plutarch hat hier keine Stimme, da das in ſeinen Biogra⸗ 
phien vorkommende Leben Hannibals und Scipios, nicht von 
ihm, ſondern ein Werk des Donatus Acciajoli, eines 
Schriftſtellers des 15. Jahrhunderts iſt. Polybius und Livius 
laſſen den Hannibal nach einem viertägigen Marſche vom 
Meere aus, mit ſeiner Armee über die Rhone gehen, und 
dann den Marſch auf der Oſtſeite derſelben, noch 4 Tage bis 
zum Zuſammenſtuße des Arar und der Rhone fortſetzen. 

Nun iſt aber ein Marſch vom Mittelmeere aus, bis nach 
dem 70 — 80 Stunden entfernten Lyon, mit einer Armee 
von 50,000 Mann Infanterie und 9000 Mann Cavallerie, 
wozu noch 400 Elephanten kommen, in 8 Tagen, etwas 
Unmögliches; auch war der Marſch von der Iſere an, bis 
Lyon, ganz überflüſſig, da Hannibal einen kürzern Weg nach 
Italien durchs ſchöne Iſerethal gehabt hätte, an deſſen 
Eingange er ſich befand, und da er eilen, und den kürzeſten 
Weg wählen mußte, um nicht von der römiſchen Armee, die 
hinter ihm her war, ereilt zu werden. Es iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Hannibal, als er den Punkt erreichte, wo die 
Iſere mit der Rhone zuſammen fließt, ſtatt die Iſere, und 
noch einmal gegen 30 Stunden weiter oben, die Rhone zu 
paſſiren, ſeinen Weg nach den Alpen durch das Iſerethal 
nahm, und daß die genannten alten Schriftſteller den Namen 
Arar, mit dem lateiniſchen Namen der Iſere (Isara) 
verwechſelten; ſolchen Mißgriffen waren die Alten oft aus⸗ 
geſetzt. 
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Verläßt man die prächtige Chauſſee von Perrache, ſo hat 
man den impoſanten Anblick der Rhonekais vor ſich, die 
ſich bis zur Brücke La Guillotiere, und weiter bis 
St. Claire ziehen. Sie ſind breit, mit Bäumen bepflonzt, 
mit Trottoirs begrenzt, und mit prächtigen Häuſern geſchmückt; 
fie, die breite majeſtätiſche Rhone, mit ihren ſchwimnenden 
Mühlen und ihren Schiffen, die Schönheit der Hoſoitäler, 
der Brücken, das merkantiliſche Leben überall hier in Frie- 
denszeiten, ſtellen das lebendigſte, intereſſanteſte Gemälde 
dar. Von der Perracheallee bis zum Hoſpital de la 
Charite, ſieht man zunächſt neben ſich nichts, was einiges 
Intereſſe hätte, aber dieſe vortrefliche Anſtalt verdient die 
ganze Aufmerkſamkeit des Menſchenfreundes zu beſchäftigen; 
ſie vereinigt alle Vortheile und Tröſtungen, die zu gleicher 
Zeit, Religion und Wohlthätigkeit, dem von Unglück und 
Schmerzen niedergedrückten Menſchen verſchaffen können. 
Hier findet das verlaſſene Kind elterliche Pflege, die oft mehr 
unglückliche als ſtrafbare Mutter, Unterſtützung, jedes verlaſ⸗ 
ſene hülfloſe Weſen ein gaſtfreundliches Dach, und eine 
Familie, die bereit iſt, es mitleidig aufzunehmen. Der 
Seegen des Himmels ruhe auf den ehrwürdigen, tugendhaften 
Jungfrauen, die ihr Leben dem edeln Geſchäfte widmen, 
Muth zu erwecken, in niedergeſchlagenen Herzen; die denje⸗ 
nigen die ihre Kräfte verloren haben, die liebreichſten und 
wirkſamſten Hülfsleiſtungen erweiſen, und durch Worte und 
That, Freude und Frieden, in den Herzen der zahlreichen 
Familie verbreiten, die ihnen anvertrauet iſt. 

Dieſe Anſtalt, welche den andern Hoſpitälern Frankreichs 
zum Muſter gedient hat, ſelbſt dem in Paris, verdankt ſeinen 
Urſprung einem traurigen Ereigniſſe. Im Jahre 1531 
wüthete nemlich eine ſchreckliche Hungersnoth in Frankreich; 
die armen Einwohner der benachbarten Städte, flüchteten ſich 
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nach Lyon; ihre Zahl ſtieg bis auf 12,000, ſie vergrößerten 
hier das Elend. Der menſchenfreundliche Wunſch, dieſen 
Unglücklichen zu Hülfe zu kommen, vereinigte die vornehmſten 
Bürger Lyons. Ihrer 50 traten zuſammen, um zu collee⸗ 
tiren; fie theilten nun die Stadt in 5 Quartiere, theilten in 
denſelben regelmäſſig Brod und Allmoſen aus, und fuhren fort 
bis die Erndte Ueberfluß und Ruhe zurück brachte. 

Am dieſe Zeit entſtanden in Lyon die Seidenmanufak⸗ 
turen, die dem Handel der Lyoner, einen ſo großen Ruf, 
eine fo große Ausdehnung verſchafften: aber bey denen nur. 
ſchon allzuoft, wenn unglückliche Umſtände eine Stockung im 
Abſatze der Waaren verurſachten, Tauſende von Arbeitern in 
die äuſſerſte Noth geriethen. Nachdem die genannte Hungers⸗ 
noth vorüber war, ſo hatte der Schatzmeiſter der wohlthätigen 
Geſellſchaft, noch eine Summe von beinahe 400 Liv. in 
Händen; mit dieſem mäſſigen Ueberſchuſſe, wurde der Grund 
zu dieſem Hoſpitale gelegt, das bisher ſo berühmt geworden 
iſt. Der Schutz und die Wohlthaten der Regierung, die 
Freigebigkeit der Mitbürger, der unermüdliche, edelmüthige 
Eifer der Adminiſtratoren, vermehrten die Hülfsquellen der 
Anſtalt. In dieſes Hoſpital werden aufgenommen: arg 
70 jährige Greiſe, auf lebenslang, verlaſſene Waiſenkindeh, 
uneheliche und andere hülfloſe Kinder, ſchwangere Mädchen, 
um hier ihr Wochenbette zu halten; die Kinder die ſie 
gebähren, werden hier erzogen, und bleiben bis ins 2lſte Jahr 
unter der Aufſicht und dem Schutze der Anſtalt; ſind ſie 
kränklich, ſo ſorgt dieſelbe noch ſo lange für ſie, als es nöthig 
iſt, im Nothfalle bis zu ihrem Tode. 

Die Viſitatoren durchreiſen jedes Jahr die Departemens, 
wo die Kinder erzogen werden; durch den Eifer dieſer 
Männer, ſo wie der Maires, der Geiſtlichen, und eine beſtän⸗ 
dige Correſpondenz mit den Adminiſtratoren der Orte, wo 
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ſolche Kinder ſind, wird gehörig für ihre Unterhaltung und 
Erziehung geſorgt; ihre Zahl beläuft ſich auf 3600; 400 hülfs⸗ 
loſe alte Leute beider Geſchlechter, finden hier einen Zu⸗ 
fluchtbort; dieſe find in die nemliche Farbe gekleidet; jede 
ſolche alte Perſon, darf einmal wöchentlich, öffentlich aus⸗ 
gehen, diejenigen die ſich alsdann betrinken oder betteln, 
verlieren dieſe Erlaubniß; es giebt auch Fälle wo man alte 
Leute aus dem Hoſpital zu entfernen, ſich genöthigt ſieht. 
Auch würdige Hauvarme werden vom Hoſpital mit milden 
Gaben unterſtützt, Arme die nichts zu arbeiten haben, mit 
Arbeit verſehen. Ein Conſcil general iſt über das Hoſpital 
de la Charite und de Dieu, die zwey bedeutendſten 
Hoſpitäler in Lyon, geſetzt; eine aus demſelben gewählte 
Commiſſion von 5 Perſonen hat die Aufſicht und Verwaltung 
dieſer Hoſpitäler in Händen. Die mit dieſen edeln Bemühungen 
beauftragten Perſonen, beſorgen ihr Amt unentgeldlich; fie 
werden aus der Klaſſe derjenigen Bürger gewählt, die ſich 
vorzüglich durch Verdienſte, Wohlthätigkeit, Vermögen und 
perſönliche Eigenſchaften auszeichnen. Die Ordnung, Oeco⸗ 
nomie und Tugenden die in den Hoſpitälern Lyons zu finden 
ſind, und die große Anzahl wohlthätiger Anſtalten, gereichen 
dieſer Stadt zur größten Ehre. Man findet bei den 2 genann⸗ 
ten größten Hoſpitälern Lyons mehrere Allmoſenverwalter, 
Aerzte, Chirurgen angeſtellt; der Platz eines Oberchirurgen 
wird immer mit Männern von den größten Talenten und 
Verdienſten beſetzt. 

Es werden durch dieſes Hoſpital gegen 9000 Arme 
unterhalten. Das Gebäude hat eine einfache, bequeme Ein⸗ 
richtung; auch die Architektur der Kirche zeigt eine edle 
Einfalt; die Haupteingänge ſind in der Chariteſtraſſe. Der 
Chariteplatz iſt merkwürdig wegen ſeiner ſchönen Gebäude, 
und beſonders wegen der prächtigen Ausſicht, die man hier 
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nach der Seite von Fourvieres hat; der Kai der Charite iſt 
mit einer Facade dieſes Hoſpitals geſchmückt, und mit dem 
Hotel des Fermes. Neben an iſt der Eingang in die Säle 
des Collége royal de Chirurgie. Die reichlichen Hülfs⸗ 
mittel zum Unterrichte der Chirurgen, welche dieſe Anſtalt 
von den zwey großen benachbarten Hoſpitälern am Rhonekai 
erhält, haben ſchon lange Lyon auch in Rückſicht der 
Chirurgie, einen großen Ruhm verſchafft. Im Hoſpital de 
la Charite ſieht man eines der beſten Gemälde des Francois 
Leblanc; auch die andern Gemälde find von ihm. Der 
Glockenthurm wurde nach einem Modelle von Bernini ver⸗ 
fertigt. 


„Die Kirche der Charite iſt noch in einem ſehr 
guten Zuſtande; man ſieht hier keine Spur von Verwüſtung; 
man hat ſelbſt die Denkmahle der Wohlthäter der Armen 
geſchont. Der Oeconom führte uns in das Speiſezimmer der 
Greiſe; ſie endigten eben ihr Nachteſſen. Der Oeconom ſchätzte 
die Zahl der vorhandenen Perſonen auf 300, wenn alle 
vorhanden ſind, ſo iſt ihre Zahl 450; es war gerade Freytag / 
wo ſie ausgehen dürfen, daher waren ſo viele nicht zum 
Nachteſſen gekommen. Sie erhalten jeden Tag Fleiſch, und 
jeder empfängt eine Vouteille Wein für den Tag. Die alten 
Leute ſind alle ſchwarz gekleidet; ſie brauchen nicht zu 
arbeiten, wenn ſie nicht wollen; dies iſt aber eine wahre 
Unvollkommenheit der Anftalt, Was fie mit Arbeit verdienen, 
dürfen ſie für ſich behalten. 

Dagegen müßen in gut eingerichteten Hoſpitälern alte 
Leute, die nicht kränklich, oder nicht zu alt ſind, alle 
arbeiten, Baumwolle, Wolle ſpinnen ꝛc.; ein Theil ihres 
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Verdienſtes wird ihnen überlaſſen, der andere dient dazu, 
ihre Nahrung, Kleidung, den Zuſtand ihres Weißzeuges zu 
verbeſſern, die Zahl derer zu vergrößern, die hieher aufge⸗ 
nommen werden, die Anſtalt aufrecht zu erhalten, wenn in 
unglücklichen Zeiten, Quellen ihres Einkommens verloren 
gehen. 

Wir ſahen ferner ein Arbeitszimmer, wo s Schuſter den 
alten Leuten ihre Schuhe ausbeſſerten; den Speiſeſaal der 
erwachſenen Mädchen, wo etwa 110 Couverts waren; eine 
kleine Apotheke für die Bedürfniſſe des Hauſes; den Bethſaal 
der alten Leute; ein Arbeitszimmer wo Wolle kartätſcht und 
geſponnen wird, wo aber keine Maſchinen gebraucht werden „ 
was doch vortheilhafter wäre; das Refectorium der Brüder / 
wo etwa 50 Couverte waren; ein Arbeitszimmer zum Seiden⸗ 
haſpeln, hiezu werden 3 Maſchinen gebraucht, die durch ein 
Nad in Bewegung geſetzt werden, das auſſerhalb des Zimmers 
von zwei Männern getrieben wird. Auſſer den Kindern die 
im Hauſe verpflegt werden, ſind noch auf Koſten der Anſtalt 
4000 bei Landleuten in Penſion; man lehrt hier die 
Kinder leſen, ſchreiben, rechnen ꝛc.; im 14ten Jahre werden 
die Knaben zu Handwerkern in der Stadt in die Lehre 
gethan. In einem Saale, den man La Creche nennt ’ 
findet man 40—50 Wiegen; man ſucht aber die kleinen 
Kinder ſo ſchnell als möglich nach ihrem Empfange aufs Land 
zu thun. 

Die Brücke La Guillotiere *) iſt nur einige Schritte 
von dieſem Hofpital entfernt. Sie, die Brücke bei St. Ef prit 
und die ganz nene prächtige Brücke bei Avignon, ſind die 
drey einzigen ſteinernen Rhonebrücken; fie führt zur Vorſtadt 


*) Zwey Thuͤrme, die auf der Guillotierebruͤcke waren wurden 
zerſtoͤrt. 
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gleiches Namens auf dem öſtlichen Rhoneufer; ſie zeichnet ſich 
mehr durch ihre Länge und Solidität als durch ihre Schönheit 
aus; der Anblick Lyons iſt auf ihr äuſſerſt prächtig und 
impoſant. Um die ſchönſte Seite Lyons, in der vortheilhafteſten 
Beleuchtung zu ſehen, und von dieſer Stadt gleich im 
Anfange die beſte Idee zu bekommen, muß der Reiſende ſich 
ihr nicht wie ich that, von der Saoneſeite, wo man nur ihre 
häßlichen Poſteriora ſieht, ſondern auf dem Wege von Genf, 
von der Morand- oder Guillotierebrücke, am frühen Morgen, 
wann die Sonne eben aufgegangen iſt, nähern. Ich möchte 
alſo jedem der die Saone herab nach Lyon kommt rathen, 
in Cuire über Nacht zu bleiben, und wenn es die Tagszeit 
noch erlaubt, die Inſel Barbe und die Anhöhen des Mont 
Cinder zu beſuchen, alsdann gleich den andern Morgen 
gegen Aufgang der Sonne, die Anhöhe hinter Cuire zu 
beſteigen, um das Paradies umher, und die herrlichen Fernen, 
im ſchönſten Lichte zu erblicken, und dann queer über den 
Berg La Croix rouſſe, aber doch ja beim köſtlich liegenden 
Schloße Monteſſuy, und dem Landhauſe Luequet vorbey, 
nach der Rhone hinab zu wandern, wo ihm Lyon in maieſtä⸗ 
tiſchem, königlichem Glanze erſcheinen würde, mit dem 
Schmucke ſeiner Hügel gekrönt, die ſich am heitern Morgen in 
bezaubernder Schönheit, wie eine Himmels ⸗Erſcheinung über 
ſeine Paläſte erheben. 

Steht man auf der Guillotierebrücke, ſo durchlauft der 
Blick mit einemmale die lachenden Höhen von Furvieres, 
St. Foi, Oullins, die Perracheallee, die brillanten Kais, 
ihre Hoſpitäler und Paläſte, beſonders das prächtige Hotel 
de Dieu mit ſeiner ſtolzen Kuppel, die Morandbrücke, das 
koſtbare Quartier von St. Claire, die ſteilen Bergabhänge 
von La Croix rouſſe; dieß alles bildet zuſammen einen ent⸗ 
zückenden Anblick, deſſen Meise noch durch den Bezirk von 


I 
| 


5 


14 Lyon. Hotel de Dieu. 


Brotteaurx erhöhet wird, den die Rhone von der Stadt 
ſcheidet.) 

In der Mitte des 13ten Jahrhunderts wurde der Grund 
zu dieſer Brücke gelegt, als Pabſt Innocens IV. ſich 6 Jahre 
in Lyon aufhielt, der viel zu dieſem Werke beitrug, indem 
er theils eigenes Geld dazu verwendete, theils die Gelder 
frommer Seelen, die er ſich für Indulgenzen bezahlen ließ, 
welche er zur Beförderung dieſes guten Werkes ertheilte. 
Gleich vom Anfange an ſtand eine Kapelle auf ihr, ſie wurde 
in der Folge reparirt und erweitert. Etwa 50 Jahre vor 
Erbauung dieſer ſteinernen Brücke, ſtand eine hölzerne hier; 
ſie brach als König Philipp Auguſt, und Richard König von 
England, ſie mit einem großen Theile ihrer Kreutzzüger⸗ 
Armee paſſirten; mehrere Perſonen kamen dabei um. Am 
Fuße eines Bogens dieſer Brücke fanden Fiſcher durch Zufall, 
im Sande, den berühmten Schild, den man im Münz⸗ 
Cabinete in Paris ſieht, und auf dem die Enthaltſamkeit des 
Scipio ſo ſchön abgebildet iſt; Wilhelm Pilata, der ihn 
den Fiſchern abkaufte, machte Ludwig XIV. ein Geſchenk 
damit. Jedes Jahr wird auf Pfingſten ein Jahrmarkt bei 
dieſer Brücke gehalten. Dieſe Brücke hat 20 Bogen und eine 
Länge von 260 Klaftern. Weil ſie anfangs viel zu ſchmal war, 
ſo führte man dicht darneben noch eine zweyte Brücke auf, 
und verband ſie mit der alten durch ſtarke eiſerne Stangen 
und Klammern; auch waren die Bogen zu ſchmal, und verur⸗ 
ſachten eine Hemmung des Waſſers; deßwegen wagte es zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts ein Architekt, den mittelſten 

*) Ausſicht auf der Guillotierebruͤcke: » Je ne sais quel sen- 
timent j’eprouve en eontemplant ce fleuve dans toute sa ma. 
jesté; ces quais qui se prolongent avec Elegance, et laissent 
Jouir du coup-d’eil le plus ravissant. Je vois un ensemble 
parfait, trop occup& de la grandeur du tableau, Je songe à peine 
a en detailler les parties. 
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Pfeiler herauszunehmen, und aus zwei Bogen, Einen zu 
machen, und die Sache gelang. f 
Das Hotel de Dieu in der Nähe der Guillotierebrücke, 
das für Kranke, ſchwangere Weiber und Verrückte beſtimmt 
iſt, vereinigt auch Pracht mit Nützlichkeit; dieß prächtige 
Gebäude iſt der ſchönſte Schmuck des Rhonekai, man merkt 
es ihm nicht an, daß es der Zufluchtsort der leidenden Ar⸗ 
muth, der Schauplatz aller Arten des menſchlichen Elendes 
iſt.) Von allen ſchönen Gebäuden womit Lyon geſchmückt 
iſt, iſt dieſes eines der koſtbarſten; das Haus der Armen iſt 
das ſchönſte Haus in der Stadt. Der Architekt Soufflot, 
der die Ausführung deſſelben leitete, hat ihm den Stempel 
ſeines Genies aufgedrückt; eine prächtige Kuppel und eine 
herrliche Facade zeichnen dieſes Gebäude aus. „Es hat feines 
Gleichen nicht unter den Hoſpitälern in Frankreich; obgleich 
noch ein Flügel fehlt, ſo bildet es doch eine unermeßliche 
Facade am Rhonekai; dieſe iſt von joniſcher Ordnung, und 
macht Soufflot mehr Ehre als die des großen Theaters. 
Auf dem Pavillon in der Mitte erhebt ſich eine viereckige 
Kuppel, mit Emblemen der Arzneikunſt. Vor der Revolution 
erblickte man hier die vortreflichen Statuen Childeberts und 
der Königin Uſtrogothe, ſeiner Gemahlin. Nach Soufflots 
Plane ſollte noch eine dritte Etage mit Säulen angebracht 
werden, aber die Sparſamkeit der Adminiſtratoren ließ ſie 
weg, worüber Soufflot in Thränen ausgebrochen ſeyn ſoll. 


*) „Dieſes Gebaͤude iſt ſchon mehreremale gravirt worden; 
S. Howard, Sur les Höpitaux et les maisons de Force. Tom. I. 
pl. 19. pag. 396. Man ſteht hier in der Kirche eine merkwuͤrdige 
Gruppe, Notre Dame de pitié, von Mimerel, der den Plan zu 
dieſer Kirche machte, und alle ihre Verzierungen verfertigte. Über 


dem Hochaltare erblicket man ein ſehr ſchaͤtzbares Stuͤck von Le Brun, 


La Purification.” 
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Im Innern des Hoſpitals bewundert man zuerſt eine 
ſchöne Treppe; am Gewölbe derſelben iſt das Crocodil darge⸗ 
ſtellt, das in der Rhone zu Anfang des 18ten Jahrhunderts 
gefangen worden ſeyn ſoll. Man ſieht hier unermeßliche 
Säle, ſie ſind 32 Fuß breit und 25 hoch, demungeachtet 
kommt dem Eintretenden, bei aller Reinlichkeit, die auch in 
dieſem Hofpitale beobachtet wird, ein ſehr wiedriger Hoſpital⸗ 
geruch entgegen, und man hat hier die Mittel noch nicht 
angewendet, die Luft zu reinigen, welche Guyton⸗Morveau 
vorgeſchlagen hat. Man ſieht hier mehrere Reihen von 
Betten, von größter Reinlichkeit. Zwei der großen Säle 
ſind für die männlichen und zwei für die weiblichen Kranken 
beftimmt, * ) 

Der Altar der unter der Kuppel angebracht ift, kann in 
allen Sälen geſehen werden, er erinnert jeden Kranken unauf⸗ 


*) „Die vier Saͤle der Fieberkranken bilden ein Kreutz, und 
ſtoſſen bey einem Altare zuſammen, der noch nicht lange unter dem 
kleinen Dome errichtet worden iſt. Von hier geht man zum Haupt- 
dome, wo ehemals ein großer und ſchoͤner Altar ſtand, alle ſeine 
Verzierungen find zerſtoͤrt worden, und man fieht noch Spuren von 
den Kanonenkugeln der Conventionsarmee. Der Saal der Verwun⸗ 
deten hat eine Ausſicht nach dem Rhonekai. Durch eine Reihe von 
Unglüdsfällen, welche Lyon erfahren hat, erlitt dieß Hoſpital auch 
allerley Verluſt. Im Saale der Verwundeten iſt eine Anzahl von 
Betten fur Perſonen die im Stande find täglich 30 Sous zu zahlen; 
ihre Betten haben Vorhaͤnge. Wir ſahen auch das Nefectorium der 
Perſonen, welche Dienſte in dieſem Hoſpitale verrichten; man zaͤhlte 
gegenwärtig 80 dienende Schweſtern, 50 dienende Bruder, 40 — 50 Praͤ⸗ 
tendentinnen, und eben ſo viele Praͤtendenten. In der großen 
Kuche that es uns leid zu ſehen, daß die vom Grafen von Numford 
vorgeſchlagenen Mittel zur Schonung des Brennholzes, noch nicht 
eingefuͤhrt ſind. i 

Der große Krankenſaal, der die Geſtalt eines griechiſchen Kreutzes 
hat, iſt gegen 100 Toiſen lang. In der Mitte ſteht unter einer 
Kuppel, deren Diameter 30 Fuß betraͤgt, ein iſolirter viereckiger 
Altar, den alte Kranke ſehen koͤnnen. 
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hörlich an die Religion der Liebe, der er ſeine freundliche 
Verpflegung zu danken hat, an ihre Tröſtungen, an eine 
beſſere Welt, und erfüllt den Gefühlvollern mit Muth, mit 
Geduld, mit Reſignation und Hoffnung. Die Kirche verdient 
Bewunderung, alles iſt daran mit Geſchmack und Pracht 
behandelt, man hat zur Ausſchmückung des kleinen Schiffes 
dieſer Kapelle, die geſchickteſten Arbeiter herbeigezogen; man 
ſieht hier wahre Meiſterſtücke der Arbeiten in Holz; die 
marmornen Ueberzüge der Altäre ſind ſehr ſchön. Die Kanzel 
iſt auch eine der ſchönſten Arbeiten ihrer Art; ſie war in der 
Carmeliter-Kirche ſchon ein Gegenſtand der Bewunderung, 
und blieb bei der Zerſtörung derſelben, unberührt. 

Bewunderungswürdig iſt die größere Kuppel in Abſicht 
der Höhe der Architektur, der Verzierungen und ſchönen Ver⸗ 
hältniſſe, ſie hat einen Durchſchnitt von 36 Fuß. Der Altar 
unter derſelben wurde während der Revolution umgeſtürzt, 
und noch ſieht man hier Spuren der Kanonenkugeln, welche 
durch die Armee der Convention hieher geſchoſſen wurden; 
dieſer Altar wurde nachher wieder mit großen Koſten, die 
ſich unter der edelſten, einfachſten Form, deren Reichthum 
man aber wohl bemerken kann, verſtecken, wieder aufgerichtet; 
er beſteht aus ſeltnen Marmorn; die Bildhauerarbeiten, mit 
denen er geſchmückt iſt, und die Moſaiken die ihn umringen, 
erhöhen noch ſeine Majeſtät. 

Dieß Gebäude enthält 1800 eiſerne Betten, die Betten 
der ſämtlichen Perſonen, welche die Kranken bedienen, und 
ſonſt Geſchäfte in dieſem Hoſpitale haben, und deren Anzahl 
auf etwa 260 ſteigt, mitgerechnet; in jedem Saale ſind 
drey Reihen derſelben; gewöhnlich hat jeder Kranke ſein 
eigenes Bette, aber ſehr oft vermehrt ſich die Zahl der 
Kranken ſo ſehr, daß man zwei zuſammen legen muß. Un⸗ 
willkührlich erwacht, beim durchwandern dieſer ungeheuern 
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Krankenſäle, bei Erblickung der großen Menge leidender, 
aber wohlaufgehobener Menſchen, bei der Bemerkung ihres 
ſäuberlichen Anzuges, ihrer reinlichen Betten, der guten, 
freundlichen Verpflegung, der zweckmäſſigen Nahrungs- und 
Arzneimittel die ſie erhalten, der Gedanke, was wohl aus 
ſo vielen dieſer Unglücklichen geworden wäre, wenn ſie weder 
dieſe, noch eine ähnliche andere wohlthätige Anſtalt zu ihrer 
Aufnahme gefunden, wenn Religioſität und Mitleiden ſie nicht 
in ihren Schutz genommen hätten; wie mancher, ferne von 
allem, was dem menſchlichen Herzen theuer iſt, ferne von 
der geliebten Heimat, vom liebenden Ehegatten, von treuen 
Eltern, Geſchwiſtern und Freunden, ihres Troſtes, ihrer 
Pflege beraubt, unter fremdem Himmel, in hülfloſer Einſamkeit 
verſchmachtet wäre; wie dieſe armen Menſchen nun dagegen 
durch die mitleidsvollen, ſanften, gefälligen, frommen Jung⸗ 
frauen, die ihnen zu Lieb, allen Freuden der Jugend ent⸗ 
ſagen, ſo vieles von dem erſetzt wird, was ihnen Schweſtern, 
Töchter, Gattinnen, Mütter geweſen wären; — es erwacht 
der Gedanke, wie die Leidenden bei einer ſo ſorgfältigen und 
liebreichen Verpflegung, bei der öftern Weckung religiöfer 
Gefühle, durch die täglichen gottesdienſtlichen Handlungen am 
nahen Altare, bei der Vemerkung ähnlicher und oft größerer 
Leiden ſo vieler anderer Menſchen um ſie her, ſich hier zu 
einem Grade von Geduld und Ergebung erheben können, 
deſſen der einſame, verlaſſene, darbende Dulder nicht fähig 
iſt; und wie nun ſo manche dieſer Unglücklichen, die ohne 
dieſe und ähnliche Anſtalten troſtlos zu Grunde gegangen 
wären, für einen weitern frohen Genuß des Lebens, und 
weitere nützliche Thätigkeit in der menſchlichen Geſellſchaft 
gerettet werden. g 

Die weiſe und väterliche Adminiſtration dieſer Anſtalt 
beſteht aus einem Conſeil general, unter deſſen Mitgliedern 
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ſich auch der Erzbiſchof, der Präfekt des Departements, und 
der Maire von Lyon befindet; und aus einer Commiſſion von 
5 Mitgliedern des Conſeils, die ſich ganz beſonders mit dieſem 
Hoſpital beſchäftigen. Angeſtellt ſind bei demſelben, ein 
Geiſtlicher, 4 Aumoniers, 8 Aerzte, nebſt 6 Suppleans, ein 
Oberchirurgus, ein Aidemajox, nebſt 11 andern Gehülfen, 
ein Oeconom, ein Direktor der Apotheke, ein Apotheker, 
36 Hoſpitaldiener, 36 Prätendenten, 81 Hoſpitaldienerinnen 
und 73 Prätendentinnen. Dieſe wohlthätige Anſtalt iſt 
zugleich auch eine Schule zur Bildung treflicher Chirurgen; 
von jeher wurde ſie als eine der erſten Schulen der Chirurgie 
in Frankreich betrachtet. 

Die Apotheke zeichnet ſich durch ihre Größe und gute 
Ordnung aus, ſie verſorgt mit den nöthigen Arzneien nicht 
allein dieſe Anſtalt, ſondern auch das Hoſpital der Charite, 
das von Antiquaille, und andere Spitäler und arme Kranke; 
auch an die Stadt verkauft man Arzneien. Immer geht die 
Zahl der hier aufgenommenen erwachſenen Perſonen beider 
Geſchlechter über 400. Die alten Männer und Weiber ſind 
ſchwarz gekleidet. Auſſer den Kindern die hier unterhalten 
werden, ſind noch 4000 auf Koſten der Anſtalt in Penſion 
auf dem Lande. Man unterrichtet die Kinder im Leſen, 
Schreiben, Rechnen ꝛc.; im 14ten Jahre werden die Knaben, 
um Handwerker zu lernen, zu Meiſtern in der Stadt gethan. 
Auch Wiegenkinder werden hier aufgenommen; meiſtens wer⸗ 
den ſie gleich den nächſten Tag nach ihrer Ankunft aufs 
Land geſchickt. Es iſt ein Saal hier, wo 40 — 50 Wiegen 
ſtehen. Man erbarmt ſich hier auch ſchwangerer Mädchen, 
und läßt ſie hier ihre Wochen halten. Dies Hoſpital iſt nicht 
allein den Armen von Lyon und dem Rhonedepartement, ſon⸗ 
dern allen Unglücklichen offen. 
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Von jeher hat ſich Lyon unter allen Städten Frankreichs, 
durch Wohlthätigkeit und durch Bereitwilligkeit jede wohl⸗ 
thätige Unternehmung zu unterſtützen, ausgezeichnet. Im 
Jahre 1787 wurde eine Subſeription zu 300 eiſernen Betten 
für dieſes Hoſpital eröffnet, und in größter Schnelligkeit 
war ſie gelungen. Man kann dieſe Anſtalt als die erſte ihrer 
Art in Frankreich betrachten. Das Schlachthaus und die 
Bäckerei verſorgen beide große Hoſpitäler, ſie ſtehen auch 
unter einer guten Verwaltung. Dieſes Hoſpital hat in Ver⸗ 
bindung mit dem der Charite, das mit ihm unter der nem⸗ 
lichen Verwaltung ſteht, ein Einkommen von 400,000 Franken. 
In den Capellen beider Hoſpitale findet man die Namen 
ihrer Wohlthäter eingegraben und ihre Bilder aufgeſtellt. 

*) Das Hotel de Dien iſt eine der älteſten Anſtalten 
dieſer Art, das 5te Concilium von Orleans, das im Jahre 
549 gehalten wurde, erwähnt ſchon dieſer Stiftung Childeberts, 
des Sohnes des großen Clodovich und ſeiner Gemahlin 
Uſtrogothe. Auſſer dieſem großen Hoſpitale lieſſen dieſe 
erlauchten frommen Stifter noch andere in den verſchiedenen 
Quartieren der Stadt, unter dem Titel: Aumoneries 
errichten. Auf dem Frontiſpice der ſchönen neuen Facade des 
Hotels de Dieu, war Childebert und ſeine Gemahlin vorge⸗ 
ſtellt; dieſe 2 Statuen, ſo wie die der Tugenden, die man 


*) „Das Hoſpital de laCharite und das Hotel de Dien 
genoßen ehemals anſehnliche Einkuͤnfte, und dieſe mehrten ſich mit 
jedem Jahre durch Geſchenke und Vermaͤchtniſſe. Die Sorge ſie zu 
verwalten, wurde als eine Ehre angeſehen, und die, ſie zu vermeh⸗ 
ren, als ein Mittel, die Segnungen des Himmels auf ſich herabzu⸗ 
leiten. Das noch immer in den Herzen der Lyoner nicht erloſchene 
Mitleiden mit dem Ungluͤcke, wird den Hoſpitaͤlern, ihren, in der 
Nevolutionszeit erlittenen unermeßlichen Verluſt erſetzen, ſobald die 
Fortſchritte des wieder auflebenden Handels ihnen die Mittel ver⸗ 
ſchaffen werden.“ 
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noch höher ſieht, waren trefliche Werke verſchiedener neuer 
Bildhauer. Auſſer dem sten Hoſpitale, dem von Antiquaille, 
ſind noch mehrere wohlthätige Anſtalten für die Armen in 
Lyon, z. E. der Depot de Mendieite, wo man Arme, 
Verrückte und Veneriſche aufnimmt; das Büreau de 
Bienfaiſance, dies iſt eine noch viel nützlichere Anſtalt, 
es vertheilt Holz und Lebensmittel an eine Menge Arme; 
l'Inſtitution de Bienfaiſance; l' Etabliſſement 
de Bienfaiſance, hier werden Rumfordſche Suppen aus⸗ 
getheilt. Dann find in Lyon noch 4Maiſons de Charite, 
in jedem Stadtquartier eines. Die Schweſtern die ſie bedie⸗ 
nen, lehren die Kinder auch leſen, ſchreiben, nähen, ſtri⸗ 
cken ꝛc. 

Die wohlthätigen Anſtalten ſind alſo ſehr zahlreich in 
Lyon; ſolche ſind aber auch in Städten unentbehrlich, deren 
Einwohner faſt alle Fabricanten und Manufakturiſten ſind. 
Der größte Theil des gemeinen Volkes lebt in Lyon nur von 
Seidenarbeiten; fällt im ſüdlichen Frankreich die Erndte bei 
den Maulbeerbäumen ſchlecht aus, oder iſt ſie faſt gar nichts, 
wie im Jahre 1787, ſo ermattet die Thätigkeit der Manufak⸗ 
turiſten, oder ihre Geſchäfte hören ganz auf, und ihre 
Arbeiter gerathen in die ſchrecklichſte Dürftigkeit; die langen 
Kriege, oder die verlängerten Hoftrauern, haben die nem⸗ 
liche Wirkung. Man muß daher dieſe unglückliche Menſchen⸗ 
klaſſe unterhalten, bis die Rückkehr der Arbeit ihr wieder die 
Mittel verſchafft, ſich ihre Bedürfniſſe zu erwerben. Die 
Wohlthätigkeit iſt alſo in Lyon eine höchſt nothwendige Sache, 
da ſonſt alle Arbeiter in böſen Zeiten vor Hunger und Elend 
umkommen müßten. Doch kann man nicht leugnen, daß die 
Art wie die Lyoner bei Ausübung der Barmherzigkeit zu 
Werke gehen, zeigt, daß fie nicht blos dieſelbe als eine, in 
Rückſicht ihrer Fabriken und Manufakturen nothwendige 
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Sache betreiben, ſondern daß ſie bei ihnen auch vorzüglich 
Bedürfniß eines mitleidsvollen Herzens und ächter chriſtlicher 
Liebe ſey. 

Der Kai des Hoſpitales, iſt merkwürdig wegen 
ſeinem Hafen, der nach dem Modelle, des berühmten Hafens 
Ripete zu Rom erbauet wurde, er bildet ein halbes Oval, 
liegt dem Conzert⸗Gebäude gegenüber, und iſt der vornehmſte 
in Lyon. Auf dieſen Kai folgt der Kai der Franeifcaner 
und der Kai von Retz. Alle 3 Kais haben breite und bequeme 
Trottoirs, die noch nicht lange mit Bäumen geziert worden 
ſind, und ſolide Bruſtlehnen; ſie machen eigentlich nur 
Einen aus; in gewiſſen Entfernungen ſind Einſchnitte ange⸗ 
bracht, es ſind die Oeffnungen der Häfen. Die Häuſer des 
Hoſpital⸗Kai bis zum College de la Trinite ſind im 
Allgemeinen ſchwarz und ſchlecht gebauet, eben ſo unangenehm 
ſind die auf ſie ſtoſſenden Straßen. 

Der ganze durch Häuſer und Straßen angefüllte Zwi⸗ 
ſchenraum vom Hafen Charlet, bis zur Neuen Straße, 
und dem College de la Trinite, wurde ehemals von 
Feldern Gebüſchen, Scheunen, Rebenpflanzungen, einge⸗ 
nommen, daher die Namen Rue du Buiſſon, Rue de la 
Gerbe ꝛc. Dieſe Felder und Rebenſtücke wurden ein Eigen⸗ 
thum der Brüderſchaft der Dreieinigkeit; ſie beſaß ſie ruhig 
bis zum Jahre 1529, wo Franz I. einen Befehl gab, der 
durch ſeine Nachfolger erneuert wurde, daß die Grundſtücke 
der Brüderſchaft für Collegien, Hoſpitäler und andere ähnliche 
ſchöne Gebäude benutzt werden ſollten. Es wurde darauf 
das jetzige College de la Trinite von den Jeſuiten hier 
erbauet. Die Kirche hat ein ſehr ſchönes Schiff, einen 
Reichthum von Marmor jeder Art; alle Arbeiten des Chores 
und des Hauptaltares ſind von Carrariſchem Marmor. Die 
Bildhauerarbeiten ſind vorzüglich, die Kanzel iſt wegen der 
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Marmore und Bronze merkwürdig, mit denen ſie bereichert 
iſt; ſie iſt auf eine ſo künſtliche Art in der Mauer befeſtigt, 
daß ſie in der Luft zu ſchweben ſcheint. Das Kirchengewölbe 
wurde mit Freſcogemälden durch den Mahler l' Abbe ver⸗ 
ſehen, der ſehr berühmt in dieſem Fache war. Durch gelehrte 
Profeſſoren wurde dieſes Collegium, ſo lange es in den 
Händen der Jeſuiten war, ſehr berühmt, es brachte eine 
große Menge ausgezeichneter Schriftſteller aller Art hervor, 
z. E. Hru. Meneſtrier, Colonia ꝛc. die in Lyon lebten. 

Nach Vertreibung der Jeſuiten beſorgten die Väter der 
Congregation des Oratoriums, den Unterricht darin mit dem 
nemlichen Glanze, bis zur Epoche der Revolution. Sie 
gaben Unterricht in der Theologie, Philoſophie, Phyſik, 
Mathematik, Rhetorik, in den alten Sprachen ꝛc. Dieſe 
Anſtalt hat, wie alle der vornehmſten nützlichen Anſtalten 
Lyons, durch die Revolution unendlich viel gelitten; ihre 
ſchöne Kirche wurde geplündert und verſtümmelt; die Ver⸗ 
zierungen der Kapellen wurden zerbrochen; die Bronze der 
Kanzel und des Tabernakels wurden weggenommen; der 
Hof der Klaſſen, der mit merkwürdigen Freſcomahlereien 
geſchmückt war, zeigt keine Spur mehr von denſelben. Das 
Obſervatorium, ein kühnes Werk, das im Jahre 1701 von 
den Jeſuiten unter der Direktion des Pat. de St. Bonnet 
eines Freundes von Caſſini, auf das Gewölbe des Portals 
der Kirche gebauet wurde, ſtellt nur noch die 4 Mauern dar; 
und ein Theil des Gebäudes iſt nichts mehr als ein 
ſchmerzenerweckendes Bild der Zerſtörung. Das College 
diente nach einander zu einer Centralſchule, zu einem Lyceum 
und jetzt ſeit der neuen Organiſation der Universitäten, zu 
einer Academie und einem Lyceum.) 


*) „Das Lyceum in Lyon, welches unter die Anſtalten dieſer Art 
vom erſten Nange gehört, iſt im College de la Trinite errichtet. 
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Dieſes von den Jeſuiten errichtete Gebäude wurde in 
der Folge noch verſchönert; es iſt die ſchönſte und größte 
Anſtalt dieſer Art in Frankreich. Einen Theil des Gebäudes 
nimmt das Lyceum, den andern die Stadtbibliothek 
ein, dieſer Theil blieb während der Revolution am beſten 
verſchont, das Schiff und ſeine innern Verzierungen wurden 
nicht beſchädigt; aber der Verluſt den die von den Jeſuiten 
angelegte Bibliothek erlitt, iſt nicht zu berechnen. In dem 
untern großen Bibliothekſaal war während der Revolution ein 
Bataillon Soldaten 6 Monate lang einquartirt; fie bedienten 
ſich während dieſer Zeit der Bücher, um ihre Feuer anzu⸗ 
zünden, die koſtbare Bibliothek die Pat. Adamoli hieher 
ſchenkte, und die in einem Nebenzimmer iſt, blieb dagegen 
während der Schreckenszeit wohlverwahrt und unangetaſtet. 
Dieſer berühmte Bibliothek gehört wegen der Unermeßlichkeit 
des Saales, worin ſie aufgeſtellt iſt, wegen ihrer angenehmen 
Lage, und beſonders wegen ihrer großen Zahl von Büchern, 


Dieſes von den Jeſuiten erbaute Haus, das von den Oratoriern ver⸗ 
ſchoͤnert wurde, iſt das ſchoͤnſte und weitläufigite Penſtonsgebaͤude in 
Frankreich. In dem bedeckten Gange des Hofes des Lyceums, findet 
man zwey roͤmiſche Innſchriften. S. Paradin Histoire de Lyon. 
Colomia Histoire de Lyon. Spon Antiq. de Lyon. — Champier, 
Gallia Celtica. — Grevii Thesaurus ant. rom. Maffei Ars 
crit. lapidar. — MMuratori Thesaurus. 

„Am öſtlichen Ende der Neuen Straße iſt der Platz des 
College de la Trinite. Als Franz I. befohlen hatte, daß die ſchlecht 
verwalteten Guͤter der Bruͤderſchaften zu nuͤtzlichen Anſtalten ange⸗ 
wendet werden ſollten, ſo beſtimmten die Biſchoͤfe von Lyon das 
Haus und die Grundſtuͤcke der Bruͤderſchaft der Trinitaͤt zur Errich⸗ 
tung eines Collegiums. Im Jahre 1567 wurde dieſes Collegium den 
Jeſuiten eingeraͤumt. Seit dieſer Zeit wurde es nach dem Plane 
eines Jeſuiten, der ein geſchickter Architekt war, neu eingerichtet. 
Die Kirche iſt nicht ſehr regelmaͤßig, aber mit Marmorn aller Art 
bereichert; es giebt wenig Kirchen in Frankreich, die es in dieſer 
Ruͤckſicht mit ihr aufnehmen Einen.” 
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da fie über 120/000 Bände beſitzt, eine Stelle neben den 
anſehnlichſten Bibliotheken Europens; fie iſt nach der Pariſer⸗ 
Bibliothek, die größte aller Bibliotheken in den Departe⸗ 
mentern. 

Als die Stadt im Jahre 1609 das College vergrößert 
hatte, wurde der Büchervorrath der Jeſuiten hier zum Ge⸗ 
brauche der Einwohner aufgeſtellt; vom Urſprunge dieſer 
Bihliothek an, ſchmückten ſie die Geſchenke der Könige; 
Heinrich III. IV. Ludwig XIII. XIV. überhäuften ſie mit 
Wohlthaten. Im Jahre 1644 kam Feuer in einem Flügel 
des College aus, und eine große Zahl von Bänden gieng zu 
Grunde. Viele Privatperſonen vermachten in der Folge ihre 
Bücherſammlungen in dieſe Bibliothek; beſonders ſchätzbar 
war das Geſchenk das Adamoli derſelben im Jahre 1768 
mit feinen vortreflichen Vorrathe von Büchern, Manuſcripten 
und Kupferſtichen machte, woran er ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch geſammelt hatte. Seine Bücherſammlung macht einen 
der reichſten Theile der Stadtbibliothek aus. Schon lange 
vorher, im Jahre 1728 hatte der Miſſionär, Pater Paren nin 
der Bibliothek den Ton⸗kien⸗kang⸗ mou, oder die allge⸗ 
gemeine Geſchichte von China zugeſchickt; auch manche 
Kloſterbibliotheken kamen hieher. Es ſind hier mehr als 
800 Manuſeripte in allen Sprachen.) 


„) „Unter den gedruckten Büchern iſt eine Sammlung chine 
ſiſcher Werke, die von den Miſſionaͤren der Jeſuiten geſchickt 
wurden; das merkwuͤrdigſte iſt , eine prächtige Ausgabe des 'I King, 
aus der kaiſerlichen Druckerey in Peking; man findet hier die 
Herkulaniſchen Alterthuͤmer, das Muſeum von Florenz; 
die Kupferſammlung Piraneſis, die Ruinen von Balbeck 
und Palmyra in Fol., die architektoniſchen Werke des Delorme, 
Peronet, Ledour / einen ſchoͤnen Lafontaine, O vids Meta⸗ 
morphoſen mit großen Kupferſtichen von Oudri und Picard, 
ein Werk von Scheffer über das Papier, mit Papierproben von 
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Das Schiff des Bibliothekgebäudes iſt eins der ſchönſten 
in Europa; es wird von allen Architekten und andern Kennern 
bewundert; es iſt 150 Fuß lang, 33 breit, 44 hoch; der 
Boden iſt mit Marmor belegt; man ſieht hier ſchöne Erd⸗ 
und Himmelskugeln, an denen man noch die Spuren revolu⸗ 
tionärer Hämmer oder Beile bemerkt, die ſie zerſtören ſollten, 
koſtbare Tiſche, Büſten z. E. von Herrn von Raynal, Voltaire ꝛc. 
Babreliefs, 6 Reihen Folianten ſtehen um den Saal her; 
in 53 vergitterten Schränken ſieht man 14400 Bände; über 
ihnen iſt eine Gallerie, mit einer Baluſtrade, wie in der 
königlichen Bibliothek in Paris, wo in 10 andern Reihen 
50,000 Quart- und Octavbände find. Ein Gitter trennt 
dieſen großen Saal von einem Seitenflügel, wo man 
Adamolis Bibliothek und ſein Bild, koſtbare Werke über 
Geſchichte und Naturhiſtorie aufgeſtellt erblickt. Aus dem 
Saale Adamoli, kommt man in den Kupferſtichſaal; weiterhin 


Baumrinden, Weiden, Pappel-Ahorn-Blaͤttern ꝛc., das Theatre 
de la Savoie, das Theatre de PItalie, die Campagnes du prince 
Eugene ꝛc. Die Manuferipte dieſer Bibliothek find koſtbar, man 
ſammelte fie aus allen Kloſterbibliotheken des Departementes, es find 
ihrer uͤber tauſend. 

Die Bibliothek beſaß ehemals ein recht ſchoͤnes Muͤnzkabinet; es 
war hauptſaͤchlich reich an galliſchen Muͤnzen, die man des Barons 
nennt; waͤhrend der Nevolution nahm man einen großen Theil von 
denen weg, die Silber enthielten, und verkaufte ſie fuͤr 17000 Liv. 
an einen Goldſchmidt; es iſt nur noch wenig davon übrig. Die 
Sorge, welche die Lyoner fuͤr ihre oͤffentliche Bibliothek tragen, ſo 
wie fuͤr andere Unterrichtsanſtalten, macht ihnen Ehre. 

Das Muͤnzkabinet, das Pat. La Chaiſe hieher ſchenkte/ 
befindet ſich in einem Saale neben der Bibliothek; es enthaͤlt eine 
ungeheure Menge von Muͤnzen, auch eine große Anzahl egyptiſcher, 
griechiſcher ze. Idole, antike Lampen, Urnen, Thraͤnengefaͤße; unter 
dem Schiffe der Bibliothek, iſt eine nach dem Plane Blanchets 
reich geſchmuͤckte Kapelle; alle ihre Gemaͤlde ſind von dieſem Kuͤnſtler, 
nur das Plafondgemaͤlde iſt von Labbe. 
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ins Antiquitätenkabinet, welches einige merkwürdige Stücke 
enthält. Ein prächtiges Antiquitäten⸗ und Münzkabinet iſt 
während der Revolution zerſtört worden, ſo wie das Obſer⸗ 
vatorium. Neben dem großen Saale ſind noch ferner zwei 
andere; der eine iſt der Lehrſaal für den Winter, der 
andere enthält eine anſehnliche Sammlung von Werken, die 
den Titel CEuvres haben, und dann alle Werke, deren 
Verfaſſer Lyoner waren. Ueber dieſen 2 Zimmern iſt der 
Saal der Manuſcripte und alten Editionen vor dem Jahre 
1500, und noch eine große Bücherſammlung, die faſt eben ſo 
zahlreich iſt, als die im untern großen Saale.) 

Dieſe Bibliothek ſteht dem Publikum Dienſtag und Don⸗ 
nerſtag den ganzen Tag und Sonnabends Vormittags offen. 
Auf der Terraſſe zwiſchen der Bibliothek und den Gebäuden 
des Lyceums hat man eine prächtige Ausſicht nach dem 
Rhonekai; dieſe Terraſſe auf der man 2 antike Grabſteine 
mit Inſchriften ſieht, iſt ein ungeheurer Balkon, von 
70 Schritt Länge; er gewährt den Leſern große Annehm⸗ 
lichkeiten wegen ſeiner friſchen Luft, wegen der bezau⸗ 
bernden Ausſicht die man hier hat, wegen der angenehmen 
Bewegung die man ſich hier beim Leſen und Meditiren 
machen, und wegen angenehmer Unterhaltungen, die man ſich 
hier mit Freunden der Litteratur verſchaffen kann; an heißen 
Sommertagen, wo man hier keinen Schatten hat, und im 
Winter, wann der Nordwind bläſt, iſt es aber hier nicht 
auszuhalten. Nichts kann ſchöner ſeyn als die Ausſicht die 

*) „Dieſe Bibliothek enthält ein Werk, das einzig in Frankreich 
und wohl in Europa iſt; eine Allgemeine Geſchichte von Ching in 
30 Baͤnden, es wurde zu Peking gedruckt, das Papier und die Chine⸗ 
ſiſchen Charaktere find ſchoͤn; jeder Band iſt 14 Zoll lang und 7 Zoll 
breit. Es iſt ein Geſchenk vom Pat. Parenin, eines Jeſuiten 
und Miſſionaͤrs am Chineſiſchen Hofe, der ſeine Bildung in dieſem 
Collegium erhielt. 
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man von dieſer Terraſſe genießt; ein prächtiger Kai mit 
Bäumen geſchmückt, und mit den ſchönſten Gebäuden, die 
majeſtätiſche Rhone längs deſſelben, deren ſtürmiſche, ſchim⸗ 
mernde Wellen in einem weiten Bette dahin eilen, jenſeits 
eine reiche und unermeßliche Ebene, an deren fernem öſtlichem 
Horizonte die Alpen mit den ewigen Schneemaſſen des 
Montblanc erſcheinen, indeß fie gegen Norden von den 
Hügeln von Breſſe, und gegen Süden von dem Mont Pila 
und den Gebirgen begrenzt wird, die Grenoble umgeben, die 
Stadt von ihrer ſchönſten Seite, das ſanfte Grün der Land⸗ 
ſchaft, der Glanz und das rege Leben des Gewäſſers, die Ar⸗ 
beiten des bürgerlichen Lebens, der Schiffahrt, des Ackerbaues, 
die benachbarten ſchön geſchmückten Hügel, die entfernten 
dämmernden Berge, ein reiner Himmel, das Vergnügen der 
Lektüre an der Seite einer reichen Bibliothek, Alles vereinigt 
ſich hier Aug und Seele zu ergötzen. — Im Hofe des Lyceums 
findet man einige römiſche Grabſteine mit Inſchriften. 

Man hat in Lyon auch mehrere Leſebibliotheken, 
wo man beſonders auch Zeitungen und Journale findet; die 
beſuchteſten ſind die des Mr. Bruyſet in der Clermontſtraße, 
und die von Mr. Leelerk auf dem Terreauxplatze, wo man 
auch viele neue Bücher findet. 

Kaum hat man die Bibliothek verlaſſen , ſo werden die 
Blicke ſchon wieder durch die ſchönen Badegebäude des 
Herrn Reybaud gefeſſelt. Dieſe Bäder ſind vielleicht die 
einzigen ihrer Art in Europa, aber gewiß die einzigen in 
Frankreich, die in hohem Grade alle Vorzüge vereinigen, 
welche die Alten ſo leidenſchaftlich an dieſen Orten aufſuchten, 
deren Zweck bei ihnen eben ſo wohl das Vergnügen, als die 
Reinlichkeit und Geſundheit des Körpers war. Die Lage, 
Bauart, innere Einrichtung der Bäder des Herrn Reybaud, 
und die Bedienung die man darin erhält, erinnern alle 
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diejenigen die ſie beſuchen, oder Gebrauch davon machen, an 
die Bäder von denen uns Vitruv eine fo umſtändliche Be⸗ 
ſchreibung gegeben hat, von denen Plinius ſpricht, die zu den 
Zeiten des Pompeius vorhanden waren, von denen noch Dio 
Caſſius im Leben Auguſts redet. 

Die Morgenländer waren die erſten, die Gebrauch von 
öffentlichen Bädern machten. Die Griechen kannten die 
warmen Bäder ſchon ſeit Homers Zeiten, wie es aus mehrern 
Orten der Odyſſee zu erhellen ſcheint. Die Lacedämonier 
kannten ſie auch, und beide Geſchlechter badeten vermiſcht 
unter einander. Die Römer beobachteten eine Zeitlang den 
Wohlſtand beſſer, aber fie machten aus dem Bade einen 
Gegenſtand des Luxus und der erſten Nothwendigkeit. Wir 
haben ihnen nachgeahmt, und rechnen öffentliche Bäder zur 
Zahl der Anſtalten, die einer großen Stadt unentbehrlich 
ſind; und die Privatbäder ſind eines der dringendſten 
Bedürfniſſe für diejenigen geworden, welche ein angenehmes 
und bequemes Haus haben wollen. Bei den Lacedämoniern 
war in der Mitte ihrer Badehäuſer ein großes Baſſin, wohin 
das Waſſer durch mehrere Röhren kam, und wo beide 
Geſchlechter vermiſcht badeten. Dieſes Baſſin war von einem 
Geländer umringt, hinter dem in einem ziemlich breiten 
Gange diejenigen ſich aufhielten, die auch noch baden wollten 
und warten mußten. Dieſe Baſſins, die im Lateiniſchen 
natatio, piscina, heißen, waren auf der Nordſeite der 
Häuſer angelegt; man konnte auch ſogar bequem darin 
ſchwimmen. 

Bei den Römern wurden, nach der Angabe des Plinius, 
die öffentlichen Bäder erſt zu den Zeiten des Pompejus 
gewöhnlich. Von dieſer Zeit an ſorgten die Aedilen für die 
Erbauung mehrerer öffentlicher Bäder. Dio Caſſius ſagt, 
daß Mäcen das erſte öffentliche Bad bauen ließ. Agrippa 
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ließ im Jahre ſeines Aedilamtes, 170 öffentliche Bäder bauen. 
Nach feinem Beiſpiele ließ Nero, Veſpaſtan, Titus, Domitian 
Severus, Gordian, Aurelian, Diocletian, und fait alle 
Kaiſer, die ſich beim Volke beliebt zu machen ſuchten, 
Badehäuſer vom koſtbarſten Marmor, und nach den Regeln 
der ſchönſten Architektur bauen. Man behauptet, daß 800 
ſolcher Gebäude in allen Quartieren Roms zerſtreut waren, 
das Raffinement und der Luxus, den die Römer bei ihren 
Bädern anbrachten, beſchäftigte unzählige Menſchen. Da 
gab es Perſonen, die mit Oehl, mit Eſſenzen und Parfums 
handelten, Unquentarii; Leute, welche die Badenden ſalbten / 
Unctores; andere welche dieſelben frottirten, Fricatores; 
Weiber von denen man ſich an mehreren Theilen des Körpers 
manipuliren ließ, Tractatrices; Sclaven die den Badenden 
die Eſſenzentöpfe bringen mußten, Olearii ꝛc. 

So raffinirte man immer auf neue Badevergnügungen. 
Der beſtimmte Preiß, den man für den Eintritt in ſolche 
Bäder zahlte, war ſehr mäſſig. Die öffentlichen Bäder 
waren zu beſtimmten Stunden offen. Die Privatbäder der 
Römer, ob fie gleich minder geräumig waren als die öffent⸗ 
lichen, waren oft prächtiger, bequemer, mit Glas, Marmor, 
Gold, Silber, koſtbaren Möbeln geſchmückt. Die öffentlichen 
Bäder in Frankreich ſind von 2 verſchiedenen Arten, man 
badet entweder in Flüßen, am Rande großer Schiffe, die 
mit grobem Tuche überdeckt ſind, und um welche her kleine 
Leitern mit Stricken befeſtigt ſind, um daran in den Fluß 
hinabſteigen zu können; oder man bedient ſich anders einge⸗ 
richteter Bäder, die, ob ſie gleich weit entfernt ſind von 
der Pracht der römiſchen Bäder, doch ſeit einigen Jahren, 
ſich unglaublich vermehrt haben. Die Badewirthe wetteifern 
in Bequemlichkeit, Luxus und Anmuth ihrer Bäder, um 
ihre Kundſchaft zu vergrößern. Auch hierin hat Paris zum 
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Muſter gedient; ſo entſtanden hier nach und nach die Bäder 
des Temple, die Bäder von Albert, Poitevin an der 
Seine, die Chineſiſchen Bäder, die Bäder von Vigier. 
Die letztern verdienen und genieſſen vorzüglich Beifall; das 
Schiff wo ſie angebracht ſind, iſt eine bezauberte Inſel, wo 
das Murmeln des Waſſers, allerlei Laubwerk, der Geſang der 
Canarienvögel und Nachtigallen, deren glänzende Käfige, unter 
den Fenſtern des Badenden, mit Blumen und wohlriechenden 
Kräutern umgeben ſind, Ohr und Aug ergötzen, und das 
Vergnügen dieſer Luſtplätze ſehr erhöhen. 

Die Rhonebäder liegen der Terraſſe der Bibliothek 
gerade gegenüber; mehrere Straßen ſtoſſen hier auf den 
Kai von Retz. ) Das Schiff auf dem man dieſe Bäder 
findet, hat eine Länge von 160 Fuß und eine Breite von 32; 
es hat die Form eines holländiſchen Schiffes. Auf der Süd⸗ 
ſeite iſt ein eoncaves Schiff angefügt, das 8 Plätze hat, wo 
man die Wäſche beſorgt. Die Badekämmerchen ziehen ſich 
um einen viereckigen Saal her, der von oben erleuchtet 
wird, und wo man, wenn alle Cabinetchen beſetzt find, 
bequem warten, und ſich mit den öffentlichen Blättern, die 
man hier findet, die Zeit vertreiben kann. Jedes Badecabinet 
hat ein großes Fenſter, das ſeine Richtung entweder öſtlich 
gegen die Rhone, und ihre lachenden, fruchtbaren Ufergegenden, 
oder weſtlich gegen die Kais hat, wo die Menge vorüber⸗ 
ziehender Fuhrwerke, oder vorüberwandelnder Spaziergänger 
und eine Mannigfaltigkeit anderer Gegenſtände, dem Ba⸗ 
denden angenehme Unterhaltung gewähren. 


—— ——— 


„) „Dieſer Kai hat feinen Namen vom Cardinal von Retz. — 
Dieſer, der Franeiſcaner⸗ und Hoſpitalkai, machen ein Ganzes 
aus, und haben gute Bruſtwehren und bequeme Trottoirs. 
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Der Badecabineter ſind 40; die Badewannen beſtehen 
aus überzinntem Kupfer. Mitten im Schiffe und an den 
beiden Enden ſind ein Keſſel, und 2 Waſſerkäſten von ſeltner 
Größe; der Keſſel hat in der Tiefe einen Durchmeſſer von 
5 % Fuß; der Verfertiger deſſelben hat von der Societät 
der Künſte und Gewerbe in Paris, eine Preißmedaille 
erhalten. Auf dem obern Theil des Schiffes über dem großen 
Saale und den Cabinetern, erblickt man eine anmuthige, 
Colonnade, deren Dach ganz mit Metall bekleidet iſt; hier 
ſind reizende, mit aller möglichen Kunſt und allem Geſchmacke 
angeordnete Zimmer; hier athmet man die erquickendſte, 
reinſte Luft, und hat die vortreflichſten Ausſichten nach allen 
Seiten. Auch der untere Theil dieſes Vadeſchiffes, unterhalb 
des Saales und der Cabinetchen, iſt wegen des Mechaniſmus 
des Zimmerwerkes, und der Anordnung der Waſſerröhren 
ſehenswerth. Durch den Lauf des Flußes wird hier eine 
ſehenswerthe Waſſerpumpe in Bewegung geſetzt, wodurch im 
Falle eines Brandes in dieſem ſchönen Quartier, beſonders 
im Bibliothekgebäude, ſchleunige und reichliche Hülfe geleiſtet 
werden kann. Lyon hat ſonſt noch eine Menge Bäder. Das 
Rhonewaſſer hat die Kraft, bei öfterm Baden in demſelben, 
den Körper zu ſtärken, und eine Menge Uebel wegzuſchaffen, 
die von Körperſchwäche herrühren. Dieß iſt der Ausſpruch 
der vornehmſten Aerzte in Lyon, daher man daſelbſt auch von 
höherer Seite Herrn Reybauds Unternehmen zu befördern 
ſich bewogen gefunden hat. 

Der Theil des Kai, der oberhalb dieſer Badeanſtalt iſt, 
wird im engen Sinne, der Rhonekai genannt; er iſt einer 
der am beſten gebauten, zieht ſich von der Guillotierebrücke 
an, und iſt einer der beſuchteſten Spazierplätze, beſonders 
an den Sommerabenden, Wintermorgen, vorzüglich an den 
Sonntagen. 5 s 
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Dieß ganze Quartier bis zur Morandbrücke, iſt das 
ſchönſte, und ſeine Häuſer werden wegen der Nähe der 
Promenaden, des Stadthauſes, des Theaters am meiſten 
geſucht und ſind am ſtärkſten bevölkert. Hier iſt nemlich 
hinter dem Stadthauſe das ſogenannte große Theater, 
man hat dann noch das Theater der Cöleſtiner und 
2 andere, die jeden Sonntag dem Volke geöffnet werden. 
Das Theater der Cöleſtiner iſt der Ort von Unterhaltung des 
Publicums gewiedmet, die man auf den Boulevards in Paris 
findet. 

Das große Theater iſt von einer ſchönen Ordnung; 
es wurde im Jahre 1756 nach dem Plane des berühmten 
Architekten Soufflot gebauet; es iſt ein einzeln ſtehendes 
Gebäude, von einer bedeckten Galerie und von Boutiquen 
umgeben. Die edle, einfache Fagade war mit Bildhauerar⸗ 
beiten geziert, welche die Attribute der dramatiſchen Kunſt 
darſtellten, ſie wurden aber zerſtört. Das Innere iſt ſo 
durchräuchert, daß man gar keine Verzierung mehr unter⸗ 
ſcheiden kann. — Der Schauſpielſaal entſpricht dem Aeuſſern 
des Gebäudes nicht ganz, und hat die vortheilhafte parabo⸗ 
liſche Form nicht, welche das Theater zu Marſeille und zu 
Montpellier zu Meiſterſtücken der Kunſt, des Geſchmackes und 
der größten Zweckmäſſigkeit machen. Auf dieſem Theater 
wechſeln die Tragödie, die große Oper, die Comödie, die 
comiſche Oper, die Fargen des italieniſchen Theaters.) 

In Rückſicht feiner Schauspieler war das Lyoner⸗Theater 
vor der Revolution, eines der beſten in Frankreich. Die 
achtungswerthe Mad. Laubreau, die es ſo lange rühmlich 
dirigirte, ließ es, da ſie ſich von demſelben zurückzog, in 
einem e l N Seit dieſer Zeit aber, 


Es Das 5 Theater it das Werk, aber nicht das Meiſterſtuͤck 


des Architekten Soufflot.“ 3 
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iſt es ſehr in Abnahme gekommen, und bedarf in hohem 
Grade einer neuen Organiſation, ſonſt iſt Lyon in Gefahr, 
ein Mittel der Erholung zu verlieren, das allen großen 
Städten und beſonders Lyon unentbehrlich iſt, deſſen Ein⸗ 
wohner nach den erſchöpfenden Arbeiten des Tages, mit 
denen ihre Induſtrie ſie belaſtet, am Ende deſſelben dieſer 
Zerſtreuung und Aufheiterung durchaus bedürfen.) 

In der Nähe des Theaters wohnt M. Mereier, bei 
dem man Kupferſtiche, Bücher, Alterthümer ꝛc. haben kann: 
hier findet man trefliche Liköre ꝛe. bei Mad. Pezzi und den 
Damen Comtes; das hier befindliche Kaffehaus Silveſter 
verdient empfohlen zu werden; hier wohnt auch Buchhändler 
Cartoux, bei dem jeder Bücher- und Muſikfreund volle 
Befriedigung findet; man findet in der Nähe dieſes Theaters 
Kaufleute von aller Art, ein wahres Palais royal umgiebt 
daſſelbe. 

Die Morandbrücke zu der man nun kommt, liegt 
600 Toiſen höher am Rhonefluß als die Guillotierebrücke; ſie 
iſt von Holz, und führt vom Platze und Kai von St. Claire 
nach der Vorſtadt les Brotteaux und ihren prächtigen 
Promenaden; ihr Zimmerwerk erſchreckt durch ſeine erſtaun⸗ 
liche Leichtigkeit, und doch trägt fie die ſchwerſten Fuhrwerke; 
die Fußgänger haben auf beiden Seiten breite, mit Backſteinen 
belegte Trottoirs. Die hölzernen Brücken ſind bei Lyon 
zahlreich, und die Kühnheit ihres Baues erregt die Bewun⸗ 
derung der Fremden, die merkwürdigſte von allen iſt die 
Morandbrücke; bei allem Schein von Schwäche hat ſie doch 


) „ Das Lyoner⸗Theater hat an Mad. Queriau, die jetzt (1807) 
durch die Grazien ihrer Pantomimen im Theätre de la porte St. 
Martin iu Paris, großes Aufſehen macht, einen bedeutenden Verluſt 
erlitten.“ 
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eine vorzügliche Feſtigkeit, wovon fie beim gewaltigen Eis⸗ 
gange im Jahre 1789 auffallende Proben geliefert hat; 
ungeheure gegen fie anſtürmende Eismaſſen und losgeriſſene 
Schiffmühlen, thaten ihr nur wenig Schaden: daher man, da 
die große Gefahr, durch welche beſonders die Aktionnaires der 
Brücke fürchterlich geängſtigt wurden, die ein ſehr anſehnliches 
Einkommen durch ſie haben, vorüber war, und ſie zum allge⸗ 
meinen Erſtaunen ſo ſtandhaft darin ausgehalten hatte, einen 
auf der Mitte derſelben ſtehenden Pfoſten, mit Lorbeeren 
krönte, und die Aufſchrift beiſetzte: Impavidum ferient 
ruinæ. a 

Wer über dieſe Brücke geht, reitet oder fährt, bezahlt 
etwas Gewiſſes; dieſes Einkommen gehörte ehemals dem 
Herrn Morand, dem ſie ihre Entſtehung verdankt. Es iſt 
jetzt ſehr bedeutend und gehört Aktionnären. Impoſante, 
prachtvolle Gebäude ſtehen in der Nähe dieſer Brücke am 
Rhonekai, die Häuſer Auriol, Milanez und Tolozan, 
ſind die merkwürdigſten. Der Name Tolozan erinnert an 
einen Mann, der ſeltene Talente und Tugenden in ſich ver⸗ 
einte, der zu den höchſten Stufen des Glückes und der Ehre 
ſich erhob, und den nachher unerwartet, die härtſten Schläge 
des Schickſals trafen, wie ſie nur eine Revolution, wie die 
franzöſiſche, herbeiführen konnte. Das Haus Milanez iſt 
vielleicht das einzige in Lyon, das ganz aus Quaderſteinen 
beſteht, und in welchem alle Zimmer ohne Ausnahme getäfelt 
ſind; es trägt unermeßlich viel ein, und iſt jetzt das Eigen⸗ 
thum des Hrn. Gayet, eines ehemaligen Spezereihändlers, 
der aber jetzt in einer Bierbrauerei vor dem Thore St. Claire, 
3-400 Arbeiter beſchäftigt. Die prüchtige Fagade des 
Hauſes Tolozan zog die Aufmerkſamkeit des Kaiſers 
Joſeph II. auf ſich, als er durch dieſes Quartier nach 
Lyon kam, er ſoll geſagt haben: die Kaufleute in dieſer Stadt 
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haben ſchönere Häuſer, als die Fürſten in Deutſchland. Der 
Kai von St. Claire, auf dem dieſe Prachtgebäude ſtehen, 
iſt einer der ſchönſten in ganz Frankreich; in dieſem Quartiere 
wohnen die reichſten Kaufleute; es ſtellt eine neue prächtige 
Stadt vor; vor etwa 40 Jahren ſtand noch kein einziges 
Haus auf dieſem Kai, der jetzt der angenehmſte, und einer 
der am beſten gebaueten in Lyon iſt; die königliche 
Straße, die Straßen Berry, Dauphine c. ſind alle 
aus der nemlichen Zeit, ſie ſind breit, nach der Schnur 
gebauet, und haben in jeder Rückſicht Vorzüge vor den 
Straßen der 2 alten Städte. — Dies Quartier hat Achn- 
lichkeit mit dem von la Chauſſee d Autin in Paris, welches 
gleichfalls von den reichſten Kaufleuten bewohnt iſt, und ſich 
am Fuße des Berges von Montmartre befindet, wie das 
von St. Claire am Fuße des Berges La Croix rouſſe. 
Der Kai von St. Claire iſt die Mode-Promenade der ſchönen 
Welt, der italieniſche Boulevard von Lyon. 

Der Kai von St. Claire bietet von der Terraſſe des 
Hauſes Milanez bis zu den alten Thoren, einen Anblick 
dar, der eben. fo prächtig iſt durch die Schönheit der Ge— 
bäude, als bezaubernd durch die landſchaftlichen Ausſichten 
und durch den Lauf der Rhone. Ganz gewiß würde 
Ludwig XIV, wenn er wieder nach Lyon käme, und an den 
Ufern der Rhone, an den lachenden Kais der Saone, und 
in dem neuen Quartier der Capuziner, ſpazieren gienge / 
Lyon nicht mehr ſeine gute Stadt von Papier 
nennen. Man möchte wohl nicht leicht eine Stadt in Frank⸗ 
reich finden, wo man es in der Kunſt mit Feſtigkeit und 
äuſſerm Luxus zu bauen, ſo weit gebracht hätte. Jeder Rei⸗ 
fende wird daher von den lebhafteſten Regungen des Erſtaunens 
und der Bewunderung erfüllt, wenn er ſich Lyon auf der 
Genfer Straße, beſonders an einem heitern Morgen nähert, 
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und einen Cirkelbogen vor ſich ſieht, der wenigſtens eine Liene 

im Umfange hat, und ganz aus Gebäuden von ungeheurer 

Höhe und einfacher angenehmer Bauart beſteht, die in ihrer 

Zuſammenſtellung eine herrliche Wirkung machen. 

Am Eingange des Quartiers von St. Claire, war 
noch vor der Revolution das Kloſter und die Kirche der 
Feuillans; ſie ſind beide nicht mehr vorhanden, an ihrer 
Stelle ſieht man jetzt ein ſehr ſchönes Haus, das dem Banquier 
Mr. Cazenove gehört. Ganz nahe bei dieſem Hauſe ſind 
noch nicht lange die Bäder du Clavecin errichtet worden; 
ſie haben ihren Namen von der Geſtalt des Gebäudes, in dem 
ſie ſind. Hier iſt Alles ſehr niedlich und geſchmackvoll. Der 
Salon in den man zuerſt kommt, iſt ein elegantes Miniatur⸗ 
ſtück, ein Salon nach italieniſcher Art, von oben erleuchtet, 
von einer Galerie mit vergoldetem Geländer umgeben, und 
ruht auf zierlichen marmornen Säulen, der Boden iſt eine 
Moſaike von Marmor, die Mauren find mit Freſcogemälden 
bedeckt, und mit Spiegeln von jeder Größe, welche die etwas 
kleinen Zimmer durch ihren Wiederſchein erweitern, und 
durch Vervielfältigung der Perſonen die darinn ſind, es zum 
Schein bevölkern. N 

Entfernt man ſich von den Bädern du Clavecin 
und folgt man der Straße der Feuillans, ſo kommt 
man zum Platze La Croix Paquet; hier finder man die 
Hauptpforte des Seminariums St. Irenec. Es eutſtand 
im Jahre 1659. Aber die Revolution zerſtreute alle ver⸗ 
dienſtvollen Männer, die an der Spitze dieſer Anſtalt waren; 
ſie wurde ganz verlaſſen, und bald darauf geplündert und 
mißhandelt, und das Gebäude mußte zu einem Militärhoſpitale 
dienen. Durch die Bemühung des Cardinals Fäſch wurde 
es ſeiner vorigen Beſtimmung zurückgegeben; die Wohnungen 
wurden wieder reparirt, es wurden wieder Lehrer herbeige⸗ 
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zogen, und ſchon belauft ſich die Zahl der Studierenden, 
Lehrer und andern hieher gehörigen Perſonen auf 200. Der 
Bergabhang von St. Sebaſtian iſt der längſte und fanf- 
teſte unter allen um ihn her; er hat aber am wenigſten 
Mannigfaltigkeit, weil ſeine ganze Strecke, von unermeßlichen 
Gärten zweier Frauenklöſter, des Kloſters der Bern⸗ 
hardinerinnen und der Collinettes bedeckt iſt. Die 
Damen der Collinettes, trafen in Abſicht des Platzes für ihr 
Kloſter, eine trefliche Wahl; es hat die köſtlichſte Lage, das 
angenehmſte Gebiet, und nichts kann einfacher und zierlicher 
ſeyn, als die Kloſterkirche. Das Kloſtergebäude iſt jetzt eine 
Caſerne, die Kirche eine Cloake. Der Kloſtergarten iſt von 
einer Frauenzimmerpenſton beſetzt, welcher Mlle. Dain val 
vorſteht. Das Gebiet der Bernhardinerinnen iſt unermeßlich; 
die Ausſicht iſt hier ſehr ſchön und die Gärten haben viele 
Mannigfaltigkeit. — Dies Kloſter liegt bei La Croix rouſſe, 
genießt der reinſten Luft, und gehört jetzt Hrn. Villermoz, 
einem Arzte. 

Der Platz von St. Claire iſt mit ſchönen Acacien 
bepflanzt; unter ſeinen Häuſern ſchmücken ihn am meiſten 
das Haus Rivoire und das Haus Romans letzteres iſt erſt 
vor einigen Jahren gebauet worden, und iſt äuſſerſt angenehm 
zu bewohnen; es iſt an den Berg angelehnt und ſo gebauet, 
daß es hinter ſich für jeden Stock einen Garten hat, und daß 
eine Terraſſe, die auch an die Gärten ſtößt, dem Hauſe zum 
Dache dient. Hier endigt die Stadt, und fängt die Vorſtadt 
St. Claire an. In die Gegend dieſer Vorſtadt kam man 
ehemals durch die Stadtthore, die mit den alten Feſtungs⸗ 
werken zuſammenhiengen; hart daneben war die Capelle 
St. Claire, und hier endigten alle Wohnungen. In der 
Folge wurden die Thore weggeriſſen, die Kapelle blieb lange 
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verſchloſſen, wurde aber am Tage der heil. Clara im Jahre 
1810 mit vieler Feierlichkeit wieder geöſſnet. 

Hier, wo ſonſt nur ein ſchmaler und oft gefährlicher 
Weg war; wo man nichts als einen ſandigen Berg ſah, von 
dem ſehr oft Schutt herabrollte, iſt jetzt eine gut gepflaſterte 
breite Straße, die rechts von einem mit Bäumen bepflanzten 
Kai und links von Häuſern begrenzt wird, die den Anblick 
der Sandhügel verbergen, an die fie ſich anlehnen, und von 
denen einige, von den Thoren bis nach la Boucele recht 
ſchön ſind. Merkwürdig iſt gleich das erſte dieſer Gebäude, 
nicht ſowohl wegen ſeiner Schönheit, als wegen ſeines 
Gemäldecabinets und des Beſitzers deſſelben, des Hrn. Fruktus, 
der ein trefflicher Mahler iſt, und von dem man hier ſehr 
ſchöne Arbeiten ſieht, z. E. die Fahrt Pius VII. nach der 
Inſel Barbe, bei ſeiner letzten Durchreiſe durch Lyon; die 
Benedietion die er auf dem Platze Bellecour ertheilte; das 
Cenotaph das auf Brotteaur zum Andenken der unglücklichen 
Schlachtopfer der revolutionären Tyrannen errichtet wurde; 
verſchiedene Anſichten der alten Abtei auf der Inſel Barbe, 
ehe fie durch die neuen Vandalen verwüſtet wurde; Zeich⸗ 
nungen mehrerer Reſte der römiſchen Waſſerleitungen von 
Lyon ze. 

Vom Hauſe des Hrn. Fruktus bis nach la Bouecle 
durchwandert man einen undaukbaren Boden und findet 
wenig Merkwürdiges. Auf der einen Seite hat man Mühlen 
und Gewerbhäuſer (usines) deren raſtloſes Ticktacken 
ermüdet; auf der andern entweder geräuſchvolle Weinſchenken 
oder traurige Zimmerplätze, das iſt Alles was man hier 
findet. Indeſſen kann der Beobachter dieſe Vorſtadt nicht 
durchwandern, ohne über die Induſtrie und Sorgloſigkeit der 
Menſchen zu erſtaunen, die ſo die Natur beſiegten, allen 
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Gefahren trotzen, und ruhig am Rande von Abgründen wie 
über Vulcanen ſchlummern. 

Die Vorſtadt St. Claire und ihre höchſten Häuſer 
ſind in einen Berg von beweglichem Sande eingemauert, 
der unaufhörlich herabromk und fie zu verſchlingen droht, und 
deſſen Anblick unangenehme Empfindungen erweckt. Einige 
vorgefallene unglückliche Ereigniſſe machen gegenwärtig, daß 
diejenigen, die in dieſem Quartier bauen wollen, mit viel 
Vorſicht zu Werke gehen, was aber viele Koſten veranlaßt. 
So ließ hier M. Blanc 3 Reihen von Mauern hinter einander 
bauen; man zitterte während man daran bauen ſah für die 
Arbeiter und ihre Arbeiten. Ganz nahe, und mitten in dieſen 
Sandplätzen iſt die Indiennefabrike des M. Suleau, 
welche die Aufmerkſamkeit der Reiſenden verdient. Endlich 
kommt man zu einem großen Platze, wo das Wirthshaus 
la Bouele iſt, von dem dies Quartier den Namen hat. 

Hier ſieht man alſo nichts von den glücklichen, lachenden 
Ufern der Saone, nichts von den paradieſiſchen Anſichten, 
den romantiſchen Umgebungen, den reitzenden Landſchaftsge⸗ 
mälden, in deren Mitte die ſtillen, ſanften Gewäſſer der 
Saone dahin gleiten, und immer unſchlüſſig zu ſeyn ſcheinen, 
ob ſie dieſes Zauberland verlaſſen ſollen. Hier ſind dagegen 
dürre, brennende Sandbänke, ein ungeſtümmer, drohender 
Strom, eine unermeßliche, ziemlich eintönige Ebene, die 
man an ſeinen Ufern entdeckt. Sehenswerth iſt in dieſer 
Sandgegend auch die Bierbrauerei des M. Gayet, dem 
das Haus Milanez gehört; merkwürdig ſind hier die Mauern, 
die er wegen dem herabrollenden Sande, umher gezogen hat, 
und welche Wällen gleichen, ferner die gute Ordnung und 
Oeconomie die überall herrſchen, die ſchönen Einrichtungen 
die man überall bemerkt, die prächtigen Magazine, die ſchöne 
Kaipromenade, die reinlichen bequemen Säle für Gäſte, 
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beſonders der große galerieartige Saal; dieſer erhält ſeine 
Beleuchtung durch 15 Bogenöffnungen, die ihre Richtung 
nach der Rhone haben, er iſt 140 Fuß lang, 50 breit und 
25 hoch; an dem einen Ende deſſelben iſt eine ſehr ſchöne 
Treppe und große Vorhalle, aus der man in den Saal tritt; 
an dem andern Ende tritt man unter 3 ungeheuern Bogen 
heraus; dieſer prächtige Saal it mit Vaſen, Bildſäulen, 
Spiegeln, Gemälden, Bildhauerarbeiten von den beſten Mei⸗ 
ſtern, mit Cariatiden ꝛc. geſchmückt. 

Einen beſondern Beſuch verdienen wegen der Schönheit 
und beſondern Art ihrer Ausſicht, das Schloß von Monteſſuy 
und das alte Landhaus der Väter des Oratoriums, das jetzige 
Haus Lucquet, auf der Plateforme, welche die Hügelreihe 
krönt, die ſich zwiſchen beiden Flüßen endigt. Das Schloß 
Monteſſuy hat die Ausſicht nach beiden Flüßen; man entdeckt 
hier den ganzen Mont d'Or, die Rhone kann man von 
La Poype bis nach der Perrachealle verfolgen. Alle 
Anſichten um Lyon her, haben eine ihnen ganz eigene An⸗ 
muth und Lieblichkeit; hier hat man alle dieſe Anſichten auf 
einmal; mit Entzücken durchlauft man hier mit Einem 
Blicke faſt das ganze Rhonedepartement, wenigſtens den reich⸗ 
ſten, köſtlichſten Theil deſſelben. Dies Schloß gehört jetzt 
dem Hotel de Dieu. 

Das Haus Lucquet hat die nemlichen Vorzüge nicht; 
es beherrſcht nur die Ufer der Rhone; aber die Stadt, die 
Kais, die Brücken, die Vrotteaur, die Rhone, breiten ſich 
unter feinen Terraſſenmauern mit einem Luxus, einer Majeſtät, 
einer Pracht aus, die fähig iſt auch die kältſten Menſchen, 
die gegen die Schönheiten der Natur gleichgültigſten Gemüther 
zu rühren und in Erſtaunen zu ſetzen. Uebrigens haben alle 
Landhäuſer an den Ufern der Rhone, ſolche zauberiſche 
Ausſichten ſehr nöthig, da man ſonſt die Dürre und 
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Unfruchtbarkeit der brennenden Sandhügel, in deren Mitte 
ſie ſich befinden, nicht aushalten könnte. In gewiſſen Ent⸗ 
fernungen trifft man wohl einige Vertiefungen an, die ſich an 
den Anhöhen herabziehen, mit Waſſer verſehen ſind, und in 
denen die Induſtrie der Beſitzer, kleine Gehölze pflanzen ließ; 
aber auf dieſe beſchränkt ſich hier auch alle Vegetation und 
aller Schatten. 


e e 


Aue Wege, auf die man jenſeits der Guillotierebrücke ſtößt, 
wenn man ſich rechts wendet, ſind eben ſo viele Alleen, die 
ſich mitten durch grüne Wieſen ziehen, welche nach allen Seiten 
mit Zäunen und Pappeln begrenzt ſind, und vom Flüßchen 
La Mouche, das ſich in mehrere Canäle vertheilt, bewäſſert 
werden. Es ſind einſame, friedliche Spaziergänge, die man 
hier macht; wendet man ſich dann wieder links, ſo kommt 
man bald in laubreiche Wäldchen, und immer grüne Wieſen. 
Man kommt hier bald zu einem Landhauſe, deſſen Ausſehen, 
einen wohlhabenden Beſitzer, und einen lieblichen, bequemen 
Aufenthalt ankündigt; es gehört Herrn Buchdrucker 
Tour nachon; es hat eine fo gute Lage, als nur in dieſer 
Ebene möglich iſt; man findet auf ſeiner vordern Seite 
Weidengruppen, natürliche Voskete und ſchöne grüne Plätze. 
Im Innern des Gartens findet man einen ſchattigen, kühlen 
Platz mit Marronniers umringt; in dieſem ſehr großen, gut 
unterhaltenen Garten, muß der Beſitzer einen Ueberfluß von 
Obſt und Gemüſe ziehen. Die ganze Ebene hier herum iſt 
mit Gemüßgärten bedeckt; in ihrer Mitte ſind kleine Hütten, 
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die meiſtens den Gärtnern zur Wohnung dienen; doch erheben 
ſich auch hier und da aus der Mitte dieſer Gärten kleine 
Häuſer, die etwas beſſer eingerichtet ſind. 

Hier kommt man zum Schloße Vivier; es hat in 
keiner Rückſicht Aehnlichkeit mit den bisher beſchriebenen 
Landhäuſern an den Ufern der Saone und der Rhone. Seine 
Lage, ſeine Gärten, die Art wie ſie angelegt ſind, die Buchen 
und Linden, die ihm Verzierung und Annehmlichkeit geben, 
die Alleen, Terraſſen, Gemüspflanzungen, Alles iſt hier 
groß, weitläufig, prächtig, kündigt die Wohnung eines 
reichen Mannes an; nur allein das Schloß will nicht mit 
dem Uebrigen harmonieren, da es klein und niedrig iſt, und 
ein ſchlechtes Anſehen hat; es paßt nicht zu dem unermeßlichen 
und prächtigen dazu gehörigen Stücke Land, in deſſen Mitte 
es ſteht. Neben der Gartenthüre ſind zwei kleine Gebäude, 
um den Pförtner, die Pferde, Geflügel, Fuhrwerke ꝛc. darin 
zu beherbergen; dann iſt hier ein etwa 300 Schritte langer 
Lindengang; rechts und links find Boskete, Raſenplätze/ 
Labyrinthe, wo man angenehme Spaziergänge findet. Das 
Schloß iſt von allen Seiten iſolirt; auf ſeiner Südſeite iſt 
ein ſehr anſehnlicher Gemüsgarten; auf der Nordſeite ſind 
ſchattige Cabinete und Säle, wo man im Sommer, auch 
gegen die ſtärkſte Hitze Schutz findet; dann findet man hier 
auch eine, durch ihre Länge und ihre bezaubernden Ausſichten 
gegen Weſten, impoſante Tervaſſe; die Gärten in die man 
von beiden Seiten der Terraſſe herabſteigt, ſind von der 
größten Ausdehnung, und zeichnen ſich durch die ſchönſte 
Anordnung aus. 

Eine Buchenallee die eben fo lang iſt, als die Terraſſe, 
und einen auſſerordentlich hohen Schattengang bildet, ſcheidet 
die höhern Gärten von dieſen niedrigern; auch eine ſehr große 
Wieſe iſt hier, die durch Alleen von breiten, hochſtämmigen 
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Bäumen, durch die kein Sonnenſtrahl dringt, eingefaßt iſt. 
Das Ganze wird von einer, einige Schuhe hohen Mauer um- 
geben, über die man hinaus nach den Gebüſchen und Bäumen 
des Rhoneufers blicken kann. Die Umgebung dieſes Schloßes, 
iſt von überraſchender Schönheit; es liegt in der Mitte einer 
reichen, gut angepflanzten Ebene, bequeme Wege führen auf 
allen Seiten zu demſelben; dieſes Landgut liegt der Rhone 
nahe genug, daß man die ſchöne Ausſicht nach ihren Ufern 
genießen kann, und iſt auch entfernt genug von ihr, um 
nicht durch ſie beunruhigt zu werden. 

Gegen Süden hat man die Ausſicht weit über den 
Strom hinab; gegen Weſten hat man die köſtlichen, mit 
ſchönen Landhäuſern überſäeten Anhöhen von Oullins, 
St. Foi, St. Juſt und Fourvieres vor ſich; gegen Norden 
ſtellen die Kais, die ſchönſten Quartiere der Stadt, die 
ſandigen Hügel von La Croix rouſſe, eines der reichſten, 
lebendigſten Gemälde dar, die man ſich nur denken kann; 
gegen Oſten hat man im Schloße die Ausſicht nach der 
Vorſtadt La Guillotiere, nach dem Schloße La Mothe, 
das einige Augenblicke das Glück hatte, den beſten der fran⸗ 
zöſiſchen Könige zu beherbergen, und nach dem fruchtbarſten 
und lachendſten Theile des alten Dauphine. Der verſtorbene 
Olivier von Vivier war ehemals der Beſitzer dieſes Schloßes 
und Gutes, jetzt gehört es Hrn. Perrony, der ſehr glück⸗ 
liche Veränderungen angebracht hat, und Alles im beßten 
Stande hält. Gleich neben dem Schloße iſt das kleine ange⸗ 
nehme Landhaus Dinant; es gehört zur kleinen Zahl 
derjenigen, die in dieſer Ebene durch ſchattige Bäume um⸗ 
her, gegen die brennenden Sonnenſtrahlen geſchützt werden. 

Nicht weit vom Magdalenenkirchhofe ſieht man in 
dieſer überall offenen Ebene, das Schloß La Mothe; die 
Reſte feiner Forrifieationen und Thürme kündigen eine alte 
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Ritterburg an; dieß Schloß beſteht aus einem alten Thurme, 
der mit 4 andern Thürmen umgeben iſt. Es liegt am ſüd⸗ 
lichen Ende der Vorſtadt La Guillotiere, in der Mitte eines 
ihm angehörigen unermeßlichen Bezirkes; kein Baum, keine 
Blume, keine Quelle macht den Aufenthalt in dieſem alten 
Gebäude angenehm: und doch hätte der Boden Empfänglichkeit 
für alle Arten von Verzierungen und Verſchönerungen. 
Ehemals fand man ſehr anſehnliche Baumſchulen hier, man 
nannte ſie die königlichen Baumſchulen. Ludwig XIII. 
hielt ſich eine Zeitlang hier auf, ſo wie ſchon vorher 
Heinrich IV. der hier mit Maria von Medicis die Brautnacht 
zubrachte. Dieſer ſo väterlich gegen ſein Volk geſinnte 
König, gab den Lyonern zu allen Zeiten Beweiſe ſeines vor⸗ 
züglichen Wohlwollens gegen ſie. Im Jahre 1685 wurde 
Lyon auch auf einen Augenblick verleitet der Ligue beizutreten, 
allein es änderte ſchnell wieder ſeine Geſinnungen, und 
erkannte den guten Heinrich als ſeinen rechtmäßigen Ober⸗ 
herrn an. Die Stadt machte nachher ihren Fehler durch fo 
viele Beweiſe von Anhänglichkeit und Treue wieder gut, daß 
Heinrich in einem Edikte erklärte, da er nicht das geringſte 
Mißtrauen auf die Lyoner ſetze, ſo wolle er auch keine andere 
Citadelle bei ihnen haben als in ihrem Herzen, er könne keine 
treuern Unterthanen haben, noch einen Staat beherrſchen der 
beſſere Bürger hätte; ganz beſonders nannte er dieſe Stadt, 
ſeine gute Stadt Lyon. a 

Im Schloße La Mothe zeigt man noch die Kammer wo 
dieſer Monarch mit feiner italieniſchen Braut ſchlief; fe iſt 
ſehr enge, mehr als ein Bette, ein Tiſch, eine Commode und 
2 Stühle haben darinn nicht Platz; ſie hat zwei große 
Fenſter, in denen man eine prächtige Ausſicht hat. Keine 
Spur von Bildhauerei oder Mahlerei bezeugt, daß dieſe 
Kammer je mit einer gewiſſen Pracht geſchmückt geweſen ſeye; 
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vor einigen Jahren ſollen die Wände noch eine blaue Farbe 
gehabt haben, und mit gelben Lilien bemahlt geweſen ſeyn 
Man ſieht noch an der Decke Reſte von Arabeſken, von der 
Art, wie diejenigen waren, die man ſonſt in der Kirche 
Notre Dame auf der Inſel Barbe ſah; die Mahlereien und 
Arabeſken, die ſonſt den Plafond dieſer Kirche ſchmückten, 
hatten das Glück gehabt, unberührt aus den Händen des 
revolutionären Vandaliſmus zu kommen; die Freunde der Künſte 
konnten hoffen, daß ſie würden erhalten werden, um als 
Muſter in dieſer Art zu dienen; aber der neue Beier dieſer 
Capelle, Charmy, ließ ſie ohne alle Schonung vernichten. 
Vorzüglich verdient hier ein Stück von Glasmahlerei geſehen 
zu werden, das in dem Fenſter der alten Capelle befindlich 
iſt; es ſtellt die Verkündigung vor; die gute Zeichnung und 
Compoſition, die Mannigfaltigkeit und der Glanz der Farben, 
der Ausdruck bei allen Figuren, bilden zuſammen ein köſt⸗ 
liches Gemälde, das den Mißhandlungen der Witterung und 
der Domeſtiken glücklich entgangen iſt, und im Muſeum an 
einem vorzüglichen Platze aufgeſtellt zu werden verdiente. 
Die lange Vorſtadt La Guillotiere ſcheint weniger 
eine Vorſtadt als ein anſehnlicher Flecken in der Nähe von 
Lyon zu ſeyn; fie hat 78000 Einwohner; ſie iſt voller 
Handel und Leben und immer voll von Reiſenden; die Routen 
von der Provence, von Languedoc, von Grenoble und Italien 
die hieher ſtoßen, unterhalten hier eine beſtändige Bewegung. 
Man ſindet hier auch eine Vitriolfabrike. Von dem Fran⸗ 
eifeanerflofter, das ehemals hier war, iſt nur noch die 
Kirche übrig, die jetzt die Pfarrkirche der Vorſtadt iſt. Dies 
Kloſter beſaß eine berühmte Erd- und Himmelskugel, jede 
hatte 6 Fuß im Durchmeßer; ſie waren das Werk eines 
tönchs in dieſem Kloſter Namens Marchand, der im 
Kloſter Pat. Gregor hieß. Dieſer Mann zeigte ſchon frühe 
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das entſchiedenſte Talent für die Mathematik; während ſeines 
Noviciats wurde er von dem unwiſſenden Novizenaufſeher, 
bei der Lektüre einer Abhandlung überraſcht, worin von Sinus 
und Tangenten die Rede war, welche ſkandalöſe Worte! 
ſogleich lief er fort, dem Capitel zu melden, Pater Gregor 
leſe unzüchtige Schriften. 

Der Theil der Gegend, der ſüdlich von dieſer Vorſtadt 
liegt, und in dem ſich alles befindet, was bisher beſchrieben 
wurde, heißt die Ebene von St. Fond; auf ihrer Nordſeite 
liegen die Ebenen von La Pardieu und La Tete d' Or, auf 
denen man die Dörfer Villeurbanne und Charpannes 
finder; gewöhnlich nennt man aber dieſen Landſtrich Les 
Brotteaux. Villeurbgnune iſt ein ſehr anſehnliches 
Dorf; hier zeichnen ſich vorzüglich aus, das Haus La 
Ferrandiere und das Haus der Mad. Haran. Jenes iſt 
ein ſchönes Haus, hat angenehme Gehölze in der Nähe, ſo 
wie ein kleines ſehr fiſchreiches Flüßchen ſich neben ihm hin⸗ 
zieht. Dieſes der Mad. Haran, iſt einer weiblichen Erzie⸗ 
hungsanſtalt gewiedmet, die in gutem Rufe ſteht. N 

Alle Ländereien die ſich in der Gegend von Villeurbanne 
befinden, gehören dem Hotel de Dieu und heißen La 
Pardieu; hier fängt das Theater des Revolutionskrieges 
und der Belagerung von Lyon an. Dieſes Gut, das ehemals 
für das Hoſpital von ſehr bedeutendem Ertrage war, war in 
den Zeiten der Revolution in fremden Händen, die es in 
einen ſchlechten Zuſtand verſetzten, wodurch die Einkünfte für 
das Hoſpital ſehr geſchwächt wurden. Die Gebäude die man 
hier ſieht, ſind nichts anders als Scheunen, die mitten auf 
großen Wieſen ſtehen, welche ſonſt mit Weiden und andern 
Bäumen bedeckt waren, die aber umgehauen wurden. Die 
Rhone überſchwemmt zuweilen dieſen Landſtrich und düngt 
ihn mit ihrem Schlamme. i 


48 Lyon. Charpannes. Mr. Chermette. La Teted' Or. Les Brotteaux. 


Etwas rechts von dieſem Gute, liegt das Dorf Char- 
pannes, das von Tag zu Tag anſehnlicher wird; hier wo 
die Luft freie Bewegung über eine weite Ebene hat, ſcheint 
der Aufenthalt ſehr geſund zu ſeyn. Man kommt durch eine 
prächtige Allee von italieniſchen Pappeln, mitten durch uner⸗ 
ermeßliche Wieſen in dieſes Dorf. Ehemals war dieſe Ge⸗ 
gend im Sommer der Sammelplatz vorzüglich für den Pöbel; 
jetzt aber ſtrömen alle Einwohner von Lyon, ohne Unterſchied, 
vorzüglich hieher, weil dieſer Ort von allen Seiten, eben fo 
angenehme, als mannigfaltige Promenaden anbietet; und 
dann machen mehrere bürgerliche Häuſer, die hier gebauet 
worden find, daß dieſer Ort immer mehr von guter Geſell⸗ 
ſchaft beſucht wird. Das Erziehungshaus des M. Chermette, 
das man hier findet, läßt in Abſicht des Locals und der 
Eleganz des Gebäudes, nichts zu wünſchen übrig. 

La Tete d' Or war ehemals ein reizender Ort; nichts 
war friſcher ländlicher als die Gehölze umher; Hoſpital⸗ 
ſchweſtern wohnten hier, und verkauften im Kleinen jedem 
Kommenden, Milch, Eier und Butter; nichts in der Welt 
war fo reinlich als ihr Milchmagazin und ihr Geflügelhof; 
niemand kam nach Lyon, dem man nicht eine Parthie nach 
Tete d'Or vorſchlug; und niemand war hier geweſen, der 
nicht aufs neue, durch den Reitz des Ortes, durch die Höf⸗ 
lichkeit der guten Schweſtern, durch die Reinlichkeit mit der 
fie ihre Gäſte bewirtheten, und durch die Vortreflichkeit deſſen 
was ſie vorſtellten, hingezogen worden wäre; damals war 
La Tete d'Or, eine patriarchaliſche Meierei; aber aller Zauber 
dieſes Ortes iſt jetzt verſchwunden, alle Gehölze die ihn um⸗ 
gaben, ſind abgehauen, alle ſeine Annehmlichkeiten ſind 
dahin. 

Die Brotteaur im engern Sinne, machen einen Theil 
der Ebene von La Pardien und La Tete d'Or am. 
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Dieſe Gegend wählte der gräßliche Würgengel Lyons 
Collot d' Herbois, zum Schauplatze feiner unmenſchlichen 
Hinrichtungen; die ſchönen Alleen die man hier findet, ſind 
ſeit dieſer Zeit, wegen der ſchrecklichen Erinnerungen die ſie 
wecken, gänzlich verlaſſen. — Als Morand die neue Brücke 
bauen ließ, die ſeinen Namen führte, ſo gab er einen Plan 
zur Erbauung einer neuen Stadt in den Brotteaur; ſchon 
fängt man an dieſen Plan auszuführen, und ſchon iſt das 
linke Rhoneufer mit einer großen Menge von Häuſern über⸗ 
bauet, die man nach den Zeichnungen des Architekten Morand 
anlegt. Dieſe neue Stadt, die man Ville Morand nen⸗ 
nen könnte, möchte vielleicht nach einigen Jahrhunderten, dem 
alten Lyon, und dem jenſeitigen Ufer des Flußes den Rang 
abgewinnen. . 

Mehrere Gegenſtände in dieſer neuen Stadt, könnten 
den Bewohner des alten Lyons und den Fremden anziehen; 
mehrere wichtige Gebäude, ein mit Bäumen bepflanzter Kai, 
treffliche Gaſthäuſer, bequeme, reinliche Bäder, prächtige 
Promenaden, Spiele und Vergnügungen von aller Art, dies 
alles findet man in den Brotteaug. Der Kai Morand lauft 
mit dem Kai der Rhone, des Hoſpitals und dem 
Kai von Retz parallel; er ruht auf einem Glacis in Form 
eines Dammes, und erſtreckt ſich bis zur Brücke von Guillo⸗ 
tiere; er iſt hoch genug dieſen Theil der neuen Stadt gegen 
Ueberſchwemmungen der Rhone zu ſichern. Die Häuſer dieſes 
Kais haben ein gutes Anſehen, ſind aber meiſtens nur von 
Indiennemanufakturen, von Ziegel⸗Gips⸗ und Holzhändlern 
beſetzt. Die andern Straßen ſind noch nicht gepflaſtert, und 
ihre Häuſer ſtellen noch nicht viel vor; ſie dienen meiſtens 
Fabrikarbeitern zur Wohnung, oder ſind Wirthshäuſer, die 
nie leer ſind, und wo immer tüchtig gekegelt wird. 

4 
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Was die Kaffeehäuſer in Lyon für die Kaufleute und Fabri⸗ 
canten ſind, das ſind dieſe Weinſchenken für Handwerksleute, 
für geringere Bürger, Fabrikarbeiter ve. Jene gehen in die 
Kaffeehäuſer, um eine Taſſe Kaffee zu trinken, Zeitungen zu 
leſen, Billard zu ſpielen; dieſe gehen nach Ville Morand, 
um eins zu trinken Cboire la goutte, wie man es nennt) 
und zu kegeln. Man findet hier ferner zwei Freimaurerlogen. 
Ganz nahe bei denſelben iſt ein Beluſtigungsplatz, der den 
ganzen Sommer nicht leer wird; ein kleines Tivoli, wo man 
alles vereinigt findet, was die jungen Leute, den großen 
Haufen und die müßigen Maulaffen herbei ziehen kann. Der 
Polichinel und Scapin ergötzen Groß und Klein; hier ſind 
Schaukelhölzer errichtet; hier wird Ringelrennen gehalten; 
in allen Ecken find Muſicanten zur Beförderung der Tanz⸗ 
luſtbarkeit; zuweilen wird hier ein ſchönes Feuerwerk abge⸗ 
brannt; hier herrſcht vom Anfange bis zum Ende des Tages 
eine lärmende Fröhlichkeit. Mr. Durand, der für alle 
dieſe Herrlichkeiten ſorgt, ſoll wie man ſagt, nur den Namen 
hergeben, und das Ganze das Werk der Beſitzer der Morand⸗ 
brücke ſeyn, die dieſes Etabliſſement unterhalten, um dadurch 
die Zahl derer, welche die Brücke paſſiren, und ihnen Brücken⸗ 
geld bezahlen, zu vergrößern; die trefflichſte, gelungenſte Spe⸗ 
culation, die ſich denken läßt. — 

Man findet ferner hier einen andern weniger geräuſch⸗ 
vollen Ort, die Unternehmung eines einzigen Mannes, der 
nicht minder ſtark beſucht wird; das Caffehaus Grand 
Orient des Mr. Milet; es möchte ſchwer ſeyn, ſelbſt in 
der Gegend von Paris ein ſolches Caffeehaus zu finden. Hier 
trifft man in Gärten und Gebäuden Alles an, was man nur 
bei ihnen von Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten wünſchen 
kann; hier ſind Säle und Cabinete von aller Art; im Garten 
erblickt man gefällige Eintheilungen, einen mannigfaltigen 
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Blumenſchmuck, Wohlgeruch, duftende Lauben; eine Menge 
niedlicher Häuschen, in denen man allein und unbelauſcht 
ſeyn kann; auf der Nordſeite führt eine breite Treppe zu 
einem überall offenen Saale, wo 200 Perſonen ſpeiſen können, 
und wo man eine Ausſicht nach allen Weinſchenken und 
Spielplätzen in der Gegend, nach den Ebenen von Pardieu, 
Villeurbanne und Les Charpannes hat. Dieſes Local iſt im 
höchſten Grade reitzend; ein ſchattiger Alleengang führt von 
hier nach einer Wieſe. Dieſer Gang wird ſehr beſucht, weil 
die zwei Gemälde, die man an dem einen und andern Ende 
deſſelben erblickt, wahre Zaubergemälde ſind. 

Vor dem Kaffeehauſe ſind prächtige Alleen, wo 
man nichts vergeſſen hat, um die Promenade dahin ange⸗ 
nehm zu machen; überall ſind Bänke und Stühle, auch 
Raſenplätze, auf die man ſich ſetzen und ausſtrecken kann; 
die Gänge ſind mit Sand beſtreut, und die Fahrwege mit 
Fuhrwerken bedeckt, welche diejenigen aufnehmen oder erwar⸗ 
ten, die ſich ihrer bedienen wollen. Der Fremde, der an 
einem ſchönen Sonntage auf dem Wege von Charpannes nach 
Lyon käme, würde einen Anblick haben, wie er ihn ſchwerlich 
anderswo antreffen möchte. Die Volksmenge auf allen Seiten, 
die Mannigfaltigkeit der Menſchengeſtalten und ihres Aufzuges, 
die zahlloſen Fuhrwerke, der fröhliche Ton muficafififcher 
Inſtrumente, die Tänze und Spiele auf allen Seiten, das 
ſchönſte Grün, welches dieſem lebenvollen Ganzen zur Ein⸗ 
faffung dient, die Brücke, der Strom, die Kais, welche die 
Ausſicht begrenzen, und die mit unzähllichen Menſchen bedeckt 
ſind, würden ihn auf einen Augenblick glauben machen, daß 
er in einer der erſten Städte der Welt ſeye. | 

Wo könnte man mehr Annehmlichkeiten finden als in 
dieſen Alleen, einen majeſtätiſchern Anblick, als den der 
Rhone, beſonders bei Sonnenuntergang, und wenn man 
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das ſchöne Quartier des Theaters, das von der eleganten 
Kuppel des Stadthauſes gekrönt zu ſeyn ſcheint; rechts das 
prachtvolle Quartier St. Claire, über ſeinen Paläſten das 
Kloſtergebäude der Collinettes, den Hügel von St. Sebaſtian, 
Landhäuſer die ſich in weiter dämmernder Ferne in der 
Landſchaft von Breſſe verlieren; links die Kais von Retz, 
von der Rhone, von dem Hoſpital; das Hotel de Dieu mit 
ſeiner impoſanten Kuppel, die Bogen der Guillotierebrücke, 
die man für Pforten des Tempels der Sonne halten möchte, 
deren Strahlen noch den Rand des Horizontes mahlen; den 
prächtigen, ſtürmiſchen Fluß, der zu eilen ſcheint, um das 
Geſtirn des Tages noch am Ende ſeiner Bahn zu erreichen, 
das in einem Ocean von Gold hinab ſinkt; hinter ſich hat 
man endlich die bisher geſchilderten reitzvollen Gefilde, die 
mit einem Gewühle fröhlicher, ſonntäglich geputzter, luſtwan⸗ 
delnder, tanzender und ſich herzlich des ſüßen Lebens freuender 
Menſchen bedeckt ſind. Dies iſt die ſchwache Skitze eines 
Gemäldes, an das ſich noch kein Mahler gewagt hat, und das 
auch der geſchickteſte nicht darzuſtellen vermöchte. 

Aber nicht blos auf die Annehmlichkeiten der Prome⸗ 
naden, auf die Reitze anmuthiger Landſchaften, auf die 
Schönheit der Ausſichten beſchränken ſich die Vergnügungen 
und Vorzüge der Stadt Morand. Der ermüdete, erſchöpfte 
Spaziergänger findet hier auch bei dem Reſtaurateur Mr. 
Riviere köſtliche Erquickungsmittel; Mr. Riviere iſt ein 
Meiſter in ſeiner Kunſt, bei ihm herrſcht die größte Rein⸗ 
lichkeit, man wird von ihm und feinen Leuten aufs höflichſte 
bedient; hier findet man alte delicate Weine, vortrefliche 
Gerichte, und die allerbilligſten Preiſe. Hinter dieſem Haufe 
find die Bäder des Pompejus. Die Gebäude find hübſch, 
ihre Lage in der Mitte ſchöner Alleen iſt augenehm, ihre 
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Einrichtung bequem; nur allein die Entfernung iſt ihnen 
noch nachtheilig, denn fie werden viel weniger beſucht als 
alle andere; doch dies wird ſich ändern, wie die neue Stadt 
größer werden wird. 

Lyon beſitzt wie Paris mehrere Anſtalten zur Bequem⸗ 
lichkeit des Publicums, z. E. die Bureaux d’agence , eine 
Brandverſicherungsanſtalt, eine kleine Poſt, Fiacres ꝛc. ꝛc., 
mehrere Journale, die Alliches, Annonces und Avis 
divers, das Journal de Lyon, die Nouvelles de Paris 
et de Lyon. Die vornehmſten Gaſthöfe in Lyon find, 
das Hotel des Ambassadeurs, beim Platze Bellecour, und 
das Hotel du Parc beim Platze Terreaur. Man hat hier 
immer mit 2 Perſonen zu thun, mit dem Herrn des Hotels, 
und mit dem Traiteur, wodurch die Koſten vergrößert wer⸗ 
den. Will man ſich einige Zeit in Lyon aufhalten, ſo muß 
man ſich ein möblirtes Zimmer an einem der beiden Kais 
miethen, und ſich eine Table d’höte ſuchen; man findet ſie 
zu verſchiedenen Preiſen. Dies muß man in allen großen 
Städten thun, wenn man ökonomiſch leben will. 

Die Stadt Lyon hat zu allen Zeiten und in allen 
Fächern berühmte Männer hervorgebracht. Zu den Zeiten der 
Römer wurde hier der vortrefliche Germanieus geboren; 
mehr als ſeine Siege, hat ihm die Weigerung die Kaiſerkrone 
anzunehmen, die ihm ſeine deutſchen Truppen anboten, Ehre 
gemacht; dieſer den Römern ſo theure Prinz ſtarb als ein 
Opfer der Eiferſucht des grauſamen Tiberius; ſein Bruder, 
Kaiſer Claudius wurde ebenfalls in Lyon geboren; auch 
Kaiſer Caracalla war ein Lyoner. Der berühmte Bildhauer 
Anton Coiſevor wurde auch in Lyon geboren; Verfailles 
und Marly beſaßen den größten Theil ſeiner Meiſterſtücke; 
in der Kirche St. Nizier in Lyon iſt eine heilige Jungfrau 
von ihm auf einem Altare. Die berühmten Bildhauer 
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Nicolaus Couſtou und Wilhelm Couſtou waren 
Lyoner; jener ſchmückte Paris, Verſailles und Marly mit 
mehreren vortreflichen Stücken, und ſtarb 1733; ſein 
Bruder war ſein würdiger Nacheiferer, in Paris und Lyon 
ſind auch Werke von ihm, die ihn unſterblich machen. Ein 
Finanzier, der ein Kunſtkenner ſeyn wollte, ließ ihn eines 
Tages zu ſich rufen und ſagte zu ihm: „ Monſieur, ich 
möchte gerne, daß Sie mir große Affen von Marmor machen 
möchten, um ſie auf mein Kamin zu ſetzen. Der Bildhauer 
anwortete dem einfältigen Menſchen ganz kalt: „ich will es 
wohl thun, wenn Sie ſich von mir als Modell wollen brauchen 
laſſen.“ 

Der berühmte hier geborne Chabry verfertigte die 
prächtigen Fontänenverzierungen die ehemals auf dem Platze 
Bellecour waren; fie waren Zeugen feiner ungewöhnlichen 
Talente; ſein Vater hatte an der Attica des Stadthauſes 
ein prächtiges Basrelief gemacht, das Ludwig XIV. zu 
Pferde vorſtellte; er war ein Zögling des berühmten Puget, 
des Michel Angelos der Franzoſen. Der Lyoner Perrache 
machte ſich durch Entwerfung und Ausführung des Planes, 
Lyon, durch Vereinigung der Inſel, die an der Südſpitze 
der Stadt war, mit dem feſten Lande, zu vergrößern, be⸗ 
rühmt. Soufflot, ein trefflicher Architekt, bauete in Lyon 
mehrere prächtige Privathäuſer und öffentliche Gebäude, 
durch dieſe bahnte ſich ſein großes Genie den Weg zur Er⸗ 
bauung des bewunderungswürdigen Pantheons in Paris; man 
erkennt in Lyon ſeine Meiſterhand an der Fagade des Hotel 
de Dieu, an dem Theater, an dem ſchönſten der Landhäuſer 
an der Saone, dem Hauſe Merlino ꝛc. 

In Lyon war der berühmte Gelehrte, Pater Meneſtrier 
geboren, die Geſchichte, die Heraldik, die Alterthümer 
waren ſein Lieblingsfach. Sein Gedächtniß war ein wahres 
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Wunder; dieſes wollte die Königin Chriſtine von Schweden 
bei ihrer Durchreiſe durch Lyon auf die Probe ſetzen, und ließ 
vor ihm 300 barbariſche Worte ausſprechen; dieſe wiederholte 
er alle in der nemlichen Ordnung, in der man ſie ihm vor⸗ 
geſagt hatte; er ſchrieb mehr als 75 beſondere Werke. Der 
Jeſuite Pat. Colonia, iſt derjenige unter den Verfaſſern 
der Geſchichte Lyons, der ſich am meiſten durch ſeinen Styl 
und ſeine Genauigkeit auszeichnet; ſeine Unterſuchungen über 
die Alterthümer Lyons, ſind auch eins von den ſchätzbarſten 
Werken, die darüber geſchrieben wurden. Der gelehrte 
Antiquar Zac. Spon war auch ein Lyoner; er machte 
große Reiſen nach Italien, Dalmatien, Griechenland, in 
die Levante; er ſchrieb: Recherches sur les Antiquités de 
Lyon 1673. — Recherches curieuses d’antiquites. Lyon 
1683 in Quart. — Voyage en Italie, Grece etc. 3 Vol. 12. ꝛc. 
Auch der gelehrte Antiquar Boſe war ein Lyoner. Eben ſo 
der Architekt Morel, der eine Theorie der Gärten ſchrieb, 
und deſſen Styl voll Anmuth iſt. Unter den noch lebenden 
Lyoner Schriftſtellern befindet ſich L. P. Berenger, der 
berühmte Verfaſſer der Soirdes provengales; — er ſchrieb 
auch noch Recueil des voyages en vers et en prose. 
9 Vol. 12. — Elite de poésies décentes. 3 Vol. 12. 
Recueil de poésies. 2 Vol. 8. 

In Lyon waren ferner folgende berühmte Perſonen gebo⸗ 
ren: der talentvolle lateiniſche Schriftſteller Sidonius 
Apollinaris im sten Jahrhunderte; der berühmte Bild⸗ 
bauer Philibert Delorme; die berühmten Graveurs 
Audran, der Mahler Stella, die berühmte Ninon die 
im 16ten Jahrhunderte lebte; Gabriele von Gadagne, 
Heinrichs IV. Geliebte; Luiſe ' Abbe, die unter dem 
Namen der Belle Cordière bekannt iſt; der Abbe Terra ſſon. 


56 Lyon. Buchdruckerei. Heinrich IV. 


Roch leben hier die ſchätzbaren Mahler Revoil, Dubois 
und Richard. 

» Die Lyoner legen ſich mit Erfolg auf die Muſtk, fie 
macht einen vorzüglichen Theil der Erziehung der Damen 
aus, denen man Geiſt, die Gabe einer angenehmen Conver⸗ 
ſation, cultivirte Talente ꝛc. nicht abſprechen kann; nur 
Schönheit ſcheint bei ihnen eine etwas ſeltenere Erſcheinung 
zu ſeyn. 

Die Entdeckung der Buchdruckerkunſt in der Mitte des 
15ten Jahrhunderts hatte einen großen Einfluß auf Europa. 
Sie verbreitete ſich mit erſtaunlicher Schnelligkeit, in Deutſch⸗ 
land, Italien, England und Frankreich; ſie wurde bald für 
Lyon eine Quelle des Reichthums, und der Gegenſtand eines 
Handels, der hier während des 16ten und 17ten Jahrhunderts 
ſehr brillant und einträglich wurde. Lyon war die dritte 
Stadt Frankreichs, wohin dieſe neue wichtige Kunſt kam, 
Paris und Tours giengen voran. Horaz Cardon erwarb 
ſich durch ſeinen Buchhandel ein ungeheures Vermögen. Das 
letzte Jahrhundert war eine Epoche, wo der zügelloſeſte 
Nachdruck ſich faſt über alle Städte Frankreichs verbreitete, 
natürlich auch über Lyon eine dem Handel geweihte Stadt, 
die ſich nach Paris als die Wiege des Buchhandels betrachten 
konnte. — Dieſer litterariſchen Freibeuterei wurde im Jahre 
1810 den 5. Februar ein Ziel geſetzt. 

Unter den vielen franzöſſchen Königen die nach Lyon 
kamen, kam Heinrich IV. auch einige Male dahin, zuerſt 
1593. Lyon war die erſte Stadt ſeines Königreiches, die 
ſich ihm ergab, und welche andern dies gute Beiſpiel gab; er 
kam noch einmal im Jahre 1600 hieher, um gegen den Herzog 
von Savoien zu marſchieren; während er ihn unterwarf, kam 
Maria von Medieis in Lyon an, und erwartete daſelbſt den 
König in der Vorſtadt La Guillotiere; er verheirathete ſich 
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den 17. September mit ihr, und wurde vor dem großen 
Altare in der Kirche St. Johann copulirt. 

Die alten Geographen theilten die Städte in Gallien in 
3 Klaſſen, in griechiſche, römiſche und galliſche. 
Der Urſprung der römiſchen Städte in Gallien ſteigt nicht 
über das erſte Jahrhundert des römiſchen Kaiſerthums, oder 
aufs höchſte doch nicht über das letzte Jahrhundert der Re⸗ 
publik hinaus. — Ohngefähr in dieſer Zeit wurden die 
zahlreichen Colonien gegründet, welche die Römer nach allen 
Seiten an ihre Grenzen ſchickten, um ihre Herrſchaft zu 
befeſtigen und auszubreiten. Die anſehnlichſten, oder doch 
die bekannteſten dieſer römiſchen Städte waren Narbonne, 
Aix, Orange, Valence ꝛc. an die Spitze dieſer Städte 
oder lateiniſchen Colonien ſetzen die alten und neuen Schrift⸗ 
ſteller einmüthig Lyon; nicht als ob es die älteſte derſelben 
wäre, denn es ſteht in dieſem Punkte Narbonne, Aix und 
einigen andern Städten nach, ſondern weil es wegen ſeiner 
höchſt vortheilhaften Lage, in jeder Rückſicht fo auffallend 
große und ſchnelle Fortſchritte machte, daß es gleich in den 
erſten Zeiten feiner Entſtehung eine der Städte der erſten 
Ordnung wurde. Es wurde der Mittelpunkt der römiſchen 
Herrſchaft in Gallien; der dreijährige Aufenthalt Auguſts 
in dieſer Stadt, fo wie die Geburt der Kaiſer Claudius⸗ 
und Caracalla und des Germanicus, in ihr, verbrei⸗ 
teten einen großen Glanz über ſie. Lyon wurde die Haupt⸗ 
ſtadt des ganzen Celtiſchen Galliens, und gab dieſem auf 
Auguſts Befehl feinen Namen, man nannte daſſelbe nachher 
das Lyoniſche Gallien. Es erhob ſich endlich zu einer 
ſo hohen Stufe des Ruhmes, daß der Kaiſer Honorius, 
als er Italien und den Orient in den Händen barbariſcher 
Nationen ſah, ernſtlich darauf dachte, Lyon zu feiner Reſiden 
zu machen. 
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Die Städte, welche die Griechen in Gallien gegründet 
haben, wie Marſeille, Nizza, Antibes ꝛc. find um 
5—6 Jahrhunderte älter, als die eben genannten. Marſeille, 
dem Nizza und Antibes ihren Urſprung zu danken haben, 
wurde 163 Jahre nach der Gründung Roms von den Phorären 
geſtiftet. Was die Städte betrift, die den Galliern ſelbſt 
ihre erſte Gründung zu danken haben, Autun, Vienne, 
Arles, Trier ꝛc.; ſo verliert ſich ihr Urſprung in dem ent⸗ 
fernteſten Alterthume. Die vornehmſten Geſchichtſchreiber, 
ein Dio Caſſius, Plutarch, Polyb, Seneca und antike 
Inſchriften melden, daß die Stadt Lyon gleich nach dem 
Tode des Jul. Cäſars durch den Munatius Plancus, 
dem Lieutenant Cäſars, gegründet wurde. 

Da nemlich Antonius bald nach dem Tode Cäſars, 
als Feind der Republik erklärt und vor Modena geſchlagen 
worden war, das er belagerte, ſo zog er ſich mit den Trüm⸗ 
mern ſeiner Armee gegen die Alpen zurück, um den 
Silanus, Lepidus und Plancus, welche mehrere Le— 
gionen in Gallien commandirten, und die immer gut für ihn 
geſinnt waren, dahin zu bringen, ſich mit ihm zu vereinigen; 
der Senat, welcher wegen der Folgen dieſer Verbindung 
beſorgt war, ſchrieb dieſen 3 Feldherren ſogleich, da die 
Republik ihre Dienſte nicht mehr bedürfe, ſo möchten ſie ohne 
Verzug die Waffen niederlegen, und um kein Mißtrauen in 
ihre Treue gegen das Vaterland merken zu laſſen, fo befahl er 
ihnen zu gleicher Zeit, den Bewohnern von Vienne ihren 
alten Bundsgenoßen, die von den aus ihren Gebirgen hervor⸗ 
gedrungenen Allobrogen, verjagt worden waren, und die beim 
Zuſammenfluße der Rhone und der Saone Zuflucht geſucht 
hatten, daſelbſt eine Stadt zu bauen. So wurde das alte 
Lugdunum, ) im uten Jahre Roms, 41 Jahre vor Anfang 


*) „Der alte Name Lu gudunum oder Lugdunum, woraus 
Lyon entſtanden iſt, if mehrern Staͤdten Galliens gemein. — (Lug 
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unſerer Zeitrechnung, ) durch die Legionen des Plancus 
gebauet, der in der Folge ſelbſt eine Colonie Römer in dieſe 
Stadt führte, um ihre Bevölkerung zu vollenden. 

Dieſer nemliche Plancus war auch der Stifter der Stadt 
Augſt (Augusta Rauracorum) in der Nähe von Baſel, 
von der noch einige Ruinen übrig ſind. — Man kennt ihn 
durch den Horaz, Cicero, Vellejus und Euſebius; er that 
ſeine erſten Kriegsdienſte in der Armee des Jul. Cäſar, wurde 
nachher Volkstribun, ferner Conſul mit dem berühmten 
Brutus ꝛc.; er war ein Schüler Ciceros, ſelbſt ein treſticher 
Redner, ein beſonderer Freund des Horaz, der von ſeinen 
Oden die 7te des erſten Buches (Sapiens finire memento 
tristitiam, vitæque labores, molli Plance mero etc.,) 
an ihn richtete; Cicero unterhielt einen ſtarken Briefwechſel 
mit dieſem Feldherrn, das 10te Buch ſeiner Briefe liefert 
die Beweiſe. 

) In Abſicht des Urſprungs von Lyon läßt ſich ferner 


dunum Batavorum, Leyden. — Lugdunum Clavatum, Laon;) 
daher man mit Grund vermuthen kann, daß dieſer Name alter if, 
als die Niederlaſſung einer roͤmiſchen Colonie an dieſem Orte. Bald 
nach dem Tode Caͤſars, vor der Entſtehung des Triumvirats, erhielt 
Munatius Plancus, vom Senate den Befehl, die Einwohner von 
Vienne zu verſammeln, welche von den Allobrogen aus ihrer Stadt 
vertrieben worden waren. Die neue Stadt wurde bald maͤchtig; 
Strabo, der unter Auguſt und Tiber lebte, ſagt, daß Lugdunum in 
Abſicht der Wichtigkeit und des Reichthums nur Narbonne nachſtehe.“ 


*) „Schon 40 Jahre vor unſerer Zeitrechnung war Lyon eine 
anſehnliche Stadt; damals ließ Antonius hier die beruͤhmten Waſſer⸗ 
leitungen bauen, von denen noch Neſte übrig find, um das 7 Lieues 
von Lyon entfernte Waſſer des kleinen Stromes Furens nach Lyon 
zu leiten; 26 Jahre nachher wurde Lyon ſchon als die Hauptſtadt 
Galliens betrachtet; man ſchlug roͤmiſche Muͤnzen daſelbſt. 


v) „über die Zeit der Gründung Lyons, iſt man nicht einig; 
einige ſchreiben fie einem gewiſſen Momorus, Anfuͤhrer einer Colonie 
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erweiſen, daß etwa 350 Jahre früher als Plancus feine 
römiſche Colonie hieher führte, zwei griechiſche Prinzen ſich 
beim Zuſammenfluß beider Ströme anſiedelten, die aus Lan⸗ 
guedoe, wo fie ſich niedergelaſſen hatten, vertrieben worden 
waren. Sie waren Brüder, die alte Stadt Ceſeron, von 
der man noch einige Spuren im Städtchen St. Tubery am 
Heraultſtrome nahe bei Beziers findet, war vorher ihr 
Wohnplatz; ſie ſtammten von den berühmten Rhodiern ab, 
die von den Annehmlichkeiten des Languedokiſchen Climas 
bezaubert, die Inſel Rhodus, ihr Vaterland verlaſſen hatten, 
um bei einer der Mündungen der Rhone zu wohnen, wo ſie 
die Stadt Rhoda baueten; am Platze derſelben iſt das 
heutige Pecais ganz nahe bei Aiguemorte; die Stadt 
Rhoda und die Rhone (Rhodanus) bekamen ihre Namen von 
ihnen. s 


von Griechen zu, welche 600 Jahre vor unſerer Zeitrechnung von 
den Phocaͤern aus Marſeille vertrieben wurden; andere dem Munatius 
Plancus, der Lugdunum fuͤr die, von den Allobrogen vertriebenen 
Einwohner von Vienne erbaut haben ſoll. Der Pater Meneſtrier 
ſcheint beiden Recht zu geben, indem er einen doppelten Urſprung 
annimmt. Nach ihm ſcheint es, daß Munatius Plancus aus dem 
von Momorus gegruͤndeten Flecken, eine Stadt gemacht habe. Jul. 
Caͤſar ſagt in ſeinen Commentaren nicht ein Wort von Lugdunum, 
ob es ihm gleich mehrmals auf ſeinem Wege aufſtoßen mußte, wenn 
es exiſtirte. Ungeachtet ſeines Stillſchweigens, das vermuthen laͤßt, 
es ſeye noch nicht vorhanden geweſen, wurde es zur Zeit Auguſts, 
ſeines Nachfolgers, als die Metropole Galliens betrachtet. Auguſt 
hielt ſich geraume Zeit hier auf, und uͤberhaͤufte es mit Wohlthaten. 
Die Verfolgungen des Chriſtenthums, die Verwuͤſtungen der Sara⸗ 
zenen, die Kriege der Ligue, und die Greuel der Revolution, haben 
in dieſer Stadt, in der Reihe der Jahrhunderte, mannigfaltigen 
Jammer verbreitet, ohne ſie doch zu Grunde zu richten; und noch 
immer hat fie nicht aufgehört, für die zweite Stadt Frankreichs ange⸗ 
ſehen zu werden. Sonſt hatte fie 140,000 Einwohner; im Jahre 1806 
nicht mehr ganz 90%00. . 
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Dieſe Rhodier drangen immer weiter in das Narbonniſche 
Gallien vor, beſaßen ſchon die Stadt Ceſeron und die 
Stadt Agde am Herault, als ſie durch andere Griechen, 
ihre Nachbaren, die mächtiger und berühmter als ſie waren, 
verdrängt wurden; es waren die Phocäer, die, nachdem 
ſie Marſeille erbauet und die Eiferſucht der ganzen Landſchaft 
umher erregt hatten, auf der einen Seite Nizza und Antibes 
baueten, um ſich gegen die Ligurier zu ſchützen, und auf der 
andern Seite ſich von Ceſeron und Agde Meiſter machten. 
Die genannten Rhodiſchen Prinzen nahmen nun ihre Zuflucht 
zu ruhigern Völkern, zu den Seguſiern, von denen auch 
die Gegend von Lyon beſetzt war; ſie waren eine der ſchon 
genannten 60 galliſchen Nationen, die den Tempel Auguſts 
errichten halfen. Ihr fruchtbares Land beſtand aus dem 
heutigen Lyonnois, Forez, Beaujolais, Dombes, Breſſe und 
Bugey. Die damals ſehr bedeutende Stadt Feurs war ihre 
Hauptſtadt, auch Roanne gehörte zu ihren vornehmſten 
Städten. Ihr Handel von dem ſie große Freunde waren, 
wurde durch ihre 3 Ströme ſehr erleichtert, und da ſie in 
engem Bündniße mit den mächtigen Aeduern waren, die man 
in der Folge Brüder des römiſchen Volkes nannte, ſo ſtanden 
ſie ſehr in Achtung bei allen ihren Nachbaren. 

Dieſe friedlichen Völker nahmen jene Flüchtlinge gaſt⸗ 
freundlich auf, und überlieſſen ihnen die angenehmen Anhöhen 
von St. Juſt zum Anbauen. — Daß zu Cäſars Zeiten 
Lugdunum noch keine förmliche bedeutende Stadt war, ſondern 
nur ein anſehnlicher Flecken mag geweſen ſeyn, der durch 
die Römer erſt in eine glänzende Stadt verwandelt wurde, 
beweiſt Cäſars Stillſchweigen von Lugdunum; er ſagt in 
feinen Commentaren, worin er doch eine ſo genaue Topographie 
von Gallien entwirft, und wo er doch ſo beſtimmt von Vienne, 
Macon, Chalons, Bourges, Genf, Beſangon, Feurs, Sens, 
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Beauvais, Soiſſons, und von fo vielen Städten von der 
zweiten und dritten Claſſe ſpricht, die ſchon damals vorhanden 
waren, auch nicht ein Wort von Lugdunum, es muß alſo 
noch kein ſehr bedeutender Ort geweſen ſeyn. Sollte er in 
den 10 Jahren feiner galliſchen Feldzüge, Lyon, wenn es 
ſchon eine Stadt geweſen wäre, da doch ein Theil ſeiner 
45 Legionen in ſeiner Nähe campirte, und da in den Namen 
der umherliegenden Dörfer, noch Spuren der Namen ſeiner 
vornehmſten Offieiere ſich finden, *) nicht kennen gelernt 
haben! 

Die meiſten großen Städte haben einen ſchwachen, unbe⸗ 
deutenden Anfang gehabt, und haben ſich nur langſam zu 
ihrem nachherigen Glanze empor gearbeitet. Ganz anders 
war es in dieſem Punkte mit Lyon, ſein erſtes Jahrhundert, 
das mit dem ſchrecklichen Brande endigte, durch den es gänz⸗ 
lich vertilgt wurde, war auch das glänzendſte in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte. 

Paris, (Lutetia Parisiorum) war zu dieſer Zeit, als 
Lyon ſchon eine höchſt blühende, ſehr reiche und bevölkerte 
Stadt war, noch ein höchſt unbedeutender, und vom Schlamme 
faſt begrabener Ort, der kaum noch in Rom genannt wurde. 
Der Dichter Bordes ſagt Folgendes darüber: Pouvre les 
fastes de Fhistoire, — Dejä la fille de Plancus, — D’Athene 
emule réverée, — Elevoit son front dans les cieux, — 
Quand Lutece obscure, ignorée, — Croupissoit sur 
ses bords fangeux. — 

Kaum hatte Planeus den Befehl erhalten, die Stadt 
Lyon zu bauen, ſo beſchloßen die Römer ſchon ſie zum Mit⸗ 
telpunkte ihrer Herrſchaft in Gallien zu machen. Die 
Legionen hatten in Lyon ihr Hauptquartier, und ſeine 


. RER ER NE RE SS 
9 „Chaffelais (Cassilius ) Mareilly (Marcellus) Cuirs 
(Curias) Calvire (Calvirius) Anſe (Ansa.) “ 
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prächtigen Waſſerleitungen, ſeine Theater, Bäder, unterir⸗ 
diſchen Canäle, die Waſſerbehältniſſe ꝛce., die großen von 
Lyon damals auslaufenden Heerſtraßen, von denen allen man 
noch Reſte finder, find das Werk ihrer Hände. Auguſt 
machte nachher Lyon zur Hauptſtadt des Celtiſchen Galliens, 
dem er für die Zukunft den Namen des Lyoniſchen Galliens 
gab. Agrippa machte Lyon zum Mittelpunkte ſeiner präch⸗ 
tigen Straßen in Gallien. Gallien und beſonders das Cel⸗ 
tiſche Gallien hatte, wie Strabo meldet, einen Ueberfluß an 
Gold und Silber; die Römer zogen jährlich ungeheure 
Summen deſſelben aus dieſem Lande, fo daß man ſagen kann, 
ſo wie Cäſar die Gallier mit Eiſen unterjochte, ſo wurden 
nachher die Römer mit galliſchem Golde unterjocht; daher 
man auch ſchon im erſten Jahrhunderte in Lyon goldene und 
ſilberne Münzen, von denen auch Proben auf uns gekommen 
ſind, in Menge ſchlug. 

Auguſt hielt ſich mit ſeinem ganzen Hofe 3 Jahre hier 
auf, um die aufrühriſchen barbariſchen Nationen beſſer im 
Zaume zu halten, und trug vieles zur Verſchönerung Lyons 
bei; 4 Jahre nach ſeiner Rückkehr nach Rom „erbauten ihm 
wie ſchon gemeldet worden 60 galliſche Nationen, aus Dank⸗ 
barkeit für die vielen Proben, die er ihnen von ſeinem Wohl⸗ 
wollen gegeben hatte, beim Zuſammenfluße der Rhone und der 
Saone, einen Tempel. Caligula kam 10 Jahre nachher 
hieher, und ſtiftete die jährlichen rhetoriſchen Wettkämpfe 
beim Tempel Auguſts; endlich brachte es Claudius dahin, 
daß Lyon, ſeine Geburtsſtadt, als römiſche Colonie erklärt 
wurde, und alle Vorrechte römiſcher Colonien erhielt, 
z. E. das Recht in den Senat einzutreten ꝛc. ic. So ſtieg 
Lyon im Raume ſeines erſten Jahrhunderts zur höchſten Stufe 
ſeines Glanzes empor, als ein ſchrecklicher Brand die ganze 
Stadt in einer Nacht vernichtete; wer dieſen fürchterlichen 
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Brand veranlaßte, konnte man nicht ergründen, Er ereignete 
ſich im Aten Jahre der Regierung Neros, im Sitten Jahre 
Roms, im 100ſten Jahre Lyons und im 58ſten Jahre unferer 
Zeitrechnung. Seneca ſagt, da er von dieſem Brande ſpricht: 
So viele der ſchönſten Werke, deren jedes allein eine Stadt 
verherrlicht hätte, hat eine einzige Nacht zu Boden geworfen; 
nur eine Nacht lag in der Mitte zwiſchen der größten und 
einer ganz vernichteten Stadt; Lyon auf das man ſtolz in 
Gallien hinwies, muß nun geſucht werden.) 

Lyon erhob ſich bald wieder aus ſeinen Ruinen; gleich 
in der erſten Zeit ſchickte Nero den Lyonern, den ihr ſchreck⸗ 
liches Schickſal rührte, eine auſehnliche Summe Geldes zu, 
um ſich etwas zu helfen; es war ſo viel als ſie ihm auch 
einſt in dringenden Umſtänden zukommen ließen. Sie erkann⸗ 
ten die Edelmüthigkeit des Kaiſers, und blieben ihm auch 
ſtandhaft ergeben, als nachher die Gallier und bald darauf 
das ganze Reich ſich gegen ihn empörte. Domitian hielt 
ſich in der Folge einige Zeit hier auf, und legte ſich auf die 
ſchöne Litteratur. Trajan kam zwar während ſeiner 
20jährigen Regierung nie nach Lyon, weil ihn die Parther 
und Dacier zu ſehr beſchäftigten, er ſchmückte aber doch ve 
wiederanfblühende Lyon mit einem prächtigen Forum. 

Auch Hadrian ſein adoptirter Sohn und eee 
machte ſich um Lyon verdient. Antike Münzen erinnern an 
die Reiſe, die er auch in dieſe Gegenden machte. 


*) Epist. 92 ad Lucil: „ot pulcherrima Opera, que singula 
illustrare urbes singulas possent, una nox stravit; una nox fuit 
inter maximam urbem et nullam; Lugdunum quod ostendehatur 
in Gallia, queritur.” 


*) „Trajan ließ im Lugdunum mehrere Gebaͤude errichten. 
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Dieſe Reiſe Hadrians war ganz Gallien überhaupt, und 
beſonders dem Celtiſchen Gallien, deſſen Hauptſtadt Lyon 
war, von großem Nutzen. Er verminderte die übertriebenen 
Auflagen, erließ ihm anſehnliche Summen, die es noch 
ſchuldig war und zeigte ſich bei jeder Gelegenheit ſehr frei⸗ 
gebig. Er ließ am Fuße des Jura eine Brücke bauen, die 
man noch bei Pontarlier ſieht. Als er bei fortgeſetzter 
Reiſe nach England kam, fo ließ er auch die berühmte 
80/000 Schritte lange Mauer, wodurch er das Gebiet der 
Römer und Barbaren von einander abſonderte, erbauen. 
Der von ihm adoptirte vortreffliche Antonin, war der 
Kaiſer welcher der Stadt Lyon nach Auguſt am theuerſten 
war. Man erbauete ihm, dem Zeugniße antiker Inſchriften 
gemäs, am Fuße des Hügels Fourvieres da einen Tempel, wo 
jetzt die Cathedral⸗Kirche St. Johann ſteht; er hieß: 
Altar der Kaiſer, (Ara Csarum) weil er auch in der 
Folge den adoptirten Söhnen Antonins, dem Mare Aurel 
und Lucius Verus, gewiedmet wurde, und iſt nicht mit 
dem frühern Tempel zu verwechſeln, der der Stadt Rom und 
Auguſt, am Zuſammenfluße beider Ströme erbauet worden war. 

Aus den Trümmern beider Tempel wurde in den folgenden 
Jahrhunderten die Kathedral-Kirche St. Johann erbauet. — 
Ein anderes Denkmal der Liebe der Lyoner zu dem vortreff⸗ 
lichen Kaiſer Antonin dem Frommen, iſt der oben befchriebene, 
noch in Lyon vorhandene, auf der Anhöhe von Fourvieres 
gefundene, tauroboliſche Altar, der wie ſeine Inſchrift meldet, 
das Andenken an ein tauroboliſches Opfer erhalten ſollte, das 
der Mutter der Götter für die Erhaltung der Geſundheit Antonins 
und ſeiner Kinder und für das Wohl der Lyoner Colonie 
dargebracht wurde. Ohngefähr um dieſe Zeit wurde das 
Chriſtenthum in Lyon durch den Eifer des heil. Photins 
eingeführt, der in einer grauſamen Verfolgung, die ſich gegen 
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ihn erhob, nebſt 48 Schülern zu Grunde gieng. Der heil. 
Irenäus, der auf ihn folgte, kam in einer zweiten Verfol⸗ 
gung, die unter dem Kaiſer Severus im Jahre 203 ausbrach, 
ebenfalls mit 19000 Chriſten um, der Kaiſer ließ nachher 
auch noch die Stadt durch ſeine Truppen zerſtören. Er 
wollte ſich wegen der Achtung rächen, welche die Lyoner 
ſeinem Nebenbuhler Albin erwieſen hatten, färbte die 
Wellen der Saone mit ihrem Blute, und füllte ihr Bette 
mit ihren Leichnamen an, nachdem er den Albin, der Gou⸗ 
verneur dieſer Stadt geweſen, und von den Galliern zum 
Kaiſer ausgerufen worden war, ſo wie ihn ſeine Armee in 
Illyrien zum Kaiſer proclamirte, bei Lyon geſchlagen 
hatte.) 

Lyon blieb eine Zeitlang in ſeinen Ruinen liegen; nach 
und nach erhob es ſich aber nochmals. Seit der Mitte des 
Aten Jahrhunderts wurden die Chriſten in Lyon nicht ferner 
in ihren Religionsübungen beunruhigt. Gegen das End des 
sten Jahrhunderts, in der merkwürdigen Epoche, da das 
römiſche Reich unter den Streichen der ſiegreichen nordiſchen 
Barbaren erlag, war Lyon in den Händen der Könige von 
Burgund, die ihre Reſidenz in ſeinen Mauren aufrichteten. 
Der zweite dieſer Könige, die hier regierten, war der grau⸗ 
ſame Gondebaud, deſſen Hof ſeine Nichte Clotilde verließ, 
um ihre Hand dem Clodovich zu geben. Erſt im ten Jahr⸗ 
hunderte kam Lyon aus den Händen der burgundiſchen 
Könige, unter die Herrſchaft der fränkiſchen. Im sten Jahr⸗ 
hunderte wurde Lyon durch die Sarazenen zerſtört, ſie 
ſtürzten ſeine Prachtgebäude zu Boden, und tödeten den 
größten Theil der Einwohner mit dem Schwerdte. 


*) „Lyon wurde die Wiege der chriſtlichen Religion in Gallien, 
und der Schauplatz der graͤßlichſten Verfolgungen. 
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Lange Zeit ſtand in in der Folge Lyon unter der Souve⸗ 
ränität der Erzbiſchöfe. Philipp der Schöne vereinigte 
Lyon wieder mit der franzöſiſchen Krone; nach der Mitte des 
16ten Jahrhunderts überfielen die Calviniſten, mit denen ſich 
der famöſe Baron des Adrets vereinigte, die Stadt; ſie 
verjagten alle Weltgeiſtlichen und Mönche, bemächtigten ſich der 
Kirchen zu ihrem Gebrauche, zerriſſen darin die Gemälde, 
verſtümmelten die Bildſäulen und verbrannten die Reliquien. 
Im Jahre 1589 ließen ſich die Lyoner nur auf kurze Zeit 
zur Theilnehmung an der Ligue verleiten, ſie ſäumten aber 
nicht Heinrich IV. als ihren wahren und rechtmäßigen Regenten 
anzuerkennen, und ihre aufrichtige Reue über ihre begangenen 
Fehler, gewann ihnen nachher das volleſte Vertrauen und 
herzlichſte Wohlwollen Heinrichs IV. Die Liebe, welche die 
Lyoner von jeher für ihre Könige hatten, war aufrichtig, 
erleuchtete Gefühle der Dankbarkeit, nährten dieſelben in ihren 
Herzen; denn Lyon war immer ein Hauptgegenſtand des 
Intereſſes der franzöſiſchen Regierung, und es hatte durch 
beſondere Gunſt derſelben, ſeine alten Rechte und Privilegien 
beibehalten. Beſonders viel hatte es Franz I. zu danken, er 
nahm ſeine Fabriken in ſeinen beſondern Schutz; und ſeit 
feiner Regierung fiengen fie an in den blühendſten Zuſtand zu 
kommen. 

Daß Lyon bei der Revolution eine ſtarke Vorliebe für 
die königliche Regierungsverfaſſung, bei der fie ſich bivher 
ſowohl befunden hatten, zeigten, war ihnen gar nicht übel zu 
nehmen. Dies wurde ihnen aber von den wüthenden Repu⸗ 
blicanern als ein großes Verbrechen angerechnet, weßwegen 
ſie alle, ſamt ihrer Stadt vertilgt zu werden verdienten; daher 
die entſetzlichen Grauſamkeiten, die man ſich gegen die beſiegten 
Lyoner erlaubte, und die Wuth mit der man dieſe große, 
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reiche und zweite Stadt Frankreichs gänzlich zu vertilgen 
ſuchte. g 

„In ihren beiten Zeiten zählte die Stadt Lyon über 
150,000 Einwohner; im Jahre 1789 waren es nur noch 
430,000. Die Revolution und beſonders das unglückliche 
Belagerungsjahr von 1793 nebſt den fernern Folgen des 
Krieges, haben die letztere Zahl zum Sinken gebracht, daß 
fie gegenwärtig nicht viel über 100,000 beträgt. Die Fabri⸗ 
cation von Seidenartikeln, welche im Anfange des 
16ten Jahrhunderts von zwei Piemonteſern hier eingeführt 
und gegründet worden iſt, war in der Folge der Zeit, und 
bleibt fortdauernd, der wichtigſte Erwerb von Lyon. Im 
höchſten Flore ſtand derſelbe zwiſchen 1725 und 1739, in 
welchen Jahren die Zahl der Webſtühle an 30,000 geweſen 
ſeyn ſoll. Kurz vor der Revolution waren deren noch 18,000 
vorhanden, welche jährlich zwiſchen 1012000 Centner 
Seide, wozu Frankreich % bergab, verbrauchten. Gegenwär⸗ 
tig (1810) fieht man wieder 10—11000 Stühle in Arbeit, und 
durch dieſelbe an 40,000 Menſchen in Nahrung geſetzt.⸗ 

„Die Lyoner Seidenwaaren haben ſich von jeher durch 
ihre innere Güte, Schönheit, Geſchmack, Wohlfeilheit und 
anderer Vorzüge rühmlich ausgezeichnet. Anſtatt in irgend 
einem Stücke davon abzuweichen, ſtreben ſie fortdauernd 
nach Verbeſſerung und höherer Vollkommenheit, um ſſch 
nicht durch ähnliche Fabrikplätze den Vorrang abgewinnen 
zu laſſen. Auch iſt Lyon nach Paris unſtreitig die geſchäfts⸗ 
volleſte Stadt Frankreichs. In den Gegenden von Lyon 
wird wenig Seide gezogen, die nächſt gelegenen Orte dieſes 
Produkts, ſchicken das Meiſte ihrer Waare gerade nach Lyon. 
Ueberhaupt aber geſchehen die Einkäufe der inländiſchen rohen 
Seide in Beaucaire. Die italieniſche Seide kommt gerade 
nach Lyon, von wo aus auch die übrigen Seidenfabriken 
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Frankreichs mit demſelben ausländiſchen Artikel verſehen wer⸗ 
den. Zu den Atlaſſen wählt man die ſchönſten Organſin 
und Tramſeiden; bei den Tafften und andern ſchlichten Zeugen 
kommt es nicht ſehr darauf an; zu den broſchirten Stoffen, 
wo die verſchiedenen Fehler der Seide, durch die Nuangen 
gedeckt werden können, nimmt man die neapolitaniſche, die 
gemeiniglich nicht ſo fein, noch ſo egal iſt. Die levantiſche 
Seide braucht man hier viel zum Nähen und um Gold und 
Silber darüber zu ſpinnen. 

„Der Marchand-Fabricant in Lyon vertheilt auſſer 
ſeinem Hauſe die einzelnen Bearbeitungen der Seide; zuerſt 
unterwirft er fie der Metage en Main, welche mühſelige 
Arbeit, von ſehr darin geſchickten Weibern geſchieht, indem 
ſie die verſchiedenen Dicken der Seide aus einanderſondern, 
damit der Gebrauch derſelben zur Sauberkeit der Zeuge 
erleichtert werde; dann läßt er dieſe Seide färben, haſpeln, 
zetteln und endlich weben. Die ſeidenen Zeuge ſind ſchlicht 
oder fagonnirt; von den letztern giebt es mehrere Verſchieden⸗ 
heiten. Zu den zahlreichen Artikeln der Lyoner Seidenzeuge 
gehören Taffte von verſchiedener Breite, Taffte zu Schirmen 
mit Rändern, ſchwarze italieniſche Taffte, ſtarke Taffte oder 
Gros de Florence, Doppeltafft, Zindeltafft, Atlas mit ſteifer 
und weicher Appretur, Zindelatlas, Levantiers, Marcellines, 
Gros de Naples, Sammet von mehrern Verſchiedenheiten. 
Die fagonnirten Zeuge ſind nach der Phantaſie und Mode 
unendlicher Verſchiedenheiten fähig. Dann giebts Stoffe, die 
ſeit lange Jahren nach dem Coſtume der Landleute mehrerer 
Gegenden unveränderlich bleiben; z. E. die Mützenzeuge, 
Zeuge zu Leibchen. Dieſe gehen nach Schwaben, Baiern, 
Schleſien, Niederſachſen, nach der Lauſitz ꝛc. 

„Die Fabrication der Schawls, iſt ein ſehr wichtiger 


Zweig für die Lyoner geworden; auch dieſe ſind nach der 


. . raten 
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Mode vielen Verſchiedenheiten unterworfen. Man webt auch 
halbſeidene Weſten, Zeuge, Gaze, beſonders broſchirte wurden 
ehemals viel in Lyon gemacht. Jetzt hat dieſer Zweig hier 
ſehr abgenommen, und iſt ein um ſo bedeutenderer Artikel 
der Fabrication für Paris geworden. Dagegen wird die von 
Bologna nach Lyon übergegangene Kunſt den krauſen Flor 
zu verfertigen mit dem glücklichſten Erfolge betrieben; ſie 
wird hier wie in Bologna geheim gehalten. Das Weben der 
Tülle auf Strumpfſtühlen, hat ſeit einigen Jahren in Lyon 
außerordentlich zugenommen. Von den Lyoner ſeidenen 
Strümpfen iſt zu bemerken, daß ſie grob von Maſche, 
aber ſchwer und ſtark ſind, wodurch ſie ſich von den feinen 
leichten Ganger⸗ Strümpfen unterſcheiden. Die Fabrication 
der Patentſtrümpfe iſt durch einen gewiſſen Saraſin in Lyon 
eingeführt worden.“ 

»Die Stickerei beſchäftigte vor der Revolution ſehr 
viele Hände in Lyon; jetzt iſt dieſer Erwerb bis auf eine 
Kleinigkeit von hier gewichen, und dagegen in Paris um fo 
beträchtlicher geworden. Seidene Bänder werden in Lyon 
wenig, und zwar nur faconnirte gemacht. Man macht hier 
ferner Galonen und andere Poſamentirarbeiten, künſtliche 
Blumen, wie in Paris. Lyon beſitzt auch eine Golddrath⸗ 
zieherei. Dies Geſchäft hat aber bei dem erſchwerten Verkehr 
mit der Levante bedeutend abgenommen; die Goldbarren gehen 
in dieſer Werkſtätte durch 36 Löcher. In Trevour iſt eine 
Silberdrathzieherei. Die Fabrication der Hüte in Lyon 
gehört zu den älteſten Zweigen des Erwerbs, und hat in 
neuern Zeiten einen hohen Grad der Vollkommenheit erreicht. 
Vor der Revolution verfertigte man in und um Lyon täglich 
8—10,000 Hüte; fie find von allen Qualitäten „und gehen 
durch ganz Frankreich und Italien und nach allen Ländern, 
wo die Einfuhr nicht unterſagt iſt. Dann werden in Lyon 


Wein, Getreide, Condition des Soies, Schwarze Farbe. Cyon. 71 
Speditionshandel, Kaͤſe. 

noch fabrieirt, gedruckte Kattune, Parchent, wollene Vett⸗ 

decken, Seidenflocken, Watten, Quincaillerie, vortreffliche, 

allbeliebte Mahlerpinſel, Karfaffen, Vitriol, Scheidewaſſer, 

Leder, Papiertapeten, aber nicht ſo gut und ſchön als die 

Pariſer. i 

„Lyon iſt auch wegen ſeiner ſchönen ſchwarzen Farbe 
berühmt. Um der Seide ihren Ueberfluß von Feuchtigkeit zu 
benehmen, und dadurch dem Zwiſte zwiſchen Käufer und 
Verkäufer zuvorzukommen, iſt vor einigen Jahren eine öffent⸗ 
liche Anſtalt errichtet worden, wo jene Abſicht durch eine 
beſtimmte Heitzung der Waare vollkommen erreicht wird; 
dieſe Operation heißt man Condition des Soies. Den 
Handel von Lyon vermehren verſchiedene Produkte der benach⸗ 
barten Gegenden. Der Getreidehandel iſt beträchtlich. Die 
Rhone⸗ und Saoneweine haben hier eine Hauptniederlage. 
In Eiſen wird ebenfalls viel gethan. Berühmt ſind die 
Marrons von Lyon; dieſe ſchönen Kaſtanien kommen aus der 
Dauphine hieher zu Markte, und gehen dann größtentheils 
nach Paris. Die Käſe vom Mont d'Or, ſind vortreffliche 
Ziegenkäſe, die man hier findet; ſo wie Lyon auch eine 
bedeutende Niederlage von Gruyerekäſen hält.“ 

„Die Lage von Lyon am Zuſammenfluße der Rhone 
und der Saone, und auf dem Vereinigungspunkte von 5 großen 
Straßen, iſt ſehr vortheilhaft, und bewirkt eine leichte Ver⸗ 
bindung mit faſt allen Departemens. Daher führt Lyon einen 
ſtarken Speditionshandel, der um fo ausgedehnter war, 
da bei der Seeſperre während dem neuen Revolutionskrieg, 
vielerlei Waaren über dieſen Platz ihren Weg zu Land nehmen 
mußten; ferner erforderte die Volksmenge und die Fabriken, 
eine beträchtliche Zufuhr von vielfältigen Bedürfnißen. Die 
Bankgeſchäfte von Lyon find anſehnlich mit Frankreich, Italien, 
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Deutſchland, Holland; ſonſt waren ſie es auch mit Spanien, 
England ie. 


* 
*. * 


»Die Arbeiten in Seide und Gold ſind das Fun⸗ 
dament des Handels von Lyon; die Lyoner Seidenzeuge aller 
Art, feine Sammete, Bänder, ſeidene Strümpfe, Treſſen, 
Stickereien, ſind die Arbeiten ſeiner zahlreichen Fabriken, 
die in ganz Europa, vorzüglich in Deutſchland und Rußland 
Abſatz finden, beſonders kommt die Hälfte der Sammetſtoffe 
in dies letztere Land, Frankreich braucht nicht über Yo davon. 
Lyon theilt die Seide von Languedoc mit Nimes, und die der 
Provence, mit Avignon, und verarbeitet dann noch alle Seide 
der Departemens der Rhone, der Loire, der Ardeche, der 
Drome und der Iſere. Es belebt wenn ſeine Fabriken und 
JJC 


*) „Die Stadt Lyon verdankt ihren Hang zur Handlung ihrer 
vortheilhaften Lage. Im Mittelpunkte aller Straßen, welche die 
Verbindung zwiſchen Spanien, Italien, Deutſchland ꝛc. unterhalten; 
an den Ufern zweier Fluͤße, die ihr alle Bequemlichkeit zum Trans⸗ 
portiren ihrer Waaren in die Ferne verſchaffen, empfaͤngt ſte durch 
dieſe Mittel, die Reichthuͤmer der Fremden, und theilt ihnen mit 
Leichtigkeit, die ihrigen mit. Die Induſtrie „Thaͤtigkeit, und ganz 
beſonders die Redlichkeit ihrer Einwohner, haben die Fortſchritte ihres 
Handels befoͤrdert, und ihren guten Ruf vergroͤßert; ſchon zur Zeit 
des Ennodius bewunderte man dieſe Eigenſchaften an den Lyonern, 
ſie reitzten ihn ſelbſt nach Lyon zu reiſen, und er konnte ſich nicht 
enthalten zu ſagen, daß die Aufrichtigkeit, die Anmuth der Sitten, 
die Geradheit im Betragen, den Lyonern ſo natuͤrlich ſeyen, daß es 
ſchiene ſte hätten ſte mit der Muttermilch eingeſogen. (Et natos 
Rhodani lac probitatis habet.) 

» Unter feinen Mauern ſteht Lyon einen ungeſtuͤmmen Fluß dahin 
ſtroͤmen, der dem Mittelmeere den Tribut ſeiner Reichthuͤmer zufuͤhrt, 
und in ſeinem Schooße einen ruhigen Strom / deſſen, mit einer für 
die Seidenfaͤrberei beſonders wichtigen Tugend begabte Gewaͤſſer, ihm 
durch die Kanaͤle von Charolais und Brigre Communicationen 
mit Paris und dem Ocean eröffnen, ” 
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ſeine Handlung blühen, alle dieſe Gegenden Frankreichs, ſo 
wie dieſe auch wieder Antheil nehmen an ſeinen Unfällen, 
wenn ſein Handel ſtockt. Lyon iſt auch der Abſatzplatz für 
die Seide Piemonts, der beſten, welche ſeine Manufakturen 
verarbeiten.“ 

„Die Hutfabrication in Lyon iſt im Handel ſehr 
bekannt, und mehrere Lyoner Hutfabrieanten halten ihre 
Reiſende für dieſen Induſtriezweig. Die Bierbrauereien, 
die Manufakturen von gefärbtem Papier, der Buchhandel und 
die Druckerei, ſind Induſtriezweige der zweiten Claſſe in 
dieſer Stadt; die überdies der vornehmſte Niederlagsort zwi⸗ 
ſchen dem Norden und Süden Frankreichs iſt. Die Tücher 
von Elbeuf, Sedan, Louviers c. werden hier in 
Magazinen aufbewahrt, um die ſüdlichen Städte damit zu 
verſorgen, ſo wie die Oele und Seifenarten von Marſeille, 
die Weine und Branntweine von Languedoc, für die nörd⸗ 
lichen Städte. Auch ſogar mit Marrons (großen Kaſtanien) 
handelt Lyon; man ſieht auf dem Saonekai mehrere dazu 
beſtimmte Magazine. Zu dieſem Handel nimmt Lyon aber 
keine Marrons aus ſeinem Gebiete, auch nicht aus dem 
Rhonedepartement, ſondern nur aus den Departemens der 
Iſere, Ardeche, Loire, des Montblane und Var; aus dem 
letztern kommt die ſchönſte und beliebteſte Gattung derſelben, 
die Marrons von Luc.“ 

„Lyon hat viele reiche Kaufleute, aber wenig Millionärs; 
ihre Art von Handel erzeugt weniger auſſerordentlichen 
Reichthum, veranlaßt aber auch weniger große Cataſtrophen, 
wie der Seehandel. — Mehrere Werkſtätten, z. E. die des 
M. Pernon, verdienen geſehen zu werden; auch die Gold⸗ 
ſpinnerei iſt eine ſehenswerthe Sache in Lyon; hier erfährt 
man, daß die goldenen Treſſen nicht von Gold, ſondern von 
vergoldetem Silber ſind, und daß ein Stab von dieſem 
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Metalle, der 2 Fuß lang iſt und gegen 13 Linien dick durchs 
Auseinandertreiben eine Länge von 100 Lieues erreichen kann / 
ohne etwas von feiner Vergoldung, ungeachtet dieſer unge⸗ 
heuern Ausdehnung, und der ſtarken Reibung, zu verlieren. 
Zwei Vergolder und eine einzige Goldſpinnerei, ſind vollkom⸗ 
men hinlänglich für alle Lyoner Fabriken. Die Werkzeuge 
von gegoßenem Stahle, die man zu dieſer Operation braucht, 
erfordern einen hohen Grad von Vollkommenheit, und haben 
ihn auch erhalten; ein einziger Mann in Lyon, Jean 
Trivier, beſaß das Geheimniß; das Gouvernement wollte 
es ihm nicht abkaufen, und da iſt es wohl mit ihm begraben 
worden; er lebte noch vor wenig Jahren, war aber blind und 
kränklich. Die Lyoner ſind thätig, arbeitſam, gute Rechner, 
klug in ihren Speculationen, pünktlich in dem, wozu ſte ſich 
verpflichtet haben. Der Luxus für den ſie arbeiten, der ſonſt 
ſo viel Sittenverderbniß erzeugt, ſcheint in Lyon nicht die 
nemlichen Fortſchritte gemacht zu machen, wie in andern 
ähnlichen Städten; auch ſind die Verbrechen hier ſeltener / 
die Laſter weniger verbreitet, und die Haushaltungen weniger 
in Verwirrung.“ 


* 


„Lyon zeichnete fich von jeher durch einen unermeßlichen 
Handel, und ſeine herrlichen Seidenſtoffe aus, worin es alle 
andern Völker übertrifft; ihre Verfertigungsart verdient von 
jedem wißbegierigen Reiſenden kennen gelernt und bewundert 
zu werden. Man ſieht nicht ohne Erſtaunen wie in beſchei⸗ 
denen Werkſtätten, Gold, Silber und Seide durch künſtliche 
Verwebung unter der geſchickten Hand einfacher Arbeiter als 
Wunderwerke hervortreten. Das Erſtaunen vermehrt ſich, 
wenn man ſich überzeugt, daß die edle Induſtrie, deren Werk 
dieſe prächtigen Arbeiten find, der Stadt Lyon ausſchlieſſend 
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eigen iſt; daß Lyoner Arbeiter in fremden Gegenden, wohin 
man ſie zog, nicht mehr leiſteten, was ſie in Lyon zu Stande 
brachten. Italien, England ſuchten vergebens mit Hülfe von 
Lyoner Arbeitern, mit den großen Fabriken Lyons zu rivali⸗ 
ſiren, ſie mußten ihre Unternehmungen wieder aufgeben. Die 
großen Lyoner Fabriken verdanken ihren vorzüglichen Ruf 
König Franz I., dem Wiederherſteller der Wiſſenſchaften und 
Künſte in Frankreich, dem Beſchützer der Gelehrten und 
Künſtler; er nahm ganz beſonders die großen Fabriken in 
Lyon in ſeinen Schutz, munterte ſie durch manche Privilegien 
auf. Erſt ſeit dieſer Epoche, wurde dieſer Handelszweig 
berühmt. Aber lange Zeit vorher waren die Lyoner ſchon 
wegen der großen Ausdehnung ihres Handels vortheilhaft 
bekannt. Eine Menge Lukkeſer und Florentiner ließ ſich im 
13ten Jahrhunderte in dieſer Stadt nieder, und verſchaffte 
ihr einen großen Glanz; ſelbſt in feinen früheſten Zeiten hatte 
Lyon den Ruf einer vorzüglichen Handelsſtadt, alle galliſchen 
Provinzen beſuchten ihre berühmten Meßen. — Auſſer dem 
Frieden braucht Lyon um wieder zur ehemaligen Blüthe ſei⸗ 
nes Handels und Fabrikweſens zurück zu kehren, die Wieder⸗ 
herſtellung ſeiner Verbindung mit dem Norden Europens mit 
der Levante, mit Südamerika, und beſonders die Rückkehr 
der ehemaligen Liebhaberei für Seidenzeuge. 

Die Muſſelinzeuge und Linons, die immer beliebter beim 
ſchönen Geſchlechte wurden, die bei den Männern immer mehr 
Mode gewordenen Tücher und Bazins, die Papiere und Nan⸗ 
find, womit man anfieng die Zimmer zu tapezieren, haben 
ſchon vor der Revolution, ſeit 1787 dem unermeßlichen 
Handel der Lyoner, der ſeit den Zeiten Franz I. vorzüglich 
blühend wurde, die empfindlichſten Streiche verſetzt; dazu 
kamen dann die für allen Handel ſo verderblichen Zeiten der 
Revolution; mit den guten Glücksumſtänden ſo unzähliger 
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Privatperſonen, mit dem Verfall der Religion, des Luxus, 
religiöſer Cerimonien, und unzähliger Kirchen in Frankreich, 
verſchwanden die Arbeiten der Poſamentirer, Goldzieher, der 
Stickerei faſt gänzlich in Lyon. Die Zahl der Stickerinnen, 
deren ehemals 6000 in Lyon waren, ſank zu einigen hunderten 
herab. 

Lyon iſt eine der Handelsſtädte, wo Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften ganz vorzüglich cultivirt werden. Die Zeichen⸗ 
kunſt wurde hier von jeher ſehr geübt, da die Fabrication 
ſo mancher ſeidener Stoffe, Fertigkeit darin nothwendig 
macht. Im Jahre 1700 ſtand hier die noch vorhandene 
gelehrte Geſellſchaft, zu der ſich nachher 1745 noch eine 
Geſellſchaft der ſchönen Künſte geſellte; beide bilden die 
königliche Academie der Wiſſenſchaften und 
Künſte das ſogenannte Athenäum. Dieſe Academie hat 
ſich von jeher durch gemeinnützige Preisfragen, um ihr Vater⸗ 
land, und um die Beförderung der Künſte und Wiſſenſchaften 
verdient gemacht; ſie, und die gelehrten Hülfsmittel, welche 
die öffentliche Bibliothek verſchafft, tragen nicht wenig zur 
Verbreitung nützlicher Kenntniße bei, ſie verſammelt ſich 
jährlich dreymal im Stadthauſe. Der gute Geſchmack der 
Lyoner zeigt ſich beſonders auch beim Theater; man hat 
Beiſpiele, daß dramatiſche Arbeiten von wenig Verdienſte, 
die in Paris reuſſirten, in Lyon übel aufgenommen, und 
mit ſtrenger Gerechtigkeit beurtheilt wurden; von ihrem guten 
Geſchmacke in der Baukunſt zeugt eine Menge ſchöner 
Gebäude in der Stadt und auf dem Lande, beſonders an 
den Saoneufern. Lyon war die Wiege mancher trefflicher 
Gelehrter und Künſtler. 

* 5 x 

»Von jeher zeichnete fich Lyon durch vortreffliche ihm 

angehörige Künſtler, beſonders durch vorzügliche Bildhauer 
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aus; noch immer beſitzt Paris, welches von den Lyoner Bild⸗ 
hauern Eoifevog und die Couſtous durch Meiſterſtücke 
verſchönert wurde Lyoner Bildhauer, welche im Stande 
ſind, den Ruhm ihres Vaterlandes in dieſem Stücke aufrecht 
zu erhalten. Den trefflichen Bildhauer Anton Coiſevor 
hatte die Natur für ſeine Kunſt beſtimmt. Jedermann kennt 
ſeinen Merkur und ſeine Fama, dieſe bewunderungswürdigen 
Gruppen, die man am Eingenge des Gartens der Tuillerien 
findet. Eine heilige Jungfrau fieht man noch von ihm über 
dem Altare der Kirche St. Nizier. Nicolaus und Wilhelm 
Couſtou waren ſeine Neffen. Jener, der ältere, machte die 
Gruppe der Saone, die man auf einer Seite des Piedeſtals 
der Reiterſtatue Ludwigs XIV. erblickte; die Gruppe des 
Rhodanus, die ſich auf der entgegen ſtehenden Seite derſelben 
befand, war ein Werk des Wilhelm Couſtou. Dieſe Meiſter⸗ 
ſtücke ſieht man noch im Stadthauſe. Man ſieht in Paris 
viele Arbeiten dieſer beiden Künſtler. Die zwei bewunderungs⸗ 
würdigen Gruppen, welche Pferde vorſtellen, die von nackten 
Selaven gebändigt werden, und die am Eingange der elyſäi⸗ 
ſchen Felder ſtehen, ſind von Nicolaus Couſtou. Das 
berühmte Mauſoleum des Cardinals Dubois, die Figuren der 
Seine und der Fontaine d'Arcueil, beim Chateau d' Eau, find 
von Wilhelm Couſtou. 

„Marie Chabry lieferte der Stadt Lyon ſchöne Ar⸗ 
beiten; die prächtigen Fontänen, die man ehemals auf dem 
Bellecour erblickte, bezeugten ſein großes Talent. Ein vortreff⸗ 
liches Vasrelief an der Attica des Stadthauſes in Lyon, das 
Ludwig XIV. zu Pferde vorſtellte, war das Werk ſeines 
Vaters, der kein Lyoner war. Dieſer war ein Zögling des 
berühmten Pujet, den man als den Michel Angelo von 
Frankreich betrachtet. Er machte einen Chriſtus von Buchs⸗ 
baumholz, für den ihm 2000 Liv. bezahlt wurden, und den 
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die Kenner für ein Werk ſeines Lehrers anſahen. Lamoureur 
ein Zögling des ältern Couſtou, ſtellte in der Kirche des 
Confalons ſehr ſchöne Arbeiten auf, die aber zu Grunde 
gerichtet wurden. Michael Perrache, der mehrere Kirchen 
und einige Gärten, mit ſeinen Arbeiten geſchmückt hatte, 
erhielt in der Stadt Malines, wo er in Aus ſchmückung einer 
Kirche Proben ſeiner Talente gegeben hatte, ausgezeichnete 
Ehrenbezeugungen. Sein Sohn, der weniger Kunſttalente 
hatte, machte ſich durch ſein gelungenes Projekt, wodurch 
der Punkt der Vereinigung der Rhone und Saone um eine 
% Stunde weiter hinausgerückt, und ein anſehnliches Stück 
Land zur Vergrößerung Lyons gewonnen wurde „ unſterblich. 

„Leblanc, ein Zögling des berühmten Lanfrane, 
lieferte Gemälde in mehrere Kirchen; eben ſo ſein Zögling 
Jacg. Blanchard, der ihm an Talent überlegen war. 
Wegen der Vollkommenheit ſeines Colorits nannte man ihn 
den Titian Frankreichs. Man ſſeht Arbeiten von ihm in 
Paris in der Galerie der Bourbous, und im Schloße von 
Verſailles. — Panto, ein Zögling des berühmten Lebrun, 
lieferte auch ſchöne Arbeiten; er veranlaßte den berühmten 
Blanchet, nach Lyon zu kommen, der die ſchönen Plafonds 
mahlte, die man noch im Stadthauſe und im Palais de 
Juſtice findet. Die Feuersbrunſt, die 1674 das Stadthaus 
verzehrte, zerſtörte auch ſein Meiſterſtück in dieſer Art; der 
Kummer darüber brachte ihn ums Leben. Jgeg. Stella, 
von dem mehrere Kirchen Gemälde beſaßen war ein Freund 
Pouſſins, mit dem er zu gleicher Zeit in Rom war, und 
hatte feine Manier angenommen. Sarrabat ſchmückte viele 
Kirchen Lyons mit ſeinen Arbeiten; in der Galerie von 
La Duchere findet man noch Spuren ſeines Pinſels. 
Adrian von der Kabel ſchmückte mehrere Häuſer mit 
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ſehr ſchönen Mahlereien, er ahmte den Benediet und 
Salvator Roſa, und auch zuweilen den Carracci nach. 

„Der Architekt Phil. Delorme, den in Lyon das Portal 
von St. Nizier, und zu Paris der Palaſt der Tuillerien, zu 
dem er den Plan entworfen hatte, unſterblich machen, zeich⸗ 
nete ſich in Lyon feiner Vaterſtadt, ſchon in feinem 14ten Jahre 
aus, ehe er nach Italien gieng. Als er nach Frankreich 
zurück kehrte, zog ihn Heinrich II. an ſich, auch ſeine Nach⸗ 
folger behielten ihn bei ſich. Franz I. machte ihn, um ihn 
in Stand zu ſetzen, zwei Abteien, die er ihm gab, zu befiken, 
zu ſeinem Almoſenier. Simon Maupin, Architekt von 
Lyon, erbauete 1647 das Stadthaus, das ſchönſte in Frank⸗ 
reich, und ſelbſt in Europa, wenn man das Amſterdamer 
ausnimmt. Nach dem Brande, welcher Verwüſtungen in 
dieſem Gebäude anrichtete, ſtellte Jul. Harduin Manſard, 
daſſelbe wieder her. Proben vom Genie dieſes Künſtlers, 
ſind das Schloß von Verſailles, die Caſcaden von St. Cloud, 
zu denen er die Plane entwarf. — Soufflot iſt einer der 
berühmteſten Männer, auf die Lyon ſtolz iſt; er gab dieſer 
Stadt einige Privathäuſer und mehrere öffentliche Gebäude, 
z. E. das große Theater, die Börſe, das Hotel de Dieu, die 
Erſtaunen erweckende Genovefenkirche, oder das Pantheon in 
Paris iſt auch das Werk ſeines Genies. 


*) „Unter die Mahler, von denen Lyon vortreffliche Werke 
beſaß, zaͤhlt man einen Blanchard, Blanchet, Leblanc, 
Lebrun, Michel Angelo, Mignard, die zwei Palme, 
Nubens ze. Unter die Bildhauer einen Chabry Coiſevox, 
die Couſtous, Des jardins, Keller, einen Bernini, Warein, 
ihre Werke find nicht mehr, die Barbaren der Revolution haben fie 
vernichtet. 

„Die Lyoner widmen ſich zwar gaͤnzlich dem Handel, aber ſie 
ſind deßwegen den Muſen nicht fremd, und man muß zur Ehre Lyons 
ſagen, daß auch ſelbſt diejenigen, die nur einen ſchwachen Geſchmack 
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Aber in keiner Stadt Frankreichs wurde zur Zeit der 
Revolution gegen die Meiſterſtücke der Künſte, der Mahlerei, 
der Bildhauerkunſt, der Baukunſt ſchrecklicher gewüthet, als 
in Lyon; man gieng fo barbariſch mit ihnen um, wie mit 
den Menſchen. Im Uebermaße ſeiner Raſerei ſchrieb der 
ehemals als ein elender Pfuſcher auf dem Lyoner Theater 
mit Recht ausgepfiffene, jetzt aber übermächtig gewordene, und 
blutig ſich rächende Canibale, Collot d' Herbois an 
Couthon den 11ten Frimaire des 2ten Jahres der Republik, 
„ich will, daß man mit Wahrheit ſage: Lyon iſt nicht mehr; 
ich will daß an ihrem Platze auf ihren Trümmern eine mit 
dem Blute ihrer Einwohner gefärbte Säule, der Nachwelt 
meine Barbarei und meine Wuth verkündige. — Die dumme 
Wuth zerſtörte mit der einen Hand die Denkmale der Kunſt, 
und erwürgte mit der andern die Menſchen. Rachſucht, 
8 und Zerſtörungsluſt zeichneten ſich um die Wette 

aus; ihnen Einhalt zu thun, und ſo viele koſtbare Dinge zu 
retten, dazu hatten die Adminiſtrationen nicht Gewalt, nicht 
Geſchicklichkeit genug. Ein großer Theil der Meiſterſtücke der 
Mahlerei und Bildhauerkunſt, verſchwanden ſeit der Revo⸗ 
lution aus Kirchen und Klöſtern, eben ſo, viele treffliche 
Verzierungen, die das architektoniſche Genie innen und auſſen 
angebracht hatte; alles ein Werk der terroriſtiſchen Faction, 
der es nur zu ſehr gelang, Eigenthümer, Gelehrte, Künſtler, 
unter das Joch eines unwiſſenden, wüthenden, blutgierigen, 
raubſüchtigen zerſtörungsluſtigen Pöbelhaufens zu beugen. 

Gleich in den erſten Zeiten der revolutionären Verwü⸗ 
ſtungen ſah man in der Cathedralkirche St. Jean, eine durch 
für die Wiſſenſchaften haben, ſich bemühen, zur Aufrechthaltung 
gelehrter Anſtalten beyzutragen. Nach Paris iſt keine Stadt in 
Frankreich, wo man ſich mehr um fie bekuͤmmerte, und wo man ihnen 
edelmuͤthigere Opfer braͤchte.“ 
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die Seltenheit ihrer Marmore, und die Vollkommenheit ihrer 
Verzierungen koſtbare Chorbühne, unter den Händen der 
Habſucht und Barbarei zuſammen ſtürzen. Die Zerſtörer ver⸗ 
kauften nachher die ſchönſten Marmorſtücke. 

Das Stadthaus wurde aller ſeiner koſtbaren Gemälde von 
Blanchet, von Leblanc ꝛc. die feine Säle zierten, fo wie der 
ſchönen Arbeiten der Chabry, der Warin, welche die Auſſen⸗ 
ſeite ſchmückten, beraubt; man machte ein feierliches Autodafe 
von Gemälden, die Bildhauerarbeiten wurden verſtümmelt, die 
Inſchriften ausgelöſcht. Mit einer Barbarei, die keines von 
allen den Völkern kannte, dem Revolutionen neue Regierungs⸗ 
formen gaben, löſchte man auf öffentlichen Plätzen alle In⸗ 
ſchriften aus, die an alte ehrwürdige Wohlthäter der Stadt 
erinnerten. In Kirchen und öffentlichen Gebäuden wurden 
alle Verzierungen von Kupfer oder Bronze durch Barbaren, 
die nichts anders daran zu ſchätzen wußten, als den Werth der 
Materie, abgeriſſen und verkauft; eben ſo machte man es mit 
den eiſernen Gittern, bei einigen Monumenten. Die Frechheit 
und Dieberei erreichten den höchſten Grad; noch vor der Bela⸗ 
gerung Lyons, am hellen Tage, unter den Augen des Publi⸗ 
kums, riſſen Räuber mit aller Ruhe die eiſernen Bande an 
der Saonebrücke St. Georg, weg, die bald darauf beim erſten 
Anwachſen des Waſſers zuſammenſtürzte. Dieſe Diebe hatten 
nachher vereint mit den Belagerern die Unverſchämtheit, die 
Lyoner zu beſchuldigen, fe hätten die Brücke zerſtört, um 
den Truppen des Dubois⸗Crance, den Uebergang darüber 
unmöglich zu machen. Cinen merkwürdigen Obeliſk auf dem 
Platze Confort riß man den Iten März 1793 zu Boden, 
aus Wuth, weil ein abſcheuliches Complot nicht glücken 
wollte. 

Die Reiterſtatue Ludwigs XIV. die einen der 
ſchönſten Plätze Europens, den Bellecourplatz ſchmückte, war 
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ſchon niedergeriſſen; vergebens bemühte ſich der Maire, dies 
Meiſterſtück der Kunſt in irgend einem finſtern Winkel zu ver⸗ 
bergen und zu retten, aber fie wurde in Stücken zerſchlagen; 
doch gelang es ihm die bronzenen coloſſalen Bildſäulen der 
Rhone und Saone zu retten, herrliche Arbeiten der Brüder 
Couſtu. — Die andern Verzierungen des Piedeſtals wurden 
verſchleudert, und die Marmore verkauft; auch die 2 ſchönen 
Fontänen dieſes Platzes, wurden ſo wie die Raſenplätze, die 
ihn ſchmückten, verwüſtet. 

Aber alle dieſe ſchon ſo empörenden Verheerungen, And 
nichts in Vergleichung mit denen, die auf die unglückliche 
Belagerung folgten; ſchon während derſelben wurden unge⸗ 
heure Verwüſtungen angerichtet, nicht ſo ſehr durch 44000 
Kanonen⸗ und Mörſerſchüſſe, als vielmehr durch einen unge⸗ 
heuern Haufen innerer Feinde; die nemlichen Vandalen, 
denen man die frühern Verheerungen zuſchrieb, und die ſich 
auch derjenigen ſchuldig machten, die auf die Belagerung 
folgten, warfen phosphorifche Lunten in die Keller, ſteckten 
dergleichen unter die Dächer, ſie ſollten anzünden, was vom 
feindlichen Feuer nicht erreicht worden war. Furchtbarer 
als die Bomben und glühenden Kugeln, verfehlten ſie ihren 
Zweck nicht; die Wirkung ihrer Arbeit war fürchterlich, ihr 
mordbrenneriſches Werk war es, daß das prächtige und 
weitläufige Arſenal von Lyon, auf eine gräßliche Art in die 
Luft flog, und ein anſehnliches Quartier der Stadt in einen 
Aſchenhaufen verwandelt wurde; 22 große Häuſer, die meiſtens 
Höfe und Gärten bei ſich hatten, wurden gänzlich aufgerieben. 
Die Gebäude des prächtigen Rhonekai waren von Kugeln durch⸗ 
löchert. Das Hotel de Dieu und Stadthaus wurden 
ſehr durch Bomben beſchädigt. Und nun erſchien das unglaub⸗ 
liche Decret, welches befahl, daß Lyon zerſtört werden, und 
an der Stelle deſſelben künftig nichts mehr zu ſehen ſeyn 
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folle, als einige elende Hütten und eine blutige Säule, um 
künftigen Generationen zu bezeugen, daß einſt Lyon hier 
ſtand. 

Zur Niederreiſſung von Gebäuden gab der abſcheuliche 
Couthon das Signal. Dieſer Tiger ließ ſich mit ſeinen 
lahmen Beinen auf den Platz Bellecour tragen, wo der An⸗ 
fang gemacht werden ſollte; man rrug das Ungeheuer zu 
einem der ſchönſten Gebäude, mit einem Hammer gab er dem⸗ 
ſelben einen Streich, und ſprach dabei die unglücklichen 
Worte aus: das Geſetz ſchlägt dich; (la loi te frappe) 
und ſogleich ſtürzte das herrliche Gebäude, unter den Streichen 
der, durch das Verſprechen anſehnlicher Belohnungen, herbei⸗ 
gezogenen Verwüſter darnieder. Das Signal war nun gege⸗ 
ben, eine unendliche Zahl von Häuſern wurde zum nemlichen 
Schickſale ausgezeichnet. Zu dieſen Verheerungen wendete 
man die nemlichen Arbeiter an, deren Induſtrie noch vor 
kurzer Zeit, Europa in Erſtaunen ſetzte; die Noth zwang ſie, 
ſo wie noch viele Andere, ſich hiezu brauchen zu laſſen, um 
nicht Hungers zu ſterben; der Schrecken zwang ſogar 
Manche, zur Einreiſſung ihrer eigenen Wohnungen mit Hand 
anzulegen. 

Zu dieſen Zerſtörern geſellte ſich dann noch Raubgeſindel 
aus allen Gegenden; wenigſtens 20000 Individuen, arbei⸗ 
teten an Lyons Verwüſtung; Kanonen und Minen kamen 
ihnen zu Hülfe, man ſparte keine Mittel, keine Koſten, und 
bezahlte die Zerſtörer beſſer als ehemals die Erbauer. Nach 
dem Berichte eines Agenten Robespierres, verwendete man in 
jeder Decade 400,000 Liv. zu Zerſtörungen, ſo daß während 
der 18 Monate, in denen man dies abſcheuliche Geſchäft 
betrieb, mehr als 20 Millionen Liv. dafür verbraucht wurden. 
Wo man ſich in dieſer Zeit hinwendete, ſah man Staubwir⸗ 
bel, die das Krachen zuſammen ſtürzender Gemäuer und 
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Gebälke, und das Jubelgeſchrei der Verwüſter begleiteten; ſo 
wurde von den 2 ſchönſten Gebäuden des Bellecour, der 
größte Theil niedergeriſſen; wie auch noch andere Häuſer die 
zu ſeiner Ausſchmückung dienten. Auf dem Rhonekai, der 
ſchon durch die gegenüberſtehenden feindlichen Batterien ſehr 
übel zugerichtet war, wurden mehr als 20 Gebäude zerſtört; 
zwei Thürme auf der Guillotierebrücke wurden niedergeriſſen; 
auf dem Platze der Cordeliers wurde der Conzertſaal miß⸗ 
handelt; eine ganze Seite von der Straße Flandres und 
Bourgneuf wurde in die Saone geworfen; rechts und 
links in der Stadt, ſah man Verwüſtungen. Der Terreauplatz 
war mit Trümmern überſäet; eben ſo der Kai St. Claire. 

Die Stadtmauern, die alten und ſehr unvollkommenen 
Fortificationen, die aber eine nothwendige und ſolide 
Einfaſſung waren, wurden niedergeworfen. Die reitzenden 
Promenaden, die ſich auf ihren Terraſſen und in ihren Grä⸗ 
ben, von der Rhone an bis zur Saone befanden, erſchienen 
jetzt dem Auge nur als ein fortlaufender Ruinenhaufen, in 
welchem man in gewiſſen Entfernungen, Oeffnungen alter 
Caſematten ſah, die von nun an Zufluchtsorte von Fleder⸗ 
mäuſen und Nachteulen, Schlupfwinkel von Böfewichtern, 
finſtere Aſyle der Ausſchweifung wurden. Das war Couthons 
Werk, die Trophäe Collots. Der übrige Theil der Stadt- 
mauern, von der Vorſtadt Vaiſe bis zum Thor St. George, 
wurde dem nemlichen Schickſale unterworfen, und bot die 
nemlichen Anblicke dar. Das Schloß Pierreſeiſe, das 
durch ſeine gothiſche Struktur, und ſeine mahleriſche Lage auf 
einem ſenkrechten Felſen, am Saoneufer, von ſo vielen 
Künſtlern verdiente nebſt ſeiner Umgebung gezeichnet zu wer⸗ 
den, findet man jetzt nur noch auf dem Papier in Portfeuilles, 
in Sammlungen angenehmer, merkwürdiger Anſichten; man 
ſieht kaum noch einige ſchwache Spuren deſſelben. 
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Auſſer der Stadt, findet man nicht mehr alle Verſchöne⸗ 
rungen, welche die Kunſt den Reitzen der ſchönen Anlagen 
der Natur beifügte; die neuen Vandalen ſcheinen auch die 
Abſicht gehabt zu haben, die ſchöne Natur entſtellen zu 
wollen; ſie haben auch wirklich durch Verwüſtung von Pro⸗ 
menaden hohe Reitze derſelben vernichtet. Auch in den Vor⸗ 
ſtädten fand man Ruinen, halb eingeriſſene Häuſer. Im 
Innern verbrannte man Luſthäuſer, von denen nur die 
Mauren noch ſtehen. Auch die Boskete und Alleen verſchonte 
man nicht, ein barbariſcher Befehl ließ die ſchönſten Pflan⸗ 
zungen des Luxus zu Boden ſtürzen. Die melancholiſchen 
Cypreſſen, Pappeln, Thränenweiden, in deren Schatten man 
das unglückliche Schickſal der unter ihnen begrabenen Schlacht⸗ 
opfer, und den Jammer des unglücklichen Vaterlandes hätte 
beweinen können, fanden keine Gnade bei den Henkern Lyons. 
Die Akt der Revolution wetteiferte an Vandaliſmus und 
Thätigkeit mit der Keule, welche die Häuſer zertrümmerte, 
mit dem Brande der ſie verzehrte, mit dem Mordinſtrumente 
das die Köpfe abſchlug, mit den Füſilladen welche Schädel 
fliegen lieſſen, und mit den Kanonnaden welche die unglück⸗ 
lichen Lyoner zu hunderten niederſchmetterten. Die ſchöne 
Ebene von Brotteaux war einſt ſo oft der Schauplatz öffent⸗ 
licher Freude, man verwandelte ſie in einen Schauplatz des 
Würgens und der entſetzlichſten Greuel; Väter, Verwandte, 
Söhne, Mitbürger wurden hier in ganzen Schaaren nieder⸗ 
gedonnert; hier begrub man ihre durchlöcherten verſtümmelten 
Leichname; ihre Gebeine wurden hier vermiſcht, hier wo 
einige Zeit vorher, bei ihren feierlichen Föderationen, ſie und 
die Menſchen, die nachher ihre Henker wurden, ſich einander 
Freundſchaft und Bruderliebe zugeſchworen hatten, 
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Die Zerſtörungswuth verbarg ſich hinter die Maſke des 
Bürgerſinnes.) Lange voraus konnte man ſchon ahnden, 
was geſchehen würde, da ſchon beim Anfange der Revolution, 
Brigands, die ihrer Wuth Preis gegebenen Häuſer durch⸗ 
liefen, und mit Säbelhieben den Familienporträten die Köpfe 
abſchlugen, und damit ihr gräßliches Vorhaben offenbarten, 
Kunſtwerke und Menſchen zu Grunde zu richten. Dieſe wilde 
Wuth unterließ in dieſen ſchrecklichen Zeiten nichts, was 
dieſe doppelte Barbarei charakteriſiren konnte. Die Tugenden, 
welche den Wohlthätern der leidenden Menſchheit den Ge⸗ 
danken der Gründung des großen Hoſpitals, des Hotels de 
Dieu eingegeben hatten, waren auf der Vorderſeite deſſelben 
durch 4 Bildſäulen dargeſtellt, und die Stifter durch 2 an⸗ 
dere; alle wurden herabgeſtürzt und zertrümmert; ein Apollo, 
der das Frontiſpice des Theaters zierte, wurde verſtümmelt: 
eine Najade, die auf dem Platze Confort eine Fontäne 
beherrſchte, wurde herabgeworfen; mythologiſche Basreliefs, 
die eine Pforte zierten, wurden zerbrochen; unſchuldige In⸗ 
ſchriften, die dieſe unwiſſenden Verwüſter nicht verſtanden, 
wurden von ihnen ausgelöſcht. Die Raubſucht drang bis in 
die Bibliotheken und Cabineter der Gelehrten; in dem Münz⸗ 
cabinete des Stadthauſes nahm ſie alles hinweg, 800 goldene 
Münzen wurden geraubt; ewig wird man unter andern die 
Münze Catos des Cenſors bedauern, die einzige dieſer Art, 
die man kannte; welche koſtbare Gefäße von Gold und Silber 
befanden ſich daſelbſt und bei Privatperſonen, die man als 
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„ Die Chefs der verwuͤſtenden Vandalen ſchrien unaufhörlich: 
„ Zerſtoͤrt/ reißt nieder, verſtuͤmmelt/ und bedenkt, daß uͤberall wo euch 
die Liebe zum Gewinn nicht dazu ermuntert, die Liebe zum Vaterland 
euch dazu auffordere; und glaubt vor allen Dingen, daß euch die 
Freyheit und Gleichheit das Recht dazu geben; nun noch eintraͤglich ere 
Zerſtoͤrungen, werden dieſe Anſtrengungen des Patriotismus belohnen.” 
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Denkmale der Kunſt und des Alterthums bewahrte! Die 
4 ſchönen Medaillons von Bronze, und das prächtige Basrelief 
von Chabry, das Ludwig XIV. zu Pferd darſtellte, Stücke 
die ſämtlich die Fagade des Stadthauſes ſchmückten, wurden 
zerſtört, eben fo die Bibliothek der Academie in demſelben: 
ſeine Gemälde wurden faſt alle den 9. September 1792, am 
Tage einer Maſſacre verbrannt. 

In der Bibliothek des College wurde auch ſchrecklich 
gehauſt. Das Münz⸗ und Antiquitätencabinet wurden zerſtört , 
fo wie das aſtronomiſche Obſervatorium. Die Adminiſtra⸗ 
tionen hatten in den Sälen eines alten Kloſters, ſequeſtrirte 
öffentliche und Privatbibliotheken aufbewahren laſſen, worunter 
ſich ſeltene und koſtbare Werke befanden; die Vandalen drangen 
in dieſes Depot ein; es war gerade zur Zeit, wo ihre Wuth 
alles zerſtörte, was auf Religion Beziehung hatte. Dieſe 
wüthenden Ignoranten hielten alle Foliobände für geiſtliche 
Bücher, und ſäbelten die Bände der Encyclopädie, der 
Hereulaniſchen Alterthümer, und alle großen Werke in Folio 
in Stücken, aus den Trümmern machten ſie ein Autodafe, 
und freueten ſich, um daſſelbe herſtehend, des Sieges den ſie 
über den Fanatiſmus davon getragen zu haben glaubten; und 
ſo erlitten in dieſen gräßlichen Tagen, die Denkmale der 
Gelehrſamkeit, eine traurige Niederlage durch die Hände der 
brutalſten Unwiſſenheit. Es war bei Todesſtrafe befohlen, 
alle religiöſen Bücher herbei zu bringen, um fie zu ver⸗ 
brennen. 

Dieſe Wuth mit der man Religion und Künſte zu ver⸗ 
nichten ſuchte, ſtürzte auch mit Hitze über die, mit Gemälden 
und Statuen reich geſchmückten Kirchen her. Welche entſetz⸗ 
liche Verwüſtungen begieng man in der prächtigen und berühm⸗ 
ten Capelle des Confalons, wohin die beſten Künſtler ihre 

Meiſterſtücke geliefert hatten, die jeder Reiſende kennen zu 
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lernen eilte. Der ſchöne ſterbende Chriſtus von Rubens, 
für den unermeßliche Summen geboten worden waren, wurde 
unbarmherzig mit Säbelhieben in Stücken zerhauen; mit den 
Ecken ſeines Rahmens durchlöcherte man die andern Gemälde, 
und in weniger als einer Stunde, waren die, für die Un⸗ 
ſterblichkeit hervorgebrachten Produkte des Genies vernichtet; 
alle Bildhauerarbeiten, womit die geſchickteſten Zöglinge des 
berühmten Couſtou, dieſe Capelle geſchmuͤckt und bereichert 
hatten, wurden zertrümmert; ſie wurde noch mehr verwüſtet 
als jedes andere öffentliche Gebäude, weil ſie am reichſten 
an ſchönen Kunſtwerken war. Es wäre zu mühſam, die 
unzähligen andern Verwüſtungen auch noch anzuführen, die 
man ſich in andern Kirchen erlaubte. Die Keule des Vanda⸗ 
liſmus vernichtete oder verſtümmelte darinn, ſo wie in vielen 
reichen Privathäuſern, die Meiſterſtücke der größten Mahler 
und Bildhauer. Unſtreitig richtete dieſer wilde Strom der 
Barbarei in ganz Frankreich Verwüſtungen an, aber in kei⸗ 
nem Lande, in keiner Stadt ſo viele, als in dem unglück⸗ 
lichen Lyon. 

Von jeher zeichneten ſich die Lyoner mehr als die 
Bewohner anderer franzöſiſcher Städte, durch ihren Hang zur 
Freiheit aus; deßwegen bewilligte ihnen Tiber, der übrigens 
mit ihnen zufrieden war, das Recht eine Municipalſtadt zu 
ſeyn, ſich ferner nach ihren eigenen Geſetzen zu regieren, und 
zugleich Antheil zu nehmen an den Ehrenſtellen und Privilegien 
des römiſchen Volkes. Im 13ten Jahrhunderte war man im 
Begriffe, ihnen einen eiſernen Scepter auf den Nacken zu 
legen; ſogleich bildete ſich eine Bürgermilitz, die den Unter⸗ 
drücker zittern machte, ſeine dräuenden Thürme auf der 
Pont de Pierre, niederriß, und ſeine ſtolzen Wälle in der 
Straße Porte Froec, zerſtörte; die Lyoner errangen ſich ihre 
Unabhängigkeit. Das Volk wählte ſich aus ſeiner Mitte 
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Magiſtratsperſonen die regieren ſollten; ihre Stelle wurde 
aber nicht erblich, nur häusliche und bürgerliche Tugenden 
führten dazu. 

Da Lyon in die Hände der franzöſiſchen Könige kam, 
ſo behielt es ſtandhaft ſeine Volksregierung bei, und die 
Municipaladminiſtration wurde nie geändert. Nichts konnte 
dieſe energiſche, leidenſchaftliche Freiheitsliebe ſchwächen, die 
zum Charakter der Lyoner gehört. Die Lyoner wurden von 
ihrem Enthuſiaſmus hingeriſſen, als 1790 die Revolution die 
Herrſchaft der Freiheit allgemeiner machen zu wollen ſchien. 
Und als aus dem Schooſe der politiſchen Gährungen ein 
Tyrann ſich erhob, der wilder war, als alle bekannten 
Tyrannen, die Frankreich unterjochten, ſo erfuhr er nur 
allein in Lyon, einen entſchiedenen Wiederſtand, indeß man 
anderswo kaum den Gedanken einer Inſurrection zu faſſen 
wagte. Nur das einzige Lyon erhob die Standarte der 
Unabhängigkeit. Weniger als 6000 bewaffnete Lyoner hielten 
gegen beinahe 100,000 Trabanten des Deſpotiſmus, eine 
Belagerung von 63 Tagen aus; und auch noch bei ihrer 
Niederlage verleugneten ſich ihr Edelſinn, ihr kriegeriſcher 
Stolz, ihre Seelengröße nicht. ) Dieſe ſo denkwürdige 


*) „Die Belagerung Lyons wird ewig Aufſehen in der Geſchichte 
machen; eine Stadt ohne Feſtungswerke und ohne Truppen, hielt 
laͤnger als 2 Monate eine Armee von mehr als 100,000 Mann auf. 
Ein Volk von Kaufleuten verwandelte ſich in eine Armee; beym edeln 
Aufrufe „Widerſtand der Unterdrückung!“ ward jeder ein 
Soldat, gieng alles mit Freuden in den Tod, ſelbſt die Weiber 
naͤhrten und entflammten den Muth ihrer Maͤnner; die Kinder ſuchten 
es, den Maͤnnern an Kuͤhnheit gleich zu thun. Endlich uͤbergab ſich 
die Stadt/ als fie an Kräften, Blut und Munition erfchöpft war, 
der Gnade der Sieger. Diefe verfprachen das Leben und gaben den 
Tod. Indeß die Gebäude unter dem zerſtoͤrenden Hammer der Revo⸗ 
lution zuſammenſtuͤrzten, fielen die Koͤpfe unter dem permanenten 
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Belagerung, und die jammervollen Ereigniße, die darauf 
folgten, machen ſie auf immer der Dankbarkeit ihres Vater⸗ 
landes und der Bewunderung der Welt würdig. Quis Troja 
nesciat urbem, — virtutesque, virosque et tanti incendia 
belli! 

Wenn es eine Stadt in Frankreich giebt, die mit Lyon 
verglichen werden kann, ſo iſt es Rouen, das ihm übrigens 
in Rückſicht auf den Reichthum des Handels um die Hälfte, 
und auch etwas in Abſicht der Bevölkerung nachſteht. Was 
Lyon für die Seidenarbeiten iſt, das iſt Rouen für die 
Baumwollenarbeiten. Dieſe zwei größten Manuſfakturſtädte 
Frankreichs ſind ſich auch im Innern ähnlich. Die Straßen 
ſind in Rouen eben ſo enge, die Häuſer eben ſo alt und von 
eben ſo finſterm Anſehen. Die Häuſer von Rouen ſind faſt 
alle von Holz, die von Lyon faſt alle von Stein; in beiden 
ſehen ſie ſo räucherig aus, daß man nicht erkennen kann, 
woraus ſie gebauet ſind. Beide haben nichts Schönes als ihre 
äuſſere Umgebung; aber der Hafen von Rouen und ſeine 
Boulevards, ſind lange das nicht, was die Kais und Anhöhen 
um Lyon her. Die Gegend um Rouen hat keine Landhäuſer, 
denen dagegen die ganze Umgebung von Lyon gewiedmet iſt. 
In Lyon ſind die Fabriken in der Stadt und in den Vor⸗ 
ſtädten conzentrirt; in Rouen dagegen erſtrecken ſie ſich rund 
um die Stadt, einige Lieues weit. Das Clima Lyons iſt 
temperirt, doch iſt es den Rebeln und dem Regen ſtark ausge⸗ 
ſetzt, ohne deßwegen ungeſund dadurch zu ſeyn. Rouen 
empfindet dagegen die Nachtheile ſeiner feuchten Luft weit 
ſtärker. Lyon liegt 130 Toiſen höher als das Meer. Die 
Mordbeile; aber es arbeitete zu langſam fuͤr die Wuth der Henker; 
Batterien von Kanonen mit Kartätfchen geladen, mußten ſeine Stelle 
erſetzen, und dieß graͤßliche Vernichtungsmittel zerſchmetterte die 
Schlachtopfer zu Tauſenden.“ 
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Landſchaft um Lyon her iſt fruchtbar und gut angebauet; die 
Landleute ſind arbeitſam und im Ganzen wohlhabend. Die 
artigen Bewohnerinnen des Landes, die in die Stadt auf die 
Märkte kommen, heben aufs beſte die Schönheit ihres Wuchſes 
und ihrer Züge, durch die Reinlichkeit, ihrer Kleidung, und 
eine Art von ländlicher Eleganz, die großen Strohhüte geben 
ihnen dann auch noch mehr Anmuth. 

* . * 

„Ohne die Stadt Lyon zu verlaſſen, genießt man die 
Annehmlichkeiten des Landes. Welche Mannigfaltigkeit mah⸗ 
leriſcher ländlicher Partien und köſtlicher Ausſichten! Hier 
ruht (gegen Weſten) der Blick auf lachenden Hügeln, die 
mit Rebenpflanzungen, Gärten, Luſthäuſern bedeckt ſind; dort 
(gegen Oſten) verirrt er ſich auf unermeßlichen fruchtbaren, 
mit Wieſen und Getreidefeldern bedeckten Ebenen, jenſeits 
welcher, am äuſſerſten Himmel, die breiſten Gipfel der Alpen 
wie bläuliche Gewölke emporſteigen. Die Schönheit des Him⸗ 
mels ſtimmt zur Schönheit des Landes. Das Clima iſt 
gewöhnlich fanft und temperirt, und gleich weit entfernt von 
den langen Wintern des nördlichen und der brennenden Hitze 
des ſüdlichen Frankreichs. 

So reichlich in jeder Rückſicht von der Natur begünſtigt, 
widmeten ſich von jeher die Lyoner den Künſten mit glücklichem 
Erfolge. Die beiden Hemisphären ſchmückten ſich um die Wette 
mit den Produkten ihrer Manufakturen, wo Gold, Silber und 
Seide auf eine bewunderungswürdige Art in einander verwebt 
fich in köſtliche Stoffe verwandelten, deren kunſtreiche Zeichnungen 
die Meiſterſtücke eines Zeuxis und Apelles nachahmten. Ihre 
Induſtrie ſchien ein unveräuſſerliches Eigenthum des Bodens 
zu ſeyn, den ſie bewohnten; unſere Nachbaren haben mehr als 
einmal die Erfahrung hierüber gemacht. Einige Arbeiter 
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verlieſſen durch vortheilhafte Anerbietungen verführt, unſere 
Fabriken, um in die ihrigen zu gehen, aber kaum befanden 
ſie ſich unter einem fremden Himmel, ſo ſchienen ſie ihr Genie 
verloren zu haben, und ſanken unter ſich ſelbſt herab. Die 
Stadt Lyon trug ſeit ihrer Vereinigung mit der Krone Frank⸗ 
reichs, mehr als jede andere Stadt des Königreichs zur Ehre 
und zur Wohlfahrt der Nation bei. 

Durch ganz Europa wiederhallte der verderbliche Streich, 
den der Handel in ihren Mauern erhielt; und man muß ſich 
weniger wundern über den Zuſtand von Ermattung in dem 
er gegenwärtig ſchmachtet, als über die muthvollen Anſtren⸗ 
gungen die er anwendet, um ſich aus einer gänzlichen Ver⸗ 
nichtung heraus zu winden. Die Hinderniſſe der Revolution 
und des Krieges ſind nicht die einzigen, die er zu beſiegen 
hat. Vor dieſer Epoche von Unfällen aller Art, wo alle 
Zweige der Induſtrie Lyons auf einmal zerſtört wurden, 
hatte der bedeutendſte Induſtriezweig dieſer Stadt „der in 
den glücklichſten Zeiten 60000 Arbeiter nährte, ich meine 
die Seiden⸗ brochirte Stoff⸗Gaze⸗ und Crepmanufakturen, 
ſchon von der Unbeſtändigkeit der Mode, einen empfindlichen 
Schlag erhalten. Schon ſeit dem Jahre 1788 bemerkte man 
in dieſem Fache niederſchlagende Symptome von Verfall; 
unter 15000 Webſtühlen waren mehr als 5000 ohne Arbeit. 
Dieſer Verfall war die Wirkung des ganz neu und allgemein 
verbreiteten Geſchmacks der Weiber an Mouſſeliuen und Li⸗ 
nons; ferner der bei den Männern entſtandenen Mode in 
allen Jahreszeiten Tuch und Bazin, ſtatt des Atlaſſes und 
Sammets zu tragen; und endlich des neuen Gebrauches, die 
Zimmer mit gemahltem Papiere zu tapezieren.) 


) Man zaͤhlte ehemals in Lyon gegen 15000 Weberſtuͤhle, jetzt nur 
noch etwa 7000 und dieſe ſind nicht alle beſchaͤftigt. Die Mouſſeline, die 
Tücher, die allgemein Mode wurden, die Papiere und Nankins, welche die 


* 
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Die Seidenmanufakturen dieſer Stadt haben ſich zum 
Theil wieder etwas erholt, aber ſie bedürfen um wieder 
ganz zu Kräften kommen, der Rückkehr des Friedens, der 
Wiederherſtellung der alten Communicationen mit dem Norden 
Europens, mit der Levante, mit Süd⸗ Amerika, und haupt⸗ 
ſächlich einer Aenderung der Mode in Frankreich, zu Gunſten 
ihrer Fabricate. 

Die Kunſt des Poſamentirens, die Goldzieherei, Stickerei, 
verſchwanden mit dem Glanze großer Reichthümer, und mit 
dem Luxus religiöſer Ceremonien, faſt gänzlich. Die Sticke⸗ 
rei, die ſonſt 6000 Weiber beſchäftigte, beſchäftigt jetzt keine 
600. Wie ſehr verdiente dieſe der Delicateſſe und dem Ge⸗ 
ſchmacke des andern Geſchlechtes ſo angemeſſene, ſinnreiche 
Kunſt, unterſtützt zu werden, um wieder aufblühen zu 
können! 

Die Hutmacherei und Gärberei ſind eben ſo in den äuſſer⸗ 
ſten Verfall gerathen, aber ſie werden ſich weit leichter 
wieder emporarbeiten, wenn der Friede die alten Handlungs⸗ 
verbindungen auf dem feſten Lande und den Meeren, wieder 
hergeſtellt haben wird. Die Buchhandlung in Lyon, die ſich 
vorzüglich mit theologiſchen und juriſtiſchen Werken beſchäftigte, 
gerieth gleichfalls ins Stocken. Um wieder in beſſere Umſtände 
zu kommen, muß ſie ihre Speculationen ändern. 

Auſſer dieſen Induſtriezweigen, die ſeit langen Zeiten in 
Lyon geblühet hatten, beſitzt dieſe Stadt noch andere, die 
weniger einträglich ſind; z. E. die Glasfabriken von Aiſnai 
und Perrache, die Vitriolfabrik der Vorſtadt La Guillotiere, 
Baumwollenſpinnereien, und mehrere Manufakturen für 
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Mauern unſerer Zimmer tapezieren, haben ſeit 1787. den unermeßlichen 
Handel der Lyoner in Verfall gebracht, der unter Franz I. feinen 
Anfang nahm und Lyon fo bluͤhend gemacht hat.“ 
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gemahltes Papier. Sie treibt einen großen Handel mit Eiſen, 
ohne doch eine Fabrik zu haben, worin dieſes Metall die 
Haupturſache wäre. Mit wenig Koſten erhält ſie das Eiſen 
des Jura- Doubs Ober Saone⸗ Cote d'Or-⸗Departements, 
und der beiden Marnedepartementer, und vertheilt es in 
unzählige Fabriken des Loiredepartements, oder ſchickt es 
auf eine wohlfeile Art, auf der Rhone, in den Süden Frank⸗ 
reichs. 

»Tarare iſt ein kleiner Ort im Beaujolais, nicht weit 
von Lyon, in deſſen Umgebungen und benachbarten Gebirgen, 
man ſeit langer Zeit Druckkattune, Mouſſeline, hänfene 
und halbbraune wollene Leinwande, Siamoſen webt. In 
Tarare und ſeiner Gegend hat man in der Vervollkommnung 
der Kattune gute Fortſchritte gemacht, und die Waare findet 
in Lyon, Mühlhauſen und andern franzöſiſchen Orten, wo 
Kattundruckereien ſind, einen immer ſtärkern Abgang. Auch 
in Verbeſſerung der Mouſſeline hat es Tarare in neuern Zeiten 
ſehr weit gebracht, und die Wagren werden daſelbſt ſowohl 
ſchlicht, als brodirt in großer Menge verarbeitet. St. Etienne 
etwa 10 Lieues von Lyon, eine Stadt von 25000 Einwohnern, 
iſt der Hauptſitz der Fabrication von ſeidenen Bändern in 
Frankreich. In der Stadt ſelbſt wohnen Marchands⸗Fabri⸗ 
cants, deren Geſchäft es iſt, den in den benachbarten Gebirgen 
zerſtreuten Arbeitern, die fertigen Waaren abzunehmen, und 
ſelbige en gros zu verhandeln; ferner fabricirt man in 
St. Etienne Feuer- und Seitengewehre in Menge, die ſehr 
berühmt ſind; dann auch grobe Quincaillerie und Meſſer. 
St. Chamand, einige Lieues von St. Etienne, hat ſtarken 
Antheil an der Bandfabrication, auch giebts hier Eiſen⸗ 
werke und Nagelſchmiedten. 

»Die Departemens der Rhone und der Loire, 
die von Oſten nach Weſten neben einander liegen, haben 
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auf ihrer Oberfläche einen Haufen von Bergen und Hügeln, 
deren ſehr enge neben einander hinlaufende Ketten nur für 
ganz ſchmale Thäler Raum übrig laſſen. Der Boden iſt 
großentheils arm und ſteinig. Der Landſtrich längs der 
Saone und der Rhone, beſteht aus einer mehr oder weniger 
hohen Hügelreihe, die aufs ſorgfältigſte angepflanzt iſt; ihre 
öſtliche Seite iſt mit Rebenpflanzungen bedeckt; weiterhin 
findet man Berge von 250 —300 Toiſen; z. E. der Poley⸗ 
mient, Mont Cindre, Montdoux, deren höchſte 
Spitzen gegen Norden find. Beide Departemens erzeugen faſt 
alle zum Leben nöthige Bedürfniſſe, verſchiedene Arten von 
Getreide, geſchätzte Weine, ſehr gutes Obſt, Weiden, Flachs, 
Hanf, Steinkohlen, Brenn- und Bauholz. Die Ufer der. 
Saone bieten einige Wieſen an; die geringe Ausdehnung 
dieſer Departemens, und der Handel von Lyon, ſind wohl 
die Urſache, daß ihr Ackerbau, der ſich auf ſehr wenig 
Ackerfeld, Weiden und Rebenpflanzungen, beſchränkt, kaum 
erwähnt zu werden verdient. In Abſicht der Gartenpflanzung, 
der Obſtbäume aber können ſie zum Muſter dienen, die Grund⸗ 
birnen ſind darin in Achtung, und man pflanzt die beſten Arten 
derſelben. 


* * 


„Das Rhonedepartement beſteht aus den Provinzen 
Lyonnais und Beaujolais. Die Rhone fließt an feiner 
Oſtſeite hin. Dies Departement gehört nicht zu denen, die 
durch ihre Fruchtbarkeit merkwürdig ſind. Das Getreide, 
das man pflanzt, reicht für die Einwohner nicht hin; aber 
man pflanzt deſto mehr Grundbirnen, die Hauptnahrung 
der Landleute, auch ſehr ſchönen Hanf. Die Weine 
machen einen Hauptzweig des Reichthums des Departemens 
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aus; die auf der rechten Seite der Rhone find delicat und 
ſehr geſucht; die beliebteſten ſind die von Cote rotie, von 
Chaſſagne, von Julienas, von Blace, von Millery, 
von St. Foi. Die Weiden ſind unbedeutend, aber es giebt 
viele künſtliche Wieſen. Dieſes Departement hat den Vortheil, 
die einzigen Kupferbergwerke zu beſitzen, deren Bearbeitung 
Nutzen bringt; ſie ſind wie man verſichert, ſchon zu den 
Zeiten der Römer eröffnet worden. 

Man hat auch Bleiminen, Steinkohlen, Felſenkryſtall, 
Marmor, Porphyr. Lyonnois iſt eines der Departemens, 
wo man die ausgezeichnetſte Induſtrie findet. Die Lyoner 
Seidenfabriken beſchäftigen nicht allein die Stadt, ſondern 
auch die ganze Gegend umher. Man fabrieirt in Menge, 
Hüte, Mützen, gedruckte Leinwande; man hat Glashütten, 
Gärbereien, eine Vitriolfabrike, Seiden⸗ und Baumwollen⸗ 
ſpinnereien. Der Handel des Departemens beſteht haupt⸗ 
ſächlich in dem Handel, den Lyon mit Frankreich und 
Europa treibt, ſo wie in dem Verkaufe ſeiner Weine und 
mineraliſchen Produkte, hauptſächlich des Kupfers. Größe 
des Departemens 135 Quadratlieues. — Bevölkerung 345,644 
Köpfe. — 2560 Köpfe auf 1 Quadratlieue. Dies kommt 
von der großen Volkszahl in Lyon, und von den Fabriken 
der Stadt, von denen eine große Menge Menſchen umher ſich 
nährt. Waldung 23,473 Arpens. 
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N fat jetzt ſogleich meine Reiſe von Lyon nach Vienne 
zu beſchreiben, und dann eine umſtändliche Schilderung von 
den römiſchen Alterthümern, die man auch hier findet, und 
von denen wieder viel zu ſagen iſt, zu entwerfen, nachdem 
ich in der Beſchreibung Lyons ſo viel über dieſe Materie zu 
melden hatte, will ich nun meinen Leſer bitten, mit mir zur 
angenehmen Abwechslung, einen Seitenſprung in die ſavoyi⸗ 
ſchen Alpen, nach Chambery, Aix, Briangon, Grenoble, 
auf den Mont Cenis und Mont Genevre, zu machen, wo die 
Natur, die bisher an den Ufern der Saone, in aller Anmuth 
und Holdſeligkeit einer anſpruchloſen, einfach geſchmückten 
Grazie erſchien, auf einmal in aller Majeſtät der Königin 
des Olymps ſich zeigt. Ich habe zwar die Alpengegenden, 
die ich beſchreiben will, leider noch nicht ſelbſt geſehen, aber 
andere ehrliche Leute aus Deutſchland und Frankreich haben ! 
fie bereiſt und beſchrieben; aus ihren Erzählungen will ich 
hier nur das Wichtigſte zuſammen ſtellen; es wird dem Leſer 
keine Langeweile machen, und könnte ihm wohl einmal 
zu ſtatten kommen, wenn der Reiſegeiſt auch über ihn gerathen, 
und ihn entweder auch mit einem Torniſter auf dem Rücken, 
oder in einem bequemen Reiſewagen nach Süden führen 
ſollte. 

Wirklich möchte ich jedem, der Luſt bekäme, das ſüdliche 
Frankreich auch zu bereiſen, und mir nebſt einem kurzen 
Auszuge aus dieſer und andern Reiſebeſchreibungen, in der 
Taſche, mit gutem Winde nachzuſegeln, und dem es nicht au 
Zeit und Geld zu einer anſehnlichen Reiſe fehlte, rathen, fo 
wie ich oft noch dem freundlichen Leſer einen wohlgemeinten 
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Rath werde zufließen laſſen, den ich ſelbſt hätte befolgen 
ſollen, ehe er Lyon ganz verläßt, eine kleine Waſſerfahrt 
nach dem nur wenige Stunden entfernten Vienne zu 
machen, das eines Beſuches in hohem Grade werth iſt, und 
nach ſeiner Rückkehr, ſein Angeſicht nicht ſogleich wieder 
nach Süden, ſondern auf kurze Zeit nach Oſten zu wenden, 
wo der Montblanc und feine Brüder, in reinem Schneege⸗ 
wande, hoch über dämmerndem Gewölke, über der Region 
der Blitze und Donner, in ſanfter Himmelsglorie ſchimmern, 
und über die Guillotierebrücke den Weg nach Chambery, 
Air, Annecy, Montmelian einzuſchlagen, und dann 
durch das wunderſchöne Iſerethal herab, über Grenoble 
ins Rhonethal, zu weitern Fortſchritten nach Süden zurück⸗ 
zukehren. ) 

Auf dem Wege von Lyon nach Chambery kommt man 
zuerſt durch die Vorſtadt La Guillotiere, die ſonſt zu 
Dauphine gehörte: bei den neuen politiſchen Eintheilungen 
wurde dieſer Ort mit der Stadt Lyon vereinigt, deren Gebiet, 
auf dieſer Oſtſeite der Rhone, 1 Lieue über dieſen Fluß 
hinweg, ausgedehnt worden iſt, ſo daß man erſt auf dem 
halben Wege von Lyon bis Bron, in das Iſeredepartement 
tritt, das einen Theil von Dauphine in ſich begreift. Die 
Straße iſt bis Bourgoing angenehm zu bereiſen, der Weg 


*) „Entfernungen der Orte auf der Route von Lyon bis Mont⸗ 
melian: Von Lyon bis Bron 21% Lieues. — Von Bron bis St. 
Laurent de Mures 2 Lieues. — Von St. Laurent de Mures bis 
Verpilier 3 Lieues. — Von Verpilier bis Bourgoing 3 Lieues. 
Von Bourgoing bis Tour du Pin 4 Lieues. — Von Tour du Pin bis 
Gaz 2 Lieues. — Von Gaz bis Pont de Beauvoiſin 234 Lieues. — Von 
Pont de Beauvoiſin bis Echelles 4 Lieues. — Von Echelles bis St 
Thiboud de Coux 3 Lieues. — Von St. Thibond de Coux bis Chambery 
3 Lieues. — Von Chambery bis Montmelian 4 Lieues. — Zuſammen 
33 Lieues.“ 
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iſt ſchön und gut unterhalten, und häufig von Maulbeer⸗ 
bäumen und Nußbäumen beſchattet; bei der geringſten Ver⸗ 
nachläßigung wird er aber voller Kieſel, wie die unfruchtbare 
ſteinige Gegend umher. Der größte Theil der Häuſer, die 
man in dieſer Landſchaft antrifft, wird auf die Art die man 
Piſe nennt, von Erde erbauet, die Erdwände ſind aber mit 
Kalkmörtel überzogen, und die Häuſer haben alsdann ein 
eben ſo gutes Ausſehen, wie die mit Stein gemauerten, nur 
ſind ſie nicht ſo dauerhaft; das Land hätte Steine genug, 
und von guter Qualität, aber dieſe Art zu bauen wird allge⸗ 
mein wegen der Wohlfeilheit und Geſchwindigkeit vorgezogen. 
Das Fundament ſolcher Häuſer, beſteht aus einer gewöhn⸗ 
lichen Mauer von Stein; die Erdmauer wird zwiſchen 
Bretern, die man auf der äuſſern und innern Seite gegen 
einander über befeſtigt, aufgebauet, zwiſchen denen man die 
naſſe Erde lagenweis zuſammen ſtampft; die Breter werden 
dann wieder weggenommen, um dem Mörtel Platz zu machen. 
Es werden viele ſolche Häuſer im Iſeredepartement gebauet; 
ſolche Gebäude von Erdmauern, haben in andern Gegenden, 
ein elendes Anſehen, aber in der Gegend von Lyon macht 
man ſie auf eine vollkommenere Weiſe als ſonſt irgendwo in 
Frankreich, da man fie auch mit Mörtel überzieht.) 


*) „Obgleich in dieſem Departement genug recht gute Steine zu 
finden ſind, ſo werden doch viele Haͤuſer von Erde aufgebaut; dies 
nennt man im Patois des Landes en pisay oder en pise bauen; man 
macht ſolche Erdhaͤuſer oft ſogar bis 30 Fuß hoch, ihre Fundamente 
beſtehen aus gewoͤhnlichem Mauerwerk; jede der Erdlagen, aus denen 
uͤber ihnen die Mauern zuſammengeſetzt werden, hat eine Hoͤhe von 
3 Fuß und eine Laͤnge von 6 Fuß, dieſe Lagen ſind durch Schichten 
von Mörtel mit einander verbunden, die 1 Fuß dick find. Die Quadrattoiſe 
einer ſolchen Erdmauer koſtet 2 Franken 50 Centimes, dieſe aͤuſſerlich 
mit Moͤrtel uͤberdeckten Erdmauern, haben ein eben ſo gutes Anſehen, 
als eine gewoͤhnliche Mauer von Stein. Man baut auch Haͤuſermauern 
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Bron iſt ein vereinzelter Meierhof; St. Laurent ein 
Weiler, und Verpiliere ein Dorf. Dies letzte Dorf hat 
auf der einen Seite einen angenehmen Hügel, und auf der 
andern zog ſich ſonſt ein unermeßlicher Wieſenſtrich bis Bour⸗ 
going; feine Grasarten waren eben fo ſchlecht, als die Aus⸗ 
dünſtungen ungeſund waren; man zog hier eine geringe Art 
von Pferden. Dieſer Landſtrich, der unter dem Namen, 
Sümpfe von Bourgoing bekannt iſt, iſt nun durch Aus⸗ 
trocknung für den Ackerban tauglich gemacht worden, und dieſe 
Unternehmung wurde im J. 1811 geendigt. Jenſeits der noch 
übrigen Sümpfe erhebt ſich eine Kette von Kalkbergen, welche 
dieſelben bis zur Rhone begleitet, die von Oſten herkommt. 
Am Fuße dieſer Berge iſt die kleine Stadt Eremieng, die den 
Liebhabern guter Biſſen, durch die kalecutiſchen Hühner 
bekannt iſt, die in ihrem Gebiete gezogen werden. Drei 
Lieues weiter iſt das Dorf La Balme, das ſeinen Namen 
von der Grotte (Balme, in der Landesſprache) hat, 
neben der es liegt. 

Das iſt die berühmte Stalaktiten⸗Grotte von Notre 
Dame de la Balme, eine der merkwürdigſten in Frank⸗ 
reich. Auf dem Wege von Lyon nach Genf hat man ſie 
näher; der Weg dahin iſt aber mühſamer, und man muß ſich 
über die Rhone ſetzen laſſen; fie iſt eine von den 7 Wundern 
vom Dauphine. — Man kommt bei ihr an, nachdem man 
einige Minuten in dem ſteinernen Bette eines Bergſtromes 
hinaufſteigen mußte, der im Winter aus ihr hervorbricht. 


oder andere Mauern aus horizontal uͤber einander ſich hinziehenden 
Schichten von Kieſelſteinen, die man entweder in den Feldern, oder 
im Bette der Rhone ſammelt; in der einen ſolchen Schichte ſtehen 
alle neben einander gereihete Steine gerade in die Hoͤhe, in der zweyten 
ſenken ſie ſich auf die linke, in der dritten auf die rechte Seite; und 
fo entſteht eine Art von muſſviſcher Arbeit. 
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Statt den niedrigen Oeffnungen, die den Eingang in die 
Grotten von Arey und Auxelles fo unbequem machen, 
wo man nur kriechend hineinkommt, ſtellt dieſe einen unge⸗ 
heuern Bogen dar, unter dem man eintritt; eine Capelle der 
heiligen Jungfrau, auf eine bizarre Art, auf der rechten 
Hand, im Eingange erbauet, füllt die Hälfte deſſelben aus; 
der unerwartete Anblick dieſes, an einem ſolchen Orte nicht 
vermutheten Heiligthums, und die religidfen Gefühle die er 
wecket, mildern den Schauer, den der erſte Anblick dieſer 
weiten Höhle einflößt, deren düſtere, labyrinthiſche Tiefen, 
man beim trüben Schimmer von Fackeln zu unterſuchen im 
Begriffe iſt. 

Man glaubt ſich dem Schutze der gnadenreichen Mutter 
zu übergeben, und dringt getroſt unter ihrer Obhut vorwärts. 
Sie iſt auch die Beſchützerin und das Orakel der Gegend, 
der Gegenſtand der Verehrung der Gläubigen, auf mehrere 
Meilen in die Runde. Wie man in die Grotte eintritt, ſo 
befindet man ſich in einem geräumigen Saale, deſſen Höhe, mit 
der des großen Bogens harmonirt. Dieſer Saal ſtellt eine 
Art von Vorhalle dar, an welche zwei große Galerien ſtoßen; 
eine derſelben iſt dem Eintretenden gerade gegenüber, und die 
andere liegt mehr rechts. Man macht den Anfang ſeiner 
unterirdiſchen Promenade gewöhnlich mit der erſten, die 
La Salle du Lac heißt, wegen des Waſſerbehälters, den 
man im Hintergrunde derſelben findet; ſie iſt die größte und 
merkwürdigſte von beiden. 

Man ſchreitet gleich anfangs zwiſchen Stalaktitenmaſſen 
hin, die ſich vom Gewölbe losgeriſſen haben, und unordentlich 
neben einander aufgehäuft ſind, und erſtaunt beim Fort⸗ 
ſchreiten, wie dieſe Blöcke, durch das aus dem Innern 
hervorkommende kalkführende Waſſer entſtehen konnten; man 
muß unterwegs auf⸗ und abſteigen, ſich ſeitwärts drehen, 
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ſich anklammern, den Führer zu Hülfe rufen, ſich von einem 
Falle erheben, und einem neuen auszuweichen ſuchen; durch 
dies alles wird man in der Beobachtung dieſer Naturwunder 
ſehr geſtört. Oft hat man eine hohe Wölbung über ſſich; 
dann muß man ſich wieder auf einem engen Pfade, gebückt 
durchdrücken, zuweilen liegend mühſelig fortkriechen. Man 
kommt nun zu dem ſogenannten großen und kleinen 
Baſſin; ſie beſtehen aus einer unendlichen Menge kleiner, 
halbeirkelförmiger Baſſins, die ſich terraſſenartig über einander 
erheben; man kann fich keine beſſere Vorſtellung davon 
machen, als wenn man ſich gewiſſe Caſcaden vorſtellt, die 
man in den Parks einiger königlicher Luſtſchlöſſer in der 
Nähe von Paris bewundert, deren muſchelförmige, ebenfalls 
amphitheatraliſch über einander emporſteigende Becken, nach 
denen, die man hier findet, gebildet und geordnet worden zu 
ſeyn ſcheinen. Dieſe muſchelförmigen Vertiefungen bieten 
dem Neugierigen ziemlich beſchwerliche Stuffen an, auf denen 
man im erſten Baſſin hinauf und im zweiten hinabſteigen muß, 
um zum See zu kommen, der den ganzen Hintergrund der 
Galerie einnimmt; man findet hier einen kleinen Nachen, um 
von einem Ende deſſelben zum andern fahren zu können. 

Zu dieſer unbequemen unterirdiſchen Schiffahrt, braucht 
man für den, Hin⸗ und Herweg ungefähr eine Stunde. Der 
See iſt nichts anders als ein ſchmaler und gekrümmter Canal; 
man wird oft während der Fahrt durch hervortretende Felſen⸗ 
ecken auf mancherlei Art ſehr incommodirt. Das Waſſer des 
Canals hat den höchſten Grad von Klarheit; ſeine Breite 
beträgt bald 1 bald ½ bald 2 Metres, und die Tiefe wechſelt 
zwiſchen 2 und 3 Deeimetres. Die Galerie auf der rechten 
Seite heißt die Knapuziner⸗Grotte, weil man in den 
ſtalaktitiſchen Bildungen derſelben den Rock, die Kapuze und 
den Bart eines Kapuziners finden will. Man muß um in 
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dieſelbe zu kommen, einen unterirdiſchen Berg erſteigen, der 
ſo ſteil iſt, daß man bei ſeinem erſten Anblicke alle Hoffnung 
verliert, ſeinen Gipfel zu erreichen; man kommt aber doch 
durch mühſames Steigen dahin. Dann muß man wieder in 
einen weiten Saal herabſteigen, in deſſen Hintergrunde ein 
rundes Baſſin iſt, in deſſen Mitte ſich eine Säule bis zum 
Gewölbe erhebt, und es ſtützen zu wollen ſcheint. Man nennt 
dies Baſſin, die Fontäne, weil das Kalkwaſſer des Ge⸗ 
wölbes, an dieſer von ihm gebildeten Säule herabgleitet, 
wodurch fie, da das Waſſer beſtändig Kalktheilchen abſetzt, 
immer dicker werden muß. 

Die ſogenannte Boutique des Garkoches (Boutique 
du Charcutier) in dieſem Saale, beſteht in einer Menge 
ſtalaktitiſcher Bildungen, welche auf die auffallendſte Art, 
Speckſtücke, Cervelatwürſte, Schinken ꝛc. darſtellen, die an dem 
Gewölbe der Grotte, wie an der Decke einer Garküche hängen; 
man zeigt ſogar auch die Garköchin in ihrem Comptoir; doch 
iſt hier die Aehnlichkeit weniger auffallend; und noch geringer 
iſt die Aehnlichkeit in der Figur des Kapuziners, den man auch 
hier zu ſehen glaubt; vielleicht war ſie ehemals größer, da in 
den Stalaktitengrotten, die Formen der Petrificationen durch 
das Anſetzen neuer Kalkmaterie unaufhörlich wechſeln. Hier 
haben die Fledermäuſe ihren gewöhnlichen Aufenthalt; fie 
klammern ſich in dichten Haufen an der Decke des Gewölbes 
an; wenn man fie aufrühriſch macht, ſo verbreiten fe ſich 
herumflatternd rechts und links wie eine Wolke, und fallen 
dem Neugierigen, der ihr Aſyl verletzte, ſehr beſchwerlich. 
Der Unrath dieſer Thiere verurſacht einen häßlichen Geruch; 
er iſt aber ein koſtbarer Dünger für den Pächter dieſer 
Grotte, der ihn ſorgfältig für ſeinen Garten ſammelt. Dieſer 
ezahlt an ſeine Gemeine jährlich 100 Franken für das 
ausſchlieſſende Recht, den Neugierigen gegen eine Belohnung 
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dieſe Grotte zu zeigen; daher iſt der Eingang derſelben 
verſchloßen. Der Strom der 6—7 Monate lang aus dieſer 
Grotte hervorkommt, überſchwemmt während dieſer Zeit den 
Weg, der zum See führt; alsdann füllen ſich alle Baſſins; 
auf allen Seiten tröpfelt das Waſſer von dem Gewölbe und 
von den Wänden herab. Im Sommer bleibt nur der See 
übrig; ein Theil ſeines Waſſers verliert ſich in der Erde, 
und kommt in einer kleinen Entfernung vom Eingange der 
Grotte wieder zum Vorſchein. Dieſer See iſt höchſtens 
J Stunde lang. 

Bei der Rückkehr nach Cremieux, kann man beim 
Vorübergehen die Reſte des alten Schloßes der Dauphins von 
Vienne beſuchen, und dann feinen Weg nach der Straße zurück⸗ 
nehmen, indem man ſich am Fuße der Hügel hinzieht, welche 
die noch übrigen Moräſte bis nach Bourgoing begrenzen. 
Dieſe kleine Stadt, die 3500 Einwohner hat, iſt angenehm, 
theils wegen ihrer breiten Straßen, theils wegen ihrer Lage an 
einigen klaren Flüßchen, die hier zuſammen ſtoſſen, und liegt 
in der Mitte einiger ſchöner, und mannigfaltig begrünter 
Hügel, an deren Fuße ſich die kürzlich ausgetrockneten Sümpfe 
endigen; das Flüßchen Bourde, das man hier erblickt, 
liefert ſchöne Forellen, Aale und Karpfen. 

Bourgoing enthält Packtuchfabriken, eine Indienne⸗ 
fabrike, 2 Papierfabriken und anſehnliche Getreidemühlen 
von einer beſondern Mechanik, die ein ganz vorzüglich 
ſchönes Mehl liefern. Dieſe verſchiedenen Etabliſſemens 
geben dem Handel der Stadt, eine gewiſſe Ausdehnung, der 
auch noch Getreide und Hanf zum Gegenſtande hat. Das 
Land umher iſt ſehr ergiebig an Getreide, Wein und Hanf, *) 


*) „Von Lyon bis Bourgoing erblickt man nichts als eine ſandige / 
unfruchtbare Landſchaft, Maulbeerbaͤume längs der Straße, Haͤuſer 
von Erde gebaut, eine beſchraͤnkte und einfoͤrmige Aussicht. 
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Jenſeits dieſes Städtchens wird die Gegend anmuthiger und 
fruchtbarer, und man ſieht nicht nur mancherlei Arten von 
Obſtbäumen, ſondern auch viele Weinberge. Die Landbe⸗ 
wohnerinnen haben hier nicht mehr das Friſche, und die 
Schönheit der Züge wie in der Nähe von Lyon; auch findet 
man hier wohl noch Strohhüte, aber nicht mehr die großen 
auf⸗ und abwogenden Lyoner, die fo trefflich kleiden. 

In der Gegend zwiſchen Bourgoing und Pont de Beau⸗ 
voiſin bemerkt man Mannigfaltigkeit und Fruchtbarkeit in der 
Landſchaft, einige angenehme Thälchen und Hügel, die ſich 
hinter einander verlieren, und mit Getreide oder Reben und 
ſchattichten Bäumen aller Art bedeckt ſind; einige ſumpfige 
Vertiefungen, mäßig hohe Berge, viele Schlößer, viele 
Bäume, wenig Reben, und keine Brachfelder; die Straße iſt 
in gutem Stande. La Tour du Pin iſt ein Städtchen von 
kaum 1500 Einwohnern, und iſt die Domäne einer berühmten 
Familie. Ehe man in Pont de Beauvoiſin anlangt, 
entdeckt man auf einer Höhe von der man herab kommt, auf 
einmal die Rhone, die Berge von Bugey die Berge der 
Carthauſe und Savoyens. Pont de Beauvoiſin iſt 
eine kleine Stadt, die eine mahleriſche Lage an den beiden 
Ufern des Guyer hat; dieſer Strom war einſt die Grenze 
zwiſchen Frankreich und Savoyen, und theilte die Stadt in 
die franzöſiſche und ſavoyiſche Hälfte, jetzt trennt er das 
Iſere- und Montblanc⸗Departement; er ſchwillt oft plötzlich 
und gewaltig an. Der zum Iſere⸗Departement gehörige 
Theil der Stadt hat 1700 und der zum Montblanc⸗Depar⸗ 
tement gehörige, 1300 Einwohner. Es iſt hier wenig Han⸗ 
del, man findet aber viele Hanfſpinnereien; man beſchäftigt 
ſich hier auch mit der Seidenzucht, deßwegen pflanzt man in 
der Gegend viele weiſſe Maulbeerbäume; die ſämmtlichen 
Einwohner, reiche und arme, treiben die Seidenzucht mit 
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größtem Eifer. Die Reben pflanzt man hier ſpalierartig, 

der rothe Wein derſelben iſt ſehr mittelmäßig, und bleibt faſt 

aller im Lande. Die Guyerbrücke hat nur einen Bogen, man 

vermuthet auf derſelben ihre Schönheit nicht. Das Gebiet 

des Stadttheils, der im Iſere-Departement liegt, iſt frucht⸗ 

barer als der Bezirk, der dem Theile gehört, der im Mont⸗ 

blanc - Departement liegt. Unter den zahlreichen Bäumen, 

mit denen das Stadtgebiet überſäet iſt, kommen die Maulbeer⸗ 

bäume, Nußbäume und Kaſtanienbäume am häufigſten vor; 

die letztern findet man überhaupt gegen Savoyen hin immer 
häufiger. 5 

Auf der Nordoſtſeite des Guyer erreicht man 9, Stunde 

hinter Beauvoiſin, die erſten Alpen, wo die Natur ſich 

dem Reiſenden ſogleich in erhabenen und ſchauerlichen Ge⸗ 
falten zeigt; man ſteigt “ Stunde zwiſchen Bäumen aller 
Art, zwiſchen Obſtgärten, in Rebengängen, neben dem 
Strome empor, und erreicht dann die ſteile, ſchauerliche 
Felſenpaſſage, die man La Montee de la Chaille 
nennt; ) ein gräßlicher, enger Felſenpaß, in deſſen unab⸗ 
ſehlicher Tiefe der Strom zwiſchen zwei faſt ſenkrechten, 
furchtbar hohen Kalkfelsgebirgen, die regelmäßigen Remparts 


*) „Der Weg zieht ſtch beſtaͤndig an dem Ufer des reißenden 
Flußes Guyer hin, deßen ſtuͤrmendes Brauſen in den dunkeln Berg⸗ 
ſchluchten, auf das furchtbarſte wiederhallt. Auf beiden Seiten ſind 
unermeßlich hohe Kalkfelſen, deren Lagen horizontal auf einander 
liegen, und ſo deutlich bezeichnet find, daß man fie mit leichter Muͤhe 
zählen kann. Etwa eine Stunde lang geht man in dieſem ſchauerlichen 
Labyrinthe fort; alsdann aber ſteigt man wieder in ein Thal herunter, 
das rings umher mit Bergen eingefaßt iſt. In dieſem Keßel liegt der 
Flecken Les Echelles, der ebenfalls wie Pont⸗Beaguvoiſin durch 
den Guyer in 2 Haͤlften getheilt wird. Jenſeits des Fleckens kamen 
wir an den großen Koͤnigsweg de la Grotte, der ehemals die einzige 
Straße aus Savoyen nach Frankreich war. 
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gleichen, ſeine Wellen mit dumpfem Getöſe dahin rollt: dieſe 
furchbaren Felſen ſcheint die Natur als ewige Wälle zwiſchen 
beide benachbarte Nationen geſtellt zu haben. Das Gouver⸗ 
nement von Sardinien hat eine große und ſchöne Straße, auf 
der rechten Seite des Stromes, und an der Seite des 
Gebirges hinführen laſſen, man ſteigt eine Stunde durch das 
Labyrinth der Felſen empor. Dieſe Paſſage, welche alle 
Reiſende in Erſtaunen, zuweilen in Schrecken ſetzt, machte 
auch einen ſtarken Eindruck auf Rouſſeaus Gemüth. Alle 
außerordentlichen Naturſcenen hatten immer einen beſondern 
Reitz für ihn; dieſe hielt ihn in ſeinem Marſche mehrere 
Stunden auf. 5 
„Unter der Straße, ſagt Rouſſeau, die in den Felſe 

an dem Orte den man Chaille nennt, eingehauen iſt, lauft 
und ſchäumt in gräßlichen Schlünden, ein kleiner Bergſtrom, 
der vor unzähligen Jahrhunderten, die Beſtimmung erhalten 
zu haben ſcheint, fie auszugraben. Man hat die Straße 
gegen den Abgrund hin, mit einer ſteinernen Bruſtwehr 
eingefaßt, um Unglücksfälle zu verhüten; daher konnte ich 
mit Bequemlichkeit und ohne Schwindel in den Abgrund 
hinabblicken. Ich hielt mich ſtundenlang hier auf, blickte 
hinab nach dem Geſchäume und nach den blauen Gewäſſern, 
deren Brüllen ich mitten durch das Geſchrei der Raben und 
Raubvögel vernahm, die von Fels zu Fels, von Geſträuch 
zu Geſträuch, gegen 100 Toiſen unter mir, herumflogen; ich 
ſchleppte fo große Felsſtücke zuſammen auf die Bruſtwehre, 
als ich nur tragen konnte, ließ ſie nach einander hinab⸗ 
rollen, und ergötzte mich ſie in die Tiefe hinabſtürmen, ſie 
in die Höhe ſpringen, und in 1000 Stücke zerſplittert umher⸗ 
fliegen zu ſehen, ehe fie den Boden des Abgrundes erreicht 
hatten. — Rouſſeau beſchrieb hier wohl den Abgrund 
unter ſeinen Füßen, aber nicht die, in unermeßlicher Höhe 
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über ſeinem Haupte, ſchwebenden Felſen, die ſo leicht auf 
den vorüberziehenden Wanderer herabſtürzen können, für den 
dann nirgends Rettung zu finden iſt; es ſtürzen wirklich auch 
zuweilen, beſonders zur Zeit des Thauwetters, ungeheure 
Felſen⸗ und Bergmaſſen auf die Straße herab, von br fie 
oft einen Theil zerſtören oder verſchütten. 

Die Straße läuft an der Seite des Gebirges ohngefähr 
eine Stunde weit, in einer mittlern Höhe, etwa 160-180 
Metres über dem Vergſtrome hin, fie ſteigt allmählig in die 
Höhe, und faſt eben ſo weit und ſanft wieder abwärts in ein 
Baſſin hinab, das auf allen Seiten mit wilden, ſparſam mit 
geringem ſchwärzlichem Gehölze beſtreuten felſigen Bergen 
umringt iſt. Auf der Seite wo man herkommt, iſt der Berg 
La Chaille, ihm gegenüber der Verg La Grotte oder 
Les Echelles; rechts fieht man die hohen Felſengipfel der 
großen Carthauſe, links das Gebirg Le Chat; lauter 
Kalkgebirge; die der Carthauſe ſind die höchſten von allen, ſie 
ſind gegen 2000 Metres höher als das Meer; in einer ihrer 
tiefſten und wildeſten Schluchten, ſteht das berühmte Car⸗ 
thäuſerkloſter; man beſucht daſſelbe gewöhnlich von 
Grenoble aus, obgleich der Flecken Echelles nur halb ſo 
weit, nur 2% Lieues davon entfernt if, Dieſer Flecken, 
der 1200 Einwohner hat, liegt in der Mitte des genannten 
engen Baſſins, auf dem rechten Ufer des Guyer, den 
man mit Heftigkeit aus den Bergen der Cartbauſe hervor⸗ 
ſtürmen, und auf einem breiten Sandbette ſich ausbreiten 
ſieht, als wolle er auf einen Augenblick bon den bioherigen 
Kämpfen mit den Felſen jener Berge ausruhen, um ſich zu 
den neuen vorzubereiten, die ihn noch in der engen Felſen⸗ 
ſchlucht von La Chaille erwarten. 

Beim Dorfe Echelles, find einige Weiden und etwas 
angebauetes Land, auf den Anhöhen umher erblickt man einige 


. 
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Ruinen alter Schlößer. Nachdem man die Pracht und das 
Schauerliche der bisherigen Paſſage geſehen hat, iſt man 
weniger geneigt über den bewunderungswürdigen Felſendurch⸗ 
gang von Schelles zu erſtaunen, den man % Stunde vom 
Dorfe Echelles auf dem gegenüberſtehenden Berge La Grotte 
findet; die Montee de la Grotte, oder Paſſage von 
Echelles, ein wahres Römerwerk, bietet einen außerordent⸗ 
lichen aber nicht ſo frappanten und mahleriſchen Anblick dar 
als die Montee de la Chaille; ſtatt eines der Länge nach 
ſenkrecht von der Natur durchſchnittenen Felſengebirges, ſtatt 
einer an der Seite eines Berges hoch über dem ſchaudervol⸗ 
leſten Abgrunde hinlaufenden Straße, ſieht man hier einen 
von oben bis tief herab queer durchſchnittenen Berg, durch 
den die Straße neben 2 ſenkrechten, oft über 100 Schuh 
hohen Felſenmauern, faſt 2 Stunde (300 Toiſen) weit 
hinlauft. Das war der Weg, durch welchen die Herzoge 
von Savoyen mit ihren Nachbaren in Verbindung ſtanden; 
mehrere ihrer Routen ſcheinen mehr das Werk der weltbe⸗ 
herrſchenden Römer, als der armen Savoyarden zu ſeyn; 
überall mußten ſie die Natur zu beſiegen ſuchen, und überall 
ſiegten ſie über ſie. 

Dieſe Paſſage bei Schelles iſt ein Werk Herzog 
Emanuel II, das im Jahre 1670 unternommen wurde; dies 
bezeugt die Inſchrift, die neben dem Wege in der Felſen⸗ 
wand angebracht iſt, ſie iſt lateiniſch und ſoll vom Abbe 
von St. Real verfaßt ſeyn. Während der Revolution 
wurde dies Monument durch die Vandalen von 1793 ver⸗ 
ſtümmelt, und die Inſchrift ausgelöſcht; durch den Präfekten 
des Departemens aber nachher wieder hergeſtellt, eine andere 
Inſchrift, die unter die erſte geſetzt wurde, zeigt die Zeit an 
wann dies geſchah. 
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Die alte Inſchrift lautet ſo: 
CAROLUS EM MANUEL. II. 
Sabaudiæ. Dux. Pedem. Princ. Cypri. Rex. 
Publica. Felicitate. Parta. Singulorum. Commodlis. 
Intentus. 

Breviorem. Securioremque. Viam. Regiam. 

A. Natura. Occlusam. Romanis. Intentatam. Cæteris. 
Desperatam. 

Dejectis. Scopulorum. Repagulis. Aquata. Montium. 

Iniquitate. | 
Qu. Cervicibus. Ipiminebant. Præcipitia. Pedibus. 
Substernens. 
Aternis. Populorum. Commercis. Patefecit. 
Anno MDCLXX. 

Vor Emanuel II. gieng der Weg durch ein, hoch über 
Echelles, linker Hand durch den Gipfel des Berges gebrochenes 
Gewölbe, von dem man noch beide Oeffnungen ſieht. Die 
erſte geht in einen faſt ſenkrechten Felſen, und giebt den 
Aublick einer wirklichen Grotte; die Reiſenden brauchten Lei⸗ 
tern, um zu ihm hinauf und wieder von ihm herab zu 
ſteigen, und ihre Effekten zu transportiren; daher dieſe Paſ⸗ 
ſage den Namen La Grotte und Les Echelles erhielt. 

So groß und koſtbar nun immer die neue Paſſage durch 
die geſpaltenen Felſen iſt, ſo iſt die Straße doch immer ſehr 
ſteil; man muß beim Hinunterfahren die Räder ſperren, und 
beim Hinauffahren Pferde und Ochſen zum Vorſpann nehmen; 
man hat auch die Hülfe der Einwohner eines Weilers nöthig, 
der unten am Berge iſt, ſie helfen die Wagen in die Höhe 
bringen, und halten ſie zurück beim Hinabfahren; alles dies 
gegen eine mäßige Belohnung. Man hat auf der Route dieſes 
Theils der Länder des Königs von Sardinien nichts von 
Straßenräubern zu fürchten, wie in den Gegenden von 
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Piemont. — Es iſt ein neuer Plan zur Vervollkommnung 
dieſer Paſſage von Echelles aus, vorgelegt und gebilligt wor⸗ 
den. Es ſoll nemlich ein neues Gewölbe in einer andern 
Richtung, durch den Berg gegraben werden. Man ſieht ſchon 
neben der Straße den Anfang dieſer Unternehmung; iſt ſie 
einmal geendigt, ſo können die Reiſenden von Echelles aus 
bis zur Höhe des Berges, auf einer ganz leicht und allmählig 
ſich hebenden Fläche gelangen; die unterirdiſche Galerie ſoll 
8 Metres hoch, eben fo breit, und 270 Metres lang wer— 
den.) 

Hat man den höchſten Punkt der Montee de la Grotte 
erreicht, fo iſt man 6—700 Metres über dem Meere erhoben; 
wie man weiter kommt, ſo vermindert ſich die Höhe der 
Felſen, ihre Form wechſelt, einige Geſträuche und Grasplätze 
erſcheinen zerſtreut auf ihnen, überall herrſchen Unfruchtbarkeit 
und Einſamkeit. Allmählig verändert ſich die Scene, die 
Straße ſinkt ſanft abwärts in ein kleines wildes aber friſches 
gut angebauetes, mit Getreide und Obſtbäumen angepflanztes 
Thal, und wo man einige zerſtreute Häuſer findet, die den 
Weiler St. Johann bilden; man wandert ferner zwiſchen 
mehr oder weniger zuſammentretenden Bergen, von deren 
Gipfeln eine Menge Bäche herabſtürzt. Bei St. Thibaut 
de Cour ſtürzt einer der anſehnlicher iſt als die andern, von 
dem Felſen herab, die Höhe ſeines Falles beträgt 150 Fuß, 
er verbreitet ſein naſſes Geſtäube weit umher, und vereinigt 
ſich dann mit der Pere, einem Bergſtrome, der etwas tiefer 
auch einen Waſſerfall bildet, der ſo regelmäßig iſt, als wenn 


„) „Ueber dieſe, auf Napoleons Befehl, nahe beim Felſen⸗ 
durchgange Emanuels, neuangelegte, minder ſteile, im Jahre 1813 
eröffnete Felſengalerie, ſoll der Supplementband Nachrichten ent⸗ 
halten. 
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er ein Werk der Kun wäre; jene Caſeade von Cour 
beſchreibt Rouſſeau auch wie die Montee de la Chaille; 
er nennt ſie die ſchönſte, die er in ſeinem Leben ſah. Dies 
iſt der letzte intereſſante Anblick, den der Reiſende bis Cham⸗ 
bery hat; unmittelbar darauf macht er feinen Weg Y, Stunde 
lang, über die Trümmer von einem Theile eines Berges, der 
vor 36—40 Jahren herabſtürzte. Die Gegend durch die man 
ſich von dieſer Seite Chambery nähert, hat ein friſches An⸗ 
ſehen; die Straße iſt angenehm und oft von ſchönen Nuß⸗ 
bäumen beſchattet, die Ausſichten find beſchränkt, aber mah⸗ 
leriſch und mannigfaltig. | 

Chambery iſt die alte Hauptſtadt Savoyens, ehemalige 
Reſidenz der Grafen und Herzoge, und war der Hauptort 
des Montblanc⸗Departemens; es iſt nichts weniger als eine 
ſchöne Stadt, die meiſten Gaſſen ſind eng, krumm, finſter, 
ſchwarz, die düſtern Häuſer find hoch, und mit Schiefern 
gedeckt, man ſieht nur einige ſchöne Gebäude. Die vielen 
papiernen Fenſter, die man oft an wohlgebauten - Häufern 
und in den ſchönſten Straßen findet, machen eine fatale 
Wirkung. Die ſogenannte bedeckte Straße, die eine der 
Hauptſtraßen iſt, hat ihren Namen von einer Art von 
Schirmdach, das ſich von der einen Seite her bis in die 
Mitte der ganzen Straße, ſo lang ſie iſt, zieht; dieſe Decke 
beſteht aus großen Bretern, die ſo hoch wie die Häuſer auf 
Pfoſten ruhen; eine Menge Buden und Kramläden beſindet 
ſich darunter; dieſe häßliche Galerie ſchützt gegen Sonne und 
Regen, und iſt der Sammelplatz der Müßiggänger, deren 
es in dieſer, mit allem Handel und aller Induſtrie, faſt ganz 
unbekannten Stadt, wo auch die nöthigſten Lebensmittel 
wenig koſten, eine Menge giebt. Ueberhaupt iſt die Faulheit 
eine herrſchende Krankheit in Chambery, ſo ſehr, daf Baum⸗ 
wollenmanufakturen nicht errichtet werden konnten; weil ſich 
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keine Arbeiter finden lieſſen. Die Langeweile iſt getreue 
Gefährtin dieſes faulen Lebens, ſie macht die Stadt traurig, 
und iſt Schuld daß ſich kein Reiſender hier lange aufhalten mag; 
es iſt kein Leben in den Straßen, man begegnet nur unbe⸗ 
ſchäftigt herumlaufenden und herumgaffenden Menſchen, deren 
Anblick jedem eckelhaft iſt, der Thätigkeit liebt.“) 

Auf dem Platze L' Ans iſt eine Fontäne mit einer ſehr 
ſchönen weiblichen Statue; der Platz St. Leger iſt auch 
ein gewöhnlicher Stell dich ein, für die Neugierigen und 
Tagdiebe. Eine Menge kleiner Bäche mit Brückchen ſieht 
man hier überall. Das Portal der heil. Capelle und die 
Cathedralkirche werden von Kennern bewundert; man 
beſucht auch noch die Jeſuiter-Kirche und die Kirche 
Notre Dame. — Merkwürdig ſind im alten Schloße die 
Treppe und einige Freſcogemälde der Brüder Galiari. Dies 
Schloß wurde zweimal ein Raub der Flammen; man hat 
den Reſten dieſes Werkes der gothiſchen Baukunſt neue Ge⸗ 
bäude beigefügt, um der Präfektur einen Wohnplatz zu ver⸗ 
ſchaffen. Dies Schloß, welches im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts die königliche Familie heherbergte, iſt weder 
ſchön noch groß, und hat gar nicht das, einem Königspalaſte 
gebührende äußere Anſehen. Die Schloßkirche iſt ein 
gothiſch-arabiſches Gebäude, aber feine Vorderſeite nach dem 
Schloßhofe, iſt nach italieniſchen Riſſen in neuern Zeiten 


„) „Die Stadt Chambery die am Fluße Leiße liegt, enthält 
ungefaͤhr 12000 Einwohner. Sie hat 2 Kirchen, die Cathedralkirche 
und die Kirche unſerer lieben Frauen. Der Garten der alten Herzoge 
von Savoyen, iſt ein ſehr ſchoͤner Spaziergang, und auf einem oͤffent⸗ 
lichen, mit herrlichen Springbrunnen verzierten Platze pflegen ſich zu 
jeder Stunde des Tages, die Muͤßiggaͤnger zu verſammeln. Jeder 
Einwohner der nur einigermaßen zu leben hat, bringt ſeine Tage in 
ruhiger Unthaͤtigkeit zu. 
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aufgeführt worden. Sie enthält Bilder und Schnitzwerk in 
Menge, der gute Geſchmack hat aber vieles daran auszuſetzen. 

Die Zahl der Einwohner mag etwa 9—10000 ſeyn. Auf 
der Central- Bibliothek ſieht man ein Basrelief, das man 
zu St. Jean de Maurieune beim Grabmale eines alten 
Herzoges fand; es hat großen Werth. Die nothwendigſten 
Lebensmittel ſind hier ſehr wohlfeil. 

Chambery hat nichts Angenehmes als ſeine herrliche Lage 
und ſeine Promenaden, deren eine in der lachenden Ebene 
von Vernay liegt, und 6 ſchöne Reihen von Linden hat; 
die andere iſt auf einer anmuthigen Terraſſe die zum Schloße 
gehört, im Garten der alten Herzoge. Das merkwürdigſte 
Gebäude von Chambery iſt die neue, für 3000 Mann Jufan⸗ 
terie und Cavalerie erbauete Caſerne; die meiſten Häuſer 
haben 3 Stockwerke. Vor der Revolution war Chambery mit 
einer Mauer und einem Graben umringt; man zerſtörte fie, 
erſetzte fie aber nicht wie es an andern Orten gewöhnlich iſt, 
durch Promenaden. Man zeigt hier auch das Haus wo 
Rouſſeau und Frau von Warens wohnten. — Sehr viele 
Boutiquen ſieht man an den Hauptſtraßen, faſt in jedem Hauſe; 
man erkennt hier auch ſchon den Geſchmack der ſüdlichen 
Länder für die Süßigkeiten, an der Menge und Mannigfal⸗ 
tigkeit, von allerlei Zuckerwerk, das überall feil ſteht. Ganz 
nach italieniſcher Art, ſieht man an allen Ecken der Straßen 
gekochte und abgezogene Kaſtanien für den gemeinen Mann, 
wie eine Art Suppe zubereiten, und in Keſſeln fertig ſtehen. 

Ein kleiner Canal, den man von hier durch die Wieſen 
bis zum See Bourget gegraben hat, zu dem die Leiſſe 
und Albane das Waſſer hergeben, hätte kleine Schiffe 
tragen, und alſo den Ort mit der Rhone, und den Handel 
mit Frankreich verbinden können, da der See ſeinen Abfluß 
in die Rhone hat; aber man hatte nicht recht nivellirt, und 
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auch den Canal zu klein gemacht, ſo daß der Endzweck nicht 
erreicht wurde. Doch verſichern Kenner, daß die Sache noch 
ausführbar ſeye, wenn man die Iſere damit in Verbindung 
bringe. Man findet hier einen ziemlichen Seidenbau. 
Aber etwas ſehr wichtiges iſt, die Manufaktur von ſei⸗ 
denen Floren zu Damenkleidern, die hier von großer 
Schönheit, und außerordentlicher Dauerhaftigkeit gemacht wer⸗ 
den, und welche Kenner, den franzöſiſchen Floren vorziehen. 
Man ſieht hier die berühmte Gaze de Chambery von 
unzählichen Muſtern und Zuſammenſetzungen der Farben, aber 
die Fabrik iſt nicht in Einem Gebäude beiſammen, ſondern 
in den Wohnungen der Arbeiter zerſtreut. = Man findet hier 
auch eine Seidenmühle und öffentliche Bäder. Die 
Schönheit und Grazie der Weiber in Chambery, wird von 
allen Reiſenden bewundert. Die Sprache und die Sitten der 
feinern Welt, ſind hier, ſo nahe an Frankreich, faſt ganz 
franzöſiſch. — In Chambery wurde der berühmte Abbe von 
St. Real gebohren, und Nouſſeau in feiner Nähe; er 
brachte nach ſeiner Auſſage hier die ſchönſten Jahre ſeines 
Lebens zu. 

Die Lage von Chambery gefällt nicht weniger durch 
die Mannigfaltigkeit reitzender Aus ſichten als durch die 
Mannigfaltigkeit der Pflanzungen in der ausnehmend frucht⸗ 
baren Gegend umher; überall hat man hier anmuthige Pro⸗ 
ſpekte, anziehende ländliche Spaziergänge und mahleriſche 
Landſchaftsgemälde; ein weites reiches Thal, das von 
Kaſtanienwäldchen und Obſtgärten bedeckt und beſchattet 
wird, zieht ſich mit ſchönen Landhäuſern rund um die 
Stadt. 
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Zwei ſehr kleine Flüßchen, die Albane und Leiſſe, 
vereinigen ſich, nachdem ſie in mehrern Waſſerleitungen und 
in mehrern Bächen, die Stadt durchlaufen und gereinigt 
haben, unterhalb derſelben in der Ebene von Vernay, wo 
ſie ſich mit dem Flüßchen Pere, das aus dem Thälchen 
St. Thibaut de Cour kommt, verbinden. Aus dieſer 
dreifachen Vereinigung entſteht ein kleiner Fluß, der 2 Lieues 
von Chambery in den See Bourget fällt, deſſen Nähe, die 
Stadt für den Handel ganz vernachläßigt, und deſſen Ausfluß 
in die Rhone einen natürlichen, ſchiffbaren Canal bildet.“ 

Die Ebene von Vernay, die ſich bis zum See erſtreckt, 
und einſt ein Theil deſſelben geweſen ſeyn muß, ſtellt, wenn 
man fie von den fie umgebenden Höhen betrachtet, ein ent- 
zückendes Gemälde dar. Dieſe Anhöhen, die tiefer herab, 
mit Rebenpflanzungen, Obſtgärten, Kaſtanienbäumen, und 
höher hinauf nach den Gipfeln mit Weideplätzen, Tannen⸗ 
wäldern und Felſen bedeckt ſind, bieten Formen und Anblicke 
an, die eben ſo mannigfaltig als außerordentlich ſind. 


** . * 

„Unter den Bergen, welche ſich um Chambery herlagern, 
unterfcheidet man den Grenier und Nivolet. Die Spitze 
des erſten gleicht einer feſten Burg; den Namen Dent giebt 
man der ſüdlichſten Spitze des zweiten, ohne Zweifel wegen 
ſeiner ſpitzigen zahnförmigen Geſtalt. Er iſt für die Bewohner 
der Gegend ein natürlicher Barometer, und kündigt ihnen 
gute Witterung oder Regenwetter an, je nachdem er ſich ihnen 
hell und klar darſtellt, oder ſich mit einem Wolkenmantel 
umhüllt. Der Reiſende, der an die Ebenen gewöhnt iſt, und 
in die Gebirgländer kommt, täuſcht ſich im Anfange außer⸗ 
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ordentlich in Anſehung der Entfernungen; er meint Gegen⸗ 
ſtände faſt berühren zu können, die doch ein weiter Zwiſchen⸗ 
raum noch von ihm trennt. Die vorzügliche Durchſichtigkeit 
der Luft in den höhern Regionen, und die Abweſenheit 
zwiſchen liegender Punkte, lauf denen das Auge ausruhen 
könnte, und die das Urtheil leiten würden, ſind die Urſachen 
dieſer Mißgriffe. 

Als wir daher bei unſerer Ankunft in Chambery, zum 
erſtenmale den Dent de Nivolet betrachteten, ſo glaubten 
wir, kaum eine kleine halbe Stunde von ihm entfernt zu 
ſeyn. Aber die Erfahrung zeigte, daß man eine ganze 
Stunde bis zum Fuße des Berges braucht, und dann noch 
gegen 4 Stunden, um ſeinen Gipfel zu erreichen. Der Weg 
den wir nahmen, war mit lebendigen Zäunen eingefaßt / deren 
blühende Dorngebüſche angenehme Gerüche aushauchten; 
einige in der Ebene oder am Abhange der Hügel zerſtreute 
Landhäuſer, bildeten da und dort die lieblichſten Anſichten. 

Beim Dorfe St. Alban fängt das Steigen an; anfaugs 
erhebt man ſich nur ganz allmählig, aber bald muß man ſteil 
und mühſelig empor klettern. Zeit und Geduld führen end⸗ 
lich, ohne alle Gefahr zum Fuße des Felſen, der den Berg 
krönt; er beſteht aus Kalkſchichten, und ſteigt faſt ſenkrecht 
2300 Fuß empor. Nur auf ſeiner öſtlichen Seite iſt er 
ein wenig abhängig, aber dabei doch ſo ſteil, daß, um ihn 
zu erklimmen, man zu gleicher Zeit mit Händen und Füßen 
ſich helfen muß; ein falſcher Tritt / eine unvorſichtige Bewe⸗ 
gung, hätte uns in den Abgrund geſtürzt; wir ſuchten uns 
aufs ſorgfältigſte davor zu hüten, und erreichten .. 
glücklich das Ziel unſeres Unternehmens. 

Der Gipfel des Nivolet , den man etwa für 700 Toiſen 
höher hält als das Meer, iſt eine durchaus unfruchtbare / 
nur hier und da von einigen Geſträuchen und verkrüp⸗ 
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pelten Tannen bedeckte kleine Ebene; ob wir gleich ſchon im 
Junius waren, ſo war doch für dieſe höhere Region die 
Zeit der Blumen noch nicht angebrochen. Der Frühling und 
Sommer fließen hier zuſammen, und den übrigen Theil des 
Jahres hindurch herrſcht der Winter. Die Ausſicht iſt hier 
allerdiugs bewunderungswürdig; man erblickt die azurnen 
Wellen des Sees Bourget, den langen Rücken des Berges 
Le Chat, (Epine) der ihn auf der Weſtſeite begrenzt, 
und 200 Met. höher iſt, als der Platz wo man ſich befindet; 
die Berge Grenier, die auch eine merkwürdige Felſenſpitze 
darſtellen, den Dent de Grenier, die höchſte in der Ge⸗ 
gend, da ſie 550 Met. höher iſt als der Dent de Nivolet; 
die düſtere Stadt Chambery und ihr reitzendes Thal, das 
Thal von Montmelian, das die Iſere wäſſert, und das 
durch ſeine Weine bekannt iſt, die reichen Weiden von 
Banges, endlich die Gebirgketten, die terraſſenweiſe, wie 
Treppenſtufen ſich hinter einander zu den Alpen erheben, 
deren majeſtätiſche Gipfel gegen Oſten die Perſpektive 
ſchließen. 

Ungeachtet der Pracht und Mannigfaltigkeit des Schau⸗ 
ſpieles, das wir vor uns hatten, konnten wir doch wegen der 
Hitze nicht lange verweilen, da ſie durch keinen Schatten gemil⸗ 
dert wurde. Wir machten wieder den nemlichen Weg den 
Felſen herab, auf dem wir hinaufgekommen waren, ohne 
irgend einen Unfall zu haben, und lagerten uns auf einem 
Raſenteppich, da uns nach dieſem gefährlichen Herabſteigen 
ein Augenblick Ruhe nöthig war, wurden aber nicht wenig 
überraſcht auf unſere Reden, immer eine fremde Stimme 
antworten zu hören; aber bald erkannten wir ſie, es war die 
unglückliche Nymphe, welche einſt die Gefühlloſigkeit des 
Narciſſus in die wildeſten Orte, und in die einſamſten Höhlen. 
der Berge verbannte. Durch ihre Accente ergötzt, lehrten 
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wir ſie einige Verſe, deren letzte Worte ſie immer deutlich 
wiederholte; endlich riefen wir ihr ein Adieu zu, und als 
wenn ſie ſich über unſere Entfernung betrübte, wiederholte 
fie mit immer ſchwächerer Stimme Adieu, Adieu, Adieu. 

Die Gegend von Chambery erzeugt Getreide, Gemüſe 
und Wein in Menge; an der Seite des Obſtbaumes wächſt der 
zur Seidenzucht beſtimmte weiße Maulbeerbaum. Bei der 
Pflanzung der Reben beobachtet man verſchiedene Methoden; 
bald läßt man ſie auf der Erde herum kriechen, bald richtet 
man ſie auf, und bildet Bogengänge von ihnen; bald pflanzt 
man ſie am Fuße von Kirſchbäumen oder Ahornbäumen, die 
in geraden Linien ſtehen, fie ſchlingen ſich dann um ihre 
Stämme und rund geſchnittene Kronen, und ziehen ſich 
gewöhnlich in grünen Guirlanden von einem Baume zum 
andern, und dieſe Linien von Bäumen und Reben nennt man 
Hutins; neben denſelben pflanzt man Getreide, und nach 
der Erndte noch Gemüſearten oder Buchweizen (bled noir.) 
So giebt das nemliche Feld oft in einem Jahre vier ver⸗ 
ſchiedene Erndten. Dieſer Ueberfluß an Erzeugnißen iſt aber 
nicht allein das Werk des Fleißes der Bewohner dieſer 
Landſchaft; der öftere Regen und die vielen Bäche in dieſer 
Gegend, unterhalten beſtändig eine, der Vegetation günſtige 
Feuchtigkeit in dem Boden, deren Wirkung durch die von den 
Seiten der Berge umher zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen 
befördert und beſchleunigt wird. 

Ueberall findet man in der Nähe von Chambery 
reitzende Anſichten, und anmuthige Ziele für Promenaden; 
einige derſelben ſind z. E. die mineraliſche Quelle von La 
Boiffe, Bout du Monde und Charmettes. Eine 
halbe Stunde unterhalb Chambery bietet die Quelle von 
La Boiſſe ſchwachen Mägen ein klares und mäßig eiſenhal⸗ 
tiges Waſſer zur Stärkung, an. Sie ſoll auch noch gegen 
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Einwohner begeben ſich im Sommer Morgens früh dahin, ehe 
es noch heiß zu werden anfängt; doch iſt die Sorge für die 
Geſundheit bei den meiſten nur ein bloſer Vorwand, denn 
ſehr häufig läßt der Ton einer Violine, der zum Tanze ein⸗ 
ladet ſie ihre Krankheiten ſamt den Heilmitteln, weßwegen 
ſie hieher kamen, vergeſſen. 

In einer andern Richtung und noch etwas weiter, liegt 
Bout du Monde, (das Ende der Welt,) ſein Anblick 
gefällt melancholiſchen Spaziergängern und Freunden wilder 
Natur; es iſt eine enge Schlucht zwiſchen ſenkrecht abge⸗ 
ſchnittenen Bergen, die an ihrem obern Hintergrunde durch 
eine enorme Maſſe von Felſen verſchloſſen iſt. Mehrere Bäche 
ſtürzen vom Gipfel derſelben als Caſcaden in ein halbeirkel⸗ 
förmiges Baſſin herab; ihr vereintes Waſſer bildet die Leiſſe, 
und ſetzt etwas weiterhin eine Papiermühle in Bewegung. 
Eine Stunde von Chambery gegen Süden liegt ein Ort den 
man Aug Abimes, oder die Abgründe von Myans 
nennt, am Fuße des Berges Grenier. Man erblickt eine 
Gruppe von Hügeln, die von herabgeſtürzten Maſſen dieſes 
Berges entſtanden, deren ehemaligen Platz man an ſeiner 
zerriſſenen Seite noch ſehen kann. Die Tradition des Landes 
behauptet, daß einſt im Jahre 1249 hier eine Stadt verſchüttet 
worden ſeye. 

Aber von allen merkwürdigen land ſchaftlichen Partien in 
der Nähe von Chambery, iſt die interefantefte ſowohl für fi, 
als wegen der Erinnerungen die fie weckt, die von C harmettes, 
ein iſolirtes Haus, das eine Y, Stunde ſüdlich von Chambery 
liegt. Man weiß daß der unſterbliche Verfaſſer der Neuen 
Heloiſe, dieſer außerordentliche Mann, den das Feuer ſeines 
Genies und die Unbeſtändigkeit ſeines Gemüthes, beſtändig 
quälte und umhertrieb, an dieſem romantiſchen Orte, die 
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nach ſeiner Verſicherung glücklichſte Zeit ſeines Lebens, 
mit ſeiner Wohlthäterin und Freundin, Frau von Warens, 
zubrachte. „Zwiſchen zwei ziemlich hohen Hügeln, ſagt 
Rouſſeau im sten Buche ſeiner Bekenntniſſe, iſt ein kleines 
Thälchen, das ſich von Norden nach Süden zieht. Zwiſchen 
Kieſeln und Bäumen ſchleicht ein Bächlein durch daſſelbe hin; 
längs deſſelben ſind an dem Abhange der Hügel einige Woh⸗ 
nungen zerſtreut, die großen Reitz für jeden haben, der ein 
verborgenes und etwas wildes Aſyl liebt. Wir wählten das 
anmuthigſte derſelben, es gehörte M. Noiret, einem Edel⸗ 
manne, der in Dienſten war.“ 

„Die Wohnung war ſehr angenehm; vor ihr war ein 
terraſſenmäßig angelegter Garten, über ihr eine Rebenpflan⸗ 
zung, unter ihr ein Baumgarten, ihr gegenüber ein Kaſtanien⸗ 
wäldchen, ganz in ihrer Nähe eine Quelle, etwas höher auf 
dem Berge waren Wieſen zur Unterhaltung des Viehes; kurz, 
da war alles, was für eine kleine ländliche Haushaltung, 
wie wir ſie hier zu haben wünſchten, erforderlich war. Von 
dieſer Wohnung nahmen wir, wenn ich mich noch recht 
erinnere, gegen das End des Sommers 1736 Beſitz. Ich 
war an dem erſten Tage, an dem wir hier ſchliefen, außer 
mir; o Mama ſagte ich zu dieſer lieben Freundin (Frau 
von Warens) indem ich ſie in die Arme ſchloß, und mit 
Thränen der Rührung und Freude überſtrömte, dies iſt die 
Wohnung der Unſchuld und des Glückes, wenn wir ſie hier 
nicht eines beim andern finden, wo wollen wir ſie dann ſonſt 
ſuchen. 

Welche liebliche Einfalt in dieſer kleinen Erzählung, 
welche Wahrheit des Colorits. Indem ich hier ſpazieren 
gieng, bemächtigte ſich die Täuſchung meiner Sinne, es war 
mir als ſolle ich Rouſſeau und Mad. Warens hier aufſuchen. 
Der Terraſſengarten, das Rebſtück, der Baumgarten, die 
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Quelle, der kleine Kaſtanienwald, alles iſt noch unverändert 
da. Die Wohnung iſt nach ſo vielen Jahren noch immer 
wie ſie war, als ſie dieſelbe verließen. Ihr Andenken hat 
ſich hier erhalten, überall glaubt man ſie noch zu ſehen. 
Alle Fremde beſuchen dieſes ſtille heimliche Plätzchen, welches 
Rouſſeaus Geiſt noch zu umſchweben ſcheint, und oft werden 
hier noch ihre Namen genannt. Beim Anblicke der verſchie⸗ 
denen Gegenſtände deſſelben, die der zwei intereſſanten Weſen 
beraubt ſind, von denen ſie einſt belebt wurden, und um die 
ſie zu trauern ſcheinen, und beim Gedanken an das kurze 
Glück, das Rouſſeau hier genoß, und an ſein nachheriges 
qualvolles Leben, kann man ſich einer gewiſſen Anwandlung 
von Melancholie nicht erwehren. | 

Für jeden Reiſenden, der einmal in Chambery iſt, ver⸗ 
lohnt es ſich wohl der Mühe eine kleine Excurſion nach dem 
See von Bourget, nach Aix und Annecy und feinem See 
zu machen. Das Dorf Bourget und der See ſind 3 Stunden 
von Chambery entfernt; man kommt auf einem von Nuß⸗ 
und Kaſtanienbäumen beſchatteten Wege dahin, der ſich durch 
ein Thal hinſchlängelt, das man wegen des Reichthums und 
der Verſchiedenheit ſeiner Pflanzungen, für einen fortlaufenden 
Garten halten möchte. Man kann in der unterirdiſchen 
Capelle der Kirche von Bourget eine antike Inſchrift auf 
einem Steine leſen, der aus einem Tempel Mereurs gekommen 
zu ſeyn ſcheint. „Wir giengen zu einem Bewohner des Dorfes, 
der in ſeinem Garten einen Sarcophag mit einem Skelette 
ausgegraben hatte, nebſt einer metallenen Schaale, die er 
uns zeigte, worin eine kleine Urne von Glas und 2 Kupfer⸗ 
münzen waren, die auf einer Seite das Bild der Freiheit 
hatten, und auf der andern das Bild eines römiſchen Kaiſers, 
der mit Lorbeern bekränzt war, mit der Inſchrift: Antoninus. 
Aug. Pius. 
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Beim Dorfe Bourget ſetzten wir uns auf einen Nachen, 
um uns nach Aix führen zu laſſen. Dieſer See kann 
5 Stunden lang und 1 Stund breit ſeyn, er liegt 76 Toiſen tiefer 
als der Genfer See. Die Tiefe ſeines Waſſers wechſelt ſehr; 
man ſchätzt dieſelbe an gewiſſen Orten auf 4— 500 Fuß; er wird 

von den Gewäſſern, die von Chambery herkommen, von den 
Strömen der Berge umher, und von Quellen in ſeinem In⸗ 
nern unterhalten. Er ſteht mit der Rhone durch den natür⸗ 
lichen Canal von Saviere, der etwa 94 Stund lang iſt, 
in Verbindung, und enthält mancherlei Fiſche, Karpfen, 
Hechte, Aale, Forellen 1e. Eine Stunde vom Dorfe Bourget 
ſahen wir einen Strom, der mit großem Geräuſche vom Gipfel 
des Berges Chat herabſtürzt, und eine Sägemühle in Be⸗ 
wegung ſetzt. Etwas weiter ſtiegen wir aus, um die ehemalige 
Abtei Haute⸗Combe zu ſehen, wo einige alte Grafen von 
Savoyen begraben lagen, und wo jetzt eine Faience⸗Manu⸗ 
faktur iſt. Ueber der Abtei iſt eine ſehr merkwürdige Quelle, 
die eine Zeitlang fließt, dann verſchwindet, und nach einer 
beſtimmten Zeit pünktlich wieder kommt (Fontaine inter- 
mittente.) Sie dringt aus der Seite eines Felſen hervor, 
fließt mit Geräuſch und Heftigkeit 2—3 Minuten lang, bleibt 
dann eine halbe Stunde aus, und bricht mit der nemlichen 
Schnelligkeit wieder hervor. 

Wir ſetzten unſere Waſſerfahrt fort, und erreichten beim 
Hügel von Chatillon das nördliche Ende deſſelben. Dieſer 
iſt ein pyramiden förmiger Fels, den ein kleines ſehr mahle⸗ 
riſches Schlößchen krönt. Der Beſſtzer deſſelben wußte durch 
glücklich gelungene Schöpfungen, einen Boden fruchtbar zu 
machen und zu verſchönern, der vor ihm nichts als den trau⸗ 
rigen, einförmigen Anblick von Unfruchtbarkeit darſtellte. In 
gewiſſen Entfernungen ließ er Felſenſtücke wegſprengen, die 

leeren Plätze mit Erde anfüllen, und ſo entſtanden Amphi⸗ 
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men, Gemüſern, Obſtbäumen prangen, und von bedeckten 
Rebengängen umgeben ſind. Wir fuhren hierauf nach Aix, 
das auf der Oſtſeite des Sees liegt. 

Die kleine Stadt Aix iſt nicht ſchön, aber doch nicht 
unangenehm, liegt aber in einem lachenden Thale, am Fuße 
eines der zwei Berge, von denen es gebildet wird. Gegen 
Oſten wird ſie von der hohen Kuppe des Berges Azy 
beherrſcht, weſtlich liegt der anſehnliche See Bourget, den 
man aber von dem fruchtbaren Thale der Stadt aus, nicht 
ſehen kann, weil ihn ein kleiner Bergrücken von demſelben 
ſcheidet. Man findet in Aix einen römiſchen Bogen, den 
man bisher irrig für einen Triumphbogen hielt, Reſte eines 
Tempels, Spuren römiſcher Dampf- und Schwimmbäder, 
die der Arzt Perrier unter ſeinem Hauſe und Garten ent— 
deckte, endlich 2 warme mineraliſche Quellen, deren 
eine die Alaun⸗ die andere die Schwefelquelle heißt, jene 
hat eine Wärme von 36 ½, dieſe von 35 Grad. Beide 
enthalten reichlich Schwefel, und ſollen gegen ſehr viele 
Krankheiten gute Dienſte leiſten, daher ſie auch alle Jahre 
vom Ende des Junius bis zu End des Auguſts ſehr ſtark 
beſucht werden, beſonders von Franzoſen und Schweizern. 
Die eine Quelle hat vor der andern die Eigenſchaft voraus, 
verwelkten Blumen und Pflanzen in kurzer Zeit wieder ein 
friſches Anſehen zu geben, was man ſchon bei mehrern 
mineraliſchen Waſſern bemerkt hat. 

Beide Quellen ſtrömen ungefähr 80 Schritte von ein⸗ 
ander gerades Weges mitten aus einem feſten Felſen, in 
beträchtlicher Menge hervor. Mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
läßt ſich dem Wege nachſpüren, auf dem dieſe Waſſer herbei 
kommen, denn es ſteigen ungefähr 9, Stunde oberhalb der 
Quellen auf einer Wieſe, warme Dünſte aus einer Oeffnung 
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der Erde auf. Der Felſen aus dem das Waſſer fließt, dient 
zur Wand des Hauſes, in welchem die Waſſer geſammelt und 
gebraucht werden; die Gebäude ſind zum Theil noch neu, von 
guter Architektur, und wohl eingerichtet. 

_ Die Alaunquelle fällt, wie fie aus dem Felſen 
kommt, in ein Baſſin, um das ſich ein hoher und weiter 
Mauerbogen zieht; aus demſelben fließt ſie in ein anderes, 
das viel größer und tiefer iſt; dieſes letztere, das erſt wieder 
ausgebeſſert worden iſt, ſcheint ſehr alt zu ſeyn; die Römer 
bedienten ſich wahrſcheinlich deſſelben zum Schwimmen. 
Zwiſchen dieſen beiden Waſſerbehältern ſpringt ein ſtarker 
Strahl von gemeinem ſüßem Waſſer in die Höhe, deſſen 
erquickende Kühle ſehr gegen die brennende Hitze des Alaun⸗ 
waſſers in den Baſſins neben an, abſticht. Das Waſſer der 
Schwefelquelle wird an dem Orte wo es hervorkommt, 
ſogleich von bleiernen Röhren in Empfang genommen, die es 
in verſchiedene Baſſins leiten, das Gebäude welches dieſelben 
in ſich faßt; heißt das königliche Gebäude, und iſt 
dieſes Namens nicht unwerth; es iſt in der Form eines Cirkel⸗ 
abſchnittes gebauet; überall in demſelben ſind Badekabinetchen 
von allerlei Arten angebracht; ſie haben ſämtlich eine gewölbte 
Decke, mit einer runden Oeffnung in der Mitte, aus der die 
Dämpfe hinaus ziehen, und die nach Gefallen geöffnet und 
verſchloſſen werden kann. 

Es iſt Schade, daß die Wohnhäuſer und Gaſthöfe in Aix 
nicht beſſer eingerichtet ſind; in friedlichen Zeiten kommen 
hier wohl 4—600 Badegäſte zuſammen; wie ſehr würde das 
Vergnügen derſelben durch zweckmäßigere Einrichtungen ge⸗ 
winnen! Die Römer ſollen zuerſt dieſe Bäder benutzt und ſie 
Aquas Allobrogum, auch Aquas Gratianas genaunt haben. 
Da hier noch viele römiſche Ueberreſte vorhanden ſind, ſo iſt 
das wohl gußer Zweifel. Im Jahre 1772, wurde im Garten 
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einer Dame des Ortes, in der Nähe der ſogenannten Alaun⸗ 
quelle, etwas aufgegraben, und man fand nicht allein einen 
eimentirten Canal für eine Waſſerleitung, ſondern auch zwei 
gewölbte Gemächer, wo dieſer Canal hineinführt, und deren 
Oecken durch Säulen von Backſteinen getragen wurden. Allem 
Anſcheine nach waren hier Bäder. Die Gewölbe waren ſo 
feſt, daß ſie ein ſchweres Haus trugen, ohne zu weichen. An 
einem der Backſteine die 18 Zoll ins Gevierte hatten, war 
der Name Gratianus deutlich zu leſen; welches der, in 
ältern Schriften angeführten Sage, Gratian habe die hieſigen 
Bäder bauen laſſen, ein Gewicht giebt. 

Aix ſcheint ſehr arme Einwohner zu haben, wahrſcheinlich 
ſind die warmen Bäder deſſelben die Urſache davon. Die 
Leichtigkeit ſich einen dürftigen Unterhalt zu verſchaffen, und 
die Gewißheit alle Sommer von den hier zuſammenkommenden 
Badegäſten ſo viel zu verdienen als nöthig iſt, um den 
Winter über nicht zu verhungern, erſtickt allen Fleiß. Der 
Savoyiſche Adel hält viel auf Badekuren; wer unter den 
Edelleuten dieſer Provinz nicht geradezu durch die drückendſte 
Dürftigkeit von dieſem Vergnügen ausgeſchloſſen wird, der 
geht des Jahres wenigſtens einmal mit ſeiner Familie nach 
Aix / um da das einförmige Leben der alten rauchigen Ritter⸗ 
ſchlößer, auf einige Wochen, mit dem fröhlichen Karnevals⸗ 
leben eines Badeortes zu verwechſeln. 

Der marmorne römiſche Bogen, den man gewöhnlich 
für einen Triumphbogen ausgiebt, iſt noch vorhanden, nur 
kann man ihn nicht ganz überſehen, weil er einen Theil der 
Haushaltungsgebäude ausmacht, die zum Schloße des Marquis 
von Aix gehören. Er iſt kein Triumphbogen, ſondern hatte 
wohl die Beſtimmung Büſten von Verſtorbenen aus der Familie 
des Pompejus Campanus zu tragen. Vom obern Theile iſt 
etwas verloren gegangen; von den darunter befindlichen 
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Niſchen, ſind noch Inſchriften vorhanden, die man ſämtlich 
im Theatro Sabaudix findet. Die Hauptinſchrift über dem 
Bogen: „C. Pompejus Campanus vivus fecit“ iſt noch zu 
leſen, und der ganze Bogen iſt in ſehr einfachem Style 
gebauet. Es iſt Jammer und Schade, daß dieſe Ruine nicht 
beſſer geachtet und bewahrt wird. 

Die Gegend von Aix bietet mannigfaltige angenehme 
und romantiſche Anſichten dar, man ſieht Getreidefelder, 
Rebenpflanzungen, Wieſen; eine Strecke von der Straße die 
nach Genf führt, und an der ſich Reihen von Kaſtanien und 
Linden hinziehen, dient zu einer Promenade; auch nach dem 
See Bourget lauft eine lange Pappelallee, wo der einſame 
Spaziergänger zu jeder Stunde des Tages ſich ſeinen Träu⸗ 
mereien überlaſſen kann, ohne vom brennenden Sonnenſtrahle 
geſtört zu werden. Man ſieht ziemlich viel Ackerbau nahe um 
das Städtchen her, und der wenig entfernte See iſt für 
daſſelbe angenehm und nützlich. Der Weinbau iſt gut, und 
der Wein, der meiſtens roth iſt, gehört zu den beſſern Arten; 
er iſt dem Bordeauxwein ähnlich, und hat einen kleinen 
Nebengeſchmack von Burgunder; man hätte ſo etwas Gutes 
in Savoyen nicht erwartet. Die Polenta, ein aus türkiſchem 
Weizenmehl gekochter oder gebackener Brei, mit Käſe gewürzt, 
macht hier, ſo wie auch weiterhin in Italien, eine Hauptſpeiſe 
des gemeinen Mannes aus. 

Annecy iſt 5—6 Lieues von Aix entfernt, und liegt 
gegen Nordoſten; man kommt durch das 3 Lieues von Aix 
liegende Dorf St. Felix, und durch das Dorf Albin. 
Das Städtchen Annecy enthält etwa 5000 Einwohner; es 
iſt ſchlecht gebauet, und ſoll ſehr alt ſeyn; plumpe und düſtere 
Bogengänge verengen die meiſten Straßen; aber die Lage des 
Städtchens an dem nördlichen Ende eines ſchönen Sees, in 
einem großen, äußerſt fruchtbaren, rings umher mit hohen 
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Bergen eingeſchloſſenen Becken, iſt die reizendſte die man ſich 
denken kann. Einen Beſuch verdienen die alte Cathedral⸗ 
kirche, deren Chor mit Verzierungen bereichert iſt, die der 
Geſchmack nicht verwirft, und das biſchöfliche Palais, 
ein edles und beſcheidenes Werk der neuern Baukunſt. Man 
findet hier nützliche Etabliſſemens, Induſtrie und Thätigkeit 
bei den Einwohnern. In dem ehemaligen Kloſter de la 
Viſitation iſt eine Indiennefabrik; dann findet man hier 
eine Fabrik für Schwefelſäure, eine Glasfabrik und Baum⸗ 
wollenſpinnerei. Das Collegium der Barnabiten iſt 
der Sitz einer Secondärſchule, wo man mit gutem Erfolge in 
den Anfangsgründen der Sprachen und Wiſſenſchaften Unter⸗ 
richt ertheilt. — Man zeigt hier auch das Haus, wo ehemals 
die Freundin Rouſſeaus Frau von Warens wohnte. 

Was die Reiſenden am meiſten hieher zieht, iſt der ſtille 
See, den ein Halbeirkel von Bergen umringt, deren nackte 
Gipfel und Seiten im auffallendſten Contraſte mit ihren 
Grundlagen ſtehen, die mit Rebenpflanzungen, Getreidefeldern 
bedeckt, und mit Dörfern und Landhäuſern überſäet ſind. 
Dieſer See, der 228 Toiſen höher liegt als das Meer, iſt 
4 Stunden lang und 1 Stund breit; er enthält ungefähr die 
nemlichen Fiſche wie der See Bourget; er wird von meh⸗ 
rern Bächen, von einer Menge Quellen, und von Bergſtrömen 
unterhalten, die, wenn der See ſchmelzt, in Caſcaden von 
den benachbarten Höhen herabſtürzen; der Ablauf ſeiner Ge⸗ 
wäſſer wird durch zwei Canäle bewirkt, die ſich durch die 
Stadt ziehen, und ſie in mehrere Inſeln abtheilen; beide 
Canäle vereinigen ſich in einer kleinen Entfernung unterhalb 
der Stadt in einen einzigen Fluß, der ſich unter dem Namen 
des Thiou, in den Fier ergießt. 
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„Wir machten uns den andern Morgen auf den Weg 
nach Carouge am Genferſee, verließen Air und paſſirten den 
Fluß Fier, auf einer Brücke, die aus einem einzigen Bogen 
beſteht, und die beiden Seitenwände einer tiefen Bergſchlucht 
mit einander verbindet. Der Fier führt eben ſo wie der 
Cheran Goldköruchen bei ſich, die von den Bewohnern der 
umliegenden Gegend, ſehr fleißig aufgeſucht werden. 

Eine Viertelſtunde jenſeits des Dorfes Chable giengen 
wir vom Wege ab, um die Carthauſe von Pommier zu 
beſuchen. Sie liegt einem ſchönen Thale gegenüber, am 
Fuße eines ſteil abgeſchnittenen Berges. Doch fanden wir 
keine Spur mehr von ihrer urſprünglichen Beſtimmung; Genfer 
Kaufleute haben gegenwärtig die Stelle der Kinder des heiligen 
Bruno eingenommen; in dieſem ehemaligen Orte der Buße. 
und des frommen Nachdenkens, wird jetzt Faiance fabricirt 
und Bier gebraut. Wir wußten es ehe wir dahin kamen, und 
doch war es uns im höchſten Grade auffallend. Der Menſch 
kann ſich eines gewiſſen Eindrucks von Traurigkeit nicht 
erwehren, wenn er einen der Religion urſprünglich geweihten 
Ort, zu einem profanen Gebrauch verwendet ſieht; es gehört 
Zeit dazu, ehe der Verſtand billigen kann, was das Gefühl 
tadelt. 

Bald darauf kamen wir nach Carouge. Dieſe kleine 
Stadt liegt in einer Ebene an dem linken Ufer der Arve, die 
aus einem Felſen an dem äußerſten Ende des Chamounythales i 
entſpringt, und ſich unterhalb Genf in die Rhone ergießt. 
Die Straßen dieſer neuen Stadt ſind breit und regelmäßig, 
und die Häuſer in einem ſchönen Style erbaut. Die Könige 
von Sardinien, eiferſüchtig auf den Handel und blühenden 
Wohlſtand der Stadt Genf, wollten der letztern ganz in ihrer 
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Nähe eine Nebenbuhlerin entgegenſetzen, allein der Erfolg 
entſprach ihrer Erwartung nicht; denn Carouge, anſtatt ſich 
durch Induſtrie auszuzeichnen, wurde ſehr bald eine Freyſtätte 
aller Laſter und aller Verbrecher, und erhöhte nur noch den 
Ruhm einer Stadt, deren Wohlſtand ſie verdunkeln ſollte. 
Ein offenbarer Beweis, daß auch die öffentliche, eben ſo wie 
die Privatwohlfahrt, nur allein durch Talente und gute Sitten 
gegründet und erhalten werden kann. 

Auf unſerer Rückreiſe von Carouge nach Chambery, 
ſchlugen wir einen andern etwas weitern Weg, als über 
Annecy ein. Wir giengen nemlich durch den Flecken St. 
Julien, in deſſen Nähe ſich ein Gipsbruch befindet, und über 
den Berg Sion, in das Dorf Frangy, wo ein ziemlich 
guter Wein wächſt. Jenſeits deſſelben brauchten wir 1 % Stunde 
Zeit, um auf einem äußerſt ſteilen, beſchwerlichen Wege den 
Berg Clermont zu erſteigen, von deſſen Gipfel man nachher 
immer abwärts bis in das Städtchen Rumilly geht. Dieſes 
Städtchen iſt nichts als ein elender Flecken, wo, wie in den 
meiſten Städten von Savoyen nicht die geringſte Spur von 
Induſtrie zu finden iſt, hier herrſcht überall Mangel und 
Elend. Uebrigens iſt dennoch Savoyen kein ſo armſeliges 
Land, als wofür es gewöhnlich gehalten wird. Die Hälfte 
davon iſt zwar für den Ackerbau gänzlich unbrauchbar, allein 
das übrige bringt an vielen Stellen einen Ueberfluß von 
Produkten aller Art hervor. Die Savoyarden find eben fo 
ökonomiſch als arbeitſam, ſie beſchäftigen ſich äußerſt fleißig 
mit der Viehzucht und dem Ackerbaue, und kennen theils die 
Genüße des Luxus nicht, theils fühlen fie das Bedürfniß der⸗ 
ſelben nicht. ö | 

Ungefähr eine Stunde von Chambery verließen wir unſern 
Wagen, und giengen um der drückenden Sonnenhitze auszu⸗ 
weichen, auf einem Fußpfade fort, der ſich durch ein kleines, 
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mit der Heerſtraße parallel laufendes Thal zog. Der Voden 
war durchaus mit einem dichten, herrlich grünen Raſen 
bedeckt, der mit der bunteſten Farbenpracht der niedlichſten 
Blumen prangte. Das ganze Thal war mit Ulmbäumen und 
Zuckerahornen beſetzt, unter deren dichtem Schatten wir 
beſtändig fortgiengen, und wobei Weinranken, die ſich bis an 
den Gipfel derſelben hinauf gewunden hatten, in ſchwebenden 
Blumengewinden über uns herabhiengen. Im dichten Laube 
der Bäume girrte eine zahlloſe Menge von Turteltauben und 
zu unſern Füßen ſchlängelte ſich ein kryſtallheller Bach mur⸗ 
melnd dahin. Wir genoßen in dieſem kleinen Thale ein 
unausſprechliches Vergnügen, und giengen dabei, um die 
Dauer deſſelben möglichſt zu verlängern, ſo langſam fort, daß 
die Nacht anbrach, ehe wir Chambery erreichten. 


* 
® * 


»Der Weg von Aix nachChambetry, das 2 Stunden 
davon entfernt iſt, iſt vortreflich und höchſt angenehm, auf 
beiden Seiten größtentheils, mit Nuß⸗ und ſüßen Kaſtanien⸗ 
bäumen beſetzt, von welchen letztern man ſchon von Rumilly 
aus, ganze Wälder antrifft. Ueberall wechſeln die reichſten 

Wieſen, Felder und Weinberge, die hie und da mit Land⸗ 
häuſern verziert ſind, in ſchönſter Mannigfaltigkeit mit einander 
ab, und alle Früchte gedeihen hier vortrefflich, weil die 
beinahe ſenkrecht abgeſchnittenen Felſen, die das Thal zwiſchen 
Aix und Chambery einſchließen, die Sonnenſtrahlen reflectiren, 
und eine brennende Hitze verurſachen, welche Alles in kurzer 
Zeit, zur Reife bringt. Auch ſoll der Winter hier nicht ſo 
lange dauern als in Genf, weil dieſes Thal gegen Norden 
geſperrt, gegen Süden aber offen iſt. ) 


*) „Der Weg von Aix nach Chambery iſt ſchoͤn, er lehnt ſich 
an das Gebirg an, wo man ſeinetwegen Felſenſtuͤcke mit großen 
Koſten wegſprengen mußte. 
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* * 


„Von Aix her nähert man ſich Chambery auf einem 
vortrefflichen Wege, der an einem Felſengebirge mit großem 
Aufwande hingeführt wurde. Von dieſer Höhe giebt die nahe 
darunter liegende, anſehnliche Stadt, mit ihren vielen Land⸗ 
häuſern und Gärten, in einer weiten, von entfernten blauen 
Bergen umgrenzten, ſehr fruchtbaren Ebene, bei einem hellen 
Sonnenblicke nach dem Regen, einen reitzenden Anblick, eine 
der ſchönſten Ausſichten, die man bei wenig Waſſer finden 
kann. Das Große und Mannigfaltige der Bergländer, trifft 
hier mit der Anmuth und Lieblichkeit einer ſchönen, ebenen, 
baumreichen und bewohnten Landſchaft zuſammen, und eines 
hebt das andere. 


£ * 
* * 


»Den 18. Auguſt fliegen wir vom Mont Cenis nach 
Lanslebourg herab, kamen nach St. Jean de Maurienne, 
und fuhren am 22ſten durch ein angenehmes romantiſches 
Land nach Chambery. Selten ſah ich eine ſchönere und frucht- 
barere Gegend, als die um Chambery. Korngefilde wechſeln 
hier mit Kaſtanienwäldchen aufs angenehmſte ab, und erheben 
ſich allmählich zur Rechten und Linken, bis an die Gebirge, 
deren Abhänge mit Wäldern bedeckt, und mit Landhäuſern 
und Meierhöfen beſtreut ſind. 


* 
* * 


„Gegen Chambery herab, wird, wenn man von Aix 
herkommt, das Land immer ſchöner und reitzender. Die 
Stadt liegt in einer äußerſt mahleriſchen Gegend. Berge von 
einer ſchönen Höhe und einem feierlichen Anſehen, umſchließen 
ein ebenes Thal, das weit und offen genug iſt, um die 
Einbildungskraft nicht zu drücken. Durch die Ebene ſchlängelt 
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ſich ein Flußchen, zwiſchen Gärten und Wieſen hindurch, und 
belebt das ganze Gemälde mit ſeinen mannigfaltigen Win⸗ 
dungen, bis es ſich in einen See verliert, deſſen einen Theil 
man zwiſchen den Bergen hindurch entdeckt. Man kommt 
über eine Anhöhe gegen die Stadt herunter, und genießt mit 
Wolluſt alle die Schönheiten, mit denen ſie ſo reichlich um⸗ 
geben iſt. 


** 
* * 


„Chambery liegt in einem äußerſt fruchtbaren Baſſin, 
das eine herrliche Anſicht gewährt. Ein großes Gewüäſſer 
würde dieſer Gegend einen noch viel höhern Reitz geben, 
denn die klaren Bäche, welche dieſes Thal bewäſſern, ſind zu 
unbedeutend und kaum ſichtbar. 


* 
N * 


y Um von Aix nach Chambery zu kommen, fchlägt man 
ſich rechts um den See gegen die franzöſiſche Grenze, und 
entfernt ſich wieder etwas von den höchſten Gebirgen Sa⸗ 
voyens; dadurch verändert ſich nun auch die Gegend wieder, 
bekommt mehr Fläche, und wird freundlicher. Wirklich liegt 
auch Chambery nach de Lues Meſſungen 47 Toiſen oder 
282 Fuß niedriger als der Genfer See; es lag auch in dieſer 
Gegend wieder ein ſehr ſchönes, in neuern Geſchmacke 
erbautes Schloß. 

Die Straße die von Genf nach Air führt, iſt 
vortrefflich. Gleich hinter Genf hat man, wenn man den 
Berg Sion beſteigt, manche treffliche romantiſche Ausſichten; 
beſonders erblickt man, ehe man nach dem Dorfe Fran gy 
kommt, zwiſchen hohen ſteilen Felſenwänden, links in der 
Tiefe ein höchſt reitzendes Thal; in der Nähe von Frangy 
wächſt ein trefflicher Wein. Von dieſem Dorfe aus lauft der 
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Weg beſtändig über und an hohen Bergen in mäandriſchen 
Windungen hin, und gewährt die abwechſelndſten Anſichten. 
Dadurch wird die Entfernung von Genf bis Turin ſehr groß, 
die Route erhält aber nun auch Reitze, die ſie ohne die 
häufigen Krümmungen nicht haben würde; hinter Frangy 
kommt man auf einem ausnehmend ſteilen Wege auf den Berg 
Clermont; in 1½ Stunde erreicht man ſeine Spitze und 
dann geht es immer bergab bis nach Rum illy. Vom 
Dorfe Rumilly an, wird die Straße ebener und gerader, 
und überhaupt bis Aix ſehr bequem. 

Wie die Berge in Savoyen, die höchſten in der alten 
Welt ſind, ſo iſt auch das Land das rauheſte; es iſt dasjenige, 
welches die wenigſten und kleinſten Flächen in den Thälern 
und oben auf den Bergen hat. Nur die zwei genannten 
mittelmäßigen Seen, und noch einige ganz kleine, ſind 
zwiſchen dieſen enge zuſammengedrückten Gebirgen. Es hat 
wohl die wenigſt mögliche Vegetation in ſeinem Schooſe, weil 
überall Steine und Felſen · ind „die auf einer gewiſſen Höhe nur 
noch Nadelholz tragen, wo etwa Stellen ſind, auf welchen noch 
Bäume haften können; weiter oben iſt alles kahl, und ganz in 
der Höhe lauter Eis. Es iſt zum Erſtaunen, daß es noch fo 
viel hervorbringt, aber mit wie viel Mühe muß der arme und 
fleißige, dabei aber doch immer frohſinnige Savoyarde feine 
kümmerliche Nahrung dem Er dboden abgewinnen! und doch 
iſt das Land ſehr bevölkert. Manche Berge ſind von unten 
bis oben terraſſenartig angebauet, wie man dies auch häufig 
in den Pyrenäen findet. Schöne, zumal etwas entfernte 
Ausſichten, find in einem ſolchen Lande ſelten; es giebt da 
mehr ſonderbare, und zuweilen wenn man plötzlich um eine 
Felſenecke kommt, überraſchende Anblicke, romantiſche Situa⸗ 
tionen, und hie und da einladende Einöden. Geſchützt und 
gedeckt kommt man ſich überall vor, und das giebt eine nicht 
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unangenehme Empfindung, wenn man gerne zwiſchen den 
Bergen ſteckt, und ſie den weit ausgebreiteten und flachen, 
unabſehbaren Ausſichten vorzieht. 


* 


„Verläßt man Chambery, um weiter nach dem, durch 
feine Citadelle berühmten, 4 Stunden weiter ſüd⸗öſtlich an 
der Iſere liegenden Städtchen Montmelian, zu reiſen, ſo 
kommt man an dem reitzenden Landhauſe des Generals 
Debrigue, das auf der rechten Seite der Straße liegt, 
vorbei. Dieſer General, deſſen Geburtsort Chambery iſt, hat 
ſich endlich, nachdem er bisher ſein Leben in Indien zuge⸗ 
bracht hat, wo er ſein Glück machte, und die Truppen des 
Tippo Saib commandirte, ſich in fein Vaterland zurückgezogen. 
Die Eleganz ſeines Landſitzes überraſcht um ſo mehr, da man 
ſo etwas in Savoyen nicht erwartet hätte, welches wohl 
anmuthige ländliche Aſyle um Chambery her enthält, aber 
wenig eigentliche ländliche Prachtgebäude. Dieſer Landſtitz 
zeichnet ſich durch feine ungemein ſchöne Boſkete aus, die 
beſucht zu werden verdienen. Das 4 Stunden lange Becken, 
das man ſeiner ganzen Länge nach von Chambery bis Mont⸗ 
melian durchreiſt, hat ein ſehr friſches Anſehen, und iſt eine 
ſehr fruchtbare, wohlangebaute, herrliche Landſchaft. Dieſe 
Cbene liegt zwiſchen den Bergen von Grenier, die man in 
einer Entfernung von etwa % Stunde, auf der rechten Seite 
ſieht, und den Bergen von Beauges oder Montmelian, 
an deren, mit Rebenpflanzungen bedecktem Fuße, der Weg 
hinführt. Dieſe Ebene lauft auf einer mäßigen Anhöhe hin, 
welche das Becken von Chambern und das Iſerethal von 
einander abſondert; der Weg iſt fo nahe an der franzöſiſchen 
Grenze, daß man meiſtens nach Dauphine hinein ſieht. 

Es wäre leicht einen Canal aus der Iſere, nach dem 
See Bourget zu führen. Die 2 Bergketten von Beauges 
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und von Grenier, ſind Kalkgebirge, und ganz verſchieden 
von der Natur der eigentlichen Alpen, von denen eine Kette 
auf der linken oder Südoſtſeite der Iſere ſich gegen Süden 
hinzieht, und die ſich durch ihre ſpitzigen Kämme, durch ihre 
ganz nackten Felſengerippe, durch die Hörner und Zacken, die 
mit ihren, von ewigem Schnee bedeckten Gipfeln, in die 
Wolken dringen, charakteriſiren. Jene 2 Bergketten erreichen 
da wo ſie am höchſten ſind, nicht ganz 2000 Met., wodurch 
fie weit unter die Alpen herabſinken. Die Berge von Gren ier 
werden durch die Ebene von Graiſivaudan, die ſich 
von Montmelian bis Grenoble herabzieht, von der an der 
Südoſtſeite der Iſere hinſtreifenden Kette von Urgebirgen, 
abgeſondert. Ueberall umher von mannigfaltigen, impoſanten, 
prächtigen Gebirganſichten umgeben, kommt man endlich nach 
Montmelian, auf einem Wege, der von Bäumen aller 
Art, beſonders von Weiden, Maulbeerbäumen und Nußbäumen 
begrenzt, und zuweilen beſchattet wird; er ſtößt gerade auf 
den ſteilen ſchwarzen Felſen, auf dem ſich ehemals das Fort 
von Montmelian erhob, und der den Ausgang zu verſchließe n 
ſcheint. 

8 ) Montmelian hat 13—1400 Einwohner, und beſteht 
aus 2 kleinen Straßen; es liegt 140 Toiſen höher als das 


) „Entfernungen der Orte auf der Route von Montmelian bis 
Turin: Von Montmelian bis Maltaverne 3 Lieues, von Malta⸗ 
verne bis Aiguebelle 3 Lieues, von Aiguebelle bis La Chapelle 
4 Lieues, von La Chapelle bis St. Jean de Maurienne 5 Lieues, 
von St. Jenn bis St. Michel 4 Lieues, von St. Michel bis 
Modane 5 Lieues, von Modane bis Verney 4 Lieues, von 
Verney bis Lanslebourg 4 Lieues, von Lanslebourg bis Mont 
Cenis 6 Lieues, von Mont Cenis bis Molaret 6 Lieues, von 
Molaret bis Suſa 4 Lieues, von Suſa bis St. Georges 3 Lieues, 
von St. Georges bis St. Antonin 2 Lieues, von St. Antonin 
bis Avigliano 3 Lieues, von Avigliano bis Rivoli 3 Lieues, von 
Ripoli bis Turin 3 7 Lieues, zuſammen 62 ½ Lieues. 
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Meer. Seit der Zerſtörung des Forts, das außerordentlich 
feſt war, und eine ſehr ſtarke Garniſon hatte, enthält es 
nichts Wichtiges mehr. Dieſes wurde im Jahre 1600 von 
Heinrich IV. eingenommen, aber bald wieder zurückgegeben; 
Ludwig XIII. belagerte Montmelian 13 Monate, und mußte 
wieder abziehen. Im Jahre 1691 wurde es, weil der Herzog 
von Savoyen Theil an der Coalition gegen Frankreich nahm, 
von Catinat belagert, und nach 33 Tagen zum 2ten Male 
eingenommen. Im Jahr 1705 wurde es von den Franzoſen, 
unter Ludwig XIV. nach einem langen Wiederſtande erobert 
und geſchleift. Die Spanier die ſich in der Folge Savoyens 
bemächtigten, ſtellten es zum Theil wieder her; allein in dem 
Kriege von 1741—1748 zerſtörten es die Franzoſen noch 
einmal, und aus den Ruinen wurde 1777 die ſchöne Iſere⸗ 
brücke auf der Südſeite der Stadt gebauet. Wäre dieſe 
Feſtung nicht ſchon ſo verfallen geweſen und gehörig vertheidigt 
worden, ſo hätte ſie den Franzoſen im September 1792 das 
Eindringen in Savoyen wohl ſehr erſchweren können. Sie 
hatte ehemals einen ſehr tiefen in den Felſen gehauenen 
Brunnen, der ihr hinlänglich Waſſer verſchaffte. Es waren 
weit höhere Felſen rund um ſie her, als der iſt, auf dem ſie 
ſtand, allein für Kanonen waren ſie ganz unzugänglich, und 
für das kleine Gewehr viel zu entfernt. 

Montmelian hat eine köſtliche Lage an der Iſere und 
am Eingange in 4 Thäler. Daher iſt auch die Ausſicht auf 
dem Felſen der Citadelle unvergleichlich. Dieſer iſolirte 
Felſen ſtellt einen abgekürzten Kegel dar; die Plateforme oben 
iſt mit den Ruinen des ehemaligen Forts überſtreut, und in 
Abſicht der Ausſicht, iſt er ein wahres Belvedere; überall 
erblickt man auf ihm in einiger Entfernung äußerſt wilde 
Felſen, die ſich in den Wolken verlieren, und hie und da 
mit Schnee bedeckt find; von ihrem Fuße an find fie aber 
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weit hinauf auf ihrer Südſeite mit Reben bedeckt, die durch 
Bergquellen gewäſſert werden und einen Wein hervorbringen, 
der in Italien geſchätzt wird. Ganz in der Tiefe erſcheint 
das ziemlich weite und ſehr anmuthige Thal, aus welchem 
die ſchiffbare, und große Flößen tragende Iſere hervorſtrömt, 
und dem Boden durch ihre Feuchtigkeit ein friſches grünes 
Anſehen giebt; *) man blickt ins Thal das von Chambery 
herkommt, ins weſtliche reitzende Thal Graiſivaudan, 
wo man in einer Entfernung von 2 Stunden das Fort 
Barraur erblickt, das auch an der Iſere ſteht, und dies 
Thal beherrſcht; unten um den Felſen her ſieht man die 
zerſtreuten Häuſer von Montmelian, eine Menge Gärten, 
Wieſen, Obſtbäumen, ſogar einige Getreidefelder. Bei 
Montmelian durchkreutzen ſich 2 große Straßen, deren eine 
von Genf und Lyon herkommt, und ſich über den Mont Cenis 
nach Turin zieht; die andere kommt ſüdweſtlich aus Dauphine 
neben der Iſere herauf, und führt gegen Nordoſten, und dann 
gegen Südoſten nach der Tarantaiſe, über den kleinen Bern⸗ 
hard, nach dem Thale von Aoſta. 

Die Bergkette von Beauges macht bei Montmelian 
auf einmal einen ſpitzigen Winkel gegen Oſten, und ſtellt eine 

Pe 
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*) „Die Iſere entſpringt beim Berge Iſeran, an der Grenze der 
Tarentaiſe, bey Montmelian wird fie ſchiſfbar. Der Schiefer den fie 
bey ſich führt, giebt ihrem Waſſer eine blaͤuliche, ſchmutzige Farbe; 
ihr Lauf hat viele Kruͤmmungen, und doch iſt er reißend, und wird 
es noch mehr durch den ungeſtuͤmmern Drae, der ſich in der Gegend 
von Grenoble mit ihr vereinigtz ihre Ueberſchwemmungen ſind furchtbar; 
ſie richtet oft in den heißen Sommermonaten, wenn der Schnee häufig 
in den Gebirgen ſchmelzt, in dem reitzenden Graiſivaudanthale traurige 
Verwuͤſtungen an, in dieſem herrlichen Thale, das ſo ganz beſtimmt 
zu ſeyn ſcheint, den ungeſtoͤrten Genuß einer harmloſen Nuhe zu 
gewaͤhren, das ſein ſchoͤner Strom nur zu durchkreiſen ſcheint, um 
es fruchtbar zu machen und zu verſchoͤnern. 
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ſehr ſteile Südſeite dar, beſonders in der Höhe; auf ihrem 
untern Theile iſt ſie überall, wo Menſchenhände hinkommen 
konnten, mit reichen Rebenpflanzungen bedeckt, die den belieb⸗ 
teſten Wein Savoyens hervorbringen. Der Contraſt zwiſchen 
den wilden Felſen in der Höhe umher, und ihren tiefern 
Gegenden und dem Thale, wo Alles mit der lebendigſten 
mannigfaltigſten Vegetation prangt, und das Gewäſſer der 
Iſere ein ſo großer Schmuck der Landſchaft iſt, bildet das 
intereſſanteſte Gemälde. Montmelian nimmt den ſchmalen 
Raum zwiſchen dem hervortretenden Fuße der Bergkette von 
Beauges, und dem rechten Ufer der Iſere ein. Jenſeits 
des Flußes iſt das Ufer ebenfalls ſehr ſchmal, wegen der ſtark 
ſich vordrängenden Hügel, welche die erſte Stufe der hinter 
ihnen ſich erhebenden Alpen ausmachen. 

Gleich ober- und unterhalb dieſes engen Paſſes, erſcheint 
das Ffere- Thal in der Geſtalt zwei breiter Ebenen, die eben 
ſo ſchön als ausgedehnt ſind, ungeachtet der ſehr häufigen Ver⸗ 
heerungen, die der Strom in ihnen anrichtet. Das nordöſtlich 
von Montmelian an der Iſere ſich hinaufziehende Thal, heißt das 
Iſere-Thal im engern Sinne, oder La Combe de Savoie; 
es ſtößt 3 Stunden von Montmelian auf das nach Südoſten 
hinlaufende große Thal von Maurienne, und verlängert 
ſich ſelbſt gegen Oſten, wird nach einigen Stunden enger, und 
lauft bis Conflans, wo das Thal von Tarentaiſe 
ſeinen Aufang nimmt. Das gegen Südweſten von Montmelian 
laufende Thal, bei deſſen Urſprung ſich gegen Norden das 
Baſſin von Chambery öffnet, iſt das berühmte und prächtige 
Thal von Graiſivaudan: es dehnt ſich gegen Süden bis 
nach Grenoble aus; links neben demſelben zieht ſich die 
ſchon genannte Alpenkette hin, rechts die Kette der Berge 
von Grenier und von der großen Carthauſe. 
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Die Straße zieht ſich oberhalb Montmelian in den Thä⸗ 
lern von La Combe de Savoie, und von Tarentaiſe 
immer auf der Frord⸗ und Oftfeite der Iſere hin, und kommt 
endlich ganz öſtlich auf die Spitze und zum Hoſpitium des 
kleinen Bernhards, eine der Paſſagen von Frankreich 
nach Italien. Das Ober⸗Iſere⸗Thal oder La Combe 
de Savoie iſt reicher, das Thal von Tarentaiſe 
ſchöner. Die Kette der Alpen, die ſich auf der linken Seite 
der Iſere hinzieht, wird durch das Thal von Maurienne 
getheilt. Man ſieht in dieſem Thale die Arque, welche die 
Gewäſſer der Gebirge des Thales und des Mont Cenis der 
Iſere zuführt, die auch die Waſſer des kleinen Bernhards 
erhält, ſo wie alle Bergſtröme der benachbarten Gebirge, 
daher ſie gleich unterhalb Montmelian, alſo am Fuße, und 
faſt ſchon im Schooſe der Alpen ſchiffbar wird, was man von 
keinem der andern großen Ströme ſagen kann, die aus dieſen 
Gebirgen entſpringen. Der unregelmäßige und reißend ſchnelle 
Lauf der Iſere erlaubt es nicht, auf ihr mit Kähnen auf⸗ 
wärts zu fahren, was dem Handel von Montmelian ſehr 
nachtheilig iſt. 

Wer von Montmelian aus nach Italien reiſen will, hat 
durchs Thal von Maurienne einen beſſern Weg, als durch 
das noch weiter öſtlich, dem kleinen Bernhard näher liegende 
Thal von Tarentaiſe. Von Montmelian bis zum letzten Dorfe 
des Thales von Maurienne, am Fuße des Mont Cenis, 
beträgt der Weg über 30 Stunden, 3 ſtarke Tagereiſen für 
einen Wanderer. — Auf der ſteinernen Iſere-Brücke bei 
Montmelian iſt der Platz, wo man allein auf dem ganzen 
Wege von Chambery bis Turin den Montblanc ſehen kann. 
Von dieſer Brücke an beſteigt man, wenn man über den 
Mont Cenis nach Turin reiſen will, auf einem ziemlich 
ſteilen Wege einen der angenehmſten Hügel; auf der rechten 
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Seite von den Alpen beherrſcht, zu denen er gehört, beherrſcht 
er ſelbſt links, das weite Baſſin, wo die Arque und Iſere 
ſich vereinigen; beim Dorfe Planeſe kommt man zu der 
Straße, die ſich auf der linken Seite der Iſere von Grenoble 
heraufzieht, und über den Mont Cenis nach Italien 
führt. Die Landſchaft iſt mit Wieſen, Nuß⸗ und Kaſtanien⸗ 
bäumen, Reben, und allen Arten von Pflanzungen bis zum 
Weiler Maltaverne bedeckt. — Man hat auf dieſem Wege, 
beſonders bei Planeſe herrliche Ausſichten; bei dieſem Dorfe 
ſind angenehme Promenaden, die ehemals zum Schloße eines 
Grafen gehörten. Von Maltaverne ſenkt ſich die Straße 
wieder allmählich bis Aiguebelle, und hier verengt ſich 
plötzlich das Thal, hier dringt man in die Alpen ein, als 
deren Thor dies Dorf betrachtet werden kann, und über deren 
Centralkette man auf den Mont Cenis kommt, bis zu deſſen 
Fuße man noch 25 bis 26 Stunden, im endloſen engen 
Felſen⸗Thale von Maurienne zurück zu legen hat. 
Dieſes Thal war ehemals eine der 5 Provinzen, aus denen 
das Hezzogthum Savoyen beſtand. 

Das Thal von Maurienne mag wohl an Mannig⸗ 
faltigkeit großer Naturſeenen, die ſich überall dem Auge dar⸗ 
ſtellen, wenige feines Gleichen haben; man fieht ſich von 
himmelhohen Felſen umgeben, die den Einſturz drohen, von 
andern ſtürzen wie aus den Wolken zahlreiche Waſſerfälle 
donnernd und ſchäumend ins Thal herab; brüllend drängt 
ſich das ſtürmiſche Wellengewühl der ungeſtümmen Arque 
durch enge tiefe Klüfte und finſtere Abgründe; kaum hat die 
Straße noch Raum im Gedränge der ſteilen himmelhohen 
Felſenwände; plötzlich treten die Felſen, die allen Ausgang 
verſchließen zu wollen ſchienen, zurück, und ein freundliches 
kleines Thal, mit einem Städtchen oder Dorfe, in der Mitte 
ſchöner Fluren und blühender Wieſen, liegt vor den Augen 


142 Thal von Maurienne. Cretins. 


des erſtaunten Wanderers. Die Berge zeigen ſich zu beiden 
Seiten bald als nackte mahleriſche Felſen, bald als fette 
Alpen mit Wäldern gekrönt; ſie treten oft ſo nahe zuſammen, 
daß nur noch ſchmale Streifen des Himmels ſichtbar ſind, 
dann öffnet ſich da und dort nach der Höhe wieder eine 
Ausſicht, und zwiſchen düſtern Felſenwänden ſchimmert aus 
dem blauen Himmel herab, der Gipfel eines Schneegebirges 
in ſanftem Roſenlichte. 

Dieſes Thal hat ungemein viel Aehnlichkeit mit dem 
Walliſerthale, nur findet man in dieſem noch mehr Reben⸗ 
pflanzungen, Gärten, Wieſen, Kornfelder, und die Natur 
behandelt in jenem ihre Kinder viel ſtrenger und ſtiefmütter⸗ 
licher; nicht ohne Mitleiden ſieht man den armen und emſigen 
Savoyarden mit Dünger und Erde auf dem Rücken, ſteile 
Felſenpfade hinaufklettern, um da und dort ein Plätzchen 
anzupflanzen; jedes ebene Fleckchen Land in der Nähe wird 
mit unglaublicher Sorgfalt von ihm benutzt, ſein Fleiß, 
ſeine Genügſamkeit trotzen der Armuth, ſeine Stirne iſt offen 
und heiter, fein ganzes Weſen voll Treuherzigkeit indeß 
finſtere Verachtung und abſtoßender Uebermuth die Geſichtszüge 
feines Nachbars, des ſtolzen Piemonteſers entſtellen. Nur 
verfolgt im Thale von Maurienne auch das Uebel unzählige 
Familien, das ſich im Aoſta⸗ und Walliſerthale in fo ſchreck⸗ 
lichen Geſtalten zeigt; faſt vor jeder Hausthüre ſieht man 
hier einen oder zwei Cretins, in ſtummen, ſtarrem Hin⸗ 
brüten, oder mit einer kleinen Arbeit beſchäftigt, oder mit 
Steinchen wie kleine Kinder ſpielend, und in den brennenden 
Sonnenſtrahlen kauernd. Gewöhnlich find ſolche elende Ge: 
ſchöpfe taub und ſtumm, ihre Blicke find ſtier, viehiſche Dumm⸗ 
beit iſt in ihrem Geſichte, oder ein grinzendes Lachen verzerrt 
daſſelbe; entſetzliche Kröpfe hängen manchem über die Bruſt 
herab, ihr Leib iſt kurz und dick, ihre Beine ſind krumm, 
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man bemerkt an ihnen keine Spur einer Geiſteskraft. Kleinere 
Kröpfe haben faſt alle Bewohner des Thales von Maurienne, 
nur in den Städtchen und Flecken find fie nicht fo häuſig als 
in den Dörfern. 

Bei Aiguebelle, einem angenehmen Dorfe in einer 
fruchtbaren gut angebaueten Gegend kömmt man zu dem 
Arquefluße, den man bis zum Mont Cenis nicht mehr 
verläßt. Dieſes Dorf liegt auf der linken Seite der Iſere, 
hat 7—800 Einwohner, von denen die meiſten wohlhabend, 
mehrere reich ſind; es kündigt ſeine Forderung an den Titel 
eines Fleckens, durch ſeine bemahlten Häuſer an, die ſehr 
mit der Armuth Savoyens contraſtiren, ſo wie ſeine breite 
Straße mit dem engen Thale. Hier iſt eine Kupfer⸗ und 
Eiſengießerei, beide Metalle kommen aus benachbarten Bergen. 
Dies Dorf ſteht 160 Toiſen höher als das Meer. Neben dem 
Dorfe, das ſeinen Namen von ſeinem ſchönen Quellwaſſer 
hat, ſieht man noch die ungeheuern Felſenſtücke, welche 1750 
durch eine Schneelauwine von der Höhe losgeriſſen wurden, 
und das anſehnliche Dorf Randan, die Kirche, Häuſer und 
alle Einwohner in einem Augenblicke vernichteten und hoch 
überdeckten. Von hier ſteigt man unmerklich aufwärts, und 
nähert ſich der hohen Alpenkette; je näher man ihr und dem 
Mont Cenis kommt, deſto größere erhabenere Formen nimmt 
die Natur an, deſto ſeltener erſcheint ſie in ihrer Freund⸗ 
lichkeit und Anmuth, deſto mehr in feierlichem, majeſtätiſchem 
gewande, nicht ſelten in drohender furchtbarer Geſtalt. 
Zwei Stunden von Aiguebelle erblickt man das ſehr alte 
Fort Miolan auf einem Felſen. 

„Das Thal von Maurienne, welches von ſeinem 
Bergſtrome, der Arque oft verwüſtet, hier mit Moräſten, 
dort mit Sand, an andern Orten mit Kieſelſteinen und Fels⸗ 
ſtücken bedeckt wird, verwandelt ſich öfters in einen engen 
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Felſenpaß. Wie man Aiguebelle verläßt, ſo ſtößt man auf 
einen Felſen, der die ganze Breite des Thales ausfüllt, fo 
daß man Mühe hatte, die Landſtraße hier fortzuſetzen; das 
Thal erweitert ſich nachher wieder, und verengt ſich aufs neue 
in der Nähe von St. Jean; die Höhe der Berge an ſeinen 
beiden Seiten wechſelt zwiſchen 2—3000 Met. Sie find an 
gewiſſen Plätzen nackt und kahl, an andern mit Wieſen und 
Pflanzungen, mit Kaſtanienbäumen und Tannen bedeckt, 
überall ſteil, und ſtellen beſtändige Abwechölungen dar. Bei 
den Wohnungen, die nicht ſo dünne geſäet ſind, als man 
erwarten ſollte, kämpfen einige Rebenpflanzungen, die an den 
Seiten der Berge hängen, zugleich gegen die Bergſtröme, 
die der Regen hervorbringt, und gegen den, zur Zeit des 
Thauwetters herabrollenden Steinſchutt. | 

Weiterhin kommt man durch den Weiler Epierre, 
durch das Dorf La Chambre und den Weiler La Chapelle. 
In Epierre iſt eine Schmelzhütte für das Eiſen. Alle dieſe 
Orte haben ein höchſt erbärmliches Ausſehen; und unter ihren 
unreinlichen, zerlumpten Einwohnern befinden ſich viele 
Cretins und Kropfige; ihre zu ihnen paſſenden Wohnungen 
ſind elend gebauet, und noch ſchlechter unterhalten, mehrere 
ſind wahre Ruinenhaufen; ihre Wieſen ſind zum Theil mit 
Sand und Sümpfen bedeckt. Dieſer traurige Anblick begleitet 
den Reiſenden von Aiguebelle bis St. Jean de Mau- 
rienne. Etwas erträglicher iſt noch der Anblick des Dorfes 
La Chambre, durch welches eine breite Straße führt; 
dieſe neue Straße hält als ein Damm den Bergſtrom in 
Schranken, ſchützt das Thal vor Ueberſchwemmungen und 
Verſumpfungen, und rettet auf dieſe Art den Einwohnern 
ihr Eigenthum und die geſunde Luft. 

Zwiſchen La Chambre und St. Jean kommt man 
am Fuße des Berges Rocheray vorbei, von welchem 
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Herr von St. Real, ehemaliger Intendant von Maurienne, 
ſagte, daß er eine ſo große Menge mineraliſcher Subſtanzen 
enthalte, daß man ihn als ein Cabinet der Mineralogie 
betrachten könne. Die Stadt St. Jean de Maurienne 
liegt ſo ziemlich in der Mitte dieſes Thales, welches unter 
dem Titel der Grafſchaft von Maurienne, eine der 5 Pro⸗ 
vinzen war, aus welchen das Herzogthum Savoyen beſtand; 
die 4 andern Provinzen waren: La Tarentaiſe, Le 
Chablais, Le Faueigny und das eigentliche Sa⸗ 
voyen. Sie war ehemals die Hauptſtadt dieſer Provinz, 
und nachher der Hauptort eines Arrondiſſements; ſie iſt eine 
kleine Stadt von 2000 Einwohnern; ihr Inneres beſteht aus 
ſchlechten Häuſern und Straßen, aber ihre Umgebung iſt 
friſch und lachend; doch iſt die Vorſtadt, durch welche die 
Straße geht, noch ganz artig gebauet, und man findet hier 
einige erträgliche Wirthshäuſer. Das Thal bildet hier ein 
kleines fruchtbares, ſehr ſchönes, grünes Becken, das mit 
Wieſen, Obſtbäumen und prächtigen Nußbäumen bedeckt iſt. 
Dieſe Stadt liegt gegen 300 Toiſen höher als das Meer. 
Man ſteigt von hier beſtändig durch das noch übrige Thal, 
bis zum Fuße des Mont Cenis. 

Bis St. Michel hat man 4 Stunden. Das Thal 
verengt ſich zwiſchen hohen unangebaueten, und von Bachfahrten 
durchfurchten Bergen; es fährt fort ſteil empor zu ſteigen, 
aber auch die Berge erheben ſich im nemlichen Verhältniß. 
Die ausgedehnteſten Schneeteppiche überraſchen nun die Blicke 
des Reiſenden, der ſich allmählig der Region nähert, wo die 
Natur dem Schnee und Eiſe, ihre ewige Herrſchaft angewieſen 
hat. Dieſe Nachbarſchaft öder Schneefelder, und einer reichen 
Vegetation bildet einen ſchönen Contraſt. Die Thäler und 
Berge der Alpen vermehren dieſe Annäherung, ſo daß man 
oft in dem nemlichen Gemälde alle 4 Jahreszeiten erblickt. 
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Beim Heranstreten aus der Vorſtadt von St. Jean, kommt 
man auf einer ſteinernen Brücke über einen anſehnlichen 
Bergſtrom, der aus einem Nebenthale hervortritt, und ſich 
mit der Arque vereinigt; etwas weiter führt eine andere 
Brücke über die Arque, hier erblickt man einen Bach mit 
verſteinerndem Waſſer, in einem Tuffeanale, den er ſich ſelbſt 
ans dem Kalkſtoffe, den er bei ſich führt, erbauet hat; dieſe 
Art von Waſſerleitung die immer höher wird, ſtellt eine 
lange Mauer vor; man erinnert ſich beim Anblick derſelben, 
an die verſteinernde Quelle von Clermont, welche die 
natürliche Brücke hervorbrachte, die in Frankreich unter dem 
Namen Pont de Pierre ſo berühmt iſt. 

Faſt in der Mitte zwiſchen St. Jean und St. Michel 
liegt das Dorf St. Julien, man kommt durch daſſelbe; es 
iſt von Felſentrümmern und Kieshaufen umringt, die von 
den Bergen herabgerollt find, und von Regenbächen herbei- 
geſchwemmt wurden. Auf dieſen Schutthügeln, deren Aus⸗ 
dehnung ſehr anſehnlich iſt, wachſen magere Reben, welche 
einen delieaten, und in Savoyen ſehr geſchätzten Wein ber- 
vorbringen, den man Vin de St. Julien nennt. Dieſer 
Theil der Route, der im Sommer und Herbſt vollkommen 
gangbar iſt, wird zur Zeit des Schneeſchmelzens von unge⸗ 
ſtümmen Bergſtrömen zuweilen unbrauchbar gemacht. St. 
Michel iſt ein anmuthiges Dorf von ungefähr 600 Einwoh⸗ 
nern; die durchlaufende Straße hat zwei Reihen artiger 
Häuſer neben ſich, die meiſtens Wirthshäuſer ſind; der Ort 
gefällt aber den Reiſenden hauptſächlich wegen ſeiner Lage; 
er iſt von einem lachenden Kreiſe von Obſtgärten und Wieſen 
umringt, und liegt 363 Toiſen höher als das Meer. 

Wie man der Centralkette näher kommt, ſo vermindert 
ſich die Zahl der Cretins und Kropſtgen; man findet hinter 
St. Jean nur noch wenige; und noch weniger hinter 
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St. Michel; aber man ſieht jetzt auch kein ſchönes Dorf, 
keine ſchöne Landſchaft, keine ſchöne Natur mehr. Bei St. 
Andre erblickt man noch Rebenpflanzungen; in dem nahen 
Weiler Franco findet man ein Wirthshaus; ganz nahe ſind 
ferner die Weiler Frenets und Fourneaur durch die 
der Weg führt, im letzten ſind 2 Schmelzöfen und ein Ham⸗ 
merwerk für das Erz der benachbarten Berge. Der Flecken 
Modane hat 1000 Einwohner, die meiſten ſind Maulthier⸗ 
treiber, Fuhrleute, Schenkwirthe. Man pflanzt hier vielen 
Hanf, und braucht für die Küche und die Lampen Leinöhl. 
Modane liegt 583 Toiſen höher als das Meer. Ungeachtet 
dieſer Höhe, welche im Innern Frankreichs die Höhe eines 
anſehnlichen Verges ſeyn würde, öffnet die Erde an einigen 
auf der Sonnenſeite liegenden Orten, für die Pflanzung von 
Obſtbäumen ihren Schoos. Aber dieſe Art von Vegetation 
hört hinter Modane gänzlich auf. Wegen einer lebhaftern 
und anhaltendern Kälte und des außerordentlich dürren 
Bodens, kann hier nur noch Heu, Haber und Rocken 
geerndet werden, und kommen keine andern Bäume mehr fort 
als die Tanne, der Lerchenbaum und die Bergfichte; das 
Thal verengt ſich in der Tiefe, und erweitert ſich in der 
Höhe, wo die Berggipfel weit auseinander treten, indeß die 
Arque in einer engen Schlucht, welche ſie ganz einnimmt, 
ihre Wellen dahin rollt. 

Die neue Straße, welche bis Modane faſt immer ſich 
auf dem rechten Ufer der Arque hinzieht , mußte, da ſie ihren 
Lauf nicht mehr auf dieſer Seite fortſetzen konnte, eine 
Stunde weit in den Gypsberg eingehauen werden, an deſſen 
Fuße ſie nun hinläuft; hier läßt ſie zwei armſelige Weiler, 
Villaraudin links und Bram ant rechts liegen. Zwiſchen 
beiden kommt man auf dem faſt nirgends abhängigen Wege, 
durch den Wald von Bramant, wo ſonſt die Wege fe 
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ſchmal und ſteil waren, daß man faſt immer auf⸗ oder 
abſteigen mußte, und eine Felſenmauer neben hinlief, die 
unaufhörlich die Reiſenden bedrohete. Man kommt nun bald 
durch Verney, ein eben ſo trauriger Weiler als die zwei 
eben genannten. Bald darauf heftet ſich der Blick jenſeits 
des Stromes, auf die doppelte Caſcade von St. Benoit, 
die ſchönſte diefes Thales, und eine der ſchönſten der Alpen. 
Die zwei Fälle, aus denen ſie beſteht, geben ihr einen beſon⸗ 
dern Charakter. Beide haben ſich einen tiefen Abgrund aus⸗ 
gewühlt, deſſen Boden man nicht bemerken kann, und wo ſie 
zu verſchwinden ſcheinen. Man bedauert nicht nahe genug 
bei den Abgründen zu ſeyn, um mit den Augen ihre Tiefe 
meſſen zu können, und man wird zuweilen von der Neugierde 
näher zu dieſer intereſſanten Scene hingezogen, um ſie beſſer 
zu genießen; ich zweifle nicht, daß dies der Fall bei allen 
Reiſenden ſeyn wird, welche für die erhabenen Schönheiten 
der Natur Gefühl haben. Ich bin überzeugt, da dieſe Straße 
ſo häufig von franzöſiſchen und italieniſchen Künſtlern bereiſt 
wird, daß ſich in dem Portefeuille einer großen Menge der⸗ 
ſelben, von dieſem ſo mahleriſchen Anblicke, der in der gehö⸗ 
rigen Entfernung eine ſo große Wirkung macht, Skizzen von 
demſelben finden werden. 

Auch die Ausſicht vom Flecken Termignon, den man 
1 Stund früher erreicht als Lans-le⸗Bourg, iſt gewiß 
mehr als einmal ſkizzirt worden. Nicht weit vom Zuſammen⸗ 
fluße der Leiße mit der Arque, die eben ſo ungeſtümm iſt 
als dieſe, und auf der rechten Seite dieſer letzten, iſt dieſer 
Flecken erbauet. Das Thal, aus dem jener Bergſtrom kommt, 
öffnet ſich links gegen der Tarentaiſe. Die alte Straße gieng 
über einen ſteilen Berg, und zog ſich in mehrern kurzen und 
ſteilen Windungen über dieſem Flecken hin, welcher, wenn 
man ſich auf einigen dieſer Höhen befindet, einen ganz 
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außerordentlichen Anblick darbietet; man ſieht ihn unter ſich, 
und kann nur die Dächer bemerken, die an der Erde zu 
kleben ſcheinen. Der hohe Berg La Vanoiſe und der 
Gletſcher, der faſt über den dritten Theil feiner Höhe herab- 
ſinkt, vermehrt noch das Pittoreſke dieſes Gemäldes, das 
aber die Wieſenteppiche und Felder, die ſich amphitheatraliſch 
über dem Flecken hinziehen, nicht in gleichem Maaße ver⸗ 
ſchönern; da ſie nemlich durch keine Zäune eingeſchloſſen, 
von keinen Bäumen beſchattet ſind, ſo iſt ihr Anblick mehr 
eintönig als ſonderbar. Die neue Straße zieht ſich bei 
Termignon längs des Stromes hin, und ſteigt wenig; die alte 
dagegen kletterte hier an ſteilen Bergabhängen herum. 

Dieſer Flecken, der 1000 —1 200 Einwohner enthält, hat 
das Anſehen eines Weilers und die Ausdehnung einer kleinen 
Stadt. Seine Häuſer ſind ſehr niedrig, und Niederlagsplätze 
für eine Menge Kaufmanns waren, die wegen der Mont Cenis⸗ 
paſſage hier ſind. Die Einwohner beſchäftigen ſich mit der 
Transportirung dieſer Waaren, und mit der Paſſage des 
Berges, der nur 1 Stund von hier iſt; die Reichſten geben 
ſich mit dem Transport- und Commiſſions⸗Handel ab. 
Durch die Eröffnung der neuen Straße, muß dieſe Induſtrie 
ſehr gelähmt oder eingeſchränkt werden. 

Lans⸗le⸗Bourg, das unmittelbar am Fuße des 
Mont Cenis liegt, iſt ein Flecken von der Art wie Termignon 
und wo möglich noch trauriger. Dies ſind in der That zwei 
ganz abſcheuliche Wohnplätze, und man kann ſich nicht ent⸗ 
halten die Einwohner zu beklagen, die das Schickſal hier zu 
leben, verdammt hat; ſie beklagen ſich ſelbſt aber nicht 
darüber, und ſind für dies ihr Geburtsland nicht weniger 
eingenommen, als die Bewohner der glücklichſten Gegenden 
für das ihrige. Die Schönheit der Weiber in Termignon iſt 
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berühmt, ich konnte aber nichts davon entdecken. — Beide 
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Flecken haben zuſammen eine Bevölkerung von 2000 Seelen; 
alle ihre Einwohner widmen ſich dem Dienſte der Reiſenden; 
alle jungen Leute unter ihnen ſuchen ihnen den Uebergang 
über den Berg zu erleichtern; 8—9 Monate im Jahre beſchäf⸗ 
tigen ſie ſich unaufhörlich damit, den Schnee wegzuſchaffen, 
um die Straße zu eröffnen, die unaufhörlich von demſelben 
bedeckt wird, und den Reiſenden alle Hülfe zu leiſten, deren 
ſie bedürfen. b 

Vor dem Daſeyn der neuen Straße, auf der man jetzt 
über den ganzen Berg fahren kann, legte man in Lans ⸗le⸗ 
Bourg die Fuhrwerke auseinander, und transportirte ſie auf 
dem Rücken der Mauleſel über den Berg, ſo wie die Felleiſen 
der Reiſenden, indeß dieſe in Sänften ſich darüber tragen 
ließen; oder man ramaſſirte ſie, das heißt man führte 
ſie in Schlitten über die glatten Schneefelder des Berges 
herab. Jetzt da man nicht mehr nöthig hat, die Fuhrwerke 
auseinander zu nehmen, begleiten die Einwohner dieſelben, 
um ſie vor der Gefahr zu ſchützen, im Schnee zu verſinken, 
oder umzuſtürzen, unterſtützen ſie auf beiden Seiten, und 
wagen es ſelbſt vom Schnee verſchüttet zu werden; ſie fahren 
auch noch fort die Reiſenden auf dem Schlitten zu führen, 
doch geſchieht dies etwas ſeltener. Dieſe verſchiedenen Ge⸗ 
ſchäfte beſorgen ſie immer mit eben ſo viel Redlichkeit als 
Geſchicklichkeit. — Der Reiſende, der ſich am Fuße des 
Mont Cenis zeigt, ſieht ſich von einer eben ſo großen Anzahl 
von Führern beſtürmt, als derjenige, welcher ſich in der 
Nähe der kleinen Fuhrwerke ſehen läßt, die ihren Stand bei 
der königlichen Brücke in Paris haben. In Lans⸗le⸗Vourg 
findet man ein Poſtbüreau und einige mittelmäßige Wirths⸗ 
häuſer. Dieſer Ort liegt 712 Toiſen höher als das Meer. 

Das Thal Maurienne endigt ſich nicht zu Lans⸗le⸗ 
Bourg wie man glauben möchte; man verläßt es wohl hier, 
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um den Mont Cenis zu paſſiren, aber es erſtreckt ſich von 
hier aus noch mehrere Stunden, nach der linken Seite bis 
zu den Gletſchern, wo die Arque entſpringt, und in dieſem 
Zwiſchenraume lauft es parallel mit der Centralkette. Dieſes 
hohe Thal, von dem man einen anſehnlichen Strich beim 
Erklimmen des Berges überblickt, bietet einen einförmigen 
und traurigen Anblick dar. Da und dort erblickt man darin 
einen Weiler, aber nirgends einen Baum, ſo wenig als auf 
der ſüdlichen Seite der nebenhin laufenden Berge. Die 
untern Gegenden dieſer letztern ſind bei den Weilern ſo weit 
hinauf, als es nur die Steilheit des Abhanges, die Rauh⸗ 
heit der Luft, und die Beſchaffenheit der Temperatur erlaubt, 
wie bei Termignon, und wie bei allen bewohnten Plätzen des 
Thales, mit zahlreichen, amphitheatraliſch hinter einander 
ſich erhebenden Feldern bedeckt. 

Dieſe abſchüßigen Felder ſind nicht nur ſehr mühſam 
anzupflanzen und abzuernten, ſondern auch ſchwer im Stande 
zu erhalten, da man von Zeit zu Zeit die einſtürzenden 
Mauern, welche ſie unterſtützen, wieder erneuern, oder die 
Erde wieder hinauf tragen muß, welche herabgerollter Felſen⸗ 
ſchutt, Regenbäche und Lauinen weggeführt haben. Häufig 
zerſtört der Froſt die Saat dieſer kalten und ſteinigen Felder; 
geſchieht dies aber nicht, ſo liefern ſie die, dem Lande 
nöthige Quantität Rocken. Dann können ſich ſeine Bewohner 
nicht nur hinlänglich ernähren, ſondern ſie ſind auch noch 
als Bewohner einer Berglandſchaft reich zu nennen, wegen 
der Nahrungsquellen, die ihnen die ſtark von Reiſenden 
beſuchte Mont Cenisſtraße eröffnet. Auch hier findet das 
Auswandern eines Theiles ihrer Landsleute Statt, welche 
nachdem fie durch Gewerbe, die ſehr nahe ans Betteln 
grenzen, ſich im Auslande ein kleines Vermögen geſammelt 
haben, nach einer Reihe von Jahren wieder in ihre Heimath 
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zurückkehren. Während ihres Herumwanderns entziehen fie 
ſich alles, was nicht ſchlechterdings zur Erhaltung des Lebens 
nothwendig iſt, ſie behelfen ſich mit den gröbſten Lebensmitteln 
und Kleidern; ſie ſind mit ihrem Schickſale zufrieden, wenn 
ſie nur nicht vor Hunger und Kälte ſterben. 

So leben die zahlreichen Savoyarden in Paris und in 
den Provinzen, wohin ſie ſich zerſtreuen, und ſo leben ſie 
auch in ihren Gebirgen, wo fie alles gut finden, was das 
Leben erhalten kann. Es giebt wenige Thiere, deren Fleiſch 
ſie nicht eſſen; ſie leben herrlich am Fleiſche der Bären und 
Murmelthiere. Da ſie in Ober-Maurienne wegen der 
Mont Cenispaſſage wohlhabender ſind, ſo ſind ſie hier auch 
nicht ſo ſchlecht gekleidet, und weniger unreinlich, was ein 
Nationalfehler der Savoyarden iſt, wandern auch weniger 
aus. Es iſt merkwürdig, daß der Aufenthalt in großen 
Städten, die Sitten der fleißigen Savoyarden nicht verderbt; 
das Sittenverderbniß iſt allzuweit von ihnen entfernt, um ſie 
erreichen zu können; ſie machen ſich überall durch ihre Ehr⸗ 
lichkeit beliebt, und kehren meiſtens eben ſo einfach in ihren 
Bedürfniſſen, wieder in ihre Gebirge zurück, als ſie dieſelben 
verlaſſen haben. Die Sitten ſchienen mir um ſo reiner zu 
ſeyn, je mehr ich mich der Centralkette näherte; ſie ſchienen 
mir höher herauf ſich der Vollkommenheit mehr zu nähern, 
ſo wie die körperliche Natur dieſes Landes, die in Ober⸗ 
Maurienne eben ſo ſchön iſt, als es ihr im untern Theile des 
Thales hieran mangelt. Die Einwohner von Termignon 
und Lans⸗le⸗Bourg find große wohlgewachſene Leute. 
Die Cretins und die Kropfigen, die man zwiſchen Aiguebelle 
und St. Jean de Maurienne ſo häufig antrifft, find unter 
ihnen unbekannt. 

Was hier von dem Phyſiſchen und Moraliſchen des 
ſavoyardiſchen Volkes geſagt wurde, paßt nur auf das ganz 
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gemeine Volk; denn alles was ſich mehr oder weniger von 
dieſer Claſſe entfernt, hat bei weitem die einfachen und 
ſanften Sitten derſelben nicht, ſondern zeichnet ſich meiſtens 
durch eine Art von Nationakſtolz aus, den man mit Verwun⸗ 
derung in Savoyen bemerkt. Die Reiſenden empfinden dies 
ſehr oft bei Perſonen, mit denen ſie zu thun haben. Dagegen 
hat dieſe wohlhabendere Claſſe auch nichts von der Unrein⸗ 
lichkeit und Mißgeſtalt der Volkselaſſen, ſelbſt nicht einmal in 
denjenigen Gegenden des Thales, wo man dieſe beiden Mängel 
am meiſten bemerkt. Man bemerkt in ganz Maurienne, von 
Aiguebelle bis zum Mont Cenis kein Landhaus, und kein 
weder modernes noch gothiſches Schloß. — Die Stadt St. 
Jean enthält nur einige adeliche Familien, außerhalb derſelben 
findet man nur gemeines Volk. 

Eine Sache, die jeden Fremden in Savoyen in Erſtaunen 
ſetzt, iſt, daß man hier die Landleute beſſer franzöſiſch ſprechen 
hört, als die in Frankreich; eine Schäferin von Maurienne 
oder vom Mont Cenis beantwortet die Fragen des Reiſenden 
in einem beſſern Franzöſiſch, als ein Milchmädchen in der 
Gegend von Paris; indeſſen hat doch das ſavoyardiſche 
Volk auch ſein Patois, das dem der Departemens des ſüd⸗ 
lichen Frankreichs ähnlich iſt. Wer noch keine großen 
Bergreiſen gemacht hat, und bisher in ebenen Gegenden 
lebte, wo keine hohen Berge ſind, wird im Maurienne⸗ 
Thal über die Anblicke, die ihm hie und da aufſtoßen 
werden, in Erſtaunen gerathen; wer aber ſchon die Alpen 
und ihre jüngern Schweſtern die Pyrenäen bereiſt hat, wird 
urtheilen, daß dies Thal zu den minder ſchönen Thälern der 
Alpen gehöre, daß mehrere Thäler von Bigorre oder Bearn 
ihm gleichen, und daß es oft Anblicke von der nemlichen 
Art, aber ſelten von dem nemlichen Grade des Intereſſes 
darbiete, wie die Thäler von Bareges und Cauterets. 
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Die Berge zweiter Ordnung, die Chambery vorangehen 
und umringen, und von dieſer Kette von Urgebirgen abge⸗ 
ſondert ſind, ſtellen Maſſen dar, welche, wenn ſie auch nicht 
ſo impoſant ſind, doch wenigſtens eben ſo außerordentliche, 
mahleriſche Anſichten bilden. Auch die Berge der großen 
Carthauſe und des Jura umſchlieſſen Thäler, die mahle⸗ 
riſcher find als das Maurienne⸗Thal. So wenig intereſſant 
es aber auch bei ſolchen Vergleichungen erſcheint, und fo 
wenig man ſich darin anſiedeln möchte, fo iſt es doch immer 
merkwürdig genug, um eine Durchreiſe zu verdienen. 

Wenn man aus Lans⸗le⸗Bourg heraustritt, ſo 
kommt man zum letzten male über die Arque, und verläßt 
dann mit Vergnügen das traurige Maurienne⸗Thal, um den 
Mont Cenis auf einer langen Reihe von Krümmungen des 
ſich empor ſchlängelnden Weges zu erſteigen, die zuſammen 
eine der ſchönſten Straßen Frankreichs ausmachen. Aller 
Bemühungen der Bewohner dieſer Gegend ungeachtet, dieſe 
Straße rein und gangbar zu erhalten, bleibt ſie doch einen 
großen Theil des Jahres mit Schnee bedeckt. Die Wagen 
rollen dann über den Schnee dahin, der ſo hart, doch aber 
nicht ſo glatt wie Eis iſt. Die Spuren der erſtern, die den 
Berg hinauf fahren, bezeichnen den nachfolgenden den Weg. 
Sind die Wagengeleiſe aber einmal, beſonders zur Zeit des 
Schneeſchmelzens durch vieles Fahren zu tief geworden, dann 
iſt die Hülfe der Landleute, welche die Fuhrwerke unterſtützen 
müßen, unentbehrlich, dann iſt für ſie das Hinaufſchaffen der 
Fuhrwerke auf dem Mont Cenis am mühſamſten und gefähr⸗ 
lichſten. 

Das Haus oder die Scheune, die man ganz oben am 
Wege erblickt, führt den Namen, La Ramaſſe, hier nimmt 
gewöhnlich die Schlittenfahrt mit Reiſenden den Berg hinab, 
ihren Anfang, die in dieſer Gegend durch das Wort ramasser 
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bezeichnet wird. Dies Schlittenfahren iſt aber nur alsdann 
möglich, wenn der Schnee alle Vertiefungen ausgefüllt, und 
den Abhang des Berges geebnet hat. Der mit größter Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Gewandtheit von einem Manne, der vor 
dem Reiſenden ſitzt, geleitete Schlitten, fährt in 7—8 Mi⸗ 
nuten von Ramaſſe bis Lans⸗le⸗Bourg hinab, während 
Reiſende, die der Straße folgen, bis dahin mehr als! Stunde 
brauchen. Die ſenkrechte Höhe des Berges zwiſchen den 
genannten beiden Orten, beträgt ungefähr 600 Met. Eine 
Viertelſtunde oberhalb Ramaſſe, erreicht man den höchſten 
Punkt des Mont Ceuis, neben welchem noch weit höhere 
Berge emporſteigen. Dieſer Punkt, welcher die Gewäſſer des 
Berges von einander abſondert, trennt auch die Climas, fo 
daß es oft auf der einen Seite ſchönes Wetter iſt, während 
kalte Winde und Nebel auf der andern herrſchen. Bei 
Stürmen iſt dies aber auch der gefährlichſte Ort der Paſ⸗ 
ſage. 

Von hier kommt man über einen ſanften Abhang in 
die anmuthige Ebene des Mont Cenis hinab, deren Mitte 
ungefähr, ein kleiner See einnimmt. Die Straße zieht ſich an 
feinem Ufer hin, nachdem fie vorher den Weiler Taver⸗ 
nettes, wo eine Poſtſtation iſt, auf der linken Seite liegen 
ließ; dieſer Weiler, welcher am Fuße eines der Felſenpyra⸗ 
miden liegt, welche dieſe Ebene beherrſchen, beſteht aus 
5 oder 6 Häuſern, welche alle Schenken ſind, daher der 
Name des Weilers, der aber ſeit einigen Jahren auf der 
Landkarte und im Poſtbuche mit dem Namen Mont Cenis 
vertauſcht worden iſt. Die Reiſenden halten ſich gewöhnlich 
hier etwas auf, theils um ſich zu erwärmen, theils ſich zu 
erfriſchen, denn diejenigen, welche in der warmen Jahreszeit 
zu Fuße herauf ſteigen, kommen oft hier in großem Schweiße 
an; faſt alle ruhen hier aus, und laſſen ſich mit den 
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vortrefflichen Forellen des Sees bewirthen. Dieſe findet man 
aber noch ſicherer in dem Hoſpitium, das Y, Stund weiter 
liegt, und dem ſeit einigen Jahren der See als Eigenthum 
zugeſprochen worden iſt. 

Dieſe gaſtfreundliche Anſtalt iſt eine Stiftung Carls des 
Großen, die Napoleon erneuert hat; das Gebäude iſt geräumig 
und bequem, und liegt in der Mitte der Ebene auf der 
linken Seite der Landſtraße. Hinter ihm erhebt ſich einer 
der Bergrücken, welche dieſe Ebene beherrſchen; vor ihm 
dehnt ſich eine weite Wieſe aus, welche ſich am See endigt, 
dieſem anmuthigen Becken, das / Stund im Umfange, und 
das reinſte Waſſer hat. Der Phyſiker Vaſalli von Turin 
hat gefunden, daß ſeine größte Tiefe nicht mehr als 30 Met. 
beträgt. Die Fiſcher finden in demſelben häufig verkohlte 
Bäume, und dieſer Umſtand ſcheint den Bewohnern ein 
Beleg zu einer ihrer Traditionen zu ſeyn, nach welcher der 
Mont Cenis in ſehr alten Zeiten mit Wäldern bedeckt war , 
die von einem gewiſſen Feldherrn verbrannt wurden. Die 
nemliche Tradition leitet daher das Wort Mont Cenis, 
von Mons Cineris her. — Eine andere Tradition dieſer 
Gegend läßt den Hannibal ſeinen Zug über den Mont Cenis 
machen; ein großer Felſen, welcher, ſagt man, damals den 
Col ſchloß, wäre dann derjenige, den dieſer Feldherr, den 
alten Schriftſtellern gemäs, mit Feuer und Eſſig zerſtören 
ließ. 

Allein auch der Mont Genevre ſtreitet, vielleicht mit 
mehr Grund um dieſe Ehre; eben ſo der große und kleine 
Bernhard, ſelbſt der Simplon. Allein man kann einwenden, 
daß Hannibal weder auf dem Mont Cenis, noch auf den 
andern angegebenen Bergen, ſeinen Soldaten die Gefilde 
Italiens zeigen konnte, da ſie auf keiner dieſer Höhen ſichtbar 
ſind. Der Mont Cenis, wie alle andern Straßen über die 
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Alpen, beweiſt, daß ſich die Gebirge hier anſehnlich erniedrigt 
haben. Hier iſt es eine Art von Aushöhlung, worin die 
Zeiten und Naturrevolutionen die anmuthige Ebene, und den 
lieblichen See hervorgebracht haben, von denen vorhin die 
Rede war. Eine kleine, mit dichtem Geſträuche überſäete, 
mit friſchem Raſen bedeckte, mit Blumen von jeder Art 
geſchmückte Inſel, verſchönert dieſen See an einem Ende 
deſſelben, und ladet zu einer Spazierfahrt nach ihr ein. Alle 
Jahre niſtet eine wilde Ente an ihren Ufern; alle Ufer des 
Sees ſind wie die Inſel mit Raſen und Blumen geſchmückt. 
Die ganze Ebene iſt überhaupt nur eine große beblümte 
Wieſe. ö 

Drei ungeheure Felſenpyramiden erheben ſich rund umher; 
ihre faſt immer mit Schnee und Eis bedeckten, faſt immer 
von Wolken verhüllten Gipfel, verſchaffen dem See immer 
friſches Waſſer. Ihre tiefern Abhänge ſind mit Wieſen und 
Weidenplätzen bis hinauf zur Region des ewigen Schnees 
bedeckt, aber es fehlt ihnen gänzlich an Bäumen; nur auf 
dem Verge Du Revers erblickt man ein kümmerlich vegeti⸗ 
rendes Wäldchen von verkrüppelten Weiden und Birken. Bei 
meiner letzten Reiſe über den Mont Cenis, im Jahre 1810 
hatte der Procurator des Hoſpizes Don Dominique ſeit 
kurzem Eſchenbäume, Acacien, Tannen und Lerchenbäume 
hier gepflanzt, und bis dahin waren ſie gut fort gekommen. 
Ueber das Fortkommen der Acacie auf den Alpen muß man 
ſich wirklich wundern. Die Tanne und der Lerchenbaum 
dagegen, ſind in dieſen Gebirgen zu Hauſe; denn der Mont 
Cenis iſt nach Piktets und Sauſſures auf dem See 
angeſtellten Meſſung, 983 Toiſen, und nach der Meſſung, die 
auf der höchſten Spitze des Col geſchah, 1060 Toiſen höher 
als das Meer, und dieſe Höhe überſteigt die ihnen angemeſſene 
Region nicht, da man ſie noch auf Plätzen findet, die 
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2200 Met. hoch find; im Gegentheil müßte man ſich wundern, 
ſie nicht auf dem Mont Cenis zu finden, beſonders da dieſe 
Ebene gegen Norden geſchloſſen und gegen Süden offen iſt, 
wenn man nicht hörte, daß ſie während der Revolutionskriege 
für die Bedürfniße der Armeen umgehauen worden ſeyen. 

Don Dominique hat auch Haber und Rocken geſäet, und 
die Saat kam zur Reife. Aber was das eine Jahr gedeihet, 
kommt vielleicht im andern nicht fort; und da die Bergbe⸗ 
wohner, die doch ſonſt ihre Umgebung wohl zu benutzen wiſſen, 
den Mont Cenis nicht anpflanzen, ſo möchte doch wohl die 
Erfahrung ſich dieſer Art der Anpflanzung wiederſetzen, die 
übrigens auf dem Mont Genevre gelingt, Dagegen ſind die 
Wieſen und Weideplätze auf dem Mont Cenis von einem 
ſicherern Ertrage. In den Sennhütten, welche mehrere Ein⸗ 
wohner von Lans⸗le⸗Bourg hier oben aufgerichtet haben, 
macht man einen Käs von einer beſondern Qualität; er hat 
das Marmorirte, Pikante und zuweilen die Qualität, wenn 
auch nicht vom Roqueforter, dem erſten Käſe in der Welt, 
doch wenigſtens vom Saſſenager, der jenem unter allen am 
nächſten kommt. 

Die Wieſe, welche vom Dorfe Tavernettes bis zum 
See ſich erſtreckt, ruht auf einem Gypofelſen; das Daſeyn dieſes 
Felſens der zweiten Ordnung im Mittelpunkte dieſer Urgebirge 
iſt ſehr merkwürdig; einen ſolchen Gypsberg findet man auch 
neben der Straße bei Modane, ſo wie noch mehrere Spuren 
von Gyps, während der weitern Reiſe auf den Mont Cenis, 
auf welchem der Schiefer (Schiste) die herrſchende Steinart 
iſt. Jemand behauptete, tief in der Erde auch Granit 
gefunden zu haben, aber auf der Oberfläche findet man ihn 
nie. Eiſen giebt es hier ziemlich viel; anf dem Berge Du 
Nevers waren einſt Eiſenminen, die man bearbeitete; man 
findet auf ihm noch Schlacken, von ehemaligen Schmiedten 
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und Schmelzhütten, einige Perſonen hielten fie für vulcaniſche 
Schlacken, für Lava, allein Herr von Sauſſre bewies, daß 
man in den Alpen keine Spur von Vulcanen finde. 

Die Vögel, die man auf dem Mont Cenis am gewöhn⸗ 
lichſten ſieht, ſind das Schneehuhn (pinson de neige) das 
weiſſe Rebhuhn, der große und kleine Adler. Die Murmel⸗ 
thiere ſind hier ganz gemein, und in ihrer natürlichen 
Region. Bären fieht man hier gar keine, obſchon der Mittel⸗ 
punkt der Alpen, ihr eigentlicher Aufenthalt iſt; ſie halten 
ſich am liebſten in ſehr waldigen Gegenden auf. Die Gegend 
von Termignon iſt der Theil des Maurienne-Thales, wo 
man ſie am meiſten ſieht, ſie kommen dahin um den Haber 
zu freſſen, der hier Fark gebauet wird, und der, wie es 
ſcheint, eine Leckerei für ſie iſt. Die Gemſen bewohnen die 
höhern Kämme des Mont Cenis; man findet fie 4, oder 
% Stund von der Poſtſtation auf den Höhen der Berge. *) 

Die Bewohner dieſer Berge kennen die Orte recht gut, 
wo man ſich vor den Lauinen zu fürchten hat, man muß 
über dieſen Punkt Belehrung bei ihnen ſuchen. Dieſe Orte 
find im Maurienne⸗Thal und auf dem Mont Cenis ſelten, 
und man gab der neuen Straße eine ſolche Richtung, daß 
man ſie beinahe alle vermeidet. Es giebt auf dem Mont 
Cenis auch Erdfälle, die nicht weniger gefährlich ſind. Oft 
ſtürmen Orcane fürchterlich in den Gebirgpäſſen; ſind ſie 
recht heftig, ſo wird die Reiſe durch ſie gefährlich, zuweilen 
unmöglich. Die Bewohner der am Fuße der Berge liegenden 
Dörfer, wiſſen, wann Gefahr vorhanden iſt, und benachrich- 
tigen die Reiſenden davon; dieſe müßen dann auf den zur 


*) „Über das Murmelthier und die Gemſe und die Gemſenjagd 
findet man angenehme Nachrichten im Buffon, von der letztern 
auch noch in Ramonds Zuſfaͤtzen zu Coxes Reiſen durch die 
Schweiz. 
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Durchreiſe günſtigen Augenblick warten, und gewöhnlich 
dauert die Pauſe nicht lange; ſelten dauert ein ſolcher 
Sturm einen ganzen Tag. 

Eine andere Gefahr in den Päſſen iſt das Verſinken in 
den Schnee, wenn er durch die Wärme der Luft ſeine Feſtig⸗ 
keit ſo ſehr verloren hat, daß er keine ſchweren Laſten mehr 
tragen kann; gegen das Ende des Frühlings fängt er an 
zu ſchmelzen. Die Schneelage, über die man hingeht, iſt 
gewöhnlich einige Metres dick, und man ſinkt mehr oder 
weniger tief, nachdem die Sonnenſtrahlen ſtärker oder ſchwä⸗ 
cher wirken. Um dieſe Zeit können die Fuhrwerke nicht 
immer fortkommen; die Mauleſel verſinken dann zuweilen bis 
an den Bauch, und können ſich nur mit Hülfe ihrer Führer 
wieder heraus arbeiten, welche aufs ſchnellſte hinter und vor 
ihnen den Schnee ſo hart zuſammen treten, daß ſie die Füße 
mit Sicherheit darauf ſetzen können; dieſe Thiere ſind auch 
gewohnt dieſe Vorkehrung abzuwarten, und ſuchen dann erſt 
ihre Füße wieder frei zu machen; ihre Anſtrengung würde 
aber doch noch vergebens ſeyn, wenn ihre Führer ſie nicht 
am Kopfe und Schwanze in die Höhe zögen. Wenn man 
ſeine Reiſe über den Mont Cenis ſehr frühe Morgens antritt, 
ſo trifft man viel weniger Schwierigkeiten an; man ſinkt 
alsdann zwar noch tief hinein, aber doch auf keine gefähr⸗ 
liche Weiſe; auch iſt die Gefahr ſowohl für den Mann als 
für das Laſtthier viel geringer, wenn man zu Fuße geht. 

Die Ebene des Mont Cenis dauert vom Weiler dieſes 
Namens bis zum Weiler Grand Croix noch eine Stunde 
fort; hier endigt ſie ſich. Auf dieſem Wege läßt man den 
See rechts, und mitten in der Ebene das Hoſpitz links; hie 
und da ſind Pfähle eingerammelt, oder ſtehen kleine Hütten, 
durch die man zurecht gewieſen wird, wenn der Schnee die 
Straße bedeckt. Der Weiler Grand Croix beſteht auch 
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wie der Weiler Mont Cenis aus einigen Wirthshäuſern und 
Schenken, und liegt an der Ceniſe, die aus dem See 
kommt, und nicht weit von dem Berge Roche Melon, der 
bei den Geographen als der höchſte Berg dieſes Theils der 
Alpen, und bei den Bewohnern des Landes als ein alter 
Wallfahrtsort berühmt iſt. — Eine Capelle der heil. Jungfrau, 
die oben auf der Spitze ſtand, und von ihnen ſehr verehrt 
wurde, zog vormals alle Jahre am 5. Auguſt, eine Menge 
Menſchen herbei, allein wegen der Mühſeligkeit des Hinauf⸗ 
ſteigens auf dieſe hohe und kalte Bergſpitze, hat man in den 
letzten Zeiten das verehrte Bild nach Suſa gebracht. 

Die Spitze des Roche Melon, den man auf der linken 
Seite hat, ſteigt bis zu einer Höhe von 3500 Met. Auf 
der nemlichen Seite bildet die Ceniſe einen ſehr ſchönen 
Waſſerfall; die alte Landſtraße gieng an demſelben vorbei, 
und ſtürzte ſich gleichſam mit dem Bergſtrome neben ihr, 
durch eine Reihe ſteiler Krümmungen, die 2 Stunden lang, 
welche aber für 4 gerechnet wurden, fortliefen, nach 
Novalaiſe hinab; hier fügte man die Wagen wieder 
zuſammen, die man in Land = Te» Bourg auseinander genommen 
hatte, oder zerlegte ſie hier, wenn man von Suſa kam, und 
fügte ſie in Lans⸗le⸗Bourg wieder zuſammen. Die neue 
Straße zieht ſich nun an dem ausnehmend ſanften Abhange 
des Gebirges hinab, welches das ſüdliche Ufer der Ceniſe 
begrenzt; nach 12 Stunde geht fie unter der Wölbung eines 
ſehr hohen Felſen weg, den man leichter fand auszuhöhlen, 
als von oben herab zu ſprengen. Vor einiger Zeit wurde 
dieſer Durchgang durch einen Einſturz verſchüttet, mit vieler 
Mühe hat man ihn aber wieder geöffnet. 

Etwas weiter kommt man über die alte Grenze Savoyens 
und Italiens, dann rechts vor dem Dorfe Bart vorbei, 
weiterhin erblickt man zur Linken unter ſich das Dorf 
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Tiefe von 3—400 Metres; man kann ſich nicht enthalten, 
dieſen letzten Ort mit Mitleiden anzuſehen, der ehemals fo 
blühend war, als es nur ein Flecken in der Mitte der 
Alpen ſeyn kann, jetzt aber durch die veränderte Richtung 
der Straße, die ſonſt die Quelle ſeines Glückes war, zu 
Grunde gerichtet iſt. Doch wird dieſe ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dung bald durch die Schönheit der Ausſicht verwiſcht, die 
man jetzt genießt; der Bergſtrom verwandelt ſich in einen 
anſehnlichen Fluß, der enge Paß in ein ſchönes Thal, die 
Felſenwildniß in eine blühende Landſchaft; die Rebenhügel, 
die bedeckten Gänge, die Nußbäume und Obſtgärten nn 
nehmen hier ihren Anfang. 

Bei dem Poſthauſe Molart iſt man erſt auf der Hälfte 
vom ſüdlichen Abhange des Mont Cenis; dies iſt ein einzelnes 
Haus, das fait gerade über Novalaiſe ſteht; eine Viertel- 
ſtunde tiefer liegt der Weiler St. Martin, hat man dieſes 
Haus im Rücken, ſo ſpürt man eine merkliche Veränderung 
der Temperatur. Bald erblickt man ſich mitten in der friſchen 
Landſchaft, auf die man in der Höhe die Ausſicht gehabt 
hatte. Die Wieſen, die Nuß⸗ und Kaſtanienbäume ſind ihr 
vornehmſter Schmuck. Hart bei Suſa kommt man am Fuße 
eines ſteilen Felſen vorbei, deſſen Gipfel ſonſt das Fort 
La Brunette krönte, welches dem Vertrage von 1796 
gemäs, geſchleift wurde; es iſt jetzt nichts mehr davon übrig, 
als das Haus des Commandanten. 

Das Städtchen Suſa liegt im Grunde eines Thales, 
am Fuße einiger mehr oder weniger mahleriſcher Felſen, 
beim Zuſammenfluße der Ceniſe und der Doire; hier ſtoßen 
die Mont Cenis⸗ und Mont Genevreſtraße zuſammen, die dem 
Laufe dieſer beiden Flüße folgen. Suſa war ſonſt der Sitz 
eines Biſtthums, und nachher einer Unterpräfektur, und 


Triumphbogen. Produkte. Suſa. 163 


enthält 2000, Einwohner. Dieſe Stadt wurde ſonſt als das 
Thor von Italien betrachtet, das durch das Fort La 
Brunette, welches das Thal der Ceniſe und der Doire 
beherrſchte, ſehr gut geſchloſſen wurde; jetzt iſt dies Thor 
ganz offen, da die Stadt keine Feſtungswerke besitzt. Se 
wie man den Mont Cenis hinter ſich hat, ſo erkennt man an 
der Luft die man einathmet, das glückliche Clima Italiens, 
noch mehr aber an der lachenden Vegetation der Weinreben, 
der Nußbäume und Obſtbäume aller Art, die bei Novalaiſe 
ihren Anfang nimmt, und bei Suſa in ihrer höchſten Kraft 
und Fülle erſcheint. 

Suſg liegt nach Herrn von Sauſſure 222 Toiſen über 
der Meeresfläche, und iſt ungefähr eben ſo weit von dem 
engen Paſſe des Mont Cenis auf dieſer Südſeite, als der 
Weiler Vernay auf der Nordſeite entfernt; dieſer hat 
eine wenigſtens dreimal ſo große Höhe, ein ſehr kaltes 
Clima, nackte oder mit traurigen Tannen überſäete Berge, 
und faſt ganz und gar keine andere Vegetation als den 
Rocken und dieſe Winterbäume. — In Suſa hat man 
Kaſtanienbäume ſtatt der Tannen, dieſe ſieht man nur auf 
den obern Felſenkämmen. In der Umgebung dieſer Stadt 
verliert die Rockenpflanzung, die in Ober-Maurienne ein 
fat eben fo trauriges Anſehen hat, als die kahlen Felſen, 
durch ihre glückliche Miſchung mit beſchatteten Wieſen, mit 
Obſtgärten und Rebenpflanzungen alle ihre Einförmigkeit. In 
keinem andern Alpenthale ſieht man die Erſcheinungen der 
verſchiedenen Climas und Jahrszeiten beſſer als in dieſem. 

Außer dieſer lachenden und mahleriſchen Landſchaft 
umher, hat die Stadt Suſa nichts Angenehmes. Die Freunde 
des Alterthumes finden hier ein merkwürdiges römiſches 
Monument, einen Triumphbogen von weißem Marmor, 
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den ein gewißer römiſcher Präfekt Cottius dem Auguſtus 
errichten ließ; man ſieht auf demſelben folgende Inſchrift: 
Imp. Cæs. Aug. Divi F. Pontifici maximo tribunic. 
Potestate XV. Imp. XIII. M. Julius regis donni. 
F. Cottius Præfectus civitatum quæ suscriptæ sunt. 


f Segoviorum. Segusianorum Belacorum 
Caturigum. Medulliorum Tebariorum 
Adanatium. Savincatium Ediniorum 
Veaminiorum. Venicamorium ] Jemmeriorum. 


Vesubianorum. J Oradiatium 
Et eivitates quæ sub eo 

Præfecto fuerunt. 

Dieſer Triumphbogen ift auf einem eingeſchloſſenen, zum 
Schloße gehörigen Platze; er öffnet ſich gegen dem Thale 
der Doire, durch welches in jenen Zeiten wahrſcheinlich die 
Hauptſtraße von Italien nach Gallien gieng. Seine Archi⸗ 
tektur iſt von korinthiſcher Ordnung; das Ganze iſt gut 
ausgeführt, und noch recht gut erhalten. Der Fries mit 
Figuren en bas relief zeichnet ſich beſonders aus. Eine 
große Anzahl antiker Steine mit Inſchriften und Basreliefs 
findet man an den Kloſtermauern des Seminariums dieſer 
Stadt angebracht. Solche Steine wurden auch nach Turin 
und an andere Orte geliefert. — Rach dieſen Reſten des 
Alterthumes iſt es offenbar, daß Suſa ehemals eine weit 
bedeutendere Stadt war als heut zu Tage. Die alten Schrift⸗ 
ſteller thun dieſer Stadt unter dem Namen Seguſio oder 
Seguſium Erwähnung. Ihre Lage an der Hauptſtraße 
aus Italien nach Gallien, machte ſie wichtig, und war 
Urſache, daß ſie oft ihren Herrn änderte. Sie wurde von 
Kaiſer Conſtantin verbrannt, und in neuern Zeiten noch 
einmal von Friederich Barbaroſſa. Die Franzoſen 
eroberten ſie, gaben ſie zurück, und nahmen ſie noch mehrmals 
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weg; durch die Vereinigung Piemont mit Frankreich in 
unſern Zeiten, kam ſie abermals in ihre Hände. In ihrem 
Gebiete finder man den herühmten Marmor Verd de Suse; 
ed erzeugt auch den beſten Wein zum gewöhnlichen Gebrauch, 
den Piemont liefert. 

Die Bewohner dieſes Thales ſind wenig von denen des 
Maurienne⸗ Thales verſchieden; bei ihrem beſtändigen Verkehr 
mit den Savoyarden, haben ſie fs ziemlich die nemlichen 
Sitten, und ſprechen faſt alle die nemliche Sprache; 
auch finder man hier wie bei den Savoyarden viele Kröpfe, 
aber doch viel weniger als im Maurienne⸗Thal; man findet 
ſie bis in die Ebene von Piemont. Ellenlange Brode, die 
dünn wie ein kleiner Finger ſind, und die man in Piemont 
den Reiſenden, ſo wie fie die Grenze von Savoyen verlaſſen 
haben, vorlegt, ſind das erſte, wodurch ſich Piemont von 
Savoyen unterſcheidet, obgleich beide Länder ſchon in ſo 
langer Verbindung ſtehen. Man hat die Wahl zwiſchen 
dieſem ſehr leichten, und dem gewöhnlichen, äußerſt ſchweren 
Brode, welches auch die beſten, aber nicht daran gewöhnten 
Mägen in Schrecken ſetzen muß. — In den Piemonteſſſchen 
Wirthshäuſern ſind die grob übertünchten Mauern auf eine 
höchſt lächerliche Art mit Streifen von ſchlecht gefärbtem 
Papier verziert, die in gewiſſen Entfernungen von einander 
an zwei Stäben befeſtigt ſind. Sehr elend ſind auch von hier 
an die Betten, mit denen ſich der Reiſende behelfen muß; 
ein ſchändlicher Strohſack, eine große und noch erbärmlichere 
Matratze, eine ſehr große wollene Decke, ein wurſtförmig 
ausgeſtopftes Kopfkiſſen, das nicht größer als ein Arm iſt; 
dies ſind die Betten, die den Reiſenden faſt in allen Wirths⸗ 
häuſern Italiens erwarten. a ER 

Sollte der Reiſende vergeſſen, daß er in Italien iſt, ſo 
würde er durch den Poſtillon daran erinnert werden, der von 
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Zeit zu Zeit ſeinen Hut vor den Madonnen abzieht, die ſich 
am Rande der Straße in kleinen Capellen und Niſchen 
befinden. Die Straße zieht ſich anfänglich an dem linken, 
dann an dem rechten Ufer der Doire, durch das Thal dieſes 
Namens, welches eine Stunde weit beſtändig einem Baum⸗ 
garten gleicht. Einen traurigen Anblick hat nachher das 
Auge an den kahlen Ebenen von Buſſolino, die ein Berg⸗ 
ſtrom häufig mit Sand überdeckt; der ſehr kleine und elende 
Flecken dieſes Namens, wo man die Doire paſſirt, iſt mit 
5600 Einwohnern bevölkert, deren Nahrungsgquellen ſehr 
dürftig ſind; man ſieht hier die Trümmer eines gothiſchen 
Schloßes. Das Land erhält weiterhin ſein friſches Anſehen, 
und ſeine Fruchtbarkeit wieder, die Bäume und Rebengänge 
werden häufiger und ſchöner, der Boden fruchtbarer; er wird 
beſſer wie man weiter kommt; die von der Doire kommende 
Wäſſerungscanäle, die bis in die reitzende Ebene von Turin 
fortlaufen/ bereichern und verſchönern die Landſchaft. 

| St. Georges iſt ein Dorf von 4500 Einwohnern: 
man ſieht hier wie in Buſſolino die Uberbleibſel eines 
gothiſchen Schloßes. St. Antonin if ein Flecken von 
6700 Seelen; man findet hier ein erträgliches Wirthoͤhaus; 
er iſt etwa 400 Met. höher als die Meeresfläche. Nicht weit 
davon kommt man zum Dorfe Vayez, das durch ſeine 
Granitgruben bekannt iſt; ſie machen ſich dem Reiſenden 
durch die zahlreichen Säulen bemerkbar, die er am Nande 
der Straße zerſtreuet ſieht. Der Flecken St. Ambroiſe, 
durch den man bald darauf kommt, enthält 7—S00 Ein⸗ 
wohner; man findet hier ein ganz gutes Wirthshaus. Bei 
dieſem Flecken erhebt ſich ein altes Venediktinerkloſter auf 
eine höchſt mahleriſche Art, auf dem hohen und pyramiden⸗ 
förmigen Berge St. Michel, deſſen Spitze es zu bilden 
ſcheint. Avigliano iſt ein anſehnlicherer Ort als die 
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bisherigen; er enthält 1000 Einwohner, auch viele Seiden⸗ 
ſpinnereien. i 

Eine Viertelſtunde weit nach der rechten Seite, ſind 
zwei ſehr fiſchreiche Seen, die mit einander in Verbindung 
ſind; der obere See iſt 372, und der untere 307 Toiſen 
höher als das Meer. Es iſt eine ſehr kurze und ſehr ange- 
nehme Excurſion, die man zu dieſen Seen macht. Hinter 
dieſem Flecken erweitert ſich das Thal ſo ſehr, daß man 
glauben möchte, ſchon in den großen Ebenen von Piemont 
zu ſeyn, die aber doch eigentlich erſt bei Rivoli ihren 
Anfang nehmen. Das Gebirg, von dem das Thal auf der 
linken Seite der Doire begrenzt wird, ſenkt und entfernt 
ſich unaufhörlich, und endigt ſich mit einem hohen, ſchwarzen 
und faſt koniſchen Gipfel, der vollkommen nackt iſt, und ein 
ganz ungewöhnliches Ausſehen hat, wodurch er an gewiße 
vulcaniſche Berge von Vivarais und Velai erinnert: 
doch beſteht er nicht aus Lava wie dieſe; er erhebt ſich zu 
einer Höhe von 1139 Met.; man nennt ihn Muſinet, ſein 
lateiniſcher Name iſt Mons asinarius. Eine und eine halbe 
Stunde von Avigliano, gegen Südoſten liegt der Flecken 
Giaveno, der zahlreiche Eiſenhütten enthält. 

Rivoli iſt die zweite Stadt, die man zwiſchen dem 
Mont Cenis und Turin findet; ſie hat 5000 Einwohner, und 
iſt durch ein königliches Schloß verſchönert, das auf einer 
Anhöhe liegt, von der es die Stadt und die Ebene beherrſcht. 
Das Schloßgebäude iſt ſehr weitläufig, ob es gleich nicht 
vollendet iſt. Hier ſtarb Vietor Amadeus, den 31. Oc. 
1732, als Gefangener ſeines Sohnes, dem er nach aner 
55jährigen Regierung, im 64. Lebensjahre, im Jahre 1730, 
die Krone übergab, die er aber ein Jahr hernach wieder an 
ſich ziehen wollte. Eine breite und vollkommen gemde Allee, 
die in einer Linie mit der prächtigen Kirche Superga 
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liegt, welche auf einer Bergſpitze in der Nähe von Turin ſteht, 
iſt die Straße die nach dieſer Stadt führt, nach welcher die 
reiche Ebene durch die man kommt, ſich ununterbrochen, ſanft 
hinab ſenkt. 

An einem Maiabende ſtellte mir dieſe Ebene das Schau⸗ 
ſpiel einer Landſchaft vor, die ganz im Feuer iſt; es waren 
unzählige phosphoriſche Mücken, die ganz gewöhnlich 
in Italien, und unbekannt in Frankreich ſind, welche dieſe 
Wirkung hervorbrachten. Während der Ruhe ſind ſie ganz 
dunkel, und nur wenn fie fliegen, zeigte ſich der Schimmer 
ihres Körpers, der vorher unter den Flügeln verborgen war, 
Zur Zeit der erſten Frühlingswärme fliegen dieſe lebendigen 
Feuerfunken in ſo ungeheurer Menge umher, daß da wo ſie 
ſind, faſt kein leeres Räumchen zu bemerken iſt; ſie erſcheinen 
beſonders auf den Wieſen, von denen man dann ſagen möchte, 
daß fie brennten. Italien iſt fo ſehr ihre Heimath, daß man 
keine derſelben ſieht, ehe man die Alpen paſſirt hat, ſo wie 
man in die Thäler von Piemont herabkommt, ſo wird man ſie 
anſichtig, und man bemerkt ſie in immer größerer Zahl, je 
mehr man vorwärts kommt. Dieſe Mücke, die in Italien 
lucciola, und in der Naturgeſchichte lampyris italica genannt 
wird, iſt ein kleiner Käfer, von dem Mr. Bonelli glaubt, 
daß er zu der Claſſe der ſogenannten Johanniswürmchen 
gehöre; wundern muß man ſich, daß dieſes merkwürdige In⸗ 
ſekt außerhalb Italien, noch ſo wenig bekannt, und ſo ſehr 
von den Naturforſchern vernachläßigt worden iſt. Man ſieht 
uch viele dieſer Inſekten in der Landſchaft von Nizza, die 
von der alten Provence durch den Var getrennt wird, man 
ſieht eine, ehe man dieſen Fluß paſſirt hat. 

Du Pyramide, die ſich auf der linken Seite der Straße 
beim Eingange von Turin erhebt, zeigt eine von den zwei 
Spitzen der Grundlinie eines Triangels an, vermittelſt deſſen 
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der Pater Beccaria, den Meridian von Turin beſtimmte. 
Die andere Spitze der nemlichen Grundlinie, wird durch eine 
andere ähnliche Pyramide in Rivoli angezeigt. 

Man mußte bemerken, daß das Thal von Suſa um 
die Hälfte kürzer iſt, als das Thal von Maurienne. 
Dieſe Bemerkung, daß die nördlichen Thäler der Alpen weit 
länger ſind, als die ſüdlichen, eine Erſcheinung, die man auch 
in der Kette der Pyrenäen findet, hat Herrn von Sauſſure 
in der ganzen Alpenkette beſtätigt gefunden; ſie war ihm ein 
Beweis davon, daß die ſüdlichen Abhänge der Alpen ſteiler 
ſind, als die nördlichen, und da er ſie auch bei den Apenninen, 
und dem Jura aufs neue machte, ſo diente ſie ſeinem merk⸗ 
würdigen geologiſchen Syſteme zu einer ſtarken Stütze. 


* 
* * 


„Man kommt, ehe man den Flecken Modane erreicht, in 
eine Gegend, wo das Thal ungemein enge wird, und wo 
zahlloſe Bergſtröme, in anſehnlichen Maſſen von den Felſen 
herabſtürzen, und zwiſchen ſchöner Waldung in mannigfaltigen 
Windungen der Arque entgegen ſchäumen. Jenſeits von 
Mo dane erblickt man wieder mit Erſtaunen einen prächtigen 
Waſſerfall, deſſen Strom ſich von jähen Felſen herab, mächtig 
in eine Kluft ſtürzt, deren Tiefe man aus der Ferne nicht 
wahrnehmen kann. Faſt mit jedem Augenblicke enthüllt ſich 
nun ein neuer Schauplatz großer feierlicher Natur. Von 
Modane bis Bramant ſieht man die höchſten Alpenge- 
birge, die man auf dieſer Route findet, Das Gehölz von 
Una erfüllt das Gemüth mit melancholiſchen Schauern, und 
die Thälchen von Modane und St. Michel mit ihren Berg⸗ 
ſtrömen, Abgründen und Felſen von allen Farben machen 
Eindrücke auf daſſelbe, die nicht fobald wieder erlöſchen 
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werden. Von Villaraudin bis Lasnebourg wird die 
Route durch zahlreiche Caſcaden der Arque verſchönert. 

Bei Lanslebourg, dem letzten Dorfe vom Thal von 
Maurienne und von Savoyen, das ganz unten am Fuße des 
Mont Cenis liegt, und wo man alſo ihn zu beſteigen anfängt, 
verläßt man die Arque, die man bisher ſo lange zur Seite 
hatte, und die nicht weit von hier aus einem Gletſcher her⸗ 
vorkommt. Lanslebourg iſt ein elendes, armes, ſchmutziges 
aber großes ziemlich bevölkertes Dorf, wo man in den 
Wirthshäuſern eben die Unreinlichkeit antrifft wie in ganz 
Savoyen. Für die beſſere Claſſe von Reiſenden iſt aber jetzt 
in dieſer Rückſicht gut geſorgt, da auf Napoleons Befehl, 
den er 1805 ergehen ließ, ein Gaſthof hier errichtet wurde, 
der über 20 Zimmer enthält, und wo der Reiſende alle 
Bequemlichkeit findet. Man bleibt gewöhnlich in Lanslebourg 
über Nacht, um den folgenden Tag über den Mont Cenis und 
bis nach Suſa zu kommen. In dieſem Dorfe wurden ehemals 
die Chaiſen der Reiſenden auseinander gelegt, und auf Eſeln 
und Mauleſeln über das Gebirg mit vielen Koſten bis Nova⸗ 
leſe transportirt, das auf der piemonteſiſchen Seite unten 
am Mont Cenis liegt, wo ſie dann wieder eingerichtet wurden. 
Jetzt aber führt eine prächtige und bequeme Poſtſtraße über 
den Mont Cenis von Lanslebourg bis Novaleſe; ſie iſt ein 
Werk Napoleons. Die Chaiſe des Präfekten vom Montblane⸗ 
Departement war die erſte, die im Jahre 1804 mit Poſtpferden 
beſpannt, ohne zerlegt zu werden, von Lanslebourg auf den 
Mont Cenis bis zum Hoſpitium fuhr, das Napoleon hier 
errichten ließ, und das die nemliche Beſtimmung hat, wie 
das Hoſpitium auf dem großen Bernhard, das er auch in 
ſeinen Schutz nahm. 

Der Mont Cenis hat bei Lanslebourg ein kahles, 
wildes Ausſehen; in 1. Stunde hat man die Ebene oben, 
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den höchſten Punkt wohin die Straße führt, erreicht. Nicht 
weit von derſelben erreicht man das Dorf Ram aſſe; den 
Raum von dieſem Dorfe bis Lanslebourg durchlief man ehe⸗ 
mals im Winter, wenn der Schnee alle Vertiefungen des 
Bergabhanges ausgefüllt hatte, und eine ebene ſchiefe Fläche 
bildete, mit außerordentlicher Geſchwindigkeit in 10—12 Mi⸗ 
nuten auf einem Schlitten, wenn der Schnee recht feſt und die 
Fläche recht eben war; dies hieß Ramaſſiren. Man 
ließ ſich auch zuweilen auf der Seite von Novaleſe ramaf- 
ſiren, aber dies geſchah doch ſeltener, weil hier der Weg 
ſehr viele Windungen machte, und an gewiſſen Orten ſteile 
Terraſſen bildete, wo man in gräßliche Abgründe hinab⸗ 
ſchießen konnte; auch bleibt hier auf dieſer ſüdlichen Seite 
der Schnee nicht ſo lange liegen, wie auf der nördlichen 
ſavoyiſchen Scite. 

Die Schlitten, auf denen man ſich ramaſſiren ließ, und 
auf denen man noch immer im Winter Futter und andere 
Sachen vom Berge herab bringt, waren von einer höchſt 
einfachen Einrichtung. Gewöhnlich befand ſich auf einem 
ſolchen Schlitten nur ein Reiſender , nebſt ſeinem Führer, 
doch gab es auch Fälle, wo 2, 3 ſogar 4 Reiſende ſich in 
den Schlitten ſetzten; nie war aber mehr als Cin Führer 
darin; dieſer ſaß ganz vorne, hielt die 2 enger ſtehenden 
Hörner des Schlittens, leitete ihn, und hielt ihn nach Wohl⸗ 
gefallen vermittelſt eiſerner Hacken an, die er an den Füßen 
hatte. Da der Schlitten mit reißender Geſchwindigkeit dahin 
flog, ſo war derſelbe beſtändig in eine empor ſteigende Schnee⸗ 
wolke eingehüllt, welche, ſo wie die rauhe Luft, durch die 
mau pfeilſchnell ſchoß, den Reiſenden nöthigte, die Auger 
während der ganzen abentheuerlichen Fahrt zuzuſchließen. 
Viele Perſonen überſtel ein Grauſen, wenn ſie einen ſolchen 
von Schncewirbeln umringten Schlitten über die Höhen 
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herabſtürmen ſahen, daß ſie ſich nicht entſchlieſſen konnten 7 
ein Ähnliches Abentheuer zu beſtehen. — Andern machte eine 
ſolche Fahrt die größte Freude, fo blieb einmal ein Engländer 
zur Winterszeit 8 ganze Tage in Lanslebourg, um das Ver⸗ 
gnügen zu haben, täglich zwei bis dreimal auf dem Schlitten 
von Ramaſſe aus über den Mont Cenis herabzufahren. 

Iſt man auf der Höhe des Mont Cenis angekommen, ſo 
erblickt man eine weite 1% Stunde lange Ebene vor ſich, 
die überall von Felſen, a denen es faſt in jedem Monate 
des Jahres ſchneit, umringt iſt, die noch 300 Toiſen höher 
ſind als ſie, deren Höhe über dem Meere über 1000 Toiſen 
beträgt. Dieſe weite Ebene hat die ſchönſten, friſcheſten 
Weideplätze; ſie werden auch während der Sommermonate 
von Johannis bis Michaelis aufs beſte benutzt, wo man 
Heerden von Rindvieh, von Schafen und Ziegen, unter 
einem ſchönen Himmel, in der reinen Gebirgluft, fröhlich 
mit ihren Hirten herumirren ſieht. Dieſe grüne mit Heerden 
bedeckte Ebene iſt in den ſchönen ſtillen Tagen des Sommers 
ein reitzender Aufenthalt, die lachendſte Landſchaft die man 
in einer Höhe von mehr als 1000 Toiſen finden kann, wo 
man in der Mitte des Junius überall das herrlichſte Grün 
mit großen Ranunkeln überſäet erblickt. Nur iſt hier oben 
die oft ſo ſchnelle Abwechslung der Witterung etwas ſehr 
Unangenehmes, die ſchrecklichſten Schneeſtürme folgen oft 
auf die helleſten, lieblichſten Morgen, wo man oft gewaltig 
eilen muß, um noch Schutz gegen ſie zu finden; dieſe ſchnellen 
Abwechslungen ſind im Spätjahre und im Winter am gefähr⸗ 
lichſten, und man hat Beiſpiele, daß Reiſende bei der ſchönſten 
Witterung plötzlich von Schneewolken, welche bei wilden 
auf einmal erwachten Stürmen von den benachbarten Schnee⸗ 
gebirgen herabſtürzten, ergriffen, und unter ihnen begraben 
wurden. Die „Weideplätze des Mont Cenis gehören den 
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Einwohnern von Lanslebourg, die hie und da Hirtenhütten 
aufgerichtet haben. Während der Sommerweide, verſammelt 

man ſich jeden Montag hier oben zu einem Viehmarkte. 
Mitten auf der Ebene erblickt man einen kleinen See, 
der etwa 1, Stunde im Umfange hat, und halb fo breit als 
lang iſt; er enthält treffliche Forellen; aus ihm ſtrömt die 
kleine Doire, und ergießt ſich in ſchönen Caſcaden über die 
ſüdlichen Abhänge des Mont Cenis. Gleich in ſeiner Nähe 
ſteht das neue auf Napoleons Befehl errichtete Hoſpitium, 
das Poſthaus, das alte Pilgerhoſpital, mit einem 
alten Wirthshauſe, deſſen einladender Schild ſchon oft 
einem zwiſchen Eis⸗ und Schneehügeln halberſtarrten Wan⸗ 
derer wie eine Himmelserſcheinung vorſchwebte, und ihn wieder 
mit Troſt und Muth erfüllte, um ſich vollends durchzukämpfen; 
auch iſt in der Nähe dieſer Gebäude, die Todten⸗Capelle 
zu ſehen, wo man erfrornen Wanderern ihr Ruheplätzchen 
anwies. Auf dem Hoſpitium, wo man alle Bequemlichkeit 
findet, lieſt man die Inſchrift: Domitor Alpium jussit. 
(„Auf Befehl des Beſiegers der Alpen.) In dem Hoſpi⸗ 
tium und in dem Wirthshauſe findet man Forellen aus dem 
See, den man vor ſich erblickt. Hier ſiel im Jahre 1800 ein 
lebhaftes Scharmützel zwiſchen den Oeſtreichern und Franzoſen 
vor, wo die letzten von jenen überfallen wurden. 

Auf dieſer Ebene erblickt man auf dem Wege nach der 
piemonteſiſchen Seite des Berges, rechts den Mont Bar 
und links den Roche Melon, deſſen Gipfel noch 3 Stunden 
entfernt iſt; beide Berge ſind über 500 Toiſen höher als 
die Ebene. Auf den Gipfeln dieſer Berge, erblickt man die 
Ebenen von Piemont. Auf der Spitze des Roche Melon, der 
ſich über Novaleſe erhebt, hatte die heilige Jungfrau eine 
Capelle, die man Notre Dame des neiges nennt, hieher 
kletterten ſonſt alle Jahre am z3ten Auguſt einige Prieſter, 
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um Meße zu leſen. Am ſüdlichen Ende der Ebene gegen 
Piemont hin, findet man das Wirthöͤhaus La Grand 
Croix / das letzte Gebäude Savoyens auf dieſer Seite; hier 
fängt die Straße an ſich wieder nach der Tiefe zu ſenken; 
hier hinab iſt der alte Weg viel gäher als der Weg nach 
Lanslebourg, und windet ſich in faſt 100 Zickzacks zwiſchen 
den Felſen hinunter; man mußte ehemals hier nicht nur 
die Geſchicklichkeit der Träger bewundern, die ſtatt ſich in 
den Zickzackpfaden herumzudrehen, über dieſelbe hin von 
Fels zu Fels ſprangen, ohne je zu fehlen, ſondern auch die 
Vorſicht, mit der die Saumthiere an den gefährlichſten 
Plätzen ihre Füße aufs beſte zu ſtellen wußten. Dieſen müh⸗ 
ſeligen Weg läßt man jetzt auf der Seite liegen, und folgt 
der ſchönen bequemen Poſtſtraße. 

Auf der Ebene von St. Nicolas, die aber nicht fo 
groß iſt als die beim Hoſpitium, ſieht man den prächtigen 
Waſſerfall, den die kleine oben aus dem See kommende 
Doire bildet, und der vorzüglich impoſant zu der Zeit ſeyn 
ſoll, wo er das meiſte Waſſer hat. Und mit dieſer herrlichen 
Caſcade kimmt Savoyen einen feierlichen Abſchied vom Rei⸗ 
ſenden, ſie bildet in der genannten Ebene einen Canal, der 
Piemont und Savoyen trennt; ſo wie man alſo die ſchöne 
Brücke über deuſelben hinter ſich hat, ſo iſt man auf dem 
Soden Italiens; überall wird aber noch die Ausſicht durch 
die nahen Felſen beſchränkt; mitten auf dem Gebirgabhange 
kommt man zum Dörfchen Ferrieres, es liegt 1 Stunde 
tiefer als die Ebene St. Nicolas, das traurigſte Dorf der 
ganzen Route, zwiſchen zwei ſteilen Felſen; man ſieht hier 
nichts als Berggipfel, Abſtürze, und den tief in einem öden 
Thale zwiſchen Felſentrümmern ſich mit großem Geräuſche 
durcharbeitenden Bergſtrom. Schauerlich iſt dieſe wilde Fel⸗ 
ſenlandſchaft für den Reiſenden, beſonders wenn ihn hier dis 
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Nacht überfällt, bodenloſer erſcheinen ihm alsdann die Ab⸗ 
gründe neben ihm, höher und fürchterlicher empor ſtarrend, 
die Felſen, furchtbarer ſind die in der Nähe aus ſchwarzer 
Fichtenwaldung mit weißem Schaume herabdonnernden Felſen⸗ 
ſtröme, ihr Rauſchen macht den Eindruck der Finſterniß in 
dieſen Einöden noch ſchauerlicher. 

Ganz neue Anblicke, und entzückende Gefühle überraſchen 
den Neifenden, der noch mehrere Stunden vor Nacht Nova⸗ 
lefe erreicht, der den furchtbaren, unermeßlichen beeiſten 
Wall der Alpen nun mit allen ihren Gefahren und Schauern 
hinter ſich hat, auf der einen Seite die erſten Thäler des 
ſchönen Landes, wo die Citronen blühen, eine ganz neue 
Welt in der Glorie der Abendſonne, von ſanften ſüdlichen 
Lüften angehaucht, erblickt, auf der andern Seite dort oben 
in hoher Himmelsluft „die Götterſöhne anſtaunt, die in 
furchtbarer Majeſtät und in endloſen Phalangen ſich aneinander 
reihen, und mit Lauinen, Catarakten und Wintern bewaffnet, 
Wache halten, um das göttliche Land.“ 

Stollberg ſagt bei dieſer Gelegenheit: „Man fühlt es 
an der gelindern Luft, ſieht es an den Gewächſen, daß man 
die Alpen gegen Norden im Rücken habe; es iſt ein großer, 
erhabener Anblick, wenn man die Alpen hinter ſich ſieht; ſie 
trennen nicht nur Italien von Savoyen, ſondern unſere 
neuere Welt von jener ehrwürdigen ältern, von welcher wir 
alles, was geſittete Menſchen von Barbaren unterſcheidet, 
die Künſte, das Licht der Wiſſenſchaften, ja das heilige 
Feuer der Religion erhalten haben. Italien war genau mit 
Griechenland verbunden. Die Herrſchaft Roms vereinigte 
alle Völker, die das mittelländiſche Meer umwohnten. Bald 
hoffe ich am Geſtade dieſes Meeres zu ſtehen, deſſen Wogen 
Italien und Sieilien, die Trümmer von Carthago, Griechen⸗ 
fands ſchöne Ufer in Europa und Aſien, wo jeder Strom 
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und jedes Vorgebirg, durch Fabel und Geſchichte berühmt 
wurde, ſeine beſungenen Inſeln, das myſtiſche Aegypten, und 
Iſraels geweihtes Erbe beſpühlen, wo die durch die lange 
Morgenröthe ihrer Geſchichte und durch das Hahnengeſchrei 
der Propheten angekündigte Sonne der Wahrheit und der 
Liebe, aufgieng, welche bald über Alpen und Meere, vom 
Ganges bis zum Eisgeſtade ſtrahlend, die Völker erleuchtete 
und erwärmte, zwar durch aufſteigende Erddünſte oft ver⸗ 
dunkelt wurde, aber an ihrem Himmel, und auch am Ende 
der Tage, nicht untergehen ſoll. Mit ſolchen Gedanken ſahe 
ich hinter mir die blendende Alpenreihe, in der hoch über die 
andern, der Roche Melon ſein ragendes Haupt erhebt.“ 

No valeſe, wo ehemals der Reiſende von feinen ſavoyi⸗ 
ſchen Mauleſeltreibern Abſchied nahm, und ſeine in ihre 
Theile aufgelöste Chaiſe wieder zuſammenſetzen ließ, iſt ein 
kleiner Ort unten an der piemonteſiſchen Seite des Mont 
Cenis, der ſeine Exiſtenz der großen Anzahl von Reiſenden 
verdankt, die über den Mont Cenis ihren Weg nehmen; die 
Einwohner verdienten ſonſt ein ungeheures Geld mit ihren 
Maulthieren, prellten auch die Reiſenden bei allen Gelegen⸗ 
heiten zus Leibeskräften, wie die Lanslebourger, aber es war 
kein Seegen in ihrem Einkommen, ſie und ihre Wohnungen 
haben ein gleich elendes Ausſehen. Man findet hier immer 
Maulthiertreiber die von Chambery nach Suſa reiſen, und 
Tücher, Seidenſtoffe, Korn und Haber transportiren, und 
Seide, Oehl, Reis, ſardiniſches Salz mit zurücknehmen. 
Nicht allein das ſanfte, milde Clima, in das man ſich hier 
auf einmal verſetzt ſieht, die Gewächſe und die Art ihrer 
Pflanzung ſind ganz verſchieden von dem, was man in dieſer 
Rückſicht hinter den Alpen ließ, ſondern man findet hier auch 
auf einmal eine neue Sprache, neue Sitten, eine neue Art 
von Menſchen, kurz eine neue Welt. 
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Noch it man, wenn man Novaleſe im Rücken hat, nicht 
in der Ebene von Piemont; der Weg ſenkt ſich nun allmählig, 
die Gebirge öffnen ſich immer mehr. Mit Suſa aber hebt die 
große Ebene an, die Piemont zu einer der ſchönſten Provinzen 
Italiens macht, hier nimmt das ungeheure Thal der Lom⸗ 
bardei ſeinen Anfang, das bis zum adriatiſchen Meere eine 
Länge von 90 Stunden hat. Allein ehe man nach Suſa 
kommt, muß man vorher noch einen ziemlich hohen Felſen 
paſſiren, welcher, da er auf keiner Seite umgangen werden 
kann, von der ſehr feſt geweſenen Citadelle La Brunette 
auf allen Seiten beſtrichen, und von einer geringen Mannſchaft 
vertheidigt werden konnte. Die beiden Bergketten vereinigen 
ſich hier gewiſſermaſſen, um ſich von Suſa aus wieder zu 
öffnen, und links an der Grenze von Wallis bis ins Tyrol, 
rechts gegen Genua hin, und von da oſtwärts, bis ſie ſich an 
die Apenninen anſchließen, zu laufen. 

Das Land, das zwiſchen ihnen liegt, iſt eben und flach, 
einige kleinere Anhöhen geben ihm aber doch den Reitz der 
Abwechslung. Vom letzten Berge, von welchem man nach 
Suſa kommt, führt ein ſchmaler Weg hinunter, den die 
Werke der Brunette auf allen Punkten beſtrichen; die Brunettte 
beherrſchte 2 Thäler, und war der franzöſiſchen Grenzfeſtung 
Brigngon entgegengeſetzt, fie liegt nun in Ruinen, und 
würde auch nichts mehr nützen, da man von Wallis, Genua, 
Nizza in Piemont eindringen kann. Dies bewies Bonaparte 
durch ſeinen letzten Einfall in Italien. Während die öſtreichi⸗ 
ſchen Truppen die engen Päſſe gegen Savoyen und Dauphine 
noch beſetzt hielten, und dadurch ſich vor jedem Ueberfalle 
geſichert glaubten, organiſirte Bonaparte in Mailand ſchon 
eine neue republikaniſche Verfaſſung, und ſchickte ſi we an, fie 
in dieſen engen AM en ee eee 
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Ich kehre nun wieder nach Chambery zurück, um day 
köſtliche untere Iſere⸗ oder Graiſivaudan⸗Thal zu 
durchſtreifen, mich der Rhone wieder zu nähern, und dann 
meine Reiſe über Vienne nach Süden hinab fortzuſetzen. 
Das Graißvaudanthal hat die Natur mit den höchſten Reitzen 
aller Art aufs reichlichſte geſchmückt, beſonders ſtellt die auf 
der linken Seite der Iſere hinabziehende majeſtätiſche Alpen⸗ 
kette, dem gefühlvollen Naturfreunde die herrlichſten, erba- 
benſten Gemälde dar, ſo wie man in dem 1 Stunde breiten 
Thale einen Reichthum der anmuthigſten, lieblichſten Scenen 
erblickt. Man hat beſtändig hohe Gebirge auf beiden Seiten 
neben ſich, bald haben ſie runde, bald pyramidenförmige 
Gipfel, bald ſehen ſie aus wie abgekürzte Kegel. Auf der 
ſüdlichen Seite lauft eine Reihe von Bergen mit ſanftem 
Abhange, meiſt mit Laubholz bewachſen, von Morgen gegen 
Abend, ununterbrochen fort; hinter denſelben heben kühne 
Gipfel der höhern Alpen ihr beſchneites Haupt empor; auf 
der nördlichen Seite ſchließt eine hohe, nur zuweilen durch 
tiefe Spalten unterbrochene, und beinahe ſenkrecht abgeſchnittene 
Felſenwand, das Thal ein; da die Straße nahe an dieſer 
vorbeigeht, ſo kann man die höhern Berge, deren Fußgeſtelle 
ſie ausmacht, nur ſelten erblicken. Aus jeder Felſenſpalte 
bricht ein reißender Waldbach hervor, oder ſtürzt ſich ſenkrecht 
an den Felſenwänden herunter, man findet auf dem Wege 
nach Grenoble mehr als 6 folcher Caſcaden. “) 


*) „Entfernungen auf der Route von Chambery nach Grenoble: 
Von Chambery bis Chapareillan 4 Lieues, bis Lumbin 5 Lieues, bis 
- Örenpbrc 5 Lieues.“ 
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Zuweilen erblickt man ein altes ehrwürdiges Schloß mit 
hohen Thürmen auf einem Hügel, an den Felſen angelehnt. 
Eines derſelben hat eine Lage, die äußerſt mahleriſch iſt; es 
liegt auf einer frei ſtehenden Felſenmaſſe, gerade vor einer 
tiefen Einbiegung der hohen Wand, in deren Mitte ſich ein 
ſtarker Bergſtrom ſchäumend herabſtürzt; eine Menge Bäume 
verhüllt an beiden Seiten das Nackte der Felſen, und zwiſchen 
ihnen glänzt durch das Dunkel, der ſilberne Schaum des 
raſtlos herabſtürzenden Gewäſſers hervor. Mitten im Thale 
fließt die Iſere langſam in tauſend Windungen bald nahe 
bald ferne, zwiſchen Wieſen und Feldern durch, auf denen 
mancherlei Getreide gepflanzt wird; überall durchs Thal ſind 
Maulbeerbäume und Obſtbäume mahleriſch zerſtreut; ſchöne 
Weingärten, wo die Reben ſich vertraulich um einen Maulbeer⸗ 
oder Weidenbaum winden, oder in langen Reihen an Gelän⸗ 
dern empor ſtreben, mit Wieſen, Aeckern oder Obſtgärten 
wechſelnd, begleiten überall die Straße; und endlich belebt 
eine Menge Dörfer das ganze Thal, das eines der lachendſten 
iſt, die man ſehen kann; nur Schade! daß das Ausſehen 
ihrer Häuſer und Bewohner ſo wenig zu dem Paradieſe paßt, 
das fie umgiebt.) i 


ae 


*) „Das Graiſſvaudanthal iſt ein ungemein angenehmes frucht⸗ 
bares Thal, und ſcheint aus vielen wohlgebauten Gaͤrten zu beſtehen; 
eine unzaͤhliche Menge Obſtbaͤume, Getreidefelder, Wieſen an 
Bergabhaͤngen, Nebenpflanzungen und kleine Waldungen oben und 
an den Seiten hin, Landhaͤuſer und Schloͤßer, die Iſere die ſich in 
vielen Kruͤmmungen dabin zieht, machen zuſammen ein reizendes 
Gemaͤhlde. Nur Schade, daß der Fluß nicht hinlaͤnglich durch ſtarke 
Daͤmme in Schranken gehalten wird und daher oft Verwuͤſtungen in 
dieſem ſchoͤnen fruchtbaren Thale anrichtet.“ — „Das Graiſtvaudanthal 
hat viel Aehnliches mit dem Haslithal im Berniſchen; weniger reich 
ſind aber die Waſſerfaͤlle des Iſerethales; dagegen hat dies wieder mehr 
Breite, mehr Manigfaltigkeit und einen weit ruhigern Charakter. 
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Von Chambery kommt man zuerſt auf einer ſchönen 
Ebene zum Dorfe Marches, indem man die nach Montmelian 
führende Straße auf der linken Seite liegen läßt; dies Dorf 
iſt durch ſein großes altes Schloß berühmt; hier iſt auch der 
Bach, der ehemals Frankreich und Savoyen trennte, auf 
ſeinem ſavoyiſchen Ufer ſah ſich der Flüchtling mit ſeiner 
Geliebten, der Dieb mit ſeinem Raube, der Paſquillant mit 
ſeinem Manuſcripte gerettet: 

„C'est lä que nos banqueroutiers , 
Un pied posé sur la Savoie, 
Pouvoient dire, en sautant de joie, 
Bon soir à tous leurs eréanciers.“ 

Weiterhin kommt man zum Dorfe Chapareillant; 
1, Stunde vorher verläßt man das Montblanc - Departement, 
und betritt das Departement der Iſere, in deren Nähe man 
ſich jetzt befindet; die Ausſicht die man hier auf einem Hügel 
in das reitzende Iſerethal hat, iſt entzückend. Das Dorf iſt 
unbedeutend, aber gut bewohnt wie alle Dörfer dieſer Gegend, 
und feine Lage iſt ungemein angenehm. Nach einer Viertel- 
ſtunde kommt man zum Flecken und Fort Barraux, das 
letztere liegt auf einer Anhöhe auf der linken, und der Flecken 
auf der rechten Seite der Straße. Das Fort iſt nach 
Vaubans Art erbauet, und in gutem Vertheidigungsſtande, 
theils durch ſeine eigene Stärke, theils durch ſeine Lage auf 
einer Anhöhe. Es beherrſcht das Thal, und wird ſelbſt nur 
in einer gewißen Entfernung durch die unerſteiglichen Felſen⸗ 
gebirge der Carthauſe beherrſcht. 

Dieſe in militäriſcher Nückficht drohende Lage, iſt zugleich 
auch köſtlich für den Naturfreund. Man genießt hier die 
reichſten, friſcheſten, mannigfaltigſten Ausſichten, in das 
fruchtbare, weit gusgedehnte Grgiſivaudanthal, das 
durch die zahlreichen Windungen der Iſere nach allen Seiten 
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gewäſſert wird, und auf ein prächtiges Amphitheater von 
grünen Hügeln, über denen die kahlen, beſchneieten Kämme 
und Hörner der Alpen emporſtarren, die daſſelbe in ſeiner 
ganzen Länge von Montmelian bis Grenoble umgeben. Dieſe 
Ausſicht iſt eine der ſchönſten in der Welt. Die Anſichten 
die man bei Tullin, 7 Stunden unterhalb Grenoble, auf 
der Route nach Valence an der Rhone bewundert, bieten 
mehr Schatten und Grün dar, dieſe aber eine größere Aus⸗ 
dehnung und Mafeſtät, mit eben ſoviel Reichthum. 

Frankreich verdankt dieſes Fort, der Eitelkeit Car! 
Emanuels, Herzogs von Savonen; dieſer fand in ſeinem 
Unglücke einen Troſt darin, auf dem Grund und Boden 
Heinrichs IV. einen feſten Fuß zu haben, und ein Fort zu 
beſitzen, ob es ihm gleich nichts helfen konnte, da alle 
Zwecke deſſelben durch die Feſtung von Montmelian zu 
erreichen waren, die am Eingange des Thales ſtand. Auch 
fand er es luſtig, in Gegenwart der franzöſiſchen Armee, es 
zu erbauen, die damals vom Connetable von Lesdiguieres 
commandirt wurde. Dieſer fand es aber noch luſtiger es ihn 
bauen zu laſſen und es ihm wegzunehmen, ſobald es geendigt 
ſeyn würde. Lesdiguieres befand ſich im Schloße Bayard, 
das % Stunde ſüdöſtlich von Barraux jenſeits der Iſere 
liegt, und konnte dem Bau des Forts zuſehen; ſeine Leute 
drangen in ihn denſelben zu verhindern; er antwortete ihnen 
aber immer, laßt ſie nur fortbauen, ſie machen das Fort für 
uns, ich will es ſchon wegnehmen, wann es fertig ſeyn wird, 
und ſo war er ganz ruhig bei der Sache. Aber das Fort 
Barraux machte einen großen Lerm bei Hofe; Uebelgeſinnte 
ermangelten nicht, dieſe Kühnheit des Herzogs, der Nach⸗ 
läßigkeit des Lesdiguieres zuzuſchreiben. Der König ſelbſt 
beklagte ſich darüber, und ſagte laut, daß er ihm durch feine 
Unthätigkeit einen ſchlechten Dienſt erweiſe. 
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Lesdiguieres ſchickte, da er dies hörte, einen Edelmann 
aus der Provinz zum König, um ihn zu bitten, ganz ohne 
Sorgen zu ſeyn, und ihm vorzuſtellen, daß dieſes Fort an 
dieſem Orte für Frankreich fo nothwendig ſcye, um die 
Feſtung Montmelian im Zaume zu halten, daß wenn der 
Herzog keines bauen ließe, der König ſich dazu entſchließen 
müßte; da nun der Herzog die Sorge und Ausgaben für dieſe 
Sache übernehmen wolle, ſo müße man ihn machen laſſen, 
ſobald das Fort ganz fertig ſeyn würde, ſo wolle er es ohne 
Kanonen und Belagerung, und ohne daß es einen Heller koſten 
ſolle, wegnehmen. Der Connetable hielt Wort; den 13. März 
1598 griff er das Fort beim Mondſchein an, und bemächtigte 
ſich deſſelben, ungeachtet des lebhaften Wiederſtandes der 
Garniſon. Seit dieſer Zeit blieb es immer in den Händen 
Frankreichs. Wenn das Fort Barraux uns an einen der 
Chevaliers erinnert, die ſich in den Religionskriegen am 
meiſten ausgezeichnet haben, ſo ruft das Schloß Bayard, 
deſſen gothiſche Trümmer man an dem jenſeitigen Ufer der 
Iſere, faſt gerade gegenüber erblickte, das Andenken an einen 
von denjenigen zurück, die Frankreich am meiſten Ehre 
gemacht haben, und der hier geboren wurde. 

Auf dieſer rechten Seite der Iſere ſieht man ferner ein 
Schloß beim Dorfe Buſſiere; und weiter hin beim Dorfe 
Touvet, das ſchöne Schloß des Mr. de Marcieux. 
Ueberall ſieht man eine Stunde oberhalb Lum bin rechts in 
den Bergvertiefungen die Furchen des Pflugs, überall erblickt 
das Auge hier einen unermeßlichen grünen Teppich; höher 
hinauf ſind auf dieſer Seite Wieſen, Baumpflanzungen und 
Blumen zu ſehen, wo man nur Steine ſuchen ſollte; über 
dieſer ganzen lachenden Scene ſind Baumgruppen und kleine 
Wäldchen zerſtreut, aus deren Mitte ſich Rauchwölkchen 
erheben und zu den Wolken ſteigen, und bewohnte Hütten 
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verrathen. Von der höchſten und mahleriſcheſten Spitze des 
Berges ſtürzt eine Caſeade ihre ſilbernen Wellen herab, und 
verwandelt ſich mehr als 200 Fuß tief, auf den vorſtehenden 
Felſen in glänzenden Schaum. In der Nähe von Montbonot 
bieten die beiden Ufer der Iſere köſtliche Studien an. 
Dieſes Dorf liegt 2 kleine Stunden von Grenoble. „In 

dem Maaſe, als man von Grenoble herauf kommt nach 
Montbonot, wechſeln die landſchaftlichen Scenen und werden 
majeſtätiſcher; ein Theil der Alpen enthüllt ſich auf der linken 
Seite der Iſere, mit ihren ſchneebekrönten Gipfeln und 
ihren bläulichen Wolkengürteln. Dieſe Kette von unerſteig⸗ 
lichen Bergen beherrſcht mehrere die dem Wanderer näher 
ſind; und dieſe Gruppen hinter einander aufgeſchichteter Berge 
ſtellten ein weit ausgedehntes prachtvolles Amphitheater dar. 
Die Weinſchenken des Dorfes Montbonot ſind auf 40 Stunden 
umher berühmt; an Sonn⸗ und Feiertagen wallfahrten die 
Leckermäuler und Griſetten in ganzen Haufen dahin. 

„C'est la sur- tout, que Bacchus est feté, 

La tout le jour le buveur intraitable 

Avec le vin, fait circuler la table 

Les gros bonmots, la bruyante gaieté, 

Et du quartier Thistoire véritable. a 

Lä, mainte fois en Pair des buchons élanccks 
Retombent sur les nez des buveurs arrosés. 

La nuit seul met fin à ces festins rustiques: 

Le soir de Chambery viennent quelques marmots, 

Qui barbouillés de suie et les pieds en sabots, 

Font gémir le clavier de leurs vielles gothiques; 

Montrent les airs nouveaux aux femmes, aux maris; 

Et tout hers de fixer l’attention publique, 

Font voir aux curieux la lanterne magiqtie, 5 

Et la lune, et le diable et Jean Part, et Paris etc. 
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Allevard. Breda. Les Sept Laux. Tenein. Lanzey. 

Auf der linken Seite der Iſere iſt in der Nähe der 
Ruinen des Schloßes Bayard das Dorf Pont Charrat, 
mit mehreren Erzhütten; % Stunde weiter weſtlich findet 
man das Schloß Villard; von hier kommt man zum Flecken 
Goncelin, von dieſem führt ein Seitenweg nach Allevard, 
einem durch ſeine Eiſenminen und Eiſenwerke berühmten 
Orte; der Centner Eiſenerz giebt hier 50—60 % ; man findet 
daſelbſt auch noch nicht lange bearbeitete Kupferbergwerke 
und 5 Bleiminen, auch Gypogruben und mehrere Steinkohlen⸗ 
minen. Allevard iſt auch noch intereſſant, wegen ſeiner 
Lage, es liegt in einem fruchtbaren und ſehr ſchattigen Thale, 
das mehr als 300 Met. höher iſt als das nur 2 Stunden ent⸗ 
fernte Iſerethal..) 8 

Der Bergſtrom Breda, der durch daſſelbe hinläuft, und 
alle ſeine Erzhütten in Bewegung ſetzt, kommt vom Gebirge 
Les Sept Laux, das dieſen Namen von 7 Seen hat, die 
es in ſich ſchließt, und die mit einander in Verbindung ſtehen; 
ſie liegen 5 Lieues von Allevard entfernt, im Mittelpunkte 
und in der dürreſten Gegend der Alpen; der immer ſteigende, 
und immer ſteile, dahin führende Weg, nimmt in Kaſtanien⸗ 
wäldern einen angenehmen Anfang, endigt aber traurig in 
wilden Schluchten zwiſchen Felſen und Tannen. 

Auf der linken Seite der Iſere hat faſt jedes Dorf, auf 
das man ſtößt, ein ſchönes Schloß, ein ſolches findet man 
bei Tenein, bei Lanzey, welches eine reitzende Lage hat, 
bei Domene. Die Straße die durch dieſe Dörfer nach 
Planeſe und Montmelian und Grenoble führt, wird auch 
zuweilen von Reiſenden gebraucht, und verdient auch wegen 


* 
*) „Entfernungen auf der Route von Montmelian uͤber Goncelin, 
Lancey ꝛc. nach Grenoble. — Von Montmelian bis Pont Charrat 
Lieues, bis Goncelin 2 Lieues, bis Lancey 2 Lieues, bis Grenoble 
2 Lieues, zuſammen 9 Lieues. 
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der Schönheit ihrer Umgebung bemerkt zu werden, ſie hat 
mehrere Vorzüge vor der Route auf der Nordſeite der Iſere, 
mit der ſie parallel lauft, da man bei ihr mehr Schatten, 
und eine ſchönere Vegetation findet, und bis aus Ende, wo 
man nur ein wenig ſteigen muß, um nach Planeſe hinauf 
zu kommen, auf einer beſtändigen Ebene ſich befindet; auf 
der nördlichen Route hat man aber doch die prachtvolle 
Ausſicht nach der, an der Südſeite der Iſere herabziehenden 
Alpenkette und ihren Vorbergen, die man auf der linken 
Seite der Iſere entbehren muß, ohne durch die nördlich 
herablaufenden Bergreihen entſchädigt zu werden. . 

Dieſe gehören zu den Gebirgen der Carthauſe, es ſind 
ſenkrechte Kalkfelſen, deren unterer Theil auch fo ſteil iſt, 
daß man ihn nicht anpflanzen kann. Zwiſchen dieſen öden 
Felſen und dem Iſerethale, ſteigt die Landſchaft in Terraſſen 
empor, hier liegen die meiſten Landhäuſer der Grenobler, 
dieſer terraſſenartigen Anhöhen folgt die Straße von Grenoble 
bis Chapareillant; die Entfernung von Grenoble bis Chambery 
beträgt 14 Stunden. en 

*) Grenoble, die alte Hauptſtadt der Provinz, und 
beſonders des Graiſivaudan, enthält etwa 25000 Ein⸗ 
wohner. Dieſe Stadt hat das Anſehen einer befeſtigten 
Stadt, kann aber demungeachtet denen nicht an die Seite 
geſtellt werden, die eine Schutzwehr Frankreichs find; fie iſt 
von Wällen nach Art der Vaubanſchen umgeben, die aber im 
Verfall ſind, und man kommt über alte Zugbrücken hinein. 


*) „Das alte Dauphine ſtieß gegen Norden an Savoyen, und 
Breße, gegen Suͤden an die Provence, gegen Weſten an Lyonnois 
und Vivarais, und gegen Oſten an Piemont; es wurde in Ober⸗ und 
Unter⸗Dauphine eingetheilt und jetzt bildet es 3 Devartemente, das 
FIſere⸗Drome⸗ und Ober» Alpen» Departement: deren Hauptorte 
Grenoble, Valence und Gaz fm.” 
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Sie hat eine entzückende Lage; die Berge, welche man lant ge 
in einer gewißen Entfernung neben ſich geſehen hat, nähern 
ſich hier um vieles, und die Stadt füllt beinahe den Raum 
zwiſchen beiden aus. Sie liegt ganz in der Ebene. Ein 
Fort auf der Spitze des Berges, der die Stadt im Norden 
beherrſcht, war einſt ihre beſte Schutzwehr; an dem Platze 
deſſelben ſieht man jetzt nichts mehr, als ein Privathaus. 
Das Fort hieß ehemals Baſtille. Man hat hier eine herrliche 
Ausſicht in das Drac- und Iſerethal, am Ende des letztern 
erkennt man in einer Entfernung von mehr als 30 Stunden n 
den majeſtätiſchen Gipfel des Montblane; man erhält hier 
einen Begriff von der Lage der Berge, die in einem Amphi⸗ 
theater umher gelagert, ein erhabenes Gemälde darſtellen; 
die Spitzen der höchſten derſelben ſind bis in af Junius 
mit Schnee bedeckt. Auf der mittlern Höhe des Berges ſteht 
der alte verlaſſene Thurm du Rabot; die prachtvolle Aus⸗ 
ſicht, die man auf dieſem Berge hat, verdient die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Reiſenden; man wird für das etwas ermüdende 
Hinaufſteigen, hinlänglich belohnt. Noch mehrere Thürme 
auf den Felſen umher, begünſtigen das mahleriſche Aus ſehen 
des Ganzen nicht wenig. 

Eine alte und ſchlecht gebauete Mauer ſteigt auf 18 
Seiten des Berges, bis zu ſeinem Gipfel empor, und umſchließt 
denſelben; dieſe bizarre Art von Fortification findet 
man auch in Genug; von dieſem Berge beherrſcht, beherrſcht 
die Stadt ſelbſt nach allen andern Seiten durch ihre terraſſen⸗ 
förmige Wälle, eine mit Wieſen und Obſtgärten bedeckte 
Ebene. Die Iſere, deren trübes, aſchfarbiges Gewäſſer, 
noch immer dem unreinen Waſſer vieler Vergſtröme gleicht, 
theilt die Stadt in zwei ſehr ungleiche Theile, der unbeträcht⸗ 
lichere, der zwiſchen dem Fuße des Berges und dem rechten 
Ufer der Iſere eingeſchloßen iſt, beſteht in einer einzigen ſehr 
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langen Straße, und ſieht wie eine Porſtadt aus, er heißt 
La Perriere, er lehnt ſich an die hinter ihm auſſteigende 
Anhöhe an. Der größere Theil der Stadt, an der linken 
Seite der Iſere, den man als die eigentliche Stadt anſehen 
kann, iſt ziemlich groß, aber ſchlecht gebauet; man ſſeht hier 
nur Ein gutes Hotel, das der Intendance, worin jetzt die 
Präfektur ihren Sitz hat. 

Auf dem Platze St. Andre iſt ein gothiſches Gebäude 
von einer zierlichen Bauart, welches die Hand der Zeit und 
der Verheerung verſchont haben, das Palais de Juſtice. 
Das Collegegebäude enthält eine anſehnliche Bibliothek, 
worin koſtbare Manuſeripte ſind, man ſieht daſelbſt die Bild⸗ 
fäulen der 4 größten Männer, die hier geboren worden find, 
die des Chevalier Bayard, der Metaphyſiker Condillac 
und Mably, und des großen Mechanikers Vaucanſon. 
Im nemlichen Hauſe findet man ein ſchönes Muſeum, ein 
Cabinet der Naturgeſchichte und ein kleines Antiqui⸗ 
tätencabinet, wo man auch ägyptiſche Mumien findet. 
Dann findet man hier auch ein Lyceum, eine Schule 
der Jurisprudenz, der Mediein und Artillerie, ein 
Arſenal ꝛc. Grenoble war ſonſt die Hauptſtadt von Dau⸗ 
phine, hatte eine Intendanz und ein Parlament, dieſer ſou⸗ 
veräne Hof gab ihm den Ton einer großen Stadt, den es 
noch nicht verloren hat; es enthält eine gewiße Anzahl 
reicher Familien, deren mehrere Equipagen haben. 

Die Induſtrie und der Handel dieſer Stadt, den die 
Iſere begünſtigt, die ungeachtet ihres reißenden Laufes, bis 
zu der 9 Lieues entfernten Stadt Montmelian ſchiffbar iſt, 
beſchäftigen ſich mit Hanf, der im Iſere-Departement ſehr 
häufig it, ferner mit Handſchuhen, die gegen 4000 Perſonen 
in Thätigkeit ſetzen, mit Käſe, ſämiſchem Leder, mit anderm 
Leder, Likörs ꝛc.; er erſtreckt ſich auch noch auf Eiſen, das 
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benachbarten Bergen gräbt, und in der Stadt bearbeitet, 
ſo wie auch auf Tannen⸗ und Nußbaumholz, wovon die erſten 
zu Maſten, die andern zu Möbeln gebraucht werden. Die 
Bearbeitung der Seide, des Leders, das Hanfhecheln beſchäftigt 
viele Hände. Ober⸗Dauphine iſt reich an Bergwerken aller 
Art, die Eiſenbergwerke ſind ſehr einträglich. Induſtrie und 
Handel würde noch blühender ſeyn, wenn der durch den 
ſtürmiſchen Drac, noch ſchneller gewordene Lauf der Iſere, 
das Aufwärtsfahren der Schiffe nicht ſo mühſelig machte. 
Die Einwohner von Grenoble bearbeiteten von jeher die 
Künſte und Wiſſenſchaften mit Erfolg, und lieferten 
zur Nationalverſammlung mehrere treffliche Redner, unter 
denen ſich Mounier und Barnave beſonders auszeichneten. 
Kaiſer Gratian machte ſich um die Stadt verdient, und 
nannte fir Gratianopolis, daher ihr heutiger Rame. In 
den Briefen des Plancus an den Cicero, wird fie Cularo 
genannt. Ueber die Iſere führen in der Stadt eine hölzerne 
und eine ſteinerne Brücke. 

Man findet hier 4 Badehäuſer, ein recht artiges 
Theater, in welchem jährlich 9 Monate geſpielt wird und 
mehrere Promenaden, die vornehmſten derſelben ſind: die 
Promenade bei der Porte de France, in La Perriere, 
die eine Mailbahn iſt, und mit einigen Reihen von Bäumen 
ſich längs der Iſere bis zur Mündung des Drae ausdehnt, 
der Präfecturgarten oder Stadtgarten, mit einer bron⸗ 
zenen Statue des Hercules, es iſt der Garten der zum Stadt⸗ 
hauſe, dem ehemaligen Hotel des Herzogs von Lesdiguieres 
gehört, die Glacis, und der Cours von la Graille, 
der 2 Stunden weit in gerader Linie von Grenoble bis zur 
Brücke von Clair ſich zieht. Dieſe nur aus Einem Bogen 
beſtehende Dracbrücke hat eine 140 Schuh breite Oeffnung 
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und eine Höhe von 120 Fuß, und verdient von jedem Reiſenden 
geſehen zu werden. Lesdiguieres der ſie erbauen ließ, 
lenkte den Strom auf die Seite, und zwang ihn ſeinen Lauf 
mitten durch einen für ihn durchgebrochenen Hügel zu 
nehmen. Die Fundameutgemäuer des Bogens ſtehen auf 
beiden Seiten auf Felſenmaſſen, die ſich mehrere Toiſen über 
das Waſſer erheben. Man konnte nicht anders Meiſter über 
den Strom werden, als dadurch, daß man ihn zwiſchen dieſe 
zwei natürlichen Dämme führte, wo er ſich nun, wie ein 
unbändiges Ungeheuer, das man mit Schlingen überliſtet 
hat, gefangen ſah; unter dieſer Brücke ſoll ein Echo ſeyn, 
das ein Wort von zwei Silben 12mal wiederholt. 

Wenn nun auch ſchon das Innere von Grenoble wenig 
Angenehmes aufzuweiſen hat, ſo iſt die Umgebung der Stadt/ 
deſto ſchöner. Sie liegt in einem Vaſſin, das mit Wieſen 
bedeckt, von Bächen gewäſſert, von einer Menge von Bäumen 
beſchattet, und auf allen Seiten von bizarr geformten Bergen 
begrenzt wird. Die Rebe wächſt an ihrem Fuße, Weideplätze 
und Gehölze bedecken ihre Seiten und ihre Gipfel. Der 
Fluß, der ruhig und langſam, als verließe er ungern dies 
entzückende Land, vorbei fließt, theilt ſich oft, um niedliche 
mit Bäumen bedeckte, oder mit Gras bewachſene kleine Inſeln 
zu bilden. Auf der andern Seite iſt die Felswand mannig⸗ 
faltig zerſtückt, und oft in freiſtehende Maſſen zerriſſen, von 
denen manche mit ſchönen Landhäuſern gekrönt ſind; aber nicht 
ſowohl ziehen zahlreiche ſchöne Landhäuſer, Parks, prächtige 
Gärten die Aufmerkſamkeit an ſich, ſondern die überall zer⸗ 
ſtreuten wilden Schönheiten der Natur ſetzen vielmehr in 
Erſtaunen. Der einzige vorzügliche Schmuck, den die Kunſt 
beifügte, iſt die ſchöne Mailbahn an der Iſere mit ihren 
Baumreihen, und der Cours, der aus 4 Ulmenreihen beſteht, 
und ſich in eine weite Ferne verliert. 
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Die glückliche Lage von Grenoble mitten in der reitzenden 
Ebene, wo das Thal der Iſere und des Drae zuſammenſtoßen, iſt 
ein Vortheil, der die Stadt faſt theuer zu ſtehen gekommen 
wäre. Der Zuſammenfluß dieſer 2 Ströme geſchieht ! Stunde 
unterhalb der Stadt. Im Jahre 1229 ereignete ſich ein 
fürchterliches Aufſchwellen des Drae, in der Mitte der Stadt, 
die nun in Gefahr war, von den Wellen beider Ströme ver⸗ 
ſchlungen zu werden. Dieſes fürchterliche Anſchwellen der 
Gewäſſer des Drac, war das Werk eines, 10 Stunden von 
Grenoble entfernten Sees, des Sres von St. Laurent, 
der ſeinen Damm durchbrach. An einer der Mauern des 
Hoſpitales, hat man die Höhe bemerkt, die das Waſſer 
damals erreichte. Ein ſtarker Damm, den man längs des 
Drages errichtet hat, ſichert in Zukunft die Stadt und Land⸗ 
ſchaft umher, gegen ein ähnliches Unglück. 

Die Annehmlichkeit ſeiner Lage verdankt Grenoble weniger 
den Obſtgärten und Wieſen, die ſein Gebiet ausmachen, als 
vielmehr den Bergen und Hügeln, die ſeinen Horizont bilden. 
Nirgends kaͤnn man wohl mannigfaltigere intereſſante Aus⸗ 
ſichten erblicken, nirgends können ſich wohl die Alpen 
ſchöner darſtellen, ſelbſt Piemont nicht ausgenommen, wo man 
einen großen Theil ihrer Kette überſiehet. Man erkennt 
gegen Oſten, auf einigen ihrer Gipfel Gletſcher, die ganz 
nahe zu ſeyn ſcheinen; gegen Weſten iſt die Ausſicht durch 
die Berge von Saſſenage beſchränkt; und gegen Norden 
durch die Berge der Carthauſe, die ganz iſolirt ſind. Die 
Gebirge von Saſſenage, die vorzüglich durch ihre Weiden in 
Dauphine berühmt ſind, ſind es auch in ganz Frankreich 
durch ihre Käſe, die denen von Roquefort nichts nachgeben, 
und den Gruyere Käſen ähnlich ſind. Die Fabricirung 
dieſer Käſe iſt der Aufmerkſamkeit des Reiſenden nicht unwerth; 
um ſie zu beobachten, muß man ſich einen Weg von 2 Stunden 


Caſcade. Grotte. Saſſenage. 191 


ins Gebirg nicht verdrießen laſen. Man kommt zuerſt in der 
Ebene, nach dem, eine Stunde entfernten Saſſenage; *) 
hier iſt die Niederlage für dieſe Käſe; die Bergbewohner 
kommen dahin, ſie zu verkaufen, und hier holen ſie die Han⸗ 
delsleute in Grenoble, dann braucht man noch eine Stunde 
bis zu den erſten Sennhütten, wo die Käſe bereitet werden. 

Bei Saſſenage iſt ferner eine ſehenswürdige Grotte; 
ihr Anblick, der daraus hervorbrechende Bergſtrom, ihr innerer 
Bau, ihre wilde Umgebung, und der nicht minder wilde 
Weg der dahin führt, machen ein Ganzes zuſammen aus, 
das für jeden wahren Naturfreund das größte Intereſſe haben 
muß. Dieſe Grotte erſcheint an der Mitte eines Bergabhanges 
2 Stunde, oberhalb Saſſenage, von wo aus man ſie 
beſucht; man kommt auf einem Wege dahin, der am Berg⸗ 
ſtrome hinlauft, ſich mitten durch Saſſenage zieht, und 
durch eine buſchige Schlucht, die reich au mahleriſchen An⸗ 
ſichten iſt. Nach 15—20 Minuten paſſirt man den Bergſtrom 
auf einem langen Brete, das mau immer ſeinen Führer von 
Saſſenage mitnehmen läßt, und bald nachher kommt man zu 
einer Caſcade, die aus einer weiten Höhle hervorſtürzt, und 
die man für die Quelle des Bergſtromes hält, der durch 
Saſſenage läuft, und bleibt einige Augenblicke am Rande des 
Waldes bewundernd ſtehen, der dahin führt, und bedauert, 
daß dieſe wahrhaft romautiſche Quelle nicht ihren Petrarca 
hatte, der ſie mit eben dem Rechte berühmt gemacht hätte, 
wie die von Vaucluſe. 


) »Eine halbe Lieue unterhalb Grenoble vereinigt ſich der 
Draeſtrom, der im Nordweſten von Embrun entſpringt, und einen 
großen Theil von Dauphine durch lauft, mit der Sfere, Beym Zuſammen⸗ 
fluße dieſer 2 Strome findet man den Flecken Saſſenage, der 
durch feine vortrefflichen Kaͤſe und feine Naturmerkwuͤrdigkeiten he⸗ 
kannt if.” 
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Aber es iſt nicht eine Quelle was man erblickt, es iſt 
die Mündung eines unterirdiſchen Stromes, der in Caſcaden 
über die Felſen herabſtürzt. Man kann in dieſe unterirdiſc chen 
Galerien, deren einige ſich in eine unabſehbare Tiefe hinein 
verlieren, nur durch eine Seitenöffnung kommen; die, 
durch welche das Waſſer herausſtürzt, iſt unzugänglich. Das 
hinlängliche Licht, das ins Junere, durch dieſe doppelte 
Oeffnung hinein fällt, macht es den Neugierigen möglich, 
ziemlich weit in eine Art von Vorhalle einzudringen, wo ſich 
2 Hauptgalerien vereinigen, ſo wie die 2 Ströme, denen ſie 
zu Canälen dienen. Aber das Waſſer macht es bald un⸗ 
möglich, in dieſen, wenn gleich ungeheuer hohen Gewölben 
weiter vorwärts zu kommen. Der Blick verliert ſich in der 
weiten Ausdehnung dieſer Gänge, worin das Geräuſch der 
kochenden und herabſtürzenden Gewäſſer, aus einer tiefen 
Ferne herkommt, die man nicht erkennen kann. 


Kay ite l 1. 


N 
We auf dem Wege über Eeloſe, La Frette, Voreppe 
von Lyon nach Grenoble kommt, paſſirt nahe bei Grenoble 
noch 3 artige Dörfer. Das Thal hat daſelbſt von feiner 
Breite 23 verloren, ohne etwas an feiner Schönheit einzu⸗ 
büßen. Die Hügel, welche das rechte Ufer der Iſere 
begrenzen, verwandeln ſich hier in ſteile Berge; in die 
Berge der Carthauſe. An gewißen Plätzen bedrohen ſie die 
Straße mit Einſturz, und thun ihr ſonſt Schaden mit ihren 
Regenbetten. Die Berge des linken gegenüber ſtehenden Ufers, 
ſcheinen von der nemlichen kalkartigen Natur zu ſeyn, und 
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haben bei eben ſoviel Rauhheit und Spalten, eine größere 
Höhe und Majeſtät. Doch ſind fie noch keine Alpen, fie 
ſtellen keine ſolche ungeheure Fel ſengerippe, keine ſolche 
ſpitzigen Kämme, und ſolche melancholiſche Nacktheit dar; 
ihre Abhänge werden gegen das Thal hinab, immer ſanfter, 
als wollten Fe es der Vegetation bequemer machen fie zu 
bedecken, und der Hand des Menſchen ihre Anpflanzung 
erlauben 

Nachdem man gesehen hat, wie ſich dieſe Kette immer 
mehr erhebt, wie man vorwärts kommt, fo ſſeht man auch 
wie ſie um ſich wieder an die Alpenkette anzuſchließen, ſich 
hier entfernt, und der Richtung des Dracflußes folgt, der 
von Südoſten kommt, und ſein wildes drohendes Gewäſſer 
mit den minder ſtürmiſchen Wellen der Iſere vermiſcht. 
Oberhalb dieſes Zuſammenflußes, am weſtlichen Ufer des 
Dracs, und am Fuße der Berge, bemerkt man im Winter, 
den Flecken Saſſenage, den die Bäume im Sommer ver⸗ 
ſtecken; er hat ſeinen Namen dieſer Partie der Bergkette 
gegeben. Das Dracthal, das ſich anſehnlich erweitert, wie 
es ſich dem Iſerethale nähert, iſt dem Dorfe Buiſarete, 
das ganz nahe bei Grenoble liegt, gegenüber; hier dringt das 
Auge weit in daſſelbe hinein, bis zu den ſteilen Felſen der 
Alpen. Will man dieſen Proſpekt vollſtändig genießen, fo 
muß man zu einer kleinen Einſiedelei über der Straße 
empor ſteigen, die in den Felſen gegraben, und durch die 
Bäume faſt ganz verſteckt iſt. Dieſe Art von Grotte iſt 
gegenwärtig ein kleines Luſthaus, welches kein anderes 
Gemäuer hat, als ſeine Vorderſeite. Der Hammer und 
Meiſel allein haben faſt alles Andere durch Aushöhlung hervor⸗ 
gebracht. g 

Dieſen eben beſchriebenen Weg zwiſchen Voreppe und 
Grenoble, macht man bei einer Excurſion von Grenoble 
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nach der großen Carthauſe, die kein Reiſender vernach⸗ 
läßigen ſollte; der Freund der Naturgeſchichte, und mahleriſcher, 
romantiſcher Ausſichten und Anblicke, der auch die Natur 
gerne in ihrer furchtbaren Größe erblickt, wird ſich für die 
Beſchwerlichkeiten dieſer Gebirgwanderung hinlänglich entſchä⸗ 
digt fühlen. Dauphine enthält keine mahleriſchere Gegend, 
keine die mehr Erſtaunen und Begeiſterung erwecken könnte, 
als die große Einöde 6 Stunden von Grenoble, wohin der 
heilige Bruno, der Stifter des Carthäuſerordens, ſich einſt 
weit vom Geräuſche der Welt zurückzog, um mit ſeinen 
Schülern, den Reſt ſeiner Tage, frommen Betrachtungen, und 
der Vorbereitung auf ein anderes Leben zu weihen. 

Obgleich die große Carthauſe weit ſchneller von Echelles 
aus zu erreichen iſt, das am Wege von Lyon nach Chambery 
liegt, ſo macht man doch gewöhnlich von Grenoble aus den 
Weg dahin, weil man hier mehr Erleichterungsmittel zu 
dieſer Excurſion, und auch oft Reiſegefährten findet; mehrere 
Wege führen von Grenoble dahin. Die beſuchteſten gehen 
durch Voreppe und Sappey. Wählt man den erſten 
Weg, ſo verläßt man bei Voreppe die Landſtraße und das 
Iſerethal, um in eine Felſenſchlucht einzudringen, in der 
man 3 Stunden, immer gegen Norden zwiſchen zwei Gebirgen 
fortwandert, wovon das auf der linken Seite, nicht ſehr 
abſchüßig, und bis zum Gipfel angebauet, das auf der 
rechten Seite dagegen wild und unzugänglich iſt, und faſt 
überall Felſen mit Schießſcharten⸗Einſchnitten hat, die Wälle 
zu ſeyn ſcheinen, mit welchen die Kinder des heiligen Bruno 
ſich in ihrer hohen Gebirgeinſiedelei verſchanzten. 

Tannenwälder bilden die Bruſtwehr dieſer natürlichen 
Feſtungswerke; tiefe Schluchten, deren die meiſten eben fo 
unzugänglich ſind als die Berge ſelbſt, ſind die Trancheen 
derſelben; durch dieſe Schluchten rollen die Vergſtröme, die 
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ſie ausgehöhlt haben, ins Thal herab, das man durchwandert. 
Man kommt nicht ganz ohne Gefahr über 5—6 derſelben, 
ehe man das Dorf St. Laurent, in der Nähe von Echelles 
erreicht, wo ehemals die Reiſewagen der Ordensgenerale 
ſtehen blieben, die ſich jedes Jahr in der großen Carthauſe, 
dem Hanpte aller Carthäuſerklöſter zum General⸗Kapitel 
verſammelten; hier oder im kleinen Weiler Favory % Stunde 
weiter ſtiegen auch andere Reiſende aus um den weitern 
Weg zu Fuße, oder zu Pferde zu machen. St. Laurent 
mit ſeinem Bezirke, war ein wichtiges zur Carthauſe gehöriges 
Gut, wo Eiſenhämmer, Teiche ꝛc. angelegt waren, die dem 
Kloſter gehörten. In einiger Entfernung von Favory, 
iſt eine durch ihre Lage merkwürdige Eiſenhütte, um ſie 
gehörig zu überſehen, muß man ſich mitten auf die nahe ſtei⸗ 
nerne Brücke ſtellen, man erblickt hier die Gewäſſer des 
Guyer in ein Reſervoir mit Hülfe eines Dammes gebracht, 
aus dem ſie durch hölzerne Canäle auf das Rad einer Mühle 
geleitet werden. Eine reitzende Ausſicht hat man auf 2 an⸗ 
dern tiefer liegenden Brücken. 

Hier endigt die Gefahr des Ueberſetzens über die Berg⸗ 
waſſer, und die Gefahr der ſchmalen Wege beginnt, die auf 
Karniſen über andern Bergſtrömen ſchweben, hier kommt man 
in enge grauenvolle Felſenſchluchten hinein, der Weg iſt faſt 
überall in Felſen gehauen, und folgt dem Guyer Mort, 
der mit entſetzlichem Geräuſche im Abgrunde ſich zwiſchen 
herabgeſtürzten Felſentrümmern durcharbeitet. Man ſah bisher 
ſchon von weitem zahlreiche Caſeaden über die Felſen herab⸗ 
ſtürzen, jetzt kommt man ihnen näher; man hört nicht mehr 
ein fernes verwirrtes Brauſen, ein ſchreckliches nahes Getöſe 
erſtickt jetzt jeden andern Ton, und macht dem erſchreckten 
Wanderer jeden Geſang der Vögel unhörbar. Auf einmal 
verengt ſich das Thal, die heiden Gebirge rechts und links, 
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die mit dichten Tannenwäldern bedeckt ſind, ſtoßen faſt ganz 
zuſammen, und verlieren ſich mit ihren faſt ſenkrechten Fel⸗ 
ſengipfeln in den Wolken; auf beiden Seiten ſind die ſteilen 
Gebirgmaſſen, mit Dornhecken, Tannen und Felſen überſäet, 
von Vergwaſſern durchgraben. Man kommt nun zu einem, 
mit einem Bogengange durchbrochenen Hauſe, das durch 
2 Thüren verſchloßen werden kann, und das die ganze Breite 
des engen Paßes einnimmt. Hier kann man nirgends auf⸗ 
oder abwärts kommen, als durch dieſes Haus; es ſteht jenſeits 
einer fürchterlichen Brücke, die von einem Berge zum andern 
geworfen iſt, lehnt ſich rechts an dem Berge an, und ſchwebt 
links über einem Abgrunde. Hat man die beiden Thore hinter 
ſich, ſo iſt man im Gebiete der Carthauſe. 

Man kommt hier auch zum Felſen l'Oeillet, eine 
ungeheure Pyramide, auf deren Gipfel ehemals ein Kreutz 
ſtand, das die revolutionäre Wuth, ſeiner gefahrvollen Stelle 
ungeachtet, herabriß. Das Gebiet der Carthauſe, in dem 
man ſich jetzt befindet, beſteht aus einer Gruppe der höchſten, 
ſteilſten und wildeſten Berge der ganzen Kette, die von dem 
Gipfel bis in die Tiefe herab, mit Tannenwäldern bedeckt 
ſind. Länger als eine Stunde zieht man ſich bei beſtändigem 
Steigen, an der linken Seite des Bergſtromes hin, der mit 
dem Guyer Mort, den Vergſtrom von Schelles bildet; 
man hört wie er unaufhörlich wüthend gegen die Felſen an⸗ 
kämpft, die ihm den Durchgang verwehren wollen; aber man 
bemerkt ihn nur zuweilen, durch Oeffnungen des dichten 
Waldes, in einem gräßlichen Abgrunde, in den man bei 
einem einzigen falſchen Tritte hinunter ſtürzt. Plötzlich 
erſcheint eine Caſcade, fie ſtürzt von der Höhe des Berges 
auf der rechten Seite mitten auf den Weg herab; die Pferde 
ſtutzen, aber man muß durch das Waſſergeſtäube hindurch, 
und hat keine andere Wahl; macht das ſcheu gewordene 
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Pferd eine Bewegung links, ſo ſtürzt es mit ſeinem Reuter 
in den Strom hinab, der hier in einer Tiefe von mehr als 
400 Fuß dahin ſtürzt. 

Die Arbeiten, die nöthig waren um den ſteilſten Felſen 
hier einen Weg zu entreiſſen, der ſo breit iſt, daß ſich 
2 Pferde ausweichen können, beweiſt, daß dem Muthe der 
Carthäuſer nichts zu ſchwer war; man mußte das Gebirg 
bis zu einer erſtaunlichen Höhe hinauf behauen, um einen ſo 
breiten Weg zu erhalten. Die Gefahr der Bergſtröme iſt 
zur Zeit des Schneeſchmelzens äußerſt groß; im vollen 
Sommer aber hat man nichts von ihnen zu befürchten, es 
müßten denn ſehr große Stürme ſie anſchwellen. In der 
Dunkelheit des Waldes kommt man, indem man immer rechts 
das Gebirg, und links den Strom hat, zu einer zweiten Brücke / 
dem Eingange ins alte und erſte Gebiet der Carthauſe; da ſie 
mehr Land gewonnen hatte, ſo machte ſie nachher die eine Stunde 
tiefer liegende erſte Brücke, zum Eingange in ihren Bezirk. 
Von dieſer höhern zweiten Brücke, die nach der rechten Seite 
des Stromes führt, hat man nur noch % Stunde zum 
Kloſter. 

Noch immer wandert man einen düſtern Weg, zu dem 
kein Sonnenſtrahl dringen kann; noch immer haben die Berge 
die nemliche Höhe, der Abgrund die nemliche Tiefe. Die 
Kühle iſt hier im Sommer ſehr erquickend. Endlich erweitert 
ſich das Thal ein wenig, der Wald wird heller, und die 
Buchen erſetzen die Tannen, die nur noch die Gipfel bedecken; 
ſchon ſieht man durch einige Waldöffnungen das Kloſter 
glänzen. Bald hat der Wald gänzlich ein Ende, und man 
befindet ſich auf einer weiten Wieſe, in deren Hintergrund 
man das ungeheure Kloſtergebäude erblickt, das in dem 
Mittelpunkte dieſer Einöde liegt. Man ſieht das Kloſter 
ungeachtet ſeiner hohen Lage, nicht viel eher als bis man 
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ganz nahe dabei iſt, weil es wieder in einem mit noch viel 
böhern Bergen umgebenen Thale liegt, zu dem nur ein enger 
Zugang iſt. 

Man erſtaunt, wenn man den wilden Weg längs des 
brauſenden Waldſtromes hinangeſtiegen iſt, auf einmal ein 
ſolches Prachtgebäude in dieſer Einöde zu ſehen, das mit 
himmelhohen Gebirgen umringt iſt. Es hat allerdings für 
jeden, der ſich noch nicht fo ganz von der Welt abgeſondert 
hat, wie die Carthäuſer, eine wilde, ſchauerliche Lage, indefi 
wenn im Frühjahre der Schnee geſchmolzen iſt, wenn die 
umliegenden Wieſen beblümt ſind, und die Laubbäume ein 
friſches grünes Gewand bekommen, ſo hat die Gegend doch 
ihre eigenthümlichen romantiſchen Schönheiten. Dann ver⸗ 
ſchwindet das düſtere, Traurige, und das Ganze iſt ſehr 
geſchickt eine angenehme Melancholie, ſanften Frieden, und 
ſtille, ernſte Betrachtungen einzuflößen. 

Die Mönche haben in der laugen Zeit, ſeit der Entſtehung 
des Kloſters, dieſe Gegend durch unabläßigen Fleiß fo nutzbar 
als möglich zu machen geſucht, und ſie hatten eine große 
Arbeit zu beſorgen, da zu Brunos Zeiten hier eine grauen⸗ 
volle Wildniß herrſchte. Die zum Getreidebau tauglichen 
Plätze wurden beſäet, die Wieſen wurden unterhalten, die 
Viehzucht vergrößert, das Holz in regelmäßige Schläge ge⸗ 
theilt; es mußten Felſen geſprengt, den Waldſtrömen eine 
beſtimmte Richtung gegeben, Felder und Wieſen von Millionen 
Steinen gereinigt, überall eine undankbare, rebelliſche Natur 
beſiegt werden, um dieſer Gegend eine freundlichere Geſtalt 
zu geben. Die Carthäuſer ſuchten ſie ſogar von den Vipern zu 
befreien, und ließen ſie ſammeln, daher konnten die Apotheken 
hier beſtändig lebendige und ausgetrocknete Vipern zu medi⸗ 
einiſchem Gebrauche erhalten. Das weitläuſige, mit Mauern 
umgebene Kloſtergebäude, mit ſeinen Wirthſchaftsgebäuden 
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und Ställen, hat über eine Million gekoſtet, es iſt von einer 
edeln, einfachen, ſoliden Bauart. Die Erbauung der Car- 
thauſe nahm ihren Anfang im Jahre 1084; ſie brannte vom 
14ten bis 17ten Jahrhunderte Smal ab. Dieſe einſame Ge⸗ 
gend vereinigt in einem Raume von 7 Stunden, die größten 
wilden Naturſchönheiten, die man ſich nur denken kann. 

Das 600 Fuß lange Gebäude iſt an das Gebirg angelehnt, 
welches das linke Ufer des Bergſtromes begrenzt, und hat nur 
die Ausſicht auf die, jenfeits des Stromes ganz nahe empor 
ſteigende Berghöhe; die Wieſe von der es umgeben iſt, iſt 
ſelbſt vom Walde umringt, der dieſe ganze höhere Region 
bedeckt. Die Facade iſt durch terraſſenmäßige Gärten verſchö⸗ 
nert. Man beſucht im Innern, die Zimmer der Fremden, 
den kühlen geräumigen Keller, der mit ſehr großen Fäßern 
in 2 Gängen belegt war; fie waren unbeweglich, und wurden 
durch lederne Schläuche oben durchs Gewölbe gefüllt, ferner 
die Plätze, wo man eine Art von Gruyerekäſen verfertigte, 
den großen Saal, worin jährlich das General-Capitel des 
Ordens gehalten wurde, und wo die Bildniße aller Ordens⸗ 
Generale der Carthauſe hiengen. 

Das Gebäude hat eine auffallende Breite; es enthielt 
80 Cellen, jede hatte ihren kleinen Garten; in einer langen 
Gallerie hiengen die Abriſſe der vornehmſten Carthäuſerklöſter 
in allen Ländern. Die Zahl der ſämmtlichen Carthauſen, die 
unter der großen Carthauſe ſtanden, war 173, darunter waren 
5 Nonnenklöſter, 70 derſelben lagen in Frankreich, man 
rechnete in Allem 2000 Carthäuſermönche, und ſchlug ihr 
Einkommen auf 3 Millionen Livres an. Das Kloſter ſpeiſte 
täglich 100 in daſſelbe gehörige Perſonen, und war ſehr 
gaſtfrei; es hatte auch eine artige Bibliothek. Jetzt iſt das 
Kloſter leer und im Verfall, die Kirche liegt in Ruinen; 
dieſer Anblick, die Erinnerung an die frommen Jünger des 
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heil. Bruno, die fern von dem Geräuſche der Welt, in dieſer 
Einöde, der Welt abgeſtorben, nur für eine andere Welt 
lebten, ſich neben nützlicher Arbeit nur mit Gebet und Ge⸗ 
danken an den Tod beſchäftigten, und die längſt dies einſame 
Aſyl verlaſſen mußten, die tiefe Stille umher, die nichts 
unterbricht, dieſe Stille der Zerſtörung, erfüllt die Seele 
mit melancholiſchen Gefühlen. 

Es fand ſich kein Käufer zu dieſem Kloſter, ſeine Zer⸗ 
ſtörung hätte auch keinen Nutzen in dieſer Einöde haben 
können. Man könnte es zu keinem öffentlichen Etabliſſement 
brauchen, weil man alle Bedürfniße zu weit herbeiholen 
müßte, und weil der Transport von Allem was man herbei⸗ 
kommen ließe und fortſchaffen wollte J und der nur auf dem 
Rücken der Mauleſel möglich wäre, zu koſtbar ſeyn würde; 
auch vereiteln überdies noch 8 ſehr rauhe Wintermonate alle 
Projekte. Bis jetzt iſt das Gebäude nur ſchwach in gutem 
Stande erhalten RN feine Schieferdächer brauchten die 
Reparation höchſt nöthig. Die Domänen⸗ Verwaltung hält 
einen Schaffner hier, der gegen Bezahlung den Fremden 
Lebensmittel und Betten liefert, und die Pferde beſorgen 
läßt; ſonſt fand man hier alles Nothwendige im Ueberfluße 
und alle Bequemlichkeit. B 

Dies Kloſter war ſehr reich geworden, aber man verzieh 
ihm ſeinen Reichthum wegen der großen Zahl von Fremden, 
die es immer unentgeldlich beherbergte, wegen der reichlichen 
Allmoſen, die es austheilte, und der auſſerordentlichen Menge 
von Perſonen, die es jedes Jahr ernährte. Uebrigens hatte 
der Reichthum hier kein Sittenverderbniß erzeugt, man fand 
hier noch die urſprüngliche Reinheit des Kloſterlebens, und 
die Ordensregel wurde mit aller Strenge beobachtet. Wie 
die große Carthauſe die Wiege des Ordens war, ſo wollte ſie 
auch das Muſter derſelben bleiben. 


Zelle des heil. Bruno. Große Carthauſe. 201 


Steigt man weiter neben dem Bergſtrome auf einem 
ſchattigen, breiten und ſehr bequemen Wege in die Höhe, fo 
kommt man in / Stunde zur anmuthigen Capelle Notre 
Dame, die wie durch ein Wunder unberührt von ruchloſen 
Händen geblieben iſt, und dann zur Zelle des heil. Bruno, 
die man in eine Capelle verwandelt ſieht, ſie liegt in einer 
ſchauerlichen Gegend, auf einem mit Bäumen bekrönten 
Felſen, hier lebte er mit ſeinen erſten Ordensbrüdern. In 
einer etwas weiter unten liegenden Grotte, fließt die Quelle, 
wo er ſeinen Durſt löſchte. Er ließ ſich hier gegen das Ende 
des 11ten Jahrhunderts mit feinen Freunden nieder; aber da 
ihre Einſiedelei zu nahe am Fuße des Berges lag, und durch 
das Schneeſchmelzen und herabfallende Felſentrümmer, ſehr 
beunruhigt wurde, ſo zogen ſich ihre Nachfolger bis nach dem 
Mittelpunkte der Einöde, wo fie ihr Kloſter an dem Platze 
baueten, den es wirklich einnimmt; hinter dem Altare der 
Capelle des heil. Bruno, iſt eine Muſchelgrotte angebracht, 
wo man den Heiligen von einem Engel unterſtützt, kniend 
vor der heil. Jungfrau erblickt. Man findet in einer nahen 
Hirtenhütte vortreffliche Milch. Aus den Wäldern und Ab⸗ 
gründen dieſer wilden Gebirge verbreitete ſich der Carthäuſer⸗ . 
orden bald über ganz Europa. Nie wurde ein beſſeres Aſyl 
gewählt; ſanfte Ruhe verbreitet ſich über die Seele, alle 
Leidenſchaften ſchweigen, wie man in dieſe friedliche, ſtille 
Einöde eintritt, deren bloſer Anblick ſchon eine ernſte Faſſung 
des Gemüths hervorbringt. 

Den Rückweg nach Grenoble, kann man über Sa ppey 
nehmen; man kommt durch ein enges Thal, das auch wieder 
durch ein Haus mit 2 Thoren verſchloßen werden kann, und 
durch welches auch ein bedeckter Gang führt; auch hier rollt 
ein Bergſtrom zwiſchen 2 ungeheuren Felſen von überraſchender 
Höhe, die mit Fichten bedeckt ſind hinab, über den auch 
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eine Brücke geht; in kurzer Zeit kommt man nach dem Dorfe 
Chartreuſe oder Chartrouſe, von dem das Kloſter 
ſeinen Namen erhielt; man kommt auf dem Wege nach dem 
Gebirge Sappey, welches das Thal von Graiſivaudan begrenzt, 
faſt immer durch Wälder von Tannen, Eibenbäumen und 
ſchottiſchen Fichten, deren düſteres Gefllechte von Aeſten und 
Zweigen keinen Sonnenſtrahl durchdringen läßt. Die Abhänge 
und ſelbſt die Kämme der Felſen ſind hier mit Gehölz 
bedeckt. Man kann die außerordentliche Sorgfalt nicht genug 
loben, mit der die Carthäuſer ihre Wälder zu erhalten ſuchten, 
welche die kleinen Thäler und Ebenen am Fuße dieſer Berge 
gegen die Zerſtörung ſchützen. Denn würden die Anhöhen 
ihrer Wälder beraubt, ſo würden die von höhern Gebirgen 
herabſtürzenden Lauinen bald ungehindert ihre Verwüſtungen 
anrichten, unzählige ſtarke Regengüße würden nach und nach 
die gute Pflanzenerde, Schutt und Felſenſtücke in die Thäler 
herabſchwemmen, die Anhöhen würden kahl und öde, und die 
Thäler unbewohnbar werden. 

Die Tannen dieſer Gebirge ſind ſchön, und erreichen 
eine anſehnliche Höhe und Dicke; man hat ſchon welche davon 
nach den Schiffswerften von Toulon tramsportirt, Sie 
wachſen ſehr langſam, oft brauchen ſie mehr als 100 Jahre 
zu ihrer vollkommenen Entwicklung. Das Dorf Chartreuſe 
bietet einen ſonderbaren Anblick dar, es beſetzt ein ſehr 
anſehnliches Thal, die Hütten deſſelben liegen zerſtreut aus⸗ 
einander. Es giebt Bären, Rehböcke und wilde Schweine, 
aber keine Gemſen in dieſen Gebirgen. Der Strom, der auch 
hier den Reiſenden begleitet, iſt prächtig, er ſtürzt neben 
dem Wege aus einem Felſen hervor. Die Wälder werden 
beſonders nach den Gipfeln hin, durch Weideplätze unter⸗ 
brochen. Man trifft einzelne Scheunen, und ein, in einem 
weiten, mit Wieſen bedeckten Baſſin zerſtreutes Dörfchen an, 
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wo der wilde und einſame Ton dieſer Gegend herrſcht. Nach 
4 Stunden iſt man auf dem Gipfel des Sappey, und hat 
nun auf einmal die Ausſicht in das Graiſivaudanthal 
und nach Grenoble. 

Dieſer unerwartete Aublick eines der ſchöͤnſten Thäler der 
Welt, und eines der fruchtbarſten und angebauteſten in ganz 
Frankreich, welches von den glänzenden Mäandern der Iſere 
und des Drac verſchönert wird, iſt um ſo entzückender als er 
im vollkommenſten Contraſte, mit den greulichen Wildniſſen 
ſteht, die man durchwandert hat. Man kehrt in die bewohn⸗ 
bare Welt zurück, und fühlt etwas von dem Eindrucke, den 
der Anblick des feſten Landes bei den Matroſen nach langer 
Seefahrt hervorbringt. Der Horizont iſt in einer prächtigen 
Ferne, rechts durch die Berge der zweiten Ordnung gekrönt, 
die ſich von der großen Kette der Alpen abſondern; links von 
den Alpen ſelbſt deren unendlich mannigfaltig geſtaltete Ober- 
flächen, in ihrer Tiefe mit Wieſen, Obſtgärten und Bosketen, 
in der Mitte mit Wäldern und Weideplätzen, und gegen den 
Gipfel hin mit Schnee und Felſen bedeckt ſind. 

Die mannigfaltigen Schlangenlinien, welche die Iſere 
und der Drage in ihrem Laufe bilden, machen, daß man das 
reitzende Thal nicht von zwei, ſondern von 20 Flüßen durch⸗ 
ſtrömt glaubt; man erblickt eine Menge kleiner Inſeln, deren 
lebhaftes Grün aufs anmuthigſte mit den filbernen Bogen der 
Ströme contraſtirt; das ganze Thal iſt mit Wieſen und Fel⸗ 
dern bedeckt, auf denen Getreide, Mais, Hanf und andere 
nützliche Gewächſe gepflanzt werden; der unermeßliche grüne 
Teppich iſt mit unzähligen ſchönen Bäumen und Baumgruppen 
überſäet, zwiſchen denen Dörfer, Schlößer, Landhäuſer aufs 
angenehmſte verſtreut ſind und hervor blicken; über dieſes 
Zaubergemälde denke man ſich zuletzt noch die Glorie der 
ſinkenden Sonne ausgegoßen, und wann dieſe im Thale 
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endlich erblaßt, die weit ausgedehnte majeſtätiſche Reihe von 
Felſengipfeln und Schneehäuptern der Alpen gegenüber in 
ihren letzten Purpurſtrahlen glühend. 

Im beſtändigen Genuße dieſer bewunderungswürdigen 
Anblicke, kommt man unvermerkt nach Grenoble zurück, ohne 
zu achten auf die Länge und ermüdende Steilheit des Weges 
vom Gebirge herab, von dem die erſte Hälfte ſich durch 
Wälder, und die zweite durch Rebenpflanzungen zieht. Dieſe 
etwa 5 Stunden lange Route iſt um 13 kürzer als die vorher⸗ 
gehende, aber minder mahleriſch und weniger reich an Berg⸗ 
waſſern. Außerordentlichere Berge als die der Großen 
Carthauſe findet man nicht im Innern Frankreichs, und obgleich 
ihre höchſte Höhe von etwa 2000 Met. weit unter der Höhe der 
Alpen ſteht, ſo findet man doch hier mehr wahrhaft ſchauer⸗ 
volle Anblicke, als in vielen Gegenden der Alpen. 


* 
x * 


„Einige Berge der Großen Carthauſe ſind faſt ſenkrecht 
abgeſchnitten, und bilden eine Art von Wall um die Carthauſe 
her. Noch ehe man zur Brücke kommt, ſtößt man auf die 
Courrerie, wo ehemals der Courrier oder Oeconomiever⸗ 
walter des Kloſters, mit den ihm untergeordneten Dienern, 
wohnte. Hier war eine Druckerei, hier ſpannen junge Leute 
Wolle zu den Kleidern der Mönche, wie denn das Kloſter 
alle ſeine nothwendigen Bedürfniße durch eigene Leute verfer⸗ 
tigen ließ, und über alle dieſe hatte der Courrier die Aufſicht. 
Man fand hier Eiſenhämmer, Schmieden, Sägemühlen, 
Plätze zu Tiſchlerarbeiten und zur Seilerei. 

„ Die Natur, die in dieſen Bergen in fo außerordentlich 
mannigfaltigen Geſtalten erſcheint, hat nichts einförmiges, 
als die zwei ausnehmend engen Felſenpäße, durch welche fie 
die zwei Thäler ſchließt, die ſich bei der Großen Carthauſe 
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endigen. Dieſe zwei einzigen Pforten, und die wilden Felſen⸗ 
gipfel, die das Kloſter von allen Seiten umringen, ſind weit 
unüberwindlichere Wälle, als diejenigen, mit welchen Kunſt 
und Genie unſere Feſtungen umſchanzen. 


* 
** * 


*) Am 8. April traten wir von Grenoble aus unſere 
Wanderung nach der großen Carthauſe an. Etwa 1 Meile vor 
der Stadt zieht ſich ein Seitenweg von der großen Heerſtraße 
nach Chambery, auf die Carthauſe zu. Noch eine Strecke weit 
behauptet das Land den Charakter der Fruchtbarkeit, und die 
mit angebauten Feldern bedeckten, hie und da mit Weinreben 
bepflanzten Berge, fallen angenehm ins Auge; doch bald 
gelangten wir auf die Höhe einer kleinen Felſenkammer, wo 
wir tiefe Schneelagen zu durchwaten hatten, deren Silberglanz 
mit den ſchwärzlichen Farben, der nahen Wälder auffallend 
contraſtirte. Dieſe Höhen ſind mit ſchottiſchen Fichten, mit 
Tannen und Eibenbäumen bekränzt, zwiſchen deren düſterem 
Laubwerke hindurch der Blick des Wanderers ſich von Zeit zu 
Zeit auf das von der Iſere durchſtröhmte Thal, und auf die 
Stadt Grenoble herabſenkt. Bald gieng es wieder abwärt; 
bei dem Dörfchen La Combe Chaude und der Capelle 
St. Hugo vorbei, kamen wir bald zu einem der großen 
Eingänge des Kloſters. — 

Iſt man durch die äußere Pforte hindurch, ſo ſcheint ein 
ſchäumender Waldſtrom, der Guyer⸗ mort, den Zugang zu 
den heiligen Mauern vermehren zu wollen; eine Brücke von 
gothiſcher Bauart führt indeß zum innern Portal. Hier ſtand 
ein Kloſterbruder Schildwache, um jedem weiblichen Weſen 


„) „Aus einem im Jahre 1789 unmittelbar vor der Revolution 
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den Eingang, den Mönchen aber den Ausgang zu verwehren. 
Man verſicherte uns, daß durch die Lage der Carthauſe zwiſchen 
den beiden Dörfern St. Laurent du Pont und St. Pierre 
de Chartreuſe die Verbindung zwiſchen dieſen Pfarreien ſehr 
eft, beſonders für die Weiber unterbrochen bleibe, und daß die 
Bewohner jener Dörfer darüber heftige Klagen führen, wobei 
ſie freilich nicht zu bedenken ſcheinen, daß der Weg von der 
Carthauſe nach St. Laurent du Pont einzig dem Kloſter 
zu verdanken iſt; denn der Carthäuſer⸗General Peter von 
Ro ur hat in den Jahren 1495, bis 1503. trotz aller Hinderniße, 
welche die natürliche Lage des Orts ſeiner Unternehmung 
entgegenſetzte, jenen Weg durch die Felſen brechen laßen. — 

Die Gebäude, welche vor allen andern unſere Blicke auf 
ſich zogen, heißen die Courrerie. Hier werden von Laien⸗ 
brüdern und unter der Aufſicht eines Schaffners, ſonſt Do m⸗ 
Sourrier genannt, in großen Fabriken die unentbehrlichſten 
Geräthſchaften verfertigt, und die nothwendigſten Bedürfniße 
verarbeitet. Fünfhundert Klafter rückwärts der Courrerie 
erheben ſich die eigentlichen Kloſtergebäude. Dieſe ſind zwar 
in einem halbgothiſchen Geſchmacke aufgeführt; aber doch iſt 
ihr ungeheurer Umfang, ihre Feſtigkeit, und die überall 
herrſchende Ordnung und Reinlichkeit um ſo mehr geeignet, 
auf das Gemüth des Fremdlings einen tiefen Eindruck zu machen, 
da dieſe Denkmale des menſchlichen Fleißes mit den nahen 
Wäldern und dem im Hintergrunde ſein Haupt hoch in die 
Wolken verhüllenden Berge le Som, einen ungewöhnlichen 
Contraſt bilden. — 

Hier vergegenwärtigte ſich unſerer Phantaſie, der heilige 
Bruno, wie er im Jahre 1084. oder 1086. in dieſe unwirthbaren 
Gegenden eintrat. Damals war noch kein Pfad zwiſchen den 
Abgründen durchgebrochen; keine Brücken wölbten ſich über die 
reißenden Waldſtröhme, und wilde Thiere bewohnten die 
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Felſenhöhlen und das Dickicht der Wälder. Jetzt finden tauſende 
von Reiſenden hier gaſtfreundliche Aufnahme; von religiöſen 
Hymnen wiederhallen die Gewölbe der Tempel, indeß das Echo 
des Waldes, die Ambosſchläge und das Geräuſch der Handwerker 
vielfältig zurückgiebt. Schon 8 mal hat die Flamme dieſes 
Gebäude verzehrt, und 8 mal iſt es immer regelmäßiger und 
dauerhafter unter der Hand der Mönche aus ſeiner Aſche 
emporgeſtiegen. 

Der Pater Coadjutor empfieng uns mit vieler Freund⸗ 
lichkeit, und ſtellte uns dem General vor, der uns ſogleich 
auf Hausmannskoſt zur Tafel lud. Es waren 2 Tifche gedeckt, 
der eine für die Väter, deren Zahl ſich auf 45 belief; dieſe 
eſſen das ganze Jahr hindurch blos Faſtenſpeiſen. Am andern 
Tiſche ſpeiſen die Brüder, 50 an der Zahl, darunter 
15 Laienbrüder ſind. Letztere beobachten eine weniger ſtrenge 
Diät. Während des Mittageſſens wurde für die Mönche in 
lateiniſcher, für die Laienbrüder aber in franzöſiſcher Sprache 
eine geiſtliche Vorleſung gehalten. Die Teller waren von 
Holz, Gablen waren keine zu ſehen. Die Mönche tranken 
Wein aus der Gegend, uns aber regalirte man mit Cham⸗ 
pagner und Burgunder. 

Nach Tiſche zeigte man uns die ganze Einrichtung des 
Hauſes. Das berühmte Kloſter beſteht aus 2 ſchief gegen 
einander gehenden, einen ſpitzigen Winkel formierenden Haupt⸗ 
gebäuden. Das erſte derſelben, dem Portal des innern Hofes 
gegenüber, iſt ungefähr 150 Klafter lang. Gleich beim Ein⸗ 
gange befinden ſich die Säle, welche zum Empfange der 
Fremden beſtimmt ſind; dann folgen zur Rechten einer langen 
Gallerie, die Wohnungen der Oberbeamten des Ordens, und 
zuletzt die des Generals. Links befinden ſich die Küchen und 
Refektorien, und den Raum zwiſchen den beiden Hauptge⸗ 
Bänden füllt die Kirche aus. Im erſten Stockwerke find die 
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Säle des Capitels, die Kammern der Brüder und Bedienten, 
und das Logis für die Prioren, wenn ſie zum Generalcapitel 
hier zuſammen kommen. 

Das andere Hauptgebäude iſt etwa 200 Klafter lang und 
50 breit. Das Centrum des durch daſſelbe gebildeten Paral⸗ 
lelogrammes, nimmt ein geräumiger Hof und ein Gottesacker 
ein; auf jede Seite geht ein durch Bogengänge nach der 
Hofſeite erleuchteter Corridor. Längs dieſen Corridors befinden 
ſich die Zellen der eigentlichen Profeſſen; jede derſelben beſteht 
aus 2 Piecen zu ebener Erde, aus eben ſo vielen im erſten 
Stock, aus einem Kornboden und Gärtchen. Wir traten zu 
zweien der geiſtlichen Väter ein; in ihren 4 Zimmern, nemlich 
dem Saale, Schlafgemach, Studienzimmer und der Werk— 
ſtätte, herrſchte überall große Einfachheit und bemerkens⸗ 
werthe Reinlichkeit. Die Gemächer des Generals ſind zwar 
geräumiger, als die der übrigen Brüder, aber eben ſo einſach 
eingerichtet. Die Seiten⸗Corridors oder Kreutzgänge, deren 
Länge 600 Schuh beträgt, thun auf das Auge eine ganz ſonder⸗ 
bare Wirkung, welche durch die niedrige Lage und das darin 
herrſchende Helldunkel noch verſtärkt wird. Zwei Perſonen, 
die an beiden Enden eines ſolchen Ganges ſtehen, erſcheinen 
ſich gegenſeitig kaum 2 Zoll hoch. 

Die Kloſtergebäude ſind ſämmtlich ſehr wohl unterhalten; 
um dieſelben herum liegen Gärten und geräumige Höfe; die 
Gebäude find nicht ſehr alt. So koſtbar auch ein ſolcher 
Bau in einem Lande ſeyn mußte, wo man genöthigt war, 
alle Materialien auf dem Rücken der Maulthiere herbeiſchleppen 
zu laſſen, ſo hat dennoch Dom Innocenz Lemaſſon, 
der am Ende des Jahrhunderts Ludwigs XIV. General 
war, einen Brand, durch welchen das ganze Kloſter im 
Rauch aufgegangen war, dazu benutzt, es nach einem zweck⸗ 
mäßigern Plane wieder aufzubauen. Die innere Verzierung 
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des Kloſters iſt ganz übereinſtimmend mit dem Geiſte der 
Strenge, den die Statuten des Ordens athmen. Doch hat 
man ſich erlaubt, die Kirche deren Fußboden getäfelt iſt, 
mit 2 prächtigen ſilbernen Lampen zu ſchmücken. 

In einem der Capitelſäle, und der daran ſtoßenden 
Gallerie, findet man die Porträts der Ordensgenerale, 
Gemälde von allen Carthauſen, und gute Copien von 
Lefueurs Leben des heil. Bruno. Sonſt herrſcht im 
Hauſe durchgängig eine eigentlich ſpartaniſche Einfach⸗ 
heit. Die Fußböden And meiſtens von zartem Sandſtein, 
die Wände ohne Tapeten, die Geräthſchaften hölzern, 
und die Betten mit Spreuſäcken verſehen. Auch die 
Fremden ſind nicht viel bequemer logirt; man legt ſie ge⸗ 
wöhnlich in eine Art ſehr enger Bettkaſten. Uns hatte man 
in den Saal der Deutſchen, den beſten von allen, die 
zur Aufnahme von Fremden beſtimmt ſind, einquartirt, wo 
wir Federbetten erhielten, jedoch ohne Kopfkiſſen. Weniger 
gut bedient iſt man in den Sälen von Frankreich, 
Burgund, Aquitanien und Italien. Die Deutſchen 
haben im Generalcapitel den erſten Rang, und genießen 
allein des Rechts, zu Pferde in den Kloſterhof zu kommen. 
Dieſes Vorrecht verdanken fie ohne Zweifel dem Umſtande, 
daß der heil. Bruno von Geburt ein Deutſcher war. 
Ueberhaupt ſind von den Carthäuſern, die einen ſehr feinen 
Takt haben, den Rang ihrer Gäſte auch vor Leſung ihrer 
Empfehlungsſchreiben, zu errathen, die Fremden von einiger 
Diſtinetion, desgleichen die Biſchöfe und infulirten Prä⸗ 
laten, jederzeit wie Deutſche behandelt worden. 

Das Album oder große Buch, in welches die Fremden 
ihre Namen einzuſchreiben pflegen, gewährt hie und da eine 
intereſſaute Lektüre. In einer hier ſtehenden Ode vom 
berühmten engliſchen Dichter Gray, ſteht unter anderm 
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Folgendes: O tu, severi religio loci, - Quocunque gandes 
nomine etc. — Salve vocanti rité et fesso — Da placi- 
dam juveni quietem. 

Quodsi invidendis sedibus et frui — Fortuna sacra 
lege silentii — Vetat volentem, me resorbens — In 
medios violenta fluctus; — Saltem remoto des, pater, 
angulo — Horas senect ducere liberas, — Tutumque 
vulgari tumultu — Surripias, hominumque curis. 

Man kann die große Carthauſe beinahe nicht beſuchen, 
ohne die Gefühle, welche in dieſen Verſen athmen, mit dem 
Verfaſſer der Elegie aufeinen Gottesacker zu theilen. 
Und wirklich ſind die mannigfaltigen, an dieſer geweihten 
Stätte ſich darbietenden Erſcheinungen, die blaſſen in den 
langen Gängen unter ewigem Stillſchweigen, und mit zum 
Himmel gerichtetem, oder zum Grabe niedergeſenktem Blicke 
wandelnden Geſtalten, die Andacht bei ibrem Gottesdienſte, 
ihre ernſthaften und gleichmäßigen Geſänge und Gebete voll 
Würde und Ruhe, in hohem Grade dazu geeignet, in dem 
Gemüthe jene nicht zu bezeichnenden Empfindungen zu er⸗ 
wecken, welche die Seele weit über den Tand dieſer Sinnen⸗ 
welt emporheben, und nach einer unbekannten Ewigkeit 
hinziehen. 

Der Spaziergang, FEspaciement genannt, iſt der 
einzige Ort, wo die Kloſterväter ſich mit einander unter⸗ 
halten dürfen. Um ſich dahin zu begeben, durchwandern 
ſie mit aufgeſchürztem Oberkleide, den Stock in der Hand 
den Kloſterhof; ſobald ſie aber an jenem Orte angelangt 
ſind, umarmen ſie ſich, ſprechen mit einander und gehen 
zuſammen auf die Felſen und in die Wälder ſpatzieren. So 
ſehr dieſe Leute an das Stillſchweigen gewöhnt ſind, fu 
find fie gleichwohl von ſehr angenehmer Unterhaltung und 
gefälligen, anſtändigen Manieren. Obgleich ſie den Herr⸗ 
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lichkeiten der Welt abgeſchworen haben / fo verlangen doch, 
was in der That befremdend iſt, ihre Ordensſtatuten die 
Beobachtung einer gewiſſen Etikette. So wird z. B. ein 
Oberbeamter des Kloſters in der Sänfte getragen, und muß 
von 2 Brüdern zu Pferde, und 2 Bedienten zu Fuße be⸗ 
gleitet werden; ein Prior hingegen hat einen Bruder zu 
Pferde, und einen Bedienten zu Fuße zur Begleitung. 

Bei unſerer Abreiſe war der Pater Coadjutor ſo ge⸗ 
fällig uns auf die Landſtraße zurück zu begleiten. Auf 
dieſem Wege ſahen wir die Capelle des heil. Bruno, neben 
welcher das Kloſter urſprünglich geſtanden hat; ſpäterhin 
wurde man durch einen Felſenſturz, der das Gebäude zer⸗ 
ſchmetterte, und 6 Mönche unter dem Schutte begrub, 
genöthigt, eine weniger gefährliche Lage für das Kloſter zu 
wählen. Den vortrefflichen Weg der nach Voreppe führt, 
hat man den Bemühungen des erwähnten Paters Coadjutor 
zu danken. Er ſprach von dieſem Werke mit vieler Beſchei⸗ 
denheit. Das einzige was er uns ſehr rühmte, war die im 
ganzen Oeconomieweſen des Kloſters herrſchende Ordnung. 
Die jährlichen Einkünfte der Carthauſe gab er uns, unſers 
Dafürhaltens, viel zu gering, auf 60,00 Liv. an. 

Die Natur fanden wir überall wo wir durchkamen, 
ſchauerlich⸗ſchön. An einer Stelle, Pas d’ane genannt, 
zieht der Pfad ſich längs einem ungefähr 1000“ tiefen Ab⸗ 
grunde hin, ſo daß uns die großen Fichten im Thale, wie 
kleine, einjährige Schößlinge erſchienen. Oft wälzte zu 
unſern Füßen ein reiſſender Strom ſeine ſchäumenden Fluthen 
und ſchwand uns dann mit einem Male wieder aus den 
Augen, indeß dem Ohre ſein dumpfes Gemurmel ununter⸗ 
brochen vernehmbar blieb. Ein Waſſerfall Piperotte ge⸗ 
nannt, bringt etwas Heiterkeit in dieſe düſtern Regionen. 
Auf einem durchaus unzugänglich ſcheinenden Felſen, erblickt 
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man von der kühnen Hand eines Soldaten hingepflanzt, ein 

hölzernes Kreuz. Bei der Stelle Leuliette genannt, 

kamen wir wieder ins Freie. Hier entließ uns unſer gefällige 

Begleiter, und wir ſetzten unſere Reife nach Savoyen fort. 
* * 

; An einem Sonntage Abends, (im Fahre 1807) ver⸗ 
ließen wir Chambery ; um die Große Carthauſe zu 
beſuchen, und dazu die Kühle der Nacht zu benutzen. Der 
Himmel war rein und helle; bald ſtieg der Mond empor 
und beleuchtete unſern Pfad. Wir genoſſen unter Weges 
des ſonderbaren und maleriſchen Anblickes der Felſen neben 
der Straße, von denen einige ganz ſchwarz in dem Himmel 
emporſtarrten, und andere im Mondlichte glänzten. Mor⸗ 
gens gegen 4 Uhr erreichten wir das Dorf St. Laurent. 
Hier ließen wir unſer Fuhrwerk ſtehen, nahmen einen 
Führer und machten uns zu Fuße auf den Weg nach der 
Carthauſe hinauf. Der Weg der faſt überall in die Felſen 
gehauen iſt, folgt den Ufern des Bergſtromes Guyer⸗ 
Mort, der mit ſchrecklichem Getöſe durch ſeine Abgründe 
hinrollt. Eine halbe Lieue von St. Laurent, findet man 
den kleinen Weiler Favory, wo ſonſt die Reiſenden ihre 
Equipage zurück zu laſſen pflegten, und in einer weitern 
kleinen Entfernung ein durch ſeine Lage merkwürdiges 
Hüttenwerk (Usine.) 

Um eine hinlängliche Idee davon zu erhalten, muß man 
ſich ihm bis zur Mitte einer ſteinernen Brücke nähern, 
Hier ſieht man die Gewäſſer des Guyer, wie ſie mit Hülfe 
eines Dammes in einem Waſſerbehälter geſammelt werden, 
durch hölzerne Kanäle davon eilen, und mit großem Ge⸗ 
ſchäume auf das Rad einer Mühle herabſtürzen, das durch ſie 
in Bewegung geſetzt wird. Zwei andere kleine Brücken, 
die auf einer niedrigen Fläche angebracht ſind, ſtellen eine 
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keitzende Anſicht dar; noch weiter ſcheinen ſich die Berge 
zu vereinigen, und bilden einen unüberſteiglichen Wall. 
Ein enges Gewölbe unter welchem der Weg ſich verliert, 
iſt die einzige Paſſage die man bemerkt, In gleicher Ent⸗ 
fernung von St. Laurent und der Großen Carthauſe ändert 
der Weg mit Hülfe einer Brücke ſeine bisherige Richtung, 
und der Strom den wir bisher auf unſerer linken Seite 
hatten, befand ſich jetzt auf unſerer rechten. Wir kamen 
jetzt um den ungeheuern Felſen Oeillet herum, auf deſſen 
Gipfel ſich einſt ein Kreuz erhob, das aber die revolutio⸗ 
näre Wuth nicht verſchont hat, ob es gleich gegen alle 
Angriffe derſelben durch ſeine Lage ſo gut geſichert zu 
ſeyn ſchien. 

Endlich erreichten wir nach einem langen und beſchwer⸗ 
lichen Marſche die Große Carthauſe, hohe mit Tannen 
bedeckte Berge umringen ſie von allen Seiten, und laſſen 
ſie nicht eher ſehen, als bis man ſchon ganz dabei iſt. Der 
Anblick dieſer, der widerſtrebenden Natur ungeachtet hier 
errichteten heiligen Anſtalt, die aber jetzt im Begriffe iſt 
in das Chaos zurück zu ſinken, aus welchem ihre Stifter 
ſie hervorzogen, das Andenken an die frommen Schüler 
Brunos, die in dieſer verborgenen Wüſte ſich dem Gebete 
und der Meditation weiheten, die tiefe, durch nichts unter⸗ 
brochene Stille, die nicht wie ſonſt die Stille der Buſe 
ſondern der Zerſtörung war, alles erfüllte unſere Seele mit 
melancholiſchen Gefühlen. 

Wir kamen in den Hof, durchſtreiften ihn, und das 
Kloſtergebäude, wir ſuchten den Prior, und fanden an 
ſeiner Stelle nur einen habſüchtigen Verwalter, deſſen 
düſtere, ſauere Miene im größten Widerſpruche mit der 
ehemaligen Gaſtfreyheit dieſes Kloſters ſtand. Wir beſuchten 
die Kirche, ſie lag unter ihren Trümmern begraben; wir 
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durchliefen eine Gallerie, längs deren die Zellen der Car⸗ 
thäuſer hinliefen, alle waren leer, nur eine ausgenommen; 
wir klopften an die Thüre; ihr Bewohner öffnete ſie; wir 
thaten mehrere Fragen an ihn, getreu den Statuten ſeines 
Ordens antwortete er nicht, ich glaubte eine Bildſäule zu 
ſehen; der Unglückliche hatte ſeinen Orden und ſich ſelbſt 
überlebt. 

Nachdem wir mit Wehmuth dieſe heiligen Trümmer 
durchirrt hatten, richteten wir jetzt unſern Gang nach der 
Wüſte des heil. Bruno, nach der Wiege der Carthauſe. 
Wir warfen im Vorbeigehen einen Blick auf die, wie durch 
ein Wunder unberührt erhaltene anmuthige Capelle der heil. 
Jungfrau. Die Capelle des heil. Bruno, die auf einem 
mit Bäumen gekrönten Felſen ſteht, an deſſen Fuß eine 
Quelle hervorſprudelt, zog hierauf unſere Aufmerkſamkeit 
an ſich. In einer Muſchelgrotte hinter dem Altare ſſeht 
man dieſen berühmten Anachoreten, von einem Engel unter⸗ 
ſtützt, ehrfurchtsvoll vor der heil. Jungfrau niedergebückt. 
Wir kehrten wieder zu unſerm Wege zurück, und beſuchten 
nun die nächſte Sennhütte, wo wir vortreffliche Milch 
tranken. Wir hatten, als wir gegen Abend zur Carthauſe 
zurückkehrten, die Abſicht hier zu übernachten, aber wir 
konnten auch nicht nur ein wenig friſches Stroh erhalten. 
Ach rief ich ſeufzend aus, wie hat ſich alles geändert! 
einige alte Kloſterbrüder, die noch da waren, antworteten 
durch ihre Traurigkeit. Mit naſſen Augen ſagten wir ihnen 
ein Lebewohl und kehrten nach St. Laurent und Chambery 
zurück. 


% 
% % 


Wer von Lyon den kürzeſten Weg nach Grenoble 
wählen will, kommt nach Bourgoing, 10 Lieues von 
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Lyon, nach Eeloſe, 3 L. von Bourgoing, —nach La Frette, 
4 L. von Ecloſe, — nach Rives, 3 L. weiter, nach 
Voreppe 3 L., wovon Grenoble 4 L. entfernt iſt. Zwiſchen 
Bourgoing und Ecloſe ſteigt die Straße faſt beſtändig, fie 
zieht ſich anfänglich durch ein anmuthiges Thal, nachher 
am Abhange eines Hügels hin, der es von der rechten 
Seite her beherrſcht. Zwiſchen Eeloſe und Frette lauft 
die Straße durch eine Ebene, ſteigt nachher und ſinkt 
wieder; in dieſer Gegend giebt es überall ſehr viele Kieſel⸗ 
feine; 5—6 L. gegen Oſten begrenzen die Berge der Großen 
Carthauſe den Horizont. Zwiſchen Frette und Rives 
iſt die Landſchaft eine ununterbrochene Ebene und iſt un⸗ 
geheuer voll Kieſelſteine; ſie ſenkt ſich etwas in der Nähe 
von Rives. Die Berge von Saſſenage die man gerade 
vor ſich hat, und die Berge der großen Carthauſe nach 
der linken Seite, gewähren einen maleriſchen Anblick. 
Dieſe zwei Bergketten, welche die nämliche kalkartige Natur 
haben, und durch das Iſere⸗Thal getrennt werden, fließen 
in der Ferne in Ein fortlaufendes Gebirg zuſammen. 

Die Landleute verderben die Straße durch die vielen 
Kieſelſteine die ſie von ihren Aeckern darauf werfen. Dieſe 
durchs Gewäſſer abgerundeten Maſſen, die kein bekannter 
Fluß auf dieſe Höhe bringen konnte, geben dem Geologen 
reichen Stoff zum Nachdenken. Wenige Länder bieten dieſe 
Denkmale aus den älteſten Zeiten unſers Planeten in größerer 
Menge und auf eine auffallendere Art an, als das alte 
Dauphine. Die mit Kieſelſteinen bedeckte Landſchaft iſt deß⸗ 
wegen nicht unfruchtbar; hier wachſen Nußbäume in Menge, 
und jede Art von Pflanzung kommt hier fort; die zahlreichen 
Buchwaitzenfelder womit ſie überſäet iſt, erinnern an die 
Felder von Bretagne. Wenn man in der Nähe vom Dorfe 
Frette if, ſo hat man in einiger Entfernung das Städtchen 
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St. A nde rechts neben ſich liegen, das durch ſeine 


Liqueurfabriken berühmt iſt, die einen großen Handel 
treiben, mehrere daſige Handelshäuſer, halten reiſende 
Commis. f a : 

Ecloſe iſt ein unbedeutender Weiler, Frette ein 
großes, trauriges Dorf von 1000 Einwohnern; und Rives 
ein ſehr anmuthiger Flecken von 14—1500 Einwohnern; er 
liegt auf die reitzendſte Art am Rande einer der friſcheſten, 
romantiſcheſten Thälchen die man nur ſehen kann; er 


erinnert an das ihm ſehr ähnliche Thälchen von Roya bei 
Clermont. Das artige Flüßchen La Fure, das bei 


Nives vorbeifließt und aus dem 2 L. gegen Norden liegenden 
See Paladru kommt, nimmt bei dieſem Flecken den Bach 
Reaumont auf, der wächst und abnimmt, wie die Tage 
wachſen und abnehmen, daher im Winter am wenigſten 
Waſſer hat; eine halbe Stunde von ſeiner Mündung kommt 
er brauſend aus der Erde; das Schmelzen und Gefrieren 
des Schnees ſcheint die einzige Urſache feines Zu⸗ und Ab⸗ 
nehmens zu ſeyn. Rives beſitzt auch eine ſchöne Papier⸗ 
fabrik, die in Abſicht der Vollkommenheit ihrer Arbeit, in 


Frankreich nur der in Annon ai nachſteht; auch wird 


hier ein großer Leinwandhandel getrieben. 

In dem Fure⸗Thälchen iſt ein wenig unterhalb des 
Fleckens auch noch das Schloß Alivette wegen ſeiner 
Lage zu merken. Von Rives aus führt die Straße über 
einen ziemlich hohen Berg, deſſen jenſeitiger ſüdöſtlicher 
Abhang ins ſchöne und reiche Iſere⸗Thal hinab führt. 
Der erſte Ort in dieſem Thale, den man antrifft iſt der 
Flecken Moirans, der ganz in den Bäumen verborgen 
iſt. Wie man hinein tritt, ſo hat man auf der rechten 
Seite ein recht ſchönes Haus, und auf der linken einen 
ſehr ſchönen Garten, beide gehören Mr. de la Motte. 
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Beim Anblicke der zahlreichen Wirths⸗ und Kaffeehäuſer, 
deren Zeichen mehr als die Hälfte der Häuſermauern tape⸗ 
zieren, glaubt man in einer Stadt zu ſeyn und man iſt in 
einem Flecken von 2000 Einwohnern; auch iſt man im 
Mittelpunkte der Hanfcultur und der Fabrication der Lein- 
wand von Dauphine, welche in Süden unter dem Namen 
den Leinwand von Voiron verkauft wird, weil dieſe 
Stadt die Niederlage derſelben iſt. 

Der Flecken Moirans iſt auch noch durch das Korn 
und Holz bekannt, das ſein Gebiet hervorbringt. Von 
Moirans führt eine Straße nach Grenoble, und eine nord⸗ 

öſtliche nach Voiron, nach Mont Ferrat, und hinter 

La Tour du Pin bei Les Albrets auf die Straße von 
Lyon nach Chambery; auf dieſem Wege kommt man dem 
See Paladru ganz nahe. In dieſem See findet man 
oft Bautrümmer, Balken, Hausgeräth. Bei meiner Durch⸗ 
reiſe kam ein Fiſcher, um einen Keſſelhacken zu verkaufen 
den er darin gefunden hatte; man fieht die Berge überall 
mit Wäldern bedeckt, und keine Felſen. 

Voiron iſt ein Flecken mit 45000 Einwohnern, 
dieſe Bevölkerung ſetzt ihn in die Reihe der Städte und 
feine mereantilifchen Geſchäfte, die man jährlich auf 4—5 
Mill. ſchätzt, in die Reihe der Handelsſtädte. Dieſer Flecken 
iſt der Niederlagsort für die Leinwand der ganzen Provinz. 
Er enthält 3 Papierfabriken, 2 Stahlfabriken, und ein 
Schloß. Der Flecken Voreppe der an der Roiſe liegt, 
iſt ein eben fo anſehnlicher Ort als Moirans, und beſteht 
auch faſt aus lauter Wirths⸗ und Kaffeehäuſern; mit dem 
Sande des Vergſtromes, der für die Vackſteine der Glas⸗ 
öfen brauchbar iſt, wird hier Handel getrieben, ſo wie mit 
Holz von den Bergen der Großen Carthauſe, in deren Mitte 
dieſer Bergſtrom entſpringt. Unter den Wegen die nach 
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der Großen Carthauſe führen, it der von Voreppe herkom⸗ 
mende, der beſte. 

Noch iſt in der Gegend von Grenoble, die brennende 
Quelle zu bemerken, die man unter die 7 Wunder von 
Dauphine zählte. Man ſollte dieſe Erſcheinung eigentlich 
die brennende Erde nennen; man findet ſie 3 Stunden von 
Grenoble gegen Südoſten, beim Dorfe St. Barthelemy. 
Der brennende Erdfleck if etwa 8 Fuß lang und 4 Fuß 
breit; es wächst keine Pflanze darauf, es ſteigen darauf 
rothe und blaue Flammen ½ Fuß hoch empor; der Regen 
löſcht ſie aus; wenn der Boden trocken iſt, erſcheinen ſie 
wieder; ſie verbrennen Papier, Stroh ꝛc. aber das Schieß⸗ 
pulver entzünden ſie nicht. Dieſe brennbare Erde haucht 
einen Schwefelgeruch aus, der ſich auf 15 Schritte rund 
herum verbreitet. Die Erde beſteht aus ſchwärzlichem 
Schiefer, mit etwas Kalk, und ob ſie gleich zu brennen 
ſcheint, und man ſie nicht berühren kann, ohne ſich zu 
brennen, ſo vermindert ſich doch ihre Maſſe nicht. Wenn 
man in dieſe Erde gräbt, und ein Wachslicht oder Schwe⸗ 
felhölzchen hin hält, ſo kommen Flammen hervor, und 
ſcheinen auf der Erde herum zu hüpfen; bei der Nacht 
haben fie ein bläuliches, und bei Tag ein röthliches An- 
ſehen; dieß könnte eine Erſcheinung des hydrogenen Gaſes 
ſeyn, der ſich entwickelt. 

Nur noch einen einzigen ſchnellen Seitenflug über 
Briancon, und den Mont Genevre, bis nach 
Pignerol, oder über die zweite Route, die von Grenoble 
nach Turin führt; (die erſte geht über Montmelian und 
den Mont Cenis) und dann noch eine kurze Beſchreibung 
des unterſten Theiles vom Iſerthale, zwiſchen Grenoble und 
Valence, an der Rhone, bitte ich den Leſer mir zu ver⸗ 
zeihen, und dann ſoll auch ohne alle weitere Seitenblicke 
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meine Abreiſe von Lyon nach Vienne endlich vor ſich 
gehen. 

) Bon Grenoble bis Vizille beträgt der Weg 31% L. 
Die Hälfte deſſelben durchläuft die Ebene von Grenoble, 
dann kommt man zum Dorfe Eybens; hier iſt ein Schloß, 
das ſich durch ſeine elegante Bauart, und köſtliche Lage 
auf einem Hügel auszeichnet, der ganz von Bosketen und 
Rebenpflanzungen bedeckt iſt. Steigt man hinter dem Dorfe 
den Hügel hinan, der das Thal des Drac und der Romanche 
von einander abſondert, ſo ſieht man bald ein anderes, 
durch ſeine Größe und hohe Lage, noch merkwürdigeres 
Schloß , wo man auch eine treffliche Ausſicht findet; es iſt 
das Schloß Herbey, das von alten Zeiten her den Biſchöfen 
von Grenoble gehört. Man braucht über eine halbe Stunde, 
um auf den Gipfel des Hügels zu kommen; dieſer zeigt 
überall eine friſche Cultur, und bietet durch ſeine Obſtgärten 
und Rebenpflanzungen mancherlei Anſichten dar; nach Vizille 
hinab, kommt man in kürzerer Zeit, als man den Hügel 
hinauf kam. Der Flecken Vizille der 1600 Einwohner 
hat, liegt am Ufer der Romanche, in einer an Hanf und 
Korn ſehr fruchtbaren Ebene, dieſe iſt von hohen Bergen 
umgeben, gewährt aber keinen intereſſanten Anblick wie alle 
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*) Entfernungen auf dieſer Route: Von Grenoble bis Vizille 
3½ L. Von Vizille bis Bourg d' Oiſſans 7½ L. Bis Dauphins 
1 L. Bis Villars d'Arene 4 L. Bis zum Hoſpitz des Lautaret 2 L. 
Bis Monetier 4 L. Bis Briancon 4½ L. Bis auf den Mont 
Genevre 3 L. Bis Ceſanne 2 L. Bis Seſtrieres 4 L. Bis Feneſtrelles 
AR. Bis Pignerol 8s L. Bis None 4½½ L. Bis Turin 4½ L. 
zuſammen 60 L. — * Die Noute von Lyon nach Turin über 
Chambery und den Mont Cenis hat eine Länge von 96 L., die über 
Grenoble, Briancon, den Mont Genevre und Pignerol, iſt 9 L. 

kürzer. 
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Landſchaften denen es an Bäumen fehlt. Hier iſt ein 
ſchönes gothiſches Schloß, das einſt der Lieblingsaufenthalt 
des Connetable von Lesdiguieres war; es iſt jetzt in dieſem 
Schloße eine Indiennefabrik errichtet; man fieht auch noch 
einen Saal hier, der durch feine alte Decoration merk. 
würdig iſt, ſie iſt aus den Zeiten des Connetable. Alle 
Kenner bewundern auch hier die ſchöne Romanchebrücke; 
fie wird in Abſicht der Kunſt, der Dracbrücke bei Grenoble 
vorgezogen, die aber in Abſicht der Kühnheit des Baues 
den Vorrang hat. 

Hinter Vizille kommt man in das enge und düſtere 
Romanchethal, es liegt zwiſchen hohen waldigen Bergen, 
von denen eine große Menge Cascaden herabſtürzen, und 
da es ſelbſt ſehr waldig iſt, fo ſtellt es bei einem durchgängig 
friſchen Ausſehen die wildeſten und maleriſcheſten Anſichten 
dar. Dieſes enge Thal, das 6—7 Lieues lang iſt, wird 
durch 4 Weiler in ungleiche Theile abgeſchnitten; in einigen 
derſelben findet man Erzhütten; die wichtigſte iſt im Weiler 
Gavet; am Ende des Thales findet man noch den Felſen⸗ 
damm des alten ausgelaufenen Sees St. Laurent, der 
das ganze Thal vom Flecken Oiſſans bedeckte, das gegen 
1 L. breit und 3 L. lang iſt. Dieſer See, der 200 Jahre 
dauerte, entſtand durch eines der fürchterlichſten Ereigniſſe, 
denen die Alpenthäler ausgeſetzt find. An dem Orte wo die 
Romanche aus dem breiten Baſſin des Fleckens Oiſſans her⸗ 
aus, und in die Felſenſchlucht hinein tritt, ſtürzen ſich in 
dieſelbe 2 einander gegen über liegende Vergſtröme, von 
der Höhe der Gebirge herab. Beide ſchwollen einmal im 
44. Jahrhunderte fo ſehr an, daß fie eine unermeßliche 
Menge Felſentrümmer, Erde und Kies ins Thal hinab 
führten, und dadurch einen ungeheuern Damm hervor⸗ 
1 1 der das Thal verſchloß, das Gewäſſer der Romanche 
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aufhielt, und ſo entſtand ein See, der die ganze Ebene 
60 —80 Fuß unter Waſeer ſetzte. 

Der Reſt einer Brücke den man findet, ehe man nach 
Oiſſans kommt, zeigt dem Reiſenden noch die Höhe des 
ehemaligen Sees und des Dammes an, den er im Jahre 
1229 im Sept. durchbrach; mit Ungeſtüm ſtürtzte er ſein 
Gewäſſer ins unten liegende Thal, darauf ins Draethal und 
endlich ins Iſerethal; alle unter Wegs der Fluth auf⸗ 
ſtoßende einzelnen Häuſer und Dörfer wurden von ihr mit 
fortgeriſſen, Grenoble wurde unter Waſſer geſetzt und nur 
diejenigen Perſonen daſelbſt wurden gerettet, die ſich noch 
bei Zeiten auf Anhöhen oder auf hohe Thürme geflüchtet 
hatten; alle Brücken wurden zerſtört. Die ganze Ebene 
von Oiſſans ſtand nun wieder aus ihrem Grabe auf; aber 
es iſt gar wohl möglich, daß die zwei wilden Bergſtröme, 
das ſchöne Oiſſanthal noch einmal mit neuen Gebirg⸗ 
trümmern und einem neuen Damme unter einen See be⸗ 
graben; man beſorgte auch wirklich vor einigen Jahren die 
Rückkehr dieſes Unglückes; glücklicherweiſe blieb aber der 
eine von beiden Strömen ruhig, indeß der andere wüthend 
die Materialien zu einem neuen Damme herbei rollte, wo⸗ 
durch der Lauf der Romanche nur ſeitwärts gelenkt, aber 
nicht verſtopft wurde. Die Bewohner des Thales haben die 
Hoffnung noch früh genug die Ueberſchwemmung ankommen 
zu ſehen um ſich auf die Berge zu retten. | 

Dieſes Thal hat einen ausnehmend fruchtbaren, lei⸗ 
michten Boden und gewährt einen der reitzendſten Anblicke; 
beim Eintritte in daſſelbe läßt man links den Weiler Les 
Sables und nicht weit davon die Schmelzhütten von Alle⸗ 
mont und die ganz nahen Silberminen von Chalenee, 
die einzigen Anſtalten dieſer Art die man in der Kette der 
Alpen findet; die Schmelzhütten ſind am nördlichen Ende 
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der Ebene, und die Silberminen am Abhange des Berges 
auf der nämlichen Seite. Etwa eine Stunde hinter Oiſſans 
hört das Baſſin von Oiſſans auf. Die Straße läßt das 
gerade gegen über liegende abſcheuliche enge Felſenthal des 
Bergſtromes Venant liegen, um links dem Laufe der 
Romanche in die nicht minder greuliche Felſenſchlucht Les 
Infernets zu folgen. Wegen dem außerordentlichen Zuſam⸗ 
mentreten der Berge, zog ſich der alte Weg rechts am 
Berge Lans in die Höhe, auf dem ein gleichnamiges Dorf 
1298 Met. höher als das Meer liegt. Die neue Straße 
lauft an der Romanche hin; die Unmöglichkeit in dem engen 
Abgrunde, den ſie ganz einnimmt, neben ihr für die 
Straße Platz zu finden, machte nothwendig, ihr an dem 
Fuße faſt ſenkrechter Felſen eine Bahn durchzubrechen. 
Eine dieſer Felſenwände war ſchon in alten Zeiten zu 
dieſem Zwecke bearbeitet worden, man ſieht ein halbes 
Bogengewölbe am Felſen hinlaufen; ein Denkmal des 
Alterthums auf das man Reiſende aufmerkſam macht; die 
in einem 3—400 Met. tiefen Abgrunde brauſende Romanche, 
die man weniger ſieht als hört, iſt wohl eine nicht geringere 
Merkwürdigkeit; man findet hier das iſolirte Wirthshaus 
Les Dauphins. Von hier bis Villars d'Arene braucht 
man AR. 

Zwiſchen Dauphins und Villars d' Arene lauft 
die Romanche durch eines der traurigſten Alpenthäler. Kein 
Gehölz keine Pflanzung irgend einer Art, keine, oder faſt 
keine Bewohner, man kann ſogar ſagen, keine Erde erblickt 
man umher, da die Berge rechts und links nichts darſtellen, 
als kahle Felſen, die Höhen der Berge nichts als ſpitzige 
Kämme, ihr Fuß nichts als Haufen von Felſenſchutt, die 
ſich bis an das Ufer des Bergſtromes ziehen. Gedörrter 
Kuhmiſt war nebſt etwas Geſträuche, das man im Herbſt 
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ſammelt, lange Zeit die einzige Brennmaterie der Ein⸗ 
wohner von Grave. Mit dieſem erbärmlichen Feuer, 
wurde unter meinen Augen, in dem erbärmlichſten aller 
Dörfer, das erbärmlichſte aller Mittagsmale zurecht gemacht. 
Ich ſahe dabei ſehr aufmerkſam zu, aus Beſorgniß man 
möchte etwas eckelhaftes hinein miſchen, beſonders VBocks⸗ 
fleiſch, das man hier, wie in andern Gegenden das 
Schweinefleiſch einzuſalſen gewohnt iſt. Nicht weit von 
hier, in Combe de Malaval bearbeitet man ſehr reiche 
Bleiadern; man behauptet die Kupferminen würden noch 
einträglicher ſeyn, wenn man ſich damit beſchäftigen wollte. 
In verſchiedenen Gegenden dieſer Gebirge findet man ſchöne 
Kryſtalle. 

Etwa eine Stunde ehe man nach La Grave kommt, 
geht man aus dem Iſeredepartement ins Oberalpendepar⸗ 
tement; und eine Stunde hinter Grave erreicht man 
Villars d' Arene, das am Fuße des Lautaret liegt. 
Ehe man nach La Grave kommt verläßt man die Ufer der 
Romanche, die man rechts aus einer grauenvollen Schlucht 
hervorkommen ſieht, und erklettert links den engen Paß des 
Lautaret, der das Baſſin der Romanche und das der 
Guiſanne von einander trennt. In jenem Baſſin unter⸗ 
ſcheidet man 4 weſentlich von einander verſchiedene Abthei⸗ 
lungen, das enge, ſchattige, romantiſche Thal, das von 
Vizille, zur Ebene von Oiſſans führt, dieſe ſchöne Ebene, 
die bei der Felſenenge anfängt, wo man die Reſte des ge⸗ 
nannten Dammes erblickt, und die ſich bei der Schlucht 
Les Infernets endigt, und endlich das traurige Thal 
La Grave, das ſich bis zum Lautaret erſtreckt. Von 
Villars hat man zwei Lieues bis zur oberſten Höhe des 
Lautaret wo das Hoſpitium iſt und von da noch 4 Lieues 
bis Monetier und dann noch 4% L. bis Brianeon. 
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Der Lautaret iſt einer der angenehmſten Cols in dieſer 
ganzen Gebirgkette, und zeichnet ſich durch den Reichthum 
ſeiner Wieſen aus; das Plateau iſt mit einer Lage von 
vortrefflichem Torfe bedeckt. Auf dem nordöſtlichen Abhange 
findet man Bänke von grünem Granite, und auf dem ſüd⸗ 
öſtlichen gerollte Felsſtücke, unter denen ſich Granite von 
verſchiedenen Farben befinden. Obgleich dieſer Col nicht 
zur Centralkette gehört, ſo iſt er doch höher als der Mont 
Genevre und hat daher mehr Schnee; er ſoll eine Höhe 
von beinahe 2100 Met. haben; das Ramaſſiren findet 
hier auch wie auf dem Mont Cenis im Winter Statt; ob⸗ 
gleich dieſe Paſſage nicht ſo ſehr beſucht wird, ſo iſt doch 
auch ein Hoſpitium auf dem Lautaret. 

Das Thal von Monetier, das die Guiſanne durch⸗ 
ſtrömt, iſt faſt eben ſo von Bäumen entblößt wie das Thal 
von Grave; man brennt hier Steinkohlen die man noch 
nicht lange in den benachbarten Bergen gräbt; auch auf 
dem Lautaret werden ſie gefunden, wo ſich das Dorf La 
Grave damit verſehen könnte. Zu Monetier iſt das Thal 
breit und fruchtbar und bleibt auch fo bis Briancon; 
man hält es für eben ſo ſchön als reich; maleriſch ſchön iſt 
es aber nicht, ſeine zahlreichen Getreidefelder und Dörfer 
geben ihm das Anſehen einer gewöhnlichen fruchtbaren Land⸗ 
ſchaft, in den Alpen erwartet man aber lauter auſſerordent⸗ 
liche Anſichten. Die herrſchende Pflanzung iſt hier der 
Rocken, der gewöhnlich 6 bis 7 fältig trägt. Dieſes Thal 
iſt ſehr hoch; nämlich über 1300 Met.; die Höhe des Dorfes, 
das ihm feinen Namen giebt, beträgt 1380 Met. es beſitzt 
mineraliſche Waſſer, die man zum Baden und Trinken 
braucht; dieſe Waſſer ſind ſo reich, daß ſie nicht weit von 
ihrer Quelle eine Mühle treiben. Die Berge die das Thal 
von Monetier umgeben, ſind mit Wäldern bedeckt. Die 
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Guiſanne, die es durchſtrömt, fällt bei Briangon in die 
Durance. 

Briangon mit feinen Feſtungswerken, bietet in dieſer 
kalten Region, mitten in den Alpen, ſelbſt am Fuße der 
Centralkette, einen impoſanten und höchfi auffallenden Anblick 
dar, deſſen Wirkung ſich in eben dem Maße verſtärkt, als 
man näher kommt. Dieſe Stadt iſt eine der kleinſten in 
Frankreich, und zugleich einer der feſteſten Plätze in Europa; 
fie hat gegen 3000 Einwohner; ihre engen Gaſſen ſteigen auf 
und ab, und ſind ziemlich gerade und ziemlich gut gebauet. 
Die Stadt ſelbſt iſt mittelmäßig befeſtigt, ſie iſt es aber in 
hohem Grade, durch die 7 Forts umher, die ſie vertheidigen; 
dieſe beſetzen auf die vortheilhafteſte Art alle zugänglichen 
Höhen; die umliegenden Anhöhen ſind ſo mit Schanzen befeſtigt, 
daß der Ort unmöglich zu erobern iſt. Die Caſematten ſind 
bombenfeſt, meiſtens in Felſen gehauen, und haben Raum 
für einige Bataillons. Die von Natur unzugänglichen Felſen, 
hat man zu beſſerer Vertheidigung der Stadt zugänglich 
gemacht, indeß man diejenigen, die es allzuſehr waren, durch 
Wegſchaffung ihrer vortretenden Theile unerſteiglich machte, 
wodurch ihre Seiten ſenkrecht, und ſie auf dieſe Art in unge⸗ 
heure, regelmäßige Wälle verwandelt wurden, wobei die 
Arbeit der Natur und Kunſt ſo in einander fließt, daß man 
ſie für künſtliche Feſtungsmauern halten möchte. 

Die Durance, welche die Mauern von Briangon 
beſpült, trennt die Stadt durch ihr ausnehmend tiefes Bette, 
oder vielmehr durch einen tiefen Abgrund, von ihren 2 vor⸗ 
nehmſten Forts, von Randouillet und Trois Tetes, 
mit denen ſie ehemals nur durch einen Umweg von einer 
halben Lieue, und durch einen ſehr ſteilen Weg in Verbindung 
ſtand. Im Jahre 1734 wurde nun über den Abgrund der 
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15 


226 Briangon, Br. beherrſchts Thaͤler. Briangonner. 


Bogen beſtehende Brücke von ſeltener Kühnheit gebauet; ihre 
Weite beträgt 120 Fuß, ihre Höhe 168, wo nun die Stadt 
und die Forts in der bequemſten Verbindung mit einander 
ſind, der Weg über die Brücke iſt ſo breit, daß Kanonen 
darüber geführt werden können. Briangon kam 1713 im 
Utrechter Frieden an Frankreich. Der Hauptvortheil dieſes 
feſten Platzes, iſt der, daß er 3 Thäler beherrſcht, das 
Guiſannethal, oder das Thal von Monetier, das Thal 
des Mont Genevre, oder das Thal von Neuvache, und das 
Thal von Grand-Villars oder von Embrunz; ein viertes 
Thal, die Oeffnung des Thales von Servieres, wird 
durch das Fort Infernet maſkirt. Briangon war ehemals 
eine der Vormauern von Provence und Dauphine. 

Die Briangonner find im Allgemeinen geiſtreich, 
thätig, betriebſam, geſchickt zu jallen Arten des Handels, 
ſcheinen ſie ſich beſonders dem Buchhandel zu wiedmen; man 
ſieht überall, in Paris, in Neapel, in Spanien, in Portu⸗ 
gal ꝛc. Buchhändler aus dieſer Stadt. Die Bewohner der 
benachbarten Städte, werfen ihnen eine auſſerordentliche 
Pfiffigkeit vor, daher das Sprichwort: man braucht 3 Juden, 
um einen Grenobler zu betrügen, und 3 Grenobler um einen 
Briangonner hinters Licht zu führen. Vor der Revolution 
hatte Briangon eine Manufaktur, wo man mit Erfolg Berg— 
kryſtall bearbeitete. Man hat hier jährlich den 1 Mai, den 
11. Juny und den 13. October, anſehnliche Vieh- und 
Wollenmärkte; Vieh und Wolle ſind die Hauptgegenſtände des 
Handels dieſes Theils der Alpen, die Merinos haben ſich 
hier ſehr vermehrt und gedeihen vortrefflich. Man macht in 
den Sennhütten auch blaue Käſe, wie die des Mont Cenis, 
ſie ſind aber beſſer; ſie werden nach Grenoble und in die 
Provence verſendet. 1 
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Der weiße Speckſtein, der unter dem Namen Craie 
de Briangon bekannt iſt, und die Kryſftalle, welche dieſe 
Berge hervorbringen, find auch für manche Bewohner der⸗ 
ſelben ein Erwerbzweig. Aber von allen Arten der Induſtrie, 
denen ſich die Bewohner der Gegenden von Briancon wid⸗ 
men, iſt die vornehmſte, die jährliche Auswanderung eines 
großen Theiles derſelben, während des Winters, in die 
angrenzenden Departemens, um hier die Profeſſion nicht der 
Schornſteinfeger und Schuhputzer, wie ihre Nachbarn die 
Savoyarden, ſondern der Schulmeiſter zu treiben. Die mei⸗ 
ſten derſelben kommen aus den hohen Thälern oberhalb 
Briansçon; fie reden und ſchreiben alle ziemlich gut franzöſiſch, 
ſind ihrer 4 Spezies mächtig, und verſtehen ſich oft auch ein 
wenig auf das Latein; mehrere ſind ſogar beleſen, und das 
Alles iſt weit mehr als ſie brauchen, um Dorfgelehrte vorzu⸗ 
ſtellen. Die Kirchen der Dorfpfarrer ſind die Normalſchulen, 
wo ſich dieſe gelehrten Zugvögel, dieſe wandernden Pädagogen, 
formiren. Jenſeits des Lautaret, auf der Seite von 
La Grave, treiben die auswandernden Bewohner gewöhnlich 
das Gewerbe der Tabletkrämer; beſonders führen ſie auch 
Blumenſaamen bei ſich. In den Thälern, durch welche ſich 
die Landſtraße zieht, findet weniger Auswanderung ſtatt. In 
der Nähe von Briancon iſt ein durchgehauener Felſen Pertuis 
Rostany, mit einer römiſchen Inſchrift. Man findet hier 
wenig Kropfige, und keine Cretins, der Nähe von Savoyen 
ungeachtet; woher dieſe Verſchiedenheit zwiſchen den Thälern 
des nemlichen Theiles der Alpen, welche die nemliche Tempe⸗ 
ratur haben, und feſt zuſammen ſtoßen? 

Von Briangon bis auf den Mont Genevre, Hari man 
3 Stunden zu gehen. Eine Stunde lang ſteigt man durch eine 
enge Felſenſchlucht, an den Ufern der Durance empor, bis La 
Vagecchette, ein Dörfchen am Fuße des Mont Genevre; hier 
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öffnet ſich links das Thal von Neu vache, das ehemalige Val 
des Pres; es iſt ſchön durch ſeine Breite, durch ſeine Frucht⸗ 
barkeit, durch feine friſchen Wieſen, und prächtigen mit Wäldern 
gekrönten Gebirge, von denen es umgeben iſt. Die Clairee, 
von der es durchſtrömt wird, vereinigt bei La Vacchette ihr 
Gewäſſer, mit dem ſchwachen Bache der Durance, der ſie 
ihren Ramen aufopfern muß, ob ſie gleich ſchon mehr als 
10 Stunden durchlaufen, und eine ziemliche Größe erhalten 
hat, indeß die Durance noch in ihrer Wiege iſt. Der wilde, 
anſehnliche Bergſtrom, den man Durance nennt, ſollte eigent⸗ 
lich Clairee heißen. Das unbedeutende Bergwaſſer Durance 
verdient die Ehre nicht, einem ſo anſehnlichen Gewäſſer ſeinen 
Namen zu geben; und doch genießt es ſie ſchon ſeit mehr 
als 2000 Jahren, ſchon die Römer nannten es Durentia. 
Die nach dem Genevre aufſteigende Straße, die mitten durch 
einen Tannen⸗ Fichten ⸗ und Lerchenbaumwald geführt iſt, 
lauft nicht in weit ausgedehnten geraden Linien fort, wie 
die Simplon⸗ und Mont Cenisſtraße, ſondern hat eine Menge 
ſteiler Windungen, und kurz abgebrochener Stücke, wie die 
Straße über den Col de Tende, zwiſchen Nizza und Turin, 
durch dieſe über einander ſich ſteil in die Höhe windenden 
Stücke der Straße, iſt ein großer Theil des Waldes zerſtört 
worden, durch den die Straße geht. 

Nirgends ſind die Alpen holzreicher, man ſieht hier das 
vollkommenſte Gegentheil von der Nacktheit die ſie bei Grave 
zeigen, nirgends enthalten ſie in ihrer Centralgegend ein 
ſchöneres Thal, als das Thal von Neuvache, deſſen 
Oeffnung auf den Mont Genevre ſtößt. Die angenehme 
Ausſicht, welche dieſe Berge und dieſes Thal gewähren, 
machen, daß man die lange Dauer des Steigens weniger 
bemerkt. Die obere ebene Fläche auf der Höhe des Mont 
Genevre ſtellt eine ſonderbare, auf den Alpen ſehr merk⸗ 
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würdige Erſcheinung dar, nemlich Getreidepflanzungen. Sie 
iſt mit Rocken⸗ und Haferfeldern bedeckt, deren Gewächs 
wohl oft die Wirkung der Kälte erfährt, doch ſelten ſo ſehr, 
daß es erfriert. Man erntet die Auſſaat vierfach ein. Die 
Felder erſtrecken ſich rechts und links an der Seite der Berge 
hin, bis zur ſenkrechten Höhe von 60 bis 80 Met. über den 
Col hinauf, der eine Höhe von 2000 Met. haben mag. Lerchen⸗ 
baumwälder krönen die noch 3—400 Met. höhern Gipfel. 
Der Mont Genevre iſt unſtreitig der auf den Alpen 
ſtatt findenden Grenze der Vegetation, nicht ſo nahe als der 
Mont Cenis, da alle Pflanzen auf ihm kräftiger und zugleich 
frühzeitiger ſind; die Gartenpflanzen gelingen hier unendlich 
beſſer, die Natur iſt hier in jeder Rückſicht viel belebter, und 
der Menſch kämpft weniger mit ihr. Man hat auf dem 
Mont Genevre im Mai ſchon den Frühling in voller Thätigkeit 
gefunden, indeß der Mont Cenis noch in ſeinem Wintermantel 
eingehüllt war. Auf dem Mont Genevre fand man weder 
den kleinen Apollo, noch die Mnemoſine, Papillons, 
welche anſehnlichen Höhen anzugehören ſcheinen, und die 
man in großer Menge auf dem Mont Cenis ſieht, dagegen 
fand man den großen Apollo, der ſich beſonders in 
Regionen von mittlerer Höhe aufhält, auf dem Mont Genevre; 
man fand auf dem Mont Genevre auch weder den Schnee⸗ 
finken, noch den Lagopede. Er iſt alſo offenbar nicht ſo hoch 
als der Mont Cenis; um einige hundert Met. möchte er wohl 
niedriger ſeyn als der Mont Cenis, der gegen 1000 Toiſen 
höher als das Meer iſt. Wegen der Wälder auf dem Mont 
Genevre, ſind die Bären auf ihm zahlreicher als auf dem 
Mont Cenis; auch findet man deßwegen den Lämmergeier auf 
ihm, der noch größer iſt, als der königliche Adler. Dieſer 
Theil der Alpen ſcheint von kalkartiger Natur zu ſeyn. 
Mehrere von den Steinen, die hier zur Unterhaltung der 
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Straße dienen, ſind abgerundete Blöcke, die ihre Rundung 
nothwendig im Waſſer erhalten haben müßen; bis zur Anle⸗ 
gung dieſer neuen Straße, lagen ſie ſeit der auf dem Erd⸗ 
körper eingetretenen Ruhe, im Innern des Gebirges verborgen, 
und ſehen jetzt am Ende einer nicht zu berechnenden Reihe 
von Jahrhunderten, zum zweiten male das Tageslicht. 

Mit dieſen Bruchſtücken einer frühern Welt, die einſt 
von den Gewäſſern auf einer Höhe niedergeſetzt wurden, die 
ſo außerordentlich über dem Meere erhaben iſt, fand man 
auch bei Eröffnung der Straße viele Seemuſcheln, andere 
Denkmale der Natur, die auf die Urſache der Revolutionen 
der Erde hinweiſen, von denen die abgerundeten Steine die 
Wirkung ſehen laſſen. Man fand bei dieſer Gelegenheit auch 
Münzen und Menſchenknochen hier, eine in dieſer Gegend 
noch auffallendere Erſcheinung. Der hier aufgerichtete Obe- 
liſk, beſteht aus hier gegrabenen Muſchelſteinen. Die ebene 
Fläche auf der Spitze des Mont Genevre iſt nicht ſo lange 
und breit, als die auf dem Mont Cenis. In der Mitte der⸗ 
ſelben iſt ein Dorf, das allein eben ſo groß oder noch größer 
iſt als beide zuſammen genommen, die man auf dem Mont 
Cenis findet; auch hier iſt ein der Gaſtfreundſchaft geweihtes 
Kloſter, und ein Obeliſk zur Ehre Napoleons. Dieſes 
Monument errichtete der Präfekt Ladoucette, den man in 
der That als den wahren Urheber der Mont Genevreſtraße 
anſehen kann. Er forderte das Gouvernement und die Ge⸗ 
meinen zur Eröffnung dieſer Straße auf, die unter allen, 
durch die Alpen nach Italien führenden Straßen, die niedrigſte 
und daher bequemſte iſt. Der Plan des Präfekts Ladoucette 
gieng aber eigentlich nicht auf eine Straße, die von Paris 
durch Grenoble, ſondern auf eine, die aus dem ſüdlichen 
Frankreich durch Gap über den Mont Genevre nach Italien 
führen ſollte. Die von Paris und Grenoble kommende Straße 
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hat ungeachtet ihrer Vortheile, doch immer das Unſchickliche, 
daß ſie über 2 Cols geführt iſt, über den Col des Lautaret 
und den des Mont Genevre, ja ſie lauft noch ſogar ſeit 
ihrer neuen Richtung durch Feneſtrelles, über einen drit⸗ 
ten, den Col von Seſtrieres. 

Der Obeliſk hat eine Höhe von 20 Met.; er wurde 
zwiſchen den Quellen der Doire und Durance auf dem 
Punkte aufgerichtet, wo die Gebirgwaſſer ſich theilen, und 
wo zur Zeit der Revolution die Staaten des Königs von 
Frankreich, und die des Königs von Sardinien ſich trennten. 
Am Fuße des ſchönen Monuments vereinigen die Doire und 
Durance, die in kleiner Entfernung davon entſpringen, ihr 
Gewäſſer im nemlichen Baſſin, und trennen ſich dann auf 
immer, die eine tritt ihre Reiſe nach dem Golf von Lion an, 
und die andere nimmt ihren Weg nach dem adriatiſchen 
Meere. Das Sprichwort des Landes läßt die letztere von 
jener folgenden Abſchied nehmen, worin beide Flüße gut 
charakteriſirt Ind: 

Adieu ma sœur la Durance, 
Nous nous separons sur ce mont; 
Tu vas ravager la Provence, 
Et moi feconder le Piémont. 

Der alte Weg, der vom Mont Genevre über Suſa nach 
Turin führt, iſt, da er über keinen Col geht, bequemer, als 
der Theil der neuen Straße, auf dem man den Col von 
Seſtrieres paſſiren muß; dieſer iſt ſchwieriger zu bereiſen 
als der von Lautaret und vom Mont Genevre, welcher letztere, 
der am wenigſten beſchwerliche iſt, ob er gleich einen Theil 
der Centralkette ausmicht, und die 2 andern Cols zu den 
Bergen der 2ten Claſe gehören. Das Gouvernement zog 
aber die neue Route wegen militäriſcher Vortheile vor. 
Man folgt vom Obeliſk an der Doire 2 Stunden lang bis zu 
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ihrem Zuſammenfluße mit der Riparia im Dorfe Ceſannt. 
Hier verläßt man das Thal, welches die vereinigten Flüße i 
unter dem Namen Dora Rißzaria durchſtrömen, und durch 
welches der alte Weg nach Suſa und Turin geht, und ver- 
folgt die neue Straße, auf der man 4 Stunden nach 
Seſtrieres hat; man kommt durchs hohe und traurige 
Thal von Bouſſons, nach dem Dorfe Bouſſons, und 
2 Stunden nachher zum Dorfe Seſtrieres über den Col 
gleiches Namens. Bis nach Feneſtrelles hat man nun 
wieder einen Weg von 4 Stunden, der ſich faſt immer, wenn 
man den Col paſſirt hat, bis Feneſtrelles durch ein Thal 
hinabſenkt, das mehr wild als mahleriſch iſt; bei Feneſtrelles 
verliert das Land etwas von ſeiner Wildheit, bleibt aber 
immer noch eben fo traurig. Dies Dorf hat 7-800 Ein⸗ 
wohner, ein ganz gutes Wirthshaus und eine Poſt. In 
dieſem ultramontanen Theil des alten Dauphine, der im 
Utrechter Frieden 1713 an Piemont abgetreten wurde, hat 
ſich noch immer der franzöſiſche Geiſt, mit der Sprache er⸗ 
halten. 

Dieſes Dorf *) wäre, ohne fein doppeles Fort, welches 
eine der Schutzmauern Piemonts war, aufer feinem Thale, 
deſſen Hauptort es iſt, nicht bekannt. Dieſes Fort erregt 
Erſtaunen, ſowohl an ſich ſelbſt, als wegen ſeiner außeror⸗ 
dentlichen Lage auf der Seite und dem Gipfel eines Berges, 
eine unermeßliche Verkettung von Gemäuern und Terraſſen, 
die ſich amphitheatraliſch über einander erheben, herrſcht bis 
zum Gipfel, und verbindet das obere und untere Fort mit 
einander; eine Treppe von 3600 Stufen führt von dem einen 


Jin Feneſtrelles machte man ehemals viele Liköre; jetzt 
wird nur noch Waſſer von Krauſemuͤnze gemacht; eine Pflanze die 
ſehr häufig in dieſer Gegend angetroffen wird.“ 
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zum andern durch eine, 7 Stunde lange, emporſteigende 
Galerie. Bei dem Gipfel iſt ein mit Gras bewachſenes Baſſin, 
welches man die Wieſe des Catinat nennt, weil dieſer 
General hier campirte, Auf dem Abhange eines gegenüberſte⸗ 
henden Berges, erhebt ſich ein anderes minder bedeutendes 
altes Fort, das von Backſteinen gebauet iſt; in der Tiefe faſt 
zwiſchen beiden Bergen, liegt das Dorf, von welchem 
Pignerol noch 8 Stunden entfernt iſt. 
: Bis La Perouſe, einem Dorfe das ziemlich in der 
Mitte zwiſchen Feneſtrelles und Pignerol liegt, kommt 
man durch das nicht ſehr bedentende Thal von Feneſtrelles 
oder das Cluſonthal. Beim Dorfe Perouſe *) aber 
öffnet ſich das Thal St. Martin, das viel angenehmer 
und intereſſanter iſt; es wird von Waldenſern bewohnt, pro⸗ 
teſtantiſchen, franzöſiſchen Flüchtlingen, die mit ihren Reli⸗ 
gionsmeinungen, ihre Induſtrie, und mit der Sprache ihrer 
Nation, den Geiſt und die Sitten derſelben, in dieſe Gebirge 
gebracht haben. Dies Thal iſt eben ſo reich, als das vorige 
arm und gewerblos, doch iſt das Cluſonthal von einem 
guten und einfachen Volke bewohnt, das eben ſo redlich als 
arm iſt; auch klein, ſchwächlich, übel gebauet find die gut- 
müthigen Bewohner vom Cluſonthale, da man in den meiſten 
Alpenthälern faſt lauter Menſchen von ſtarkem Körperbaue 
und anſehnlichem Wuchſe findet. Doch ſieht man bei den 
Bewohnern des Cluſonthales keine Kröpfe und keine Cretins 
wie in den Thälern von Suſa und Maurienne; große 
Armuth und elende Nahrung müßen wohl die Urſache der 
ſchlechten Beſchaffenheit ihres Körpers ſeyn. 


„) „Die Reiſenden finden in dieſem Dorfe ein mittelmaͤßig gutes 
Wirthshaus; und in einem Lande, wo alles ſchlecht und erbaͤrmlich 
iſt, iſt die Mittelmaͤßigkeit etwas hoͤchſt willkommenes. 
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Pignerol iſt eine Stadt von 3—4000 Einwohnern; fie 
gehörte vor 1713 auch zu Frankreich; ſie iſt der alte Hauptort 
des ganzen franzöſiſchen Landſtriches, der im angegebenen 
Jahre an die Regierung von Piemont abgetreten wurde, und 
den das ſardiniſche Gouvernement immer im Verdachte einer 
fortdauernden Anhänglichkeit für die Franzoſen hatte. 
Pignerol iſt nicht ſchön gebaut, aber es hat einen prächtigen 
Exercierplatz, und auf demſelben ein ſchönes Hoſpital, ſo 
wie eine ſchöne Caſerne für die Cavalerie, die auf Befehl 
des Cardinals Richelieu gebauet wurde. Dieſe Gebäude und 
eine Menge anderer wurden durch die Stöße eines Erdbebens 
erſchüttert, die ſich in dieſem Theile von Piemont zu Ende 
des Januars 1808 ereigneten, und ſich im ganzen Laufe 
dieſes und ſelbſt des folgenden Jahres, auf eine ſo furchtbare 
Art erneuerten, daß die beſtürzten Einwohner alle, ihre 
wankenden Häuſer verlieſſen, um auf dem Exercierplatze zu 
bivouaquiren; fo lebten fie hier mehrere Monate in einem 
elenden Zuſtande; da endlich die Stöße ſchwächer und ſeltener 
wurden, kehrten ſie wieder in ihre Häuſer zurück; dieſe 
ſuchte man nun zu repariren und zu unterſtützen, um die 
neuen Stöße aushalten zu können, die noch immer von Zeit 
zu Zeit, aber mit weniger Heftigkeit, nachfolgten. 

Die Umgebung dieſer Stadt iſt ſehr reitzend; ſie liegt am 
Fuße eines reichen Hügels, der von dieſer Seite die erſte 
Stufe der Alpen bildet. Der Handel iſt hier ſehr blühend; 
mehrere Thäler laufen in das Gebiet der Stadt aus, die 
ihnen zur Niederlage ihrer Induſtrieprodukte dient. Pignerol 
fabrieirt gemeine Tücher, hat eine geſchätzte Papierfabrike 
und Seidenſpinnereien. Das Clima iſt rein, und das Gebiet 
der Stadt unvergleichllch. Pignerol iſt eine alte Stadt, 
und war ehemals befeſtigt; ihre Feſtungswerke und Citadelle 
wurden aber 1696 geſchleift. Von hier hat man noch 
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9 Stunden bis Turin, der Weg dahin führt durch die ſchöne 
und reiche Ebene von Piemont, durch das Dorf Airaſko, 
und 1 Stunde weiter durch das Dorf None, das um J an⸗ 
ſehnlicher iſt und 1800 Einwohner hat. f 


* 
* * 


Wer von Ceſanne aus / das am Fuße des Mont Genevre 
liegt, den Weg nach Turin über Suſa machen will, der 
bequemer iſt, als der über den Col von Seſtrieres und 
Pignerol, folgt der Dora Riparia bis nach Su ſa, wo 
ſich die von Mont Cenis kommende kleine Doire oder Dora 
mit der Dora des Mont Genevre vereinigt. Die Dora 
Riparia wird bald ein anſehnlicher Strom, und bildet eine 
Reihe ſchöner Caſcaden. Die neue Straße über den Mont 
Genevre, mußte an ſeiner höckerichten Seite, eine Menge 
Zickzacklinien über einem Abgrunde ſchwebend durchlaufen, in 
den das Auge nicht ohne Schrecken hinabblicken kann. Dieſe 
Paſſage iſt in dieſer Landſchaft unter dem Namen Tourniquet 
bekannt. — Von Ceſanne bis Oulx, einem angenehmen, 
wohlgebauten Flecken, kommt man durch ein ſchönes Becken; 
links neben demſelben öffnet ſich das Thal von Bardoneche. 
Merkwürdig iſt in Oulx das Probſteygebäude, und beſonders 
der ihm zugehörige weite und reiche Bezirk, wo man Linden 
und Marronniers von ſeltener Größe ſieht. Reben und Obſt⸗ 
bäume giebt es in dieſer Gegend im Ueberfluße. 

*) Auf jener Seite von Oulx wird das Thal wieder 
enger, aber ohne kahl und öde zu werden, wie es iſt, ehe 
man nach Hufe kommt. Die induſtriöſe Thätigkeit der 


*) „Entfernungen der Orte auf der Route vom Mont Genevre 
bis Suſa. Vom Mont Genevre bis Ceſanne 2 Lieues, von Ceſanne 
bis Oulx 2 Lieues, von Oulr bis Exilles 3 Lieues, von Exilles bis 
Suſa 3 Lieues. f 
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Bewohner deſſelben, hat jedes Plätzchen angebaut, wo nut 
etwas Pflanzenerde war. Nach dem Flecken Exilles kommt 
man auf einem von Kaſtanienbäumen beſchatteten Wege. 
Hier wird das Thal lachender, und die Berge gewähren einen 
angenehmern Anblick; ihre Seiten ſind mit Rebenpflanzungen 
geſchmückt, die durch ihre Anordnung ein Amphitheater bilden. 
Mitten im Thale, einige hundert Schritte vom Flecken, erhob 
ſich ſonſt auf einem Hügel das Fort von Exilles, welches 
in den Revolutionskriegen zerſtört wurde; es ſind nur noch 
einige Ruinen deſſelben übrig, und ein ſehr ſchöner, nach 
ſeiner ganzen Länge gewölbter Gang. Zwiſchen Exilles und 
Suſa findet man den großen, ſchlecht gebauten Flecken 
Chaumont, mehrere Gaſſen deſſelben ſind mit Rebengelän⸗ 
derbogen bedeckt. Das Thal, worin dies Dorf, ſo wie Exilles 
liegt, gehörte auch vor dem Vertrage von 1713, durch 
welchen Ludwig XIV. dem Victor Amadeus alles zurück gab, 
was in den Alpen auf der piemonteſiſchen Gebirgſeite lag, zu 
Frankreich. Die Einwohner reden auch franzöſiſch, es iſt die 
Landesſprache. N 

In dem untern Theile des Thales zwiſchen Exilles und 
Suſa, findet man viele Cretins und Perſonen mit Kröpfen. 
Der Weg von Ceſanne bis Suſa, würde, ob er gleich keine 
förmliche Landſtraße iſt, noch brauchbarer für Fuhrwerke 
ſeyn, wenn die Brücke von Oulx nicht von der Dora zerſtört 
worden wäre, und wenn eine kleine Zahl enger oder verdor⸗ 
bener Plätze erweitert, und wieder ausgebeſſert würde. Nahe 
bei Suſa, engen zwei, vom Berge herabgeſtürzte, ungeheure 
Felsmaſſen, den Weg ſo zuſammen, daß ein Thor von mäßiger 
Größe, dieſe Paſſage ganz verſchlieſſen könnte. 

Ich kehre nun wieder nach Grenoble zurück, um haupt⸗ 
ſächlich denjenigen meiner Leſer, die auch durchs Rhonethal 
nach Süden hinabreiſen wollen, nachdem ſie Lyon, Vienne, 
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Chambery mit feinen reitzenden Umgebungen, das paradiefifche 
Iſerethal, Grenoble und die Carthauſe beſucht haben, die 
Route von Grenoble nach der Rhone hinab zu beſchreiben, 
und benutze ein franzöſiſches Werk, welches die Merkwürdig⸗ 
keiten dieſer Route, auf der man von Grenoble nach Valence 
an der Rhone kommt, in umgekehrter Ordnung ſchildert, wie 
man ſie von Valence bis Grenoble findet. 

»Der Weg von Valence nach Romans iſt ſchön und 
eben wie die Gegend, obgleich ſteinigt, das Land umher iſt 
wenig fruchtbar, aber gut angebauet. Anf dem Wege von 
Valence nach Romans hat man die Iſere immer in ziem⸗ 
licher Entfernung, auf der linken Seite; Romans liegt jen⸗ 
ſeits des Stromes, auf ſeinem rechten Ufer. Man kommt 
zuerſt in die Vorſtadt Prage, dieſe iſt durch eine Brücke 
mit der Stadt jenſeits der Iſere in Verbindung. Die Aus⸗ 
dehnung, nicht aber die Bevölkerung von Valence iſt etwas 
anſehnlicher, als die von Romans; Valence hatte Vorzüge 
vor Romans durch ſein Biſtthum, ſeinen Adel, ſeine Univer⸗ 
ſität, mußte aber Romans in Rückſicht des Handels den 
Vorrang laſſen. Statt der Trägheit, die man in Valence 
bemerkt, herrſcht in Romans die größte Thätigkeit. Die 
Vorſtadt Prage mit gerechnet, hat Romans 10,000 Ein⸗ 
wohner. Der Handel der Stadt beſchäftigt ſich nur mit den 
Landesprodukten, die in Seide, Wolle, Nußöhl beſtehen; 
man verfertigt hier gute Liköre, und pflanzt herrliche Me⸗ 
lonen, die nach Grenoble und an andere Orte ausgeführt 
werden. Da dieſe Produkte in Menge vorhanden ſind, ſo iſt 
der Handel damit ziemlich anſehnlich; das Gebiet der Stadt 
liefert auch Korn und Wein, aber nicht mehr als die Ein⸗ 
wohner brauchen. Gewiſſe Plätze bringen auch ſchwarze 
Trüffeln in großer Menge und von guter Qualität hervor. Die 

Stadt iſt nicht ſchön, ſie iſt ſchlecht gebauet und ſchlecht 
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gepflaſtert, es iſt hier ein Handelstribunal; man findet hier 
eine einzige und unbedeutende Promenade, die man mit dem 
Namen: Champ de Mars beehrt, ferner 2 öffentliche 
Badehäuſer und 2 gute Gaſthöfe, mehrere Seidenſpinnereien, 
und Fabriken für Strümpfe, Handſchuhe und Mützen. — Die 
Iſere ſchneidet die lange Vorſtadt Prage, von der Stadt ab. 
Der Weg von Valence bis Romans beträgt 4 Stunden. 
Man findet hier im Innern der Häuſer diejenige Bauart, 
welche die Hitze des Sommers in dem ſüdlichen Frankreich 
nothwendig macht; man tritt in einen geräumigen ſehr hohen 
Saal, deſſen Fußboden mit großen gevierten Steinplatten 
beſetzt iſt, die man uit rother Farbe bemahlt, mit Wachs 
anſtreicht, und durch Reiben mit Korkholz glänzend macht. 
Im Sommer müßen dieſe Säle große Vortheile haben; im 
Winter iſt man aber genöthigt, den Fußboden, mit wollenen 
Teppichen zu belegen, um ſich gegen die Kälte der Steine zu 
verwahren. Es fällt dem Nordländer anfangs ſchwer, ſich 
an das Gehen auf ſolchen geglätteten Böden zu gewöhnen. 
Die Landſchaft um Romans iſt in Abſicht der Fruchtbarkeit 
ſehr von der Gegend von St. Marcellin verſchieden. Faſt 
überall iſt der Boden mit einer Lage von Steinen bedeckt, 
als wenn eine Ueberſchwemmung ſie hieher gebracht hätte. 
Die Landſchaft iſt auch weiterhin wie bisher, eben, 
ſteinig, mittelmäßig und gut bearbeitet, ſie wird beim Dorfe 
St. Paul, das in der Mitte zwiſchen Romans und Fories 
liegt, und wohin man einen Weg von 3 Stunden hat, beſſer. 
Dieſe ungleich fruchtbare Ebene iſt überall von Nußbäumen, 
Maulbeerbäumen und Rebengeländer beſchattet, man findet 
Plätze, wo die Erde 8, 10, ſelbſt 12fältig trägt. Die Ein⸗ 
förmigkeit der Landſchaft wird durch dieſe Mannigfaltigkeit 
der Vegetation gemildert, und durch den beſtändigen Anblick 
der Gebirge unterbrochen, welche auf der Südſeite des Thales 
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herrſchen, und einen der längſten Aeſte der Alpen bilden. 
Man kommt bei Fories wieder zur Iſere herab, die man 
hier majeſtätiſch in einem tiefen Bette dahin fließen ſieht. 
Die Straße zieht ſich auf der linken Seite hoch am ſteilen 
Abhange hin; man ſieht hier in den über einander liegenden 
bald harten bald weichen Steinſchichten, ſtalaktiſirte Maſſen 
von den bizarreſten Formen; man glaubt Köpfe, Büſten, 
Thierkörper ꝛc. zu bemerken; die gewöhnlichſte Figur iſt eine 
Art von Kugeln, die aus einer Menge anderer zuſammengeſetzt 
ſind, ſie ſcheinen der Familie der Oolithen anzugehören. In 
einem ſolchen, durch einen Hammer zerſchlagenen Stein, 
fand man den Zahn eines Hayfiſches. Bei Fories betritt 
man das Iſere⸗Departement. 

Von Fories bis St. Marcellin hat man einen Weg 
von 3 Stunden; gleich hinter Fories kommt man über den 
Bach St. Antoine, 1 ½ Stunde von der Brücke die man 
paſſirt, findet man Minen von Steinkohlen von mittlerer 
Qualität, an ſeinen Ufern. Wie man am rechten Ufer der 
Iſere weiter höher ſteigt, ſo werden der Kieſelſteine auf und 
an der Landſtraße immer mehrere, und die Landſchaft wird 
immer ſchöner; die meiſten Kieſelſteine auf der Straße kommen 
von den nebenliegenden Feldern, deren Beſitzer fie daſelbſt 
ſammeln, und auf den Weg heraus werfen. Iſt man noch 
1 Stunde von St. Marcellin entfernt, ſo läßt man das 
Dorf La Sone an dem Ufer der Iſere liegen; es enthält 
eine Seidenſpinnerei, ein Meiſterſtück des mechaniſchen Ge⸗ 
nies Vaucauſon, und eine Papier- und Stahlfabrike. Die 
Lage dieſes Dorfes iſt höchſt mahleriſch. 

St. Marcellin iſt eine kleine, recht artige Stadt von 
4000 Einwohnern, der Sitz einer Unterpräfektur und eines 
bürgerlichen Tribunals. An der Stelle ſeiner ehemaligen 
Wälle, von denen nur noch die Thürme und Thore übrig 
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ſind, ſtehen itzt Häuſer und eine Pflanzung von Bäumen, 
rund um die Stadt; im Innern derſelben ſieht man einen 
ſchönen Platz, eine zierlich gebauete Halle, mehrere Fontänen, 
und einen anmuthigen Cours. Die Stadt handelt mit roher 
Seide, mit Wein, Nußöhl und Marrons, die einen Theil 
derjenigen ausmachen, die man in Paris unter dem Namen 
Marrons von Lyon, ißt; es iſt hier eine Spinnerei, eine 
Fabrike für Baumwollenweberei und Färberei, welche ſämmt⸗ 
lich eine große Zahl Perſonen beider Geſchlechter beſchäftigen, 
und eine Faiencefabrike. Der Bezirk der Stadt erzeugt gute 
Weine, Korn und Hanf. Ihre Lage in den reitzenden Ge⸗ 
filden der Iſere, iſt das Schönſte was fie aufweiſen kann. 

Von St. Marcellin iſt das Dörfchen Laigrerie 3 Stun⸗ 
den entfernt; bis dahin hat das Land immer die nemliche Be⸗ 
ſchaffenheit, und fährt immer fort an Schönheit zuzunehmen. 
Indeß die Hügel, an denen die Straße hinlauft, immer 
reichere und mannigfaltigere Anſichten bilden, nehmen die 
Berge jenſeits der Iſere unmerklich zu an Höhe und Kühnheit. 
Als Töchter der Alpen, fangen ſie hier an, ihre edle Abkunft 
durch Familienzüge zu verrathen; das Thal wird in abgeſon⸗ 
derten Partien ſichtbar. Der Boden verſchwindet unter dem 
Grün der Wieſen, der Obſtgärten, Voskete, der Nuß⸗ und 
Kaſtanienbäume, der Rebengeländer, die in gewiſſen Entfer⸗ 
nungen an Bäumen befeſtigt find, und deren Guirlanden von einem 
Baume zum andern hinüberreichen. Der Maulbeerbaum ver⸗ 
ſchwindet nach und nach; zweimal im Jahre feiner Blätter beraubt 
zu werden, verdammt, das erſtemal zum Beſten der Seidenwürmer, 

„Die Straße von Grenoble nach St. Marcellin ꝛc. ſchlaͤngelt 
ſich zwiſchen 2 Gebirgketten hin, deren Hoͤhe unmerklich abnimmt. 
Das Thal, das ſie trennt, ſtellt eine große Mannigfaltigkeit von 
Anſichten dar; Wieſen, Felder, hoch und niedrig wachſende Reben, 
wie in Savoyen. 
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die man damit ernährt, und das 2temal um der Schafe 
willen, würde der nackte Baum, in dieſer prächtigen Land⸗ 
ſchaft eine ſchlechte Figur machen. 

Der ganze Landſtrich von Grenoble bis Romans 
iſt vortrefflich angebauet. Der Voden giebt meiſtens 2 Ernten 
auf einmal; die eine Ernte geben die ſchönen Wieſen und 
Getreidefelder des ſchönen Iſerethales, und die andere auf 
dem nämlichen Platze die entweder in langen Linien an 
Geländern ausgebreiteten, oder an Bäumen hinaufgewun⸗ 
denen Reben; an den Orten, wo man die Reben an Maul⸗ 
beerbäumen hinaufpflanzt, hat man im Frühlinge an den 
Blättern dieſer Bäume eine dritte Ernte zum Beſten der 
Seidenwürmer. 

Die Menge der Kieſelſteine wird weiterhin auf dem 
Wege nach Laigrerie ungeheuer groß, aber man überſieht 
dieſe Unannehmlichkeit, über dem prachtvollen Gemälde, 
das man vor Augen hat. Man reist auf einer fortlaufenden 
Terraſſe, deren Schönheit nur durch die des Thales über- 
troffen wird, das ſie beherrſcht, und das man zuweilen aus 
dem Geſichte verliert, um es nachher wieder mit neuem Ver⸗ 
gnügen zu ſehen. Eine Viertelſtunde ehe man nach Laigrerie 
kommt, ſieht man einen anmuthigen Hügel ſich von der 
Anhöhe abſondern, an der der Weg auf der linken Seite 
hinführt; ihr gegen über iſt ſeine kegelförmige Maſſe von 
unten bis oben mit Rebſtöcken, mit Rebengeländern und 
Bosketen bedeckt; oben auf feiner Plateforme erhob ſich ſonſt 
das anmuthige Schloß von Vinai, es war kein modernes 
und koſtbares Schloß, ſeine einfache gothiſche Form machte 
einen viel glücklichern Effekt in dieſer entzückenden Gegend. 
Nichts ſchöneres läßt ſich denken, als die Ausſicht, die es 
den Reiſenden anbot, deren Blicke es feſſelte. Jetzt ſieht 
man es nicht mehr; es wurde von Mr. von Taillerand 
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Perigord verkauft, und die Käufer haben es zerſtört; 
es war ein über das Thal erhabenes Belvedere. 

Von hier überſieht man einen großen Strich des präch⸗ 
tigen Thales, die verſchiedenen Einbeugungen der Hügel⸗ 
reihe von der, der genannte Hügel einen hervortretenden 
Theil ausmacht, und die ſteilen und buſchigen Abhänge der 
hohen Berge die das jenſeitige Ufer der Iſere begrenzen. 
Am Fuße des iſolirten Hügels liegt der Flecken Vin ai, 
durch den man kommt. Laigrerie iſt ein Weiler, der zu 
dieſem Flecken gehört und zwiſchen ihm und dem Flecken 
Albeng liegt; von jedem iſt es nur 1, Stunde entfernt. 

Von Laigrerie hat man bis zum Städtchen Tullins 
einen Weg von 3 Stunden. Man glaubte bisher alles be⸗ 
wundert zu haben, was eine Landſchaft im höchſten Grade 
Friſches und Lachendes darſtellen kann; aber man ſieht mit 
eben ſo viel Ueberraſchung als Entzücken, dieß herrliche 
Land noch immer ſchöner werden; es ſcheint wirklich bei 
Tullins den höchſten Grad der Schönheit erreicht zu 
haben, den die Natur darſtellen kann. Der Reiſende ergötzt 
ſich an den Ufern der Loire, des Genferſees, an den ſchönen 
Landſchaften Italiens, aber die Ufer der Iſere bei Tullins 
bezaubern ihn. Man erblickt eine unendliche Verſchiedenheit 
von Anſichten, von Pflanzungen, einen Luxus von Vegeta⸗ 
tion, eine zahlloſe Menge von Bäumen jeder Art und von 
jeder Schönheit, eine Reihe von Gemälden, die den Pinſel 
des Malers auffordern, und von denen die Feder nur eine 
ſchwache Idee erwecken kann. 

Ein ſo ſchönes Land muß nothwendig auch ein reiches 
Land ſeyn, daher auch das Dauphineiſche Sprichwort: went 
Dauphine ein Hammel wäre, fo wäre Tullins feine Niere. 
„(Si le Dauphiné était un mouton, Tullins en seroit le 
rognon.) Die Nebengeländer, welche die Felder beſchatten 
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und ſchmücken, erſetzen dem Pflanzer durch ihre Trauben 
den Schaden reichlich, den er durch ſie an ſeiner Kornernte 
leidet, indem ſolche beſchattete Felder nur 4—5 fältig tragen; 
doch iſt der Wein im Allgemeinen, von geringer Qualität. 
Kirſchbäume, denen man die Gipfel abgeſchnitten hat, ſind 
die Pfähle, an die man die Ranken der Reben befeſtigt. 
Nicht beſchattete Felder, tragen 10—12 fältig. Tullins hat 
3500 Einwohner, iſt ſchlecht gebauet und hat nichts Schönes 
als ſeine köſtliche Lage. Es wurde vor einigen Jahren mit 
einer ſonderbaren, ſeltnen Ueberſchwemmung heimgeſucht; 
eine waſſerreiche Wolke zerplatzte ganz und auf einmal ge⸗ 
rade über dem Städtchen; mehrere Häuſer wurden durch 
den Sturz einer ſo anſehnlichen Waſſermaſſe zertrümmert, 
andere wurden mit Waſſer angefüllt, und die Straßen 
waren mehrere Stunden lang, die Betten von rauſchenden 
Strömen. 

Von Tullins bis Voreppe rechnet man 5 Stunden. 
Man kommt nun allmählig ins Thal herab, das ſeine ganze 
Schönheit beibehält; ſtatt der ausgedehnten prächtigen Aus⸗ 
ſicht deſſelben, genießt man nun ſeine einzelnen Reitze ſelbſt. 
Der überall herrſchende Schatten überdeckt nun auch die 
Straße ſo, daß ſie zuweilen ganz grün überwölbt iſt. Die 
mittelmäßige Höhe der Bäume an denen ſich die Reben⸗ 
ranken emporſpinnen, hebt die majeſtätiſche Größe der Nuß⸗ 
und Kaſtanienbäume, die auf dieſen Hügeln und in dieſem 
Thale, ein außerordentlich kräftiges Anſehen erlangen; die 
letzten tragen eine vortreffliche Art von Marrons, die man 
in Lyon unter dem Namen Marrons von St. Mar⸗ 
cellin, und in Paris als Marrons von Lyon verkauft. 

Der Nußbaum ſtreitet hier mit dem Kaſtanienbaum 
um den Preis der Schönheit; man kann ihn nicht leicht 
majeſtätiſcher, ſchöner gruppirt, reicher belaubt, und un⸗ 
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durchdringlicher für die Sonnenſtrahlen ſehen, als hier. 
Nirgends, fährt der Verfaſſer dieſer Beſchreibung der Route 
von Valence nach Grenoble fort, ſchien er mir ſo ſehr den 
Titel des Königes der Bäume, zu verdienen, den ich ihm 
ſo gerne gebe, obgleich ihm wohl viele Bäume mit Recht 
dieſen Vorrang ſtreitig machen möchten. Man verzeihe mir 
meine Vorliebe für dieſen ſchönen Baum, der immer einen 
beſondern Reitz für mich gehabt hat. Man verzeihe dem 
Gefühle des menſchlichen Herzens, den Zauberreitz den die 
Orte für uns haben, die der Schauplatz der Spiele unſerer 
Kindheit waren, dem Gefühle, welches die Quelle der 
Thränen war, mit denen der Indier aus Otaheiti den Baum 
ſeiner Wälder benetzte, den er wieder nach langer Zeit zum 
erſtenmale im botaniſchen Garten in Paris erblickte. Der 
Nußbaum war immer der herrſchende Baum auf dem Erb- 
gute meiner Väter; ich kann ihn nicht ohne Rührung 
ſehen, ohne an die lachenden Gefilde, an die friſchen Wieſen 
zu denken, die er im allzu anziehenden, allzu wenig be⸗ 
kannten Thale von Salles-Contaux, beſchattete. 

Eine Viertelſtunde von Tullins kommt man zum Dörfchen 
Fure, hier findet man eine Stahl- und Kupferfabrife. 
Eine Viertelſtunde weiter findet man das Dorf und das 
ſchöne Schloß Vourey; noch weiter liegt der Flecken 
Moirans ganz unter Bäumen verſteckt und vergraben. 
Hier ſtößt man auf die Straße die von Lyon über Ecloſe 
und La Frette kommt. Dieſer Flecken und der Flecken 
Boreppe, find ſehr anſehnliche Orte, und voller Wirths 
häuſer. Die Gegend zwiſchen Voreppe und Grenoble, (welche 
Orte 4 Stunden von einander liegen) in der die 3 hübſchen 
Dörfer Fontanil, St. Robert und Buiſerate ſind, 
und durch die der Weg nach der großen Carthauſe führt, 
ift ſchon oben beſchrieben worden. 
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Die bisherigen Streifereien durch das Montblane⸗ und 
Iſeredepartement, will ich nun mit einigen ſtatiſtiſchen 
Bemerkungen über beide Departemens endigen. 

*) «Ungeachtet der großen Menge Berge und der ger 
ringen Fruchtbarkeit, liefert das Montblanedepartement das 
Nöthige für die Conſumtion der Einwohner; es erzeugt Korn, 
Rocken, Gerſte, Hafer, Wein, Hanf, und dann noch Futter 
in Menge, daher eine ſtarke Viehzucht getrieben wird. Die 
Schafheerden find hier ſehr zahlreich. Man findet eine Menge 
reicher Bergwerke, fie geben Eiſen im Ueberfluß, Kupfer, 
Silber, Blei, Steinkohlen. Das Eiſen iſt vortrefflich, es 
ſoll ſich eben ſo leicht hämmern laſſen, als das ſchwediſche 
und das beſte franzöſiſche; die wenigen Fabriken beſtehen 
aus einigen Papierfabriken, Gerbereien, Töpferhütten, 
Nagelſchmieden ic. Der Handel des Departements beſteht 
nur in rohem und verarbeitetem Eiſen, in Ackerwerkzeugen, 
Wolle, gegerbten Häuten und Hanf. Ein Hauptzweig des 
Handels iſt der Transport der Waaren aus Frankreich nach 
Italien und aus dem letztern nach dem erſtern über den 
Mont Cenis, ſo wie die Speditionen aus Deutſchland und 
der Schweiz auf der nämlichen Route. Die Ausdehnung des 
Departements beträgt 330 Q. L. Bevölkerung 283,106 K., 
858 K. auf eine Q. L. Waldungen 218,419 Arp. 

Das Iſeredepartement iſt eins von den dreien, in 
welche das alte Dauphine eingetheilt iſt. Die Iſere durch⸗ 
ſtrömt es von Nordoſten nach Südweſten, und ſcheidet es 
in den nördlichen und ſüdlichen Theil; die in Abſicht der 
Größe einander ſo ziemlich gleich, aber ſehr verſchieden 
find, in Rückſicht des Reichthums des Bodens und der 
Induſtrie, ſo wie in Abſicht der Bevölkerung. Der nörd⸗ 
liche Theil der ungefähr 7 der Oberfläche des Ganzen in 


*) S. Statistique element. 


246 Iſeredepartement. 


ſich zu begreifen ſcheint, enthält mehr als 37 feiner Vevöl⸗ 
kerung; in dieſem Theile findet man die fruchtbarſten Land⸗ 
ſtriche, die anſehnlichſten Orte, die induſtriöſeſten Städte 
des Departements; hier treibt der Flecken Voirons mit 
Leinwand einen Handel von mehreren Millionen; hier iſt 
der Flecken Rives ebenfalls berühmt durch ſeine Leinwand, 
und dann auch durch ſeine Schmelzhütten, ſein Eiſen, 
ſeinen Stahl und ſeine Papierfabriken; die Stadt Bour⸗ 
goin durch ihr Mehl, die Stadt Cote St. Andre durch 
ihre Liqueurs, die Stadt Vienne durch ihre Minen, und 
verſchiedene Fabriken. 

Der ſüdliche Theil des Departements enthält ſeine 
höchſten Berge und kann in Abſicht der Temperatur als die 
Eiszone deſſelben betrachtet werden; er iſt fait ganz in den 
Alpen oder in den Bergen zweiter Klaſſe, die ſich davon 
abſondern. Die Weiden, von denen die beſten und berühm⸗ 
teſten auf den Bergen von Saſſenage ſind, und die 
Minen, von denen man die koſtbarſten bei Chalence und 
die anſehnlichſten bei Allevard findet, ſind nebſt den 
Wäldern einiger Cantone, die Hauptnahrungsgquellen dieſes 
gebirgigen Theils des alten Dauphine; es bringt auch Korn 
und Hanf in den kleinen Thälern und auf allen Plätzen 
hervor, die des Anbaues fähig ſind. Der Hanf nebſt der 
Leinwand, find die wichtigſten Produkte dieſes Departem., 
das auch eine große Menge Eiſen und Stahl liefert, und 
in einigen Gegenden viel Seide, Waizen, türkiſch Korn, 
Wein und Nußöl; auch hat man hier große Kaſtanien 
(Marrons ) und Obſt von allen Arten. 

Man findet in dieſem Departement auch allerlei Natur⸗ 
merkwür digkeiten, wodurch es ſich fo wie durch die Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Produkte, und durch die induſtriöſe Thätig⸗ 
keit ſeiner Bewohner, als einen der intereſſanteſten Theile 


Iſeredepartement. 247 


Frankreichs auszeichnet. Die Bewohner der Iſeregegenden 
vereinigen Geiſt, Nachdenken und Energie; ſie gaben davon 
in verſchiedenen Epochen Beweiſe; ihr Parlament zeigte oft 
Charakterfeſtigkeit; das ganze Land zeigte ſie zur Zeit der 
Revolution; es lieferte zu den verſchiedenen National ver⸗ 
ſammlungen, beſonders zur conſtituirenden, eine Menge 
Redner. Phyſiſche und moraliſche Energie ſtehen gewöhnlich 
in Verbindung; würdige Abkömmlinge der alten Allobrogen, 
haben ſie einen ſtarken Körperbau, und ein kriegeriſches 
Weſen; ſie liefern auch ſchöne und ſtarke Soldaten zu den 
Armeen. Die Hauptorte der 4 Arrondiſſemens, ſind Gre⸗ 
noble, Tour du Pin, St. Marcellin und Vienne. 

Seide und Hanf geben beſonders ein anſehnliches Ein⸗ 
kommen. Der Hermitagewein wird ſehr geſchätzt; man 
findet auch Steinkohlen und Vitriol. Man fabricirt in 
dieſem Departement einige Wollenzeuge, viel Leinwand zu 
Segeln und anderm Gebrauche, Hüte, Seidenzeuge, ſehr 
geſchätzte Handſchuhe, Eiſen und Stahlarbeiten; man 
handelt mit Leinwand, Seide, Wein, Handſchuhen, Kaſta⸗ 
nien, groben eiſernen Arbeiten, Ackerwerkzeugen, Ankern ꝛc. 
die in zahlreichen Werkſtätten verfertigt werden. 

Der ſüdöſtliche Theil des Departements mehr als J des 
Ganzen, beſteht aus hohen, von tiefen Thälern durchſchnit⸗ 
tenen Bergen, von denen Waldſtröme herabſtürzen; ſie 
machen einen Theil der großen Kette der Alpen aus, an 
die ſie ſtoßen. Man unterſcheidet bei ihnen die Hügel die 
ſich an ſie anlehnen, und im Allgemeinen bis an die Spitze 
angebaut ſind, dann die Waldgegend weiter oben, noch 
höher die nackten Felſen, und endlich die Schneegipfel. 
Im nordweſtlichen Theil des Departements ſind viele kleine 
Hügel und weite Ebenen mit Kieſelſteinen bedeckt, ſo daß 
der Voden daſelbſt trocken und dürre iſt. Auf der Weſtſeite 
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wachſen vortreffliche Weine, und auf der Oſtſeite ſind ſehr 
gute Weideplätze. Bevölkerung des Depart. 441,208 Köpfe, 
1543 auf eine Q. Lieue. Größe des Depart. 286 Q. L. 
Waldung 268,758 Arp. 


Kapitel 18. 


Den 5. Junius Mittags, verließen wir Lyon auf einem 
Schiffe das nach Vienne fuhr, nachdem ich mich an der. 
himmliſch ſchönen Ausſicht die man beim Saonekai hat, 
noch einmal recht herzlich ergötzt hatte. Ich befand mich 
nämlich vor der Abreiſe noch eine Stunde bei meinem lieben 
Landsmanne Hrn. Kaufmann Feigler, der uns viele Beweiſe 
von freundſchaftlichem Wohlwollen gegeben, und viele koſt— 
bare Stunden aufgeopfert hatte, und deſſen Wohnung an 
dem Saonekai ſteht. Aus den Fenſtern feines Hauſes, 
erblickte ich den von geſchäftigen Menſchen wimmelnden Kai, 
dann den ſchönen ſtillen Strom, auf dem Schiffe in Menge 
auf und ab fuhren, und an dem Ufer lagen, die meiſten 
der letztern waren Kohlenſchiffe; einige Brücken verſchö⸗ 
nerten die Anſicht des Stromes; jenſeits deſſelben etwas 
weiter unten erhob ſich die alte Cathedralkirche in düſterer 
Majeſtät; über ihr und dem finſtern Häuſergewühle der Alt⸗ 
ſtadt ſchwebten die Anhöhen von Fourvieres und St. Juſt, 
mit ihren köſtlichen Rebenpflanzungen, Alleen, Gärten, 
zahlreichen prächtigen Landhäuſern, Klöſtern, und mit der 
Kirche Notre Dame auf der höchſten Spitze, im Glanze der 
Sonne; eben ſo prächtig ſtellten ſich nordöſtlich über der 
Vorſtadt Serin die maleriſchen Anhöhen von St. Sehaſtian, 
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mit dem impoſanten Carthäuſerkloſter, und andern ſchönen 
Gebäuden dar. 

Es iſt eine rechte Herzensluſt, zwiſchen dem bevölkerten, 
lebenvollen Saonekai auf der linken, und den paradieſiſchen 
Anhöhen auf der rechten Seite, den Strom hinabzufahren. 
Die ganz neue ſteinerne Tilſitbrücke unter der man hin⸗ 
fährt, gewährt einen prächtigen Anblick. An der Höhe von 
St. Juſt ſahe ich einige aus dem Berge hervortretende 
antike Bogen; es waren wahrſcheinlich diejenigen, die hier 
die Straße des Agrippa unterſtützten. Wir fuhren ganz 
nahe bei den ſchönſten Landhäuſern des rechten Ufers vor⸗ 
über, die von den anſehnlichſten Alleen und Waldpartien 
umgeben ſind. Bei mehrern ſah ich ganze Reihen von 
Bogen am Berge angelehnt, um darüber hinlaufende Ter⸗ 
raſſen und Spaziergänge zu unterſtützen. Endlich erreichten 
wir die letzte Saonebrücke, die Brücke La Mulatiere *) 
unterhalb welcher ſogleich beide Flüſſe zuſammen ſtoßen. 
Der Anblick der unausſprechlich ſchönen Anhöhe auf der 
rechten, der herrlichen Pappelallee auf der linken Seite 
und der weit ausgedehnten, einem See gleichenden, glän⸗ 
zenden Waſſerfläche vor uns, in die wir nun behaglich auf 
dem Verdecke gelagert, hinaus ſchwammen, war entzückend. 
Nicht ohne wehmüthige Empfindungen nahm ich nun Ab⸗ 
ſchied von den prachtvollen Anhöhen Lyons und von der 
freundlichen Saone, die mir mit ihren köſtlichen Ufern ſo 
viele wonnevolle Stunden bereitet hatte, “Lebt wohl ihr 
Berge, rief ich mit Schillers Johanna von Orleans aus, 
ihr geliebten Triften, ihr traulich ſtillen Thäler lebet wohl!“ 


) „Man ſieht wenn man auf der Saone nach der Rhone hin⸗ 
aus fährt, unter andern anmuthigen Landhäuſern rechts auf der 
Berghöhe auch das Landhaus La Mulatiere, das dem Kaufmanne 
Henry gehört.” 
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Auch dem Luſtplätzchen rechts oben an der Straße beim 
goldnen Adler, wo ich einen fo köſtlichen Abend genoſſen 
hatte, und an dem wir vorüber fuhren, rief ich noch ein 
Lebewohl zu. 8 

Ich beobachtete nun die beiden Flüſſe, die mit ihren 
verſchieden gefärbten Wellen lange neben einander hinlaufen, 
ohne ſie zu vermiſchen; mädchenhaft ſchüchtern wandelt die 
ſanfte, liebliche Nympfe einen weiten Weg neben dem 
kraftvollen, ſtürmiſchen Rhodanus hin, und wagt es nicht 
dem wilden Alpenſohne ins Geſicht zu ſehen, doch faßt ſie 
endlich Vertrauen zu ihm, ergreift ſeine rauhe Hand, und 
giebt ſich ſeinen Umarmungen hin. 

Nicht weit oberhalb des zuſammenſtrömens beider Flüſſe, 
ſieht man rechts am Bergabhange das Schloß Oullins, 
wo der berühmte Thomas ſtarb, und wo er ein Grabmal 
hat; es liegt ſehr angenehm auf einem mit Gehölz bekränzten 
Hügel.) Die Ruinen des Schloßes Chaponeſt, das auf 
einem Felſen gebauet iſt, erblickt man jetzt an dem Ufer der 
Rhone, die vor 20 Jahren noch über % Stunde vom 
Schloße entfernt war. Noch eine Zeit lang zog ſich das 
Gebirg auf der rechten Seite mit ſeinen Prachtgebäuden am 
Ufer hin, dann trat es nach und nach in die Landſchaft 
zurück; nur hie und da glänzte weiterhin noch ein ſchönes 
fernes Landhaus zwiſchen den Ufergebüſchen herüber; in 
einiger Entfernung näherte ſich das reitzende Gebirg wieder, 
aber auffallend minderte ſich die Zahl ſeiner Luſtgebäude; 


3 ——ͤ T—3 


*) * Ueber dem Schloße Oullins erblickt man St. Genis, 
deſſen Lage ſo ziemlich die nämliche iſt; ein dicker Rauch zeigte 
uns weiterhin, daß wir vor der Glasfabrik Pierre Benite vor⸗ 
bei kämen, die Mr. Ainard gehört. Die Brotteaur erſtrecken ſich 
bis zu dieſem Punkte.“ 
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nach einer Weile erſchien ganz unerwartet wieder ein ganzer 
Schwarm derſelben, in der allerſchönſten Lage, einige hatten 
Alleen nach allen Seiten neben ſich; bald darauf erſchien 
wieder eine herrliche Villa ganz nahe am Ufer auf der 
Anhöhe, 3 Terraſſengemäuer erhoben ſich über einander, 
auf dem oberſten lief eine ſchöne Bogenreihe hin und über 
dieſer ein lieblicher ſchattiger Spaziergang, mit einer Bruſt⸗ 
lehne; einige weißgekleidete ſchöne Damen mit ſcharlach⸗ 
rothen Schavls, und ſchwarzen feuervollen Augen blickten 
oben unter den ſchattigen Bäumen herab; ſie hatten einige 
Herren bei ſich, deren einer mit großer Fertigkeit auf der 
Flöte blies, und ihr die lieblichſten Melodien einhauchte. 
Dieß war eine maleriſche unvergleichliche Scene. 

Eine ganze Reihe an einander gebundener und ziemlich 
ſchwer befrachteter Schiffe zog uns nun den Strom herauf 
entgegen; 16—18 Pferde arbeiteten am Ufer mit größter 
Anſtrengung um dieſe gewaltige Maſſe in Bewegung zu ſetzen. 
Ein reitzendes hellgelbes Landhaus blickte weiterhin, mit 
düſtern Alleen zur Seite, aus der ſchönſten Getreideflur von 
einer Anhöhe herab; nicht weit davon erſchien noch ein 
prächtiges weißes Landhaus vorne am Rande eines düſtern 
Waldes. Jetzt erblickten wir das Städtchen Grenier, 
auf der Anhöhe über ihm glänzten wieder die ſchönſten Luſt⸗ 
häuſer zwiſchen dunkeln Alleen herab; nun waren wir dem 
ſüdweſtlich queer hinlaufenden Gebirge ſchon ganz nahe, 
das ich ſchon bei Lyon, an der Spitze der Perracheallee, 
und weiter unten auf meinem Lieblingsplätzchen in däm⸗ 
mernder Ferne geſehen hatte, und das wir auf unſerer bis⸗ 
herigen Fahrt, immer vor uns hatten. Eine beneidenswerthe 
Ausſicht nach dieſem Gebirge, ſo wie nach der weſtlichen 
Bergkette, die ſo ſchön geſchmückt von Lyon herabkommt, 
und nach den Gebirgen die ſich über dieſelbe in weiter 
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weſtlicher Ferne erheben, hat in dieſer Gegend ein niedliches 
beſcheidenes hellgelbes Landhaus, das ich links ganz nahe 
am Üfer auf einem Hügel erblickte. 

In dem Winkel den die beiden genannten nähern 
Gebirgreihen bilden, erblickten wir den großen Flecken 
Givors, in deſſen Nähe das eben genannte Landhaus iſt. 
Die Häuſer des Dorfes ziehen ſich um die Ecke der Rhone 
herum, und dieß bringt eine ſehr maleriſche Wirkung ber- 
vor. Hier iſt eine beträchtliche, ſehr beſchäftigte Glas⸗ 
fabrik; ſie iſt die älteſte Anſtalt dieſer Art, ſie wurde von 
den Gebrüdern Robichon gegründet, und erhielt ſich 
bisher in ihrer Familie. Die Rauchwolken, die über die⸗ 
ſelbe als wir uns näherten, emporſtiegen, lagerten ſich über 
das Dorf und weit umher über den Fluß. Hier iſt ein 
Kanal, der durch das Flüßchen Gier genährt wird, das 
vom Berge Pila kommt, es wäre zu wünſchen, daß dieſer 
Kanal bis zur Loire fortgeſetzt werden möchte. Wir er⸗ 
blickten noch 2 Landhäuſer auf der Anhöhe; es waren die 
letzten; wir fuhren nun in ſüdöſtlicher Richtung in eine 
melancholiſche Landſchaft hinein; rechts und links hatten 
wir finſtere Waldgebirge, und in einiger Ferne zog ſich 
wieder ein drittes Gebirg queer hinüber, es ſchien das Thal 
zu verſchließen, und eine vollkommene Mitternacht ruhte auf 
demſelben. Endlich kamen wir aus dem düſtern Thale her⸗ 
aus und erblickten Vienne in der Ferne, linker Hand am 
Fuße des Gebirges und neben der Rhone. 

*) Wer die Reife nach Vienne zu Land macht, kommt 


*) Entfernungen der Orte auf der Route von Lyon nach 
Vienne am linken Rhoneufer: Von Lyon bis St. Phons, 22. 
Von St. Phons bis St. Symphorien, 2 L. Von St Symp. 
bis Vienne, 3 L. Zuſammen 7 Lieues.“ 
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zuerſt durch die lebhafte Vorſtadt La Guillotiere und 
läßt links am Ende derſelben, das alte Schloß La Motte 
liegen. Man findet auf dieſer Route bis Vienne wenig 
Wohnungen; an der Straße hin iſt die Gegend beſſer an⸗ 
gebaut als weiterhin. Man ſieht hier Korn- und Reben⸗ 
felder; in der Ferne entdeckt man mit Gehölz bedeckte 
Gebirge die ein mageres Anſehen haben. Von der Höhe 
des erſten der Hügel zu denen man zwiſchen St. Phons 
und St. Symphorien kommt, und die alle aus uner⸗ 
meßlichen Haufen von Kieſelſteinen zuſammen geſetzt ſind, 
die man bald ohne Verbindung unter einander, bald in 
Puddingmaſſen zuſammen gebacken findet, genießt man einer 
reitzenden Ausſicht über das Thal und die Hügel der Rhone. 
Vom Flecken St. Symphorien, der 4 Stunden von Lyon 
entfernt iſt, 1000 Einwohner, eine Poſt und ein Schloß 
hat, hat man noch 3 Stunden bis Vienne. Etwa auf der 
Mitte des Weges, der bis Vienne ſich beſtändig über An⸗ 
höhen auf und abzieht, läßt man in der Entfernung einer 
Lieue das Städtchen Givors am jenſeitigen Rhoneufer, 
an dem Orte liegen, wo ſein Kanal in die Rhone auslauft. 
Givors hat 2000 Einwohner; ſein Gebiet erzeugt einen 
ſchlechten Wein. Die traurigen Hügel über die man kommt, 
bedecken ſich endlich wie man ſich der Stadt Vienne mehr 
nähert, mit anmuthigen Rebenpflanzungen und gewähren 
maleriſche ländliche Anſichten. Vienne liegt am untern 
Theile des Abhanges dieſer Hügel amphitheatraliſch an der 
Rhone hin verbreitet, die ihm nur einen ſchmalen ebenen 
Streif für den ſchönen neuen Kai übrig läßt, der in an⸗ 
ſehnlicher Strecke neben ihm hinablauft. Kurz vorher ehe 
man in Vienne ankommt, befindet man ſich in einem an⸗ 
muthigen Thale zwiſchen der Rhone und den Bergen; der 
Fuß der Felſen iſt mit Reben angepflanzt, und das Thal 
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bringt Getreide und Futter hervor. Der Eingang in die 
Stadt iſt eine angenehme Promenade. Die Kaiſtraße hat 
meiſtens alte Häuſer neben ſich; in allen Gaſſen, die ſich 
von der linken Seite her nach dem Kai herab ziehen, muß 
man mehr oder weniger ſteigen; die Stadt iſt von ziemlich 
großem Umfange, im Allgemeinen ſchlecht gebauet, und 
die Gaſſen ſind enge, winklicht und ſchwarz. 

Sie hat viel durch den Kai gewonnen, der vor wenig 
Jahren ſo lange als die Stadt iſt, längs dem Fluſſe auf⸗ 
geführt wurde; es wurden deswegen alte Häuſer abgetragen, 
und Felſen geſprengt; er wird blos durch die ſteinerne 
Brücke Pont St. Severe, unterbrochen, die über das 
von der Oſtſeite herab kommende Gereflüßchen führt, 
das hier in die Rhone fällt, nachdem es die Stadt in 2 
ſehr ungleiche Theile abgeſondert hat. Der Kai iſt ziemlich 
hoch, von ſchönen Steinen erbauet, mit einer Bruſtwehre 
verſehen, und bildet eine ſehr angenehme Promenade; an der 
Bruſtwehre ſind ſteinerne Bänke angebracht. Die Lage der 
Stadt Vienne an dem in breitem Bette, mit reicher Waſſer⸗ 
fülle dahinſtrömenden Fluſſe, iſt ſehr maleriſch; die Hügel 
hinter ihr treten in mancherlei angenehmen Formen hervor; 
beſonders ſchön iſt der Contraſt der dunkeln Burg⸗Ruinen 
hinter der Stadt oben auf der Höhe, mit den vielen ſchönen, 
hellen, modernen am Kai zerſtreuten Gebäuden. Jenſeits 
des Fluſſes zieht ſich in einiger Entfernung ein reitzendes 
grünes Bergamphitheater, mit glänzenden Landhäuſern über⸗ 
ſäet von Norden nach Süden herab; ein vortrefflicher An⸗ 
blick! Hart am jenſeitigen Ufer Vienne gegen über erſcheint 
das Städtchen St. Colombe; vor demſelben ſteht im 
Fluſſe noch ein Pfeiler der ſteinernen und wie man glaubt 
römiſchen Rhonebrücke, die einſt das Städtchen mit Vienne 
in Verbindung brachte; hinter ihm am Ufer erſcheint der alte 
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Thurm, der den Eingang der Brücke ſchützte, er wurde 
unter Philipp von Valois reparirt. 

Vienne, das nach Grenoble die anſehnlichſte Stadt 
des Iſeredepartements iſt, hat ein bürgerliches⸗ und Hand⸗ 
lungstribunal, eine Unterpräfektur, ein Theater, eine 
Secondärſchule, eine Bibliothek, mittelmäßige Wirthshäuſer, 
öffentliche Bäder, und beſitzt viele Reſte des römiſchen 
Alterthumes; es war einſt eine der blühendſten Städte im 
römiſchen Gallien; wenige Städte können ſich rühmen älter 
und berühmter zu ſeyn; ſie war eine der reichſten Städte 
von Narbonnaiſe und ſchon die Hauptſtadt der Allobroger “) 
als die Römer über die Alpen kamen. Die römiſchen 
Kaiſer kannten alle Vortheile, die man aus ihrer Lage 
ziehen konnte, machten eine ihrer vornehmſten Colonien aus 
ihr, und vernachläßigten kein Mittel, wodurch ihr Glanz und 
ihre Macht vergrößert werden konnte. Plinius redet von 
ihr als einer römiſchen Colonie, eine Auszeichnung die ſie 
unter Tiberius erhielt. Cäſar erwähnt ihrer in ſeinen Com⸗ 
mentaren, in denen kein Wort von Lyon vorkommt; Vienne 
war eine blühende Stadt als Lyon erſt ein Flecken war; 
daß Munatius Plancus dieſen in eine Stadt verwan⸗ 


4 Vienne hat gegenwärtig nur noch 11000 Einwohner. Der 
Erzbiſchof von Vienne trug den Titel des erſten Primas von Gallien. 
Dieſe Stadt ſpielte eine große Rolle in der ältern und neuern 
Geſchichte. Die Geſchichte von Vienne macht es begreifflich, daß 
man in dieſer Stadt eine ſo große Zahl antiker Monumente findet, 
und beſonders merkwürdige Inſchriften auf Bronze und Stein aus 
den Zeiten der Römer, und aus dem Mittelalter.“ 

*) „ Die Allobroger waren ein tapferes Volk und bekriegten die 
Römer öfters; ſie wurden vom Domitius Aenobarbus und Fabius 
Maximus, der daher den Zunahmen Allobrox erhielt, und endlich 
von Julius Cäſar beſtegt. Die Grenzen ihres Landes waren die 
Sfere, die Rhone und die Alpen. 
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delte, dazu gab Vienne, wie fchon bemerkt wurde, Veran⸗ 
laſſung. Die ſchnellen und außerordentlichen Fortſchritte, 
welche Lyon in ſeinem Wohlſtande machte, weckte die 
Eiferſucht von Vienne. Die Mutter wurde neidiſch auf die 
Tochter, und dieſe Geſinnung dauerte durch alle Zeitalter 
bis auf unſere Tage fort. Die glücklichere Lage Sons, 
und die thätige Vorliebe mehrerer Kaiſer für daſſelbe, 
machten daß Vienne bald ſeinen Vorrang einbüßte, und in⸗ 
deß die neue Stadt die Metropole von ganz Gallien wurde, 
war und blieb Vienne die Mutterſtadt, nur die Metropole 
von dem Vienner Gallien, das eine der Provinzen 
war, worein die alte Landſchaft Narbonnaiſe getheilt 
wurde.) In den letzten Zeiten wurde dieſer ganze Theil 
von Dauphine, nach dieſer Stadt, Viennois genannt. 
In Vienne wurde 1311 und 1312 das Concilium gehalten, 
auf dem das Vernichtungsurtheil über den Tempelherrnorden 
ausgeſprochen wurde; auch ſonſt wurde hier eine große 
Menge Concilien gehalten. 

Tach dem Einfalle der Barbaren und der Theilung des 
römiſchen Reiches, wurde Vienne die Hauptſtadt der zwei 
burgundiſchen Reiche; in der Folge wurde es die Haupt⸗ 
ſtadt der Dauphins von Vienne, wie es lange die Reſidenz 
der burgundiſchen Könige geweſen war. Nach dem Tode 
Rudolphs III. wurde Dauphine den Deutſchen Königen 
unterworfen. Mehrere Städte widerſetzten ſich dieſer Ver⸗ 
einigung und wählten Biſchöfe zu ihren Obern; Vienne war 
auch eine derſelben, daher hatten ſeine Biſchöfe auch den 


*) Auſonius nennt Vienne — Nienna opulenta, — Accolit 
alpinis opulenta Vienna colonis; und Martial nennt Vienne, 
pulchra Vienna. — Fertur habere meos, si vera est fama, libel.- 
los, — Inter delicias pulchra Vienna suas. 
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Fürſtentitel. Endlich erkannte die Stadt Ludwig XI. als 
ihren Oberherrn an. Die Revolutionen, deren Schauplatz 
ſie war, haben ſie ſo weit herab gebracht, daß ſie nur noch 
eine Stadt von der sten Ordnung iſt; aber doch erblickt man 
in ihr noch viele Spuren ihrer alten Herrlichkeit, eine große 
Anzahl von Alterthümern, Reſte von Prachtgebäuden, die 
man theils innerhalb theils außerhalb der Stadt findet; und 
dann kleinere Ueberbleibſel der alten Bildhauerkunſt und Ar⸗ 
chitektur, in dem von Herrn Profeſſor Schneyder errichteten 
reichen Muſeum, und in ſeinem Privateabinete. Man ſieht 
Inſchriften, Basreliefs in den Mauern moderner Gebäude, 
noch täglich entdeckt die Pflugſchaar in dem Bezirke der Stadt, 
Trümmer ihres alten Glanzes, antike Stücke von Bronze, von 
Marmor, Münzen, Moſaiken, Bruchſtücke von Säulen, 
Friſen, Statuen ꝛc. 5 
i Nahe an dem Orte, wo man an dem Kai landet, ſieht 
man den Platz, wo einſt ein alter Thurm ſtand, den man den 
Thurm des Pilatus nannte; weil nach der Volksſage, 
Pilatus auf Befehl des Caligula, in dieſen Thurm einge⸗ 
ſperrt wurde, und ſich darin erhenkte. Aber dieſer Thurm 
bat erſt ſeit 500 Jahren dieſen Namen, und vielleicht von 
einem alten Pfeiler (pile) der Brücke, welche die Römer hier 
über die Rhone gebauet hatten. Man nannte ihn vorher den 
alten Thurm, la tour vieille. 

Wir beſuchten ſogleich den nächſten Morgen nach unſerer 
Ankunft den Herrn Schneyder, Profeſſor der Zeichenkunſt, 
der ein geborner Elſäßer iſt, um ſein Muſeum, an deſſen 
Alterthümern er ſchon ſeit 40 Jahren ſammelt, das ausneh⸗ 
mend reich iſt, und ſich in der alten Kirche der Abtei 
St. Peter befindet, und fein Eigenthum iſt, feine Zeich⸗ 
nungen der römiſchen Alterthümer von Vienne, und ſein 
Privateabinet der Alterthümer zu ſehen. Wir fanden den 
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ehrwürdigen Greis; mit der größten Vereitwilligkeit zeigte er 
uns die Merkwürdigkeiten ſeines Cabinetes, und ſeine treffliche 
Sammlung von Zeichnungen, worin außer den Zeichnungen 
der merkwürdigſten Stücke im Muſeum und in ſeinem Cabinete, 
Plane von dem alten und neuen Vienne enthalten ſind, 
worin er den alten römiſchen Gebäuden, und den alten 
Mauern der Stadt, von denen noch Reſte übrig ſind, ihren 
gehörigen Ort angewieſen hat; dann findet man in dieſer 
Sammlung Plane des alten Amphitheaters und Theaters, des 
ſogenannten Triumphbogens, und Zeichnungen ihrer Reſte; 
(die Reſte des Theaters ſind beim Orte Beaumur oberhalb 
Romeſtang, im Weinberge der Wittwe Guillot); ferner 
Zeichnungen der Reſte dreier Waſſerleitungen am linken Ufer 
des Gereflüßchens, des antiken Tempels Notre Dame de la 
Vie, des Obeliſkes vor der Stadt ꝛc.; die Zeichnung von 
einer ſchönen Moſaike, die in einem Rebſtücke zu St. Colombe ' 
4773 gefunden wurde; der Eigenthümer zerſtörte ſie in der 
Folge, um ſich die große Menge der Neugierigen, welche 
beſtändig ſie zu ſehen, kamen, vom Halſe zu ſchaffen; man 
muß erſtaunen, daß das Gouvernement zur Erhaltung dieſes 
koſtbaren Monumentes nicht die nöthigen Maßregeln ergriffen 
hat, beſonders da die hiſtoriſchen Stücke dieſer Art ſehr rar 
ſind. 

Dieſe Moſaike ſtellte einen Gegenſtand dar, den man auf 
mehrern Reſten des Alterthumes findet, den Achill unter 
den Töchtern des Lycomedes in einer langen Tunica; er 
hielt eine Lanze in der Hand, ein Schild war zu ſeinen 
Füßen; der Arbeitskorb, der die Beſchäftigungen anzeigte, 
denen er ſich in dem Gynecäum der Deidamia widmete, lag 
umgeſtürzt; die Prinzeſſin und ihre Gefährtinnen waren voll 
Schreckens über ſeiner kriegeriſchen Hitze. Ulyß freute ſich 
über das Gelingen ſeiner Liſt, und Agyrtes ließ die wilden 
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Töne der Trompete erſchallen, um die Aufwallungen des 
jungen Helden, in noch höherem Grade zu erregen. Außer den 
genannten Zeichnungen, enthält Hrn. Schneyders Sammlung 
noch eine große Menge Abbildungen architektoniſcher Frag⸗ 
mente, von Bildſäulen, Bruchſtücken, Anſichten von Vienne 
und der Gegend, Zeichnungen von Moſaikfragmenten ie. Es 
iſt ſehr zu wünſchen, daß die vortrefflichen Zeichnungen und 
Plane des Herrn Schneyders, nebſt ſeinen Diſſertationen 
über die, in, und um Vienne zerſtreuten römiſchen Alter⸗ 
thümer, ſo wie ſeine Geſchichte dieſer Stadt, bald gravirt 
und gedruckt erſcheinen, und für die Freunde des Alterthums, 
auf dieſe Art gerettet werden möchten. In dem Cabinete des 
Herrn Profeſſor Schneyder ſieht man unter Anderm, den 
Torſo eines nackten Mannes von Marmor, den man 1803 in 
einem Rebenſtücke fand, Inſchriften, bronzene Lampen, Am⸗ 
phorn, eine von den Klammern, womit die bronzenen Buch⸗ 
ſtaben der Inſchrift am Tempel Notre Dame befeſtigt 
waren ze. Die Säle der im Jahre 1775 geſtifteten Zeichen⸗ 
ſchule, bei der Herr Profeſſor Schneyder als Lehrer angeſtellt 
iſt, enthalten auch Alterthümer; fo ſieht man hier 2 große 
Moſaiken, die noch vollkommen ganz ſind, eines derſelben iſt 
6 Fuß lang und s breit, ein drittes, das auch noch ganz ft, 
iſt ein wenig beſchädigt; auch Moſaikfragmente und Inſchriften 
ſind hier; beſonders merkwürdig iſt hier eine griechiſche Grab⸗ 
ſchrift, da ſolche in Gallien eine ſeltene Erſcheinung ſind; 
auch einige gothiſche Inſchriften ſieht man hier.) 


*) „Noch täglich macht man neue Entdeckungen von Alterthuͤ⸗ 
mern; und der Maire M. Guillermin hat ein großes Intereſſe 
fuͤr das Aufſuchen derſelben. Haͤtte er nur einige geringe Fonds zur 
Beſtreitung der Koſten des Nachgrabens / fo würde gewiß noch Vieles 
gefunden werden. 


260 Vienne. Muſeum in der Kirche der Abtei St. Peter. 


Herr Profeſſor Schneyder hatte die Güte, ehe er uns 
durch eine Verwandte ins Muſeum führen ließ, mir mit einer 
ganz kleinen, von ihm verfaßten Schrift, die den Titel hat: 
Notice du Musée d'antiquités de la ville de Vienne, par 
le Sieur Schneyder, ein Geſchenk zu machen; er beſchreibt 
darin die merkwürdigſten Stücke des Muſeums, nennt die 
Orte, wo ſie gefunden wurden, und giebt zuletzt noch einige 
kurze Nachrichten von den übrigen, in und bei Vienne zer⸗ 
ſtreuten größern Reſten aus dem Alterthume. Jeder Reiſende 
der Vienne beſucht, und nichts Intereſſantes in dem Muſeum 
überſehen will, muß vorher dies Schriftchen zu erhalten ſich 
bemühen. Wie man in die kleine Kirche der Abtei St. 
Peter hineintritt, fo erblickt man die zahlreichen hier ver⸗ 
ſammelten Alterthümer in vielen langen Reihen aufgeſtellt. 

In der Mitte dieſer Reihen, fällt ein ſehr koſtbares 
Stück ſogleich in die Augen, es ſtellt 2 kleine Knaben in 
Marmor, und faſt in Lebensgröße dar, fie find aus Einem 
ſehr koſtbaren Blocke gearbeitet; ſie ſtreiten ſich um eine Taube, 
die der eine in der linken Hand hält, der andere iſt im Begriff 
ihm in den rechten Arm zu beißen, wenn er ſie ihm nicht 
laſſen will; dieſe liebliche antike, vollkommen unbeſchädigte 
Gruppe, iſt auf einem Stücke einer antiken cannelirten Säule 
von weißem Marmor, aufgeſtellt; man fand ſie 1798 in der 
Rebenpflanzung von Romeſtang. In der nemlichen Linie 
iſt ein großer korinthiſcher Säulenſtuhl von weißem Marmor: 
auf ihm ſteht ein kleinerer ebenfalls korinthiſcher Säulenſtuhl, 
und auf dieſem ein kleiner Altar, mit niedlichen Vasreliefs 
auf 3 ſeiner Seiten. Man fand dieſen Altar in dem obern 
Garten der Charite, der ein Theil der Arena des Amphi⸗ 
theaters iſt; auf dem Altare ſteht ein Capital von joniſcher 
Ordnung, man fand es im Garten der Demoiſelles Chapat, 
im obern Theil des Amphitheaters; auf ihm ſtehen noch 
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A andere Capitäler, der unterſte derſelben wurde im Garten 
des Mr. Raynaud⸗Cornier gefunden, wo der Tempel 
des Caſtor und Pollux war. 

In dem runden Platze des Saales ſteht ein antiker Altar 
mit einer Inſchrift, man fieht ferner einen coloſſalen Kopf 
eines Jupiters oder Hercules, Amphorn, moſaiſche Stücke, 
antike Statuen, ein prächtiges Basrelief, das auf dem Platze 
gefunden wurde, wo der Tempel des Caſtor und Polluß ſtand, 
es ſtellt eine bis an den Gürtel nackte ſitzende weibliche Figur 
in Lebensgröße dar, der aber Kopf, Hände und Füße fehlen, 
es ſcheint aus einer der beſten Zeiten der Bildhauerkunſt zu 
ſeyn; weiter ſieht man 2 treffliche Torſos, marmorne Basre⸗ 
liefs, Kapitäler, Säulenſtühle, Frieſe, Architrave, Karnieſe, 
Grabſteine, Säulenſchäfte, Inſchriften, Füße, Hände re, de. 

Herr Profeſſor Schneyder fand die Plätze, wo der 
Tempel des Caſtor und Pollux, des Mars und der 
Victoria ſtanden, auch die Spuren der alten Stadt⸗ 
mauer und ihrer Thürme; fie umſchloß 5 Berge, und war 
nahe an der Erde 18—20 Fuß dick; Herr Schneyder ver⸗ 
folgte ihre unter den Feldern hinlaufende Fundamente; auch 
entdeckte er den Platz des römiſchen Amphitheaters, und 
Theaters, und ihren Umfang. 

In der Schloßergaße beim Eingange in den Hof des 
Schauſpielhauſes, findet man die ſogenannte Triumph⸗ 
pforte, zwiſchen rußige, ſchmutzige Häuſer hineingeklemmt; 
ſie iſt von korinthiſcher Ordnung, und wohl über 30 Fuß 
hoch; ihre Oeffnung iſt gegen Süden und Norden gerichtet; 
große cannelirte Pilaſter, die wohl 3 Fuß breit ſind und 9, 
eine Hand breite Höhlungen, haben, ſchmücken ihr Aeußeres; 
hart neben daran, unter der Wölbung des Bogens, erſcheint 
rechts und links die cannelirte Seite eines 10 Schuh hohen 
Pilaſters; hinter dieſem großen Bogen, ſüdlich / ſteht links 
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eine 30 Fuß hohe runde Säule, mit einem ſchönen Capital; 
bis auf einen kleinen Platz unter demſelben, iſt die Canneli⸗ 
rung der Säule ganz abgeſchliffen; rechts hinter der Thor⸗ 
öffnung, find auch Reſte einer ähnlichen Säule, die faſt ganz 
verbauet iſt. 

Neben der genannten links ſtehenden Säule, ſteht eine 
andere, eben ſo hohe und eben ſo weit hinauf abgeſchliffene 
eannelirte Säule. Zwiſchen dieſer Säule und einer andern, 
die etwa 20 Fuß weiter ſüdlich ſteht, noch ziemlich weit herab 
cannelirt iſt, und gleichfalls ein ſchönes korinthiſches Capital 
hat, öffnet ſich ein neues Thor, durch das man gegen Oſten 
in den Theaterhof kommt; es iſt nicht ſo hoch und weit als 
das nördliche Thor, und hat eine ſchöne Proportion; der 
Fries, der über demſelben innwendig hinlauft, hat ſchöne 
Verzierungen, das Karnies iſt faſt ganz zerſtört; auf der 
äußern Seite nach dem Hofe, hat es rechts und links eine 
cannelirte Säule, links, nördlich erſcheint dann noch auf 
dieſer Seite ein kleineres Thor; von dem kleinern Thore, das 
rechts ſüdlich neben dem Hauptthore geweſen ſeyn muß, iſt 
nichts mehr vorhanden. Die Breite des kleinen nördlichen 
Thores iſt etwa 8 Fuß, die des Hauptthores 16, die der 
ganzen Seite der 3 öſtlichen Thore beträgt gegen 40 Fuß; 
die Weite der nördlichen Pforte iſt etwa 24 Fuß, die Breite 
der noch übrigen ganzen Seite, in der man dieſes Hauptthor 
und auch 2 Nebenthore ſah, beträgt über 40 Fuß; vom 
weſtlichen Nebenthore iſt noch eine Spur, an einem Säulen⸗ 
fragmente übrig. i 

Die Säulen die ſich hinter beiden Thoren befinden, treten 
nur halb aus der Wand hervor; man fieht über ihnen Satyr⸗ 
köpfe, woraus man ſchließen möchte, daß das Ganze ein Theil 
eines Theaters geweſen ſeye. Man ſieht hier eine galliſche 
Figur in der Mauer, aus ganz andern Zeiten und von einem 
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ganz andern Style, ſie kann daher dieſem Gebäude nicht 
urſprünglich angehört haben. Die öſtlichen Thore waren der 
Eingang in die öffentlichen Bäder. Der Platz dieſer nördlichen 
und öſtlichen Thore heißt Maiſon des Canaux, weil 
mehrere unterirdiſche Canäle, die aus den Bädern kamen, 
die hier und in der Gegend errichtet waren, hier auf dem 
großen Canal ſtießen, durch den ihr Waſſer in die Rhone 
geführt wurde. Einen Theil dieſer Canäle kann man in dem 
Keller des Maiſon des Can aur ſehen, in dieſem Haufe nimmt 
der große Canal ſeinen Anfang, lauft unter der Hoſpital⸗ 
kirche hin, und ſenkt ſich längs der Schloßergaße bis zur 
Rhone hinab. Mehrere Bewohner dieſer Straße brauchen 
Abtheilungen deſſelben zu Kellern. ? 
Der Hof des Theaters endigt fich gegen Süden mit 
einer römiſchen Mauer; zwiſchen dieſer Mauer und den Ge⸗ 
bäuden der Bäder floß das Waßer des Amphitheaters ab,) 
nachdem es bei den Naumachien feine Dienſte geleiſtet hatte. 
Die ſüdliche Seite dieſer Mauer trug Treppen, die auf die 
Eſplanade des Amphitheaters führten. Die Reſte des A mp bi- 
theiters finder man im Garten der Damen von St. 
Joſeph, hinter der Stadt, wo der Berg ſich anfängt zu 
erheben. Auch ich ſah dieſe Reſte, unſer Wirth hatte die 
Gefälligkeit uns an den Platz zu führen, ich trat in mehrere 
Gewölbe hinein, die im Berge angebracht waren, der ſich 
am Garti in den man hinein gehen muß, und der uns 
freundlich geöffnet wurde, hinzieht; man ſieht auch noch einige 
Reſte des äißern Gemäuers und der Sitze in dem Bergab⸗ 
abhange; Gerten und Häuſer ſind in der Arena verſtreut. 
Die Reſte des römiſchen Theaters find zu Beaumur, in 


„) „Vienne enhaͤlt noch einen Amphiteaterreſt, er beſteht in einem 
hohen Thore, und a einigen Mauertruͤmmern.“ 
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dem Rebſtücke der Wittwe Guillot. In der Kirche St. 
Andre le Bas, die wegen ihrer Architektur einige Auf⸗ 
merkſamkeit verdient, bemerkt man 2 weiße marmorne ſehr 
hohe und ſchöne Säulen, die den Bogen des Chors unter⸗ 
ſtützen, jede iſt aus einem einzigen Stücke, ſie haben korin⸗ 
thiſche Capitäler von der größten Schönheit; dieſe gehörten 
aber urſprünglich auf gar viel dickere, und folglich auch 
viel höhere Säulen. Der zu dieſer Kirche gehörige Glocken⸗ 
thurm iſt ſehr ſchön.) Man ſeeht hier auch ein antikes 
Capital, das man ausgehöhlt hat, und nun als Taufſtein 
braucht. Der Tempel des Caſtor und Pollux, ſtand 
auf dem Rebenhügel von Romeſtang, an dem Orte, wo das 
Hoſpital einen Garten gemacht hat. Der Tempel des Mars 

wurde vermittelſt einer Inſchrift gefunden, die man in einer 


*) „Das gothiſche Kloſter St. Andre le Bas ſtellt eine fuͤr 
den Kuͤnſtler ſehenswuͤrdige Mannigfaltigkeit von Capitaͤlern dar.” 

» Ueber dem Hofthore des, Mr. Boißat gehörigen Hauſes, 
ſieht man in der Mauer ein Fragment einer griechiſchen Inſchrift, ſie 
laßt ſich aber nicht mehr entziffern. In dem Hofe dieſes Hauſes iſt 
eine ſchoͤne Saͤule von gruͤnem Civolin. Beym Eingange der Kirche 
St. Andre le Bas ficht man zwey ſchoͤne Marmorſaͤulen. Diefe 
Kirche enthaͤlt viele Inſchriften aus dem XII. XIII. und folgenden 
Jahrhunderten, auf ſchoͤnen weißen Marmortafeln, auf denen wahr⸗ 
ſcheinlich antike Inſchriften waren, die man auskratzte; auf dieſe Art 
giengen eine Menge alter Inſchriften verloren, fo wie mar auch die 
Schriftzuge alter Manuſcripte ausloͤſchte, um auf das Pergament 
dieſelben Commentare über die Pſalmen zu ſchreiben. Nan fieht in 
dieſer Kirche außer einem antiken Capitale, der zu einm Taufſteine 
gebraucht wird, fo wie in der Kirche von Autun meleere hiſtoriſche 
Capitaͤler. — Bey Mr. Cochard Conſeiller der Präfektur des 
Rhonedepartements, ſahen wir einige Alterthuͤmner, Backſteine, 
Amphorn, gebrannte Erde in Quittenform, mit einen Loche an einem 
Ende; es ſcheint, daß dieſe kleine Maſſen Gewihte waren. Ueber 
einer Gartenthuͤre in der großen Straße, N. 856 gegenuͤber, erblickt 
man zwey ſchoͤne antike Theatermaſken. 
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Mauer des Gartens der Damen von St. Andre le Haut, 
ſieht, dieſe Abtei wurde auf die Ruinen dieſes Tempels 
geſetzt, das beweiſen die koſtbaren Reſte, die man hier 
findet. 

Das ſchönſte und noch am beſten erhaltene Denkmal des 
römiſchen Alterthumes in Vienne, iſt unſtreitig der ſogenannte 
Tempel Auguſts auf dem Platze Notre Dame de la 
Vie. Er iſt von korinthiſcher Ordnung, 60 Fuß lang und 
gegen 40 breit und war nach allen Seiten offen. Die Säulen, 
die jetzt in Mauern ſtecken, beſtehen aus mehrern Stücken, 
und ſind Kapital und Säulenfuß mitgerechnet 30 Fuß hoch, 
alſo 2 Fuß höher als die Säulen des Tempels Maiſon Carree 
in Nimes. Dieſe zierlichen korinthiſchen Säulen waren alle 
cannelirt, aber als man ihre Zwiſchenräume ausfüllte, um 
aus dieſem Tempel eine chriſtliche Kirche zu machen, zerſtörte 
eine barbariſche Hand ihre Cannelirung und meiſelte dieſelbe, 
nebſt den über die Fläche der Mauer heraustretenden Wöl⸗ 
bungen der Säulen ſo rein weg, daß man den Platz der 
Säulen kaum noch erkennen kann; nur an einigen ſieht man 
noch zunächſt unter dem Capital einen Reſt der Cannelirung; 
die Säulen aber an den Ecken ſind noch ganz unbeſchädigt, 
die Cannelirung lauft von oben bis unten. Dieſer Tempel iſt 
ein Peripteros, und hat ein doppeltes Fronton wie der zu 
Nimes, dem er indeß an Eleganz und Sculpturarbeit weit 
nachſteht, auch iſt hier keine Vorhalle; er iſt aber höher als 
derſelbe. 

Ueber die ehemalige Beſtimmung dieſes Gebäudes hat 
man verſchiedene Meinungen. Viele halten es für ein Prä⸗ 
torium, ein Gebäude, worin die Römer Gericht hielten. 
Wahrſcheinlich aber war es ein Tempel, und es hat viele 
Aehnlichkeit mit dem Tempel in Nimes, Maiſon Carree; 
es iſt wie dieſer mit Säulen umringt, hat ein doppeltes 
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Fronton, und vereinigt alle Charaktere dieſer Art von Ge 
bäuden. Burchard, Biſchof zu Vienne verwandelte es im J. 
1089 in eine chriſtliche Kirche; auch Herr P. Schneyder hält 
es für einen Tempel, bediente ſich der Methode des berühmten 
Seguier, um die Inſchrift deſſelben herauszubringen, 
und ſchloß aus den, noch oben an der Faſade übrigen 
Löchern, worin die Nägel waren, an denen man die Buch⸗ 
ſtaben befeſtigte, auf folgende ehemals vorhandene Inſchrift: 
Divo Augusto Optimo Maximo, et divæ August. 

So wäre alfo dieſer Tempel dem Auguſt und der Livia 
geweiht geweſen. Allein dies ſcheint eine grundloſe Muth⸗ 
maſſung zu ſeyn; die nemlichen Buchſtaben ſind nicht immer 
an die nemlichen Punkte, an die nemliche Zahl und Stellung 
der Löcher gebunden, wie man ſich durch mehrere Inſchriften 
in Nimes überzeugen kann; auch hat man die Löcher dieſer 
Inſchrift auf verſchiedene Art in den Copien zuſammengeſtellt, 
auf eine große Zahl derſelben hat man keine Rückſicht genom⸗ 
men. Wenn dieſer Tempel dem Auguſt und der Livia zur 
Ehre errichtet wurde, ſo könnte dies nur unter der Regierung 
des Tiberius geſchehen; denn Auguſtus wollte, daß man die 
Verehrung ſeiner Perſon, mit der Verehrung Roms, und 
nicht mit der Verehrung der Livia verbinden ſolle. Dieſes durch 
ſein Alter ehrwürdige Gebäude, wurde der heil. Jungfrau unter 
dem Namen Notre Dame de la Vie gewidmet; ſeit der Revo⸗ 
lution wurden hier politiſche Verſammlungen gehalten, und 
jetzt hält das Handlungstribunal hier feine Sitzungen.“) 

Einige hundert Schritte vor der Stadt zwiſchen der 
Rhone und der Straße die nach Avignon führt, erblickt man 
mitten im Kornfelde ein impoſantes, majeſtätiſches, römiſches 
Monument, die ſogenannte Aiguille, einen Obeliſk der 
72 Fuß hoch iſt, das viereckige Poſtament mitgerechnet, das 

) S. Spon Melanges d’Antiquites H. 192 
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eine Höhe von 22 Fuß hat; und mit 4 Thoren durchbrochen 
it, deren jedes eine Höhe von 16 Fuß hat. Der gewaltige 
Obeliſk beſteht aus horizontalen Lagen von ungewöhnlich 
großen glatt behauenen Quaderſteinen; er ruht nicht auf den 
4 Seitenmauern des Poſtamentes, ſondern auf dem ſehr 
kühnen Plafond zwiſchen ihnen, worüber man erſtaunen muß. 
Daß das Monument nicht ganz vollendet wurde, ſieht man an 
den A Halb- Säulen bei den Ecken des Poſtaments, deren 
Capitäler und Stühle noch ganz unbearbeitet ſind, ſo wie auch 
an den Schlußſteinen und Archivolten, bei denen auch die 
gewöhnlichen Verzierungen fehlen.) 

Der Obeliſk iſt bis zur 16ten Steinlage hinauf hohl, 
daher zu vermuthen iſt, daß das Ganze ein Cenotaph, ein 
leeres Grabmal iſt. An der Stelle des Steines der heraus- 
genommen wurde, um das Innere des Obeliſkes kennen zu 
lernen, iſt jetzt ein eiſernes Thürchen. Die Steine deſſelben 
waren mit eiſernen Klammern verbunden, dieſe ſind aber 
herausgeriſſen worden, daher die vielen Löcher, die man 
überall ſieht. Ein Mailänder, der das Feld, worauf das 
Monument ſteht, gekauft hatte, hatte angefangen es zu zer⸗ 
ſtören, und es wäre nicht mehr vorhagden, wenn man ſich 
ſeinem Beginnen nicht nachdrücklich wiederſetzt hätte. Wäh⸗ 
rend der Schreckenszeit hatte man auf der Spitze des Obe⸗ 
Yiffes eine ungeheure eiſerne Stange mit einer breiten Fahne 
von weißem Bleche, und eine Freiheitsmütze befeſtigt. Wem 
zur Ehre dieſes Monument errichtet wurde, läßt ſich nicht 
angeben; für einen Kaiſer wäre es zu einfach geweſen. Dies 
Monument ſcheint unter den erſten Kaiſern erbaut worden zu 


„) „Dies Monument iſt ſchoͤn, es hat eine impoſante Größe, 
und eine Soliditaͤt, welche Ehrfurcht einfloͤßt. Es iſt aus der guten 
Zeit der Architektur.“ 
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ſeyn; wahrſcheinlich war es das Grabmal einer ausgezeichneten 
Perſon, deren Namen unbekannt iſt. Nach der Volksſage 
ſteht daſſelbe auf dem Mittelpunkte der alten Stadt, und die 
Spuren der alten Wälle, die ihrem urſprünglichen Umfange, 
die Ausdehnung von einer Stunde geben, ſcheinen dieſe Tra⸗ 
dition zu unterſtützen. Der Platz, wo dies intereſſante, einzige 
Monument ſeiner Art aus dem Alterthume ſteht, heißt Plan 
de l' Aiguille. 

Oeſtlich hinter der Stadt neben dem Gereflüßchen ſind 
noch Spuren von 3 Waſſerleitungen; wir ſahen ſelbſt 
2 aus einem Hügel hervorkommende Oeffnungen derſelben, in 
der Nähe der Blumenſteiniſchen Bleihütten. Die erſte 
empfieng ihr Waſſer aus der Quelle Jumens, die zweite 
aus dem Bache Sufe, die dritte diente dazu, dem Amphi⸗ 
theater das zu ſeiner Naumachien nöthige Waſſer zuzuführen; 
durch eine Schleuße die bei Maliſſol angebracht war, wurde 
das Waſſer der 2 erſtern Waſſerleitungen, in dieſe gebracht, 
auch war ſie noch einmal ſo breit als dieſelben. Eine vierte 
Waſſerleitung führte die Quelle Eyzin bei ſich, ſie folgt 
dem Hügel bis zur Ebene von Plantier, zieht ſich bei 
Salinignat quer über dieſe, und längs der Schlucht von 
St. Marcel hin, und kommt endlich bei Beau mur an; ſie 
verſorgte die Naumachie von Romeſtang, und die verſchie⸗ 
denen Baſſins des Gymnaſiums mit Waſſer, und kam endlich 
in die Ebene von Aiguille, um auch dieſem Theile der Stadt 
das nöthige Waſſer zu verſchaffen. Eine fünfte Waſſerleitung 
brachte Waſſer in die Citadelle des Mont Quirinal, die 
jetzt St. Blandine heißt, ſie nahm ihren Weg nach St. 
Ignace, auf der Oſtſeite der Stadt. 

Mit großem Vergnügen betrachtete ich die CTathedral⸗ 
kirche, die auch die Kirche St. Maurice heißt; ſie iſt 
ein prächtiges gothiſches Werk, das aus einer guten Zeit 
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der Baukunſt, und in einem guten Styl gebauet iſt; 
beſonders impoſant iſt der Anblick der Facade; fie ſteht 
auf einer Plateforme, zu der man auf 23 ſehr langen ſtei⸗ 
nernen Stufen emporſteigt, wodurch ſie Aehnlichkeit mit den 
Tempeln der Alten erhält. Das Portal war mit einer großen 
Anzahl von Figuren geſchmückt; ſchon während der Religions⸗ 
kriege wurden manche derſelben herabgeworfen, und während 
der Revolution wurden ſie vollends abſcheulich verſtümmelt.) 
Das Schiff iſt inwendig ſehr ſchön, trefflich erleuchtet, und 
ohne überflüßigen Schmuck; aber auch hier findet man Spuren 
der Revolutionswuth; der Weihkeſſel iſt von ſehr ſchönem 
Marmor, und ſtammt von den Ruinen eines antiken Tempels 
her. Der Altar des Chores iſt mit Platten von Verde antico 
bekleidet, die von einer ſchönen Säule genommen find, welche 
in St. Colombe gefunden wurde, und die ganz hätte erhalten 
werden ſollen. Um das Chor her zieht ſich ein Fries, der 
mit Laubwerk, Menfchen- und Thierköpfen verziert iſt. In 
einer Capelle ſieht man einen ſchönen Säulenſchaft von 
Cipolino verde.) 

Der Hintergrund der Kirche beſteht in einem halbeirkel⸗ 
förmigen Raume, der etwas mehr Breite hat als der übrige 
Theil der Kirche, und eine gleiche Höhe; er iſt ſo angeordnet, 
daß man, wenn man zur Hauptpforte der Kirche eintritt, in 
eine Rotunde zu blicken glaubt, und aufs angenehmſte über⸗ 
raſcht wird. Es iſt ein gefälliger, edler Styl, in dem dieſe 
Kirche gebauet iſt, man findet ſie nicht mit dem gewöhnlichen 
Prunke überflüßiger Zierrathen überladen, und man erſtaunt, 
in eine ſo heitere Kirche dieſer Bauart zu treten. 


„) „Die Kenner ſetzen die Vienner Cathedralkirche in die Zahl 
der ſchoͤnſten gothiſchen Kirchen. 
*) „S. Charoct Histoire de Peglise de Vienne.“ 


270 Dienne, Cathedralkirche. 


Dieſes ſchöne Gebäude iſt ein Werk mehrerer Erzbiſchsfe 
von Vienne, die ihm im Sten, 10ten und 16ten Jahrhunderte 
feine jetzige Geſtalt gaben..) Ihre innere Wölbung iſt 
himmelblau gemahlt und mit Sternen überſtreut. Merkwürbig 
iſt auch der Hochalter von weißem Marmor; aber beſonders 
ſehenswerth iſt im Chore, das ſchöne Mauſoleum des im J. 1713 
geſtorbenen Erzbiſchofes Montmorin; es wurde in Rom 
ausgearbeitet, im Jahre 1747 hier aufgeſtellt, und iſt eine 
bewunderungswürdige Zierde dieſer Kirche und der Stadt. 
Dieſe Kirche iſt zum Theil mit Steinen römiſcher Gebäude, 
erbauet worden. Außen über der nördlichen Seitenthüre 
bemerkt man einen antiken Fries, ſo wie 2 cannelirte Säulen, 
welche hinter dieſer Thüre die Tribune unterſtützen; ein kleines 
Modell von jenem Friſe findet man im Muſeum. Ueber einem 
kleinen Portale ſieht man einen aumuthigen marmornen Fries 
aus den Zeiten des Wiederauflebens der Künfte, **) 

Vieles an den gothiſchen Gebäuden in Vienne gehört 
überhaupt dem römiſchen Alterthume an; auch das Fort 


*) „ Dies prächtige Gebäude wurde nach und nach durch die aͤltern 
Praͤlaten von Vienne, und die alten Souverains der Provinz verſchoͤnert.“ 

»Die Cathedralkirche in Vienne iſt ſchoͤn, aber nicht gerade eine 
der ſchoͤnſten in Frankreich. Das Merkwuͤrdigſte an ihr iſt das Portal 
und das Schiff.“ 


**) „In Vienne fand ich eine der vortrefflichſten Grabſchriften, 
die jemals den Manen eines Heimgegangenen geweihet wurden. In 
der Domkirche, einem gothiſchen Gebaͤude im edelſten Style, Dieter 
Acht romantiſchen Architektur, lieſt man auf dem Denkſteine zweier 
im Grabe vereint gebliebener Freunde: „mens una, cinis unus.” 
die vielſagende Kuͤrze dieſes Epitaphs, rief ein anderes noch kuͤrzeres, 
und nicht weniger ausdrucksvolles, in mein Gedaͤchtniß zuruͤck: ein 
junger Dorfſchulmeiſter im Hannoͤvriſchen ehrte die Gruft feiner fruͤhe 
verbluͤhten Braut, durch einen einfachen Sandſtein, auf dem er mit 
roher Kunſt eine Nofe abbildete, und die Worte darunter eingrub: 
„To war fie.” 
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Pipet, das man gleich hinter der Stadt in der Höhe erblickt, 
iſt halb römiſch halb gothiſch. Da Pompejus als Proconſul 
nach Spanien gegen den Sertorius abgeſchickt wurde, kam 
er auch durch Vienne; während ſeines Aufenthaltes in dieſer 
Stadt, gab er dem Manilius, der damals Gouverneur der⸗ 
ſelben war, die Idee an, eine Anhöhe hinter derſelben zu 
befeſtigen; ihm zu Ehren und aus Dankbarkeit, nannte man 
nun das neue, durch ihn veranlaßte Fort, Forum Pompejacum; 
jetzt heißt es: Fort Pipet. 

Es iſt auf einem ſehr hohen Felſen, die Römer umringten 
ihn mit Mauern und Terraſſen, um ihm eine regelmäßige 
Form zu geben. Die Mauer von Süden lauft parallel mit der 
auf der Nordſeite; die öſtliche bildet einen Halbeirkel, der einen 
Diameter von 38 Toiſen hat; die weſtliche endigte ſich bei dem 
Amphitheater. Das Ganze iſt eines der ſolideſten Werke, wie 
es auch die Stadtmauer war, die auf die nemliche Art gebauet 
war, wo auch in gewißen Entfernungen von oben herab, 
Lagen von Backſteinen in horizontalen Linien durchs Gemäuer 
hinliefen. Der cirkelförmige Theil hat eine doppelte Mauer; 
man findet hier auch noch Gewölbe, die Caſematten bilden, 
einen nach dem Mittelpunkte laufenden Gang, wo eine Ciſterne 
iſt, die ihr Waſſer gegen Oſten in einen Canal ergoß. Die 
Fragmente von Säulengebälken, die man hier ausgräbt, ſind 
von köſtlichem Marmor, ſo wie die Fragmente von Statuen; 
ſie beweiſen; daß ſich hier ein Tempel oder andere Gebäude 
von Wichtigkeit befanden, dieſe Citadelle könnte das Capitol 
von Vienne geweſen ſeyn. — Das Fort Salomon iſt ganz 
gothiſch; man glaubt in dieſer Gegend, daß der von Tiberius 
nach Gallien exilirte Pilatus in dieſem Fort gefangen geweſen 
fen, und zeigt auch den Felſen, wo er ſich in die Rhone 
herabgeſtürzt haben ſoll. Aber dieſe Tradition ſtimmt nicht 
mit der Geſchichte überein, denn nach Euſebius war der 
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Platz, wohin Pilatus verbannt wurde, nicht die Stadt 
Vienne, ſondern er war irgendwo in der Gegend derſelben. 
Neben dem Cafe du Levant fieht man auf der Facade 
der Wohnung eines Uhrmachers, in der Mauer 2 marmorne 
antike Basreliefs, auf dem einen find 4 Figuren, eine 
hat ein langes Kleid an, die zweite hält einen Brodkorb in 
der einen und einen Hirtenſtab in der andern Hand, die 
dritte iſt mit einem Schilde bewaffnet, und die letzte erhebt 
die rechte Hand, als wenn ſie eine Rede hielte. Das andere 
Basrelief, hat die Form eines Frontons, man fieht ein Schaf 
zwiſchen 2 Tauben darauf. Beide Stücke gehörten ſonſt 
zuſammen, und machten einen Theil eines Cenotaphs aus, der 
Beſitzer ließ ſie aber von einander ſägen. Wenn man durch 
die Straße J. J. Rouſſeau kommt, ſo ſieht man vor 
dem Hauſe N°. 697, eine Bank, die auf der einen Seite von 
einem antiken Capital, und auf der andern von einem vier⸗ 
eckigen antiken Grabſteine unterſtützt wird, der zur Hälfte im 
Boden ſteckt, und von deſſen Inſchrift nur noch wenig zu 
leſen iſt. An der Ecke eines Hauſes, dem Tempel Auguſts 
gegenüber, ſieht man in einer Mauer ein Stück eines antiken 
Karnieſes, worauf eine Eidechſe und Nachteule abgebildet 
find. Im Stadthauſe findet man im großen Saale 5 Gemälde 
von Herrn Profeſſor Schneyder, auf denen er alle römiſchen 
Monumente von Vienne angebracht hat. Man ſieht hier auch 
in einem Saale ein ſchönes Kamin von grünem Cipolin. 
Zwiſchen 2 von Oſten herkommenden Bergketten kommt 
das Gereflüßchen nach Vienne, und leiſtet der Stadt die 
an ſeinen Ufern erbauet iſt, die wichtigſten Dienſte. Dieſe 
Berge ſind ſchwarz und unfruchtbar. Zwiſchen ihnen zieht 
ſich der Weg von Vienne nach Grenoble. Aber dies traurige 
Thälchen wird durch eine Menge Gewerbhäuſer, Manufak⸗ 
turen und Fabriken belebt, welche das Flüßchen in Bewegung 
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ſetzt; an ſeinen Ufern und an andern Plätzen in Vienne 
findet man Eiſendrathmanufakturen, Walkmühlen, Leinwand⸗ 
bleichen, Kupfergießereien, Tuchmanufakturen, ) Färbereien, 
Spinnereien, Einrichtungen zum Seidenhaſpeln, Papierfa⸗ 
briken ꝛce. Es werden hier ſchöne Stahlarbeiten gemacht, 
beſonders ſind die hieſigen Meſſerſchmiede *) berühmt; man 


*) „Wir betraten die Tuchmanufaktur der Gebruͤder Charvet. 
Zum Kartaͤtſchen braucht man hier gemeines Olivenoͤhl, das man 
seconde huile nennt, es ſtaͤrkt die Wolle und giebt ihr keinen Geruch. 
Vor der Revolution verarbeitete man ſpaniſche Wolle, die von Toulouſe 
und Nouen kam; jetzt hat man keine andere Wolle, als aus dem 
Lande. Mit Inſtrumenten, die aus Walkdiſteln zuſammengeſetzt ſind, 
macht man, daß die Wolle ſich aufwirft, das heißt: garnir la pièce, 
man erhaͤlt die Walkdiſteln von St. Remy in der Provence. 

Nach dem erſten Scheeren wird das Tuch noch einmal garnirt. 
Aus der Wolle, die in den Diſteln haͤngen bleibt, und die beym 
Scheeren abfaͤllt, werden geringere Tuͤcher oder Huͤte gemacht. Zum 
Walken der Tuͤcher und Neinigen derſelben vom Fette braucht man den 
Urin der Arbeiter, und kauft auch noch welchen von andern Leuten. 
In einer beſondern Werkſtaͤtte werden die Tuͤcher gefaͤrbt. Die gruͤne 
Farbe wird aus Indigo und gelbem Holze bereitet; und in einer andern 
Werkſtaͤtte wird die Wolle geſponnen. Wir beſuchten auch eine 
Werkſtaͤtte wo Seide gehaſpelt wird. 

Wollte man noch oͤkonomiſcher mit dem Waſſer der Gere umgehen, 
ſo koͤnnten noch viele Gewerbhaͤuſer (usines) neben ihr errichtet werden. 
Wir beſuchten ferner eine Eiſendrathmanufaktur, hierauf eine Walk⸗ 
muͤhle. Die Kupfergießereyen beſchaͤftigen viele Arbeiter. Man findet 
hier auch Bergwerke. Alle dieſe Gewerbhaͤuſer find in der Vorſtadt 
Pont l'Eveque, an der Straße nach Grenoble. Wir beſuchten 
auch das ſchoͤne Etabliſſement des Herrn Blumenſtein, das ſich 
zwiſchen zwey Armen der Gere befindet, und die Bearbeitung des 
Bleyerzes zum Zweck hat. An dem Abhange des Berges, an den ſich 
die Gewerbhaͤuſer anlehnen, ſieht man die Helle der Muͤndungen 
mehrerer alter unterirdiſcher Waſſerleitungen, die dazu gedient hatten, 
die Waſſer der Gere in die Naumachie und in die Baͤder der Stadt 
zu fuͤhren. 

*) „Hier in Vienne, in St. Etienne ꝛc. wo Meſſerſchmiede find. 
fireut man das Hornmehl auf die Kornfelder; dieſe animaliſche Subſtanz 
iſt ein trefflicher Dinger.” 
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webt hier vortreffliche Ratine, und hat noch nicht lange die 
Maſchinenſpinnerei eingeführt; man fabrieirt auch Glas, Leder, 
Tapetenpapier, Kupferblech, Salpeter, Seegeltuch; ſchon in 
den älteſten Zeiten war Vienne wegen ſeiner trefflichen Schwert⸗ 
klingen berühmt, noch zur Zeit der Revolution machte man 
welche. Sehenswerth für den Reiſenden ſind auch die Blei⸗ 
bergwerke an den Ufern der Gere, am Ende der öſtlichen Vor⸗ 
ſtadt; fie geben 30—40 Procente; eine dieſer Minen geht durch 
den Berg von Pont l' Eveque. Das Waſſer der Gere gefriert 
niemals und ihre Ufer gewähren manche mahleriſche Anſichten; 
auch vertrocknet ihr Waſſer im Sommer nicht. Die Gere 
wird oft im Winter groß, und da ihr Fall ſehr ſteil iſt, ſo 
verurſacht ſie alsdann großen Schaden, dies geſchah im J. 1750. 
In gewißen Entfernungen wird das Waſſer der Gere durch 
kleine Mauern zurück gehalten, wo ſich dann Caſcaden bilden. 
Beim Kai kommt man auf einer ſeiner Brücke über dieſelbe. 
So wenig ergötzend der Anblick dieſes Theils der Stadt iſt, 
ſo angenehm iſt der Anblick des neuen Kais, der Schloßruinen 
über ſeinen Gebäuden, der Gewäſſer der Rhone, der Anblick 
von St. Colombe und der ſchönen Landhäuſer umher. 

Unter den Römern ſchloßen die Stadtmauern die 
Anhöhen ein, an deren Fuße Vienne jetzt liegt; ſeit dieſer 
Zeit zog ſich die Stadt nach und nach von den Anhöhen 
herab, um ſich an den Ufern der Rhone und der Gere auszu⸗ 
breiten, wie es auch Lyon gemacht hat; die nemlichen Urſachen 
haben die nemlichen Wirkungen hervorgebracht. Um der 
Sicherheit willen bauete man ehemals die Städte auf Berg⸗ 
höhen; die Bedürfniße des Luxus, die Bequemlichkeiten des 
Lebens, die Leichtigkeit des Handels und Wandels auf den 
Ebenen, beſiegten nach und nach die Rückſichten der ältern Welt. 
Die Berge bei Vienne haben keine bedeutende Höhe, alle 
ſind granitartig, mit Bleiminen erfüllt und mit Reben bedeckt. 
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Die Berge jenſeits der Rhone erzeugen die berühmten herr⸗ 
lichen rothen Cote-Rotieweine; dieſe kommen auf der 
Saone, auf dem Canal von Charolais, und auf der Seine 
nach Paris. 

Das rechte, oder weſtliche Ufer der Rhone, Vienne gegen⸗ 
über, wurde nicht von ſo alten Zeiten her bewohnt, wie das 
öſtliche oder linke, oder wenigſtens machte es nicht von jeher 
einen Theil von Vienne aus; man findet beim Städtchen 
St. Colombe keine Spur von Feſtungswerken, und es 
ſcheint nicht, daß es je welche gehabt habe. Unterdeſſen 
wurde es in ruhigern Zeiten eines der ſchönſten Quartiere von 
Vienne. Eine glücklichere Lage, gewährte hier mehr Annehm⸗ 
lichkeiten; ein faſt ebener, zu allen Zwecken tauglicher Boden, 
der Vortheil, auf dem entgegengeſetzten öſtlichen Ufer, die 
Stadt Vienne mit ihren ſchönen Gebäuden, mit ihren Wällen 
und Forts gekrönt, ſich amphitheatraliſch erheben zu ſehen, 
veranlaßten die reichſten Bürger ſich hier anzubauen. Dies 
muß man aus den hier in der Erde vergrabenen Trümmern 
des Luxus, aus einer erſtaunlichen Menge von Moſaiken, 
Marmorn, Münzen, die man hier findet, wo man nur gräbt, 
nothwendig ſchließen.) 

Drei Brücken unterhielten die Verbindung zwiſchen 
beiden Ufern; weit hin am öſtlichen Ufer und weit hinauf 
an den Anhöhen dehnte ſich das alte Vienne aus; dies beweiſen 
die Trümmer von Gebäuden, die unterirdiſchen Canäle und 
die römiſchen Mauern, die man noch an den Rhoneufern, 
und überall in der Tiefe von 6—8 Schuhen findet. Aber der 
weſtliche Theil von Vienne jenſeits der Rhone, wurde von 


*) „Wenn man von St. Colombe nach Vienne hinuͤber fährt, fo 
kommt man aus dem Gebiet der alten Seguſianer, in das der 
Allobroger.“ 
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und Grabſchrift. 5 
Grund aus zerſtört, weil er, da er keine zur Befeſtigung 
vortheilhafte Lage hatte, wie der öſtliche größere, ſich niemals 
gegen die Anfälle der Barbaren ſchützen konnte. — St. 
Colombe liegt im Gebiete der alten Seguſtaner. In dem 
Weinberge des Mr. Guillaume bei St. Colombe, findet 
man mehrere in Verbindung mit einander ſtehende unterir⸗ 
diſche Gewölbe, die vielleicht ein Ergastulum waren, ) 
ein Platz, zur nächtlichen Verwahrung der Sclaven 
oder vielleicht Waſſerbehälter. Man ſieht in Colombier, 
einen doppelten Sarcophag, mit einer Inſchrift, der als 
Brunnentrog gebraucht wird. In dieſer ehemaligen Vorſtadt 
von Vienne fand man den größten Theil der Stücke von 
Marmor, und der Moſaiken, die im Muſeum von Vienne find. 
Stücke von marmornen Säulen, Bildſäulen, Frieſen, liegen 
hier oft unter Kieſelſteinen zerſtreut, oder ſind mit den Steinen 
vermiſcht, die man zu Hof⸗ und Gartenmauern braucht; 
überall wird man hier und in Vienne an alte verſchwundene 
Größe erinnert; überall ſieht man das traurige Bild der 
Zerſtörung. 

Etwa 50 Schritte vor Vienne erblickt man das Semi⸗ 
narium der Väter des Oratoriums; es hat eine ſehr ange⸗ 
nehme Lage, ſchöne Proſpekte und Gärten an der Rhone. 
Neben der Cathedralkirche, vor dem Hauſe des Traiteurs 
M. Cret, iſt eine ſchöne antike Granitſäule. In der 
Straße La Pecherie findet man an einem Hauſe, unter 
dem Fenſter des untern Stockes, einen Schuh hoch über der 


„S. Chorier , Les recherches sur les antiquites de la 
Ville de Vienne. Lyon 1659. 12. Dies kleine Werk iſt ſehr rar, 
und Neiſenden ſehr nützlich die Vienne beſuchen wollen. Pignorius 
de Servis p. 257. Die Commentatoren von Juvenals Satyren VIII. 
180 und XIX. 24. und die Woͤrterbuͤcher von Pitiſeus und 3 
beim Worte Ergastulum.“ 
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Erde, eine antike römiſche Grabſchrift. Der Theil 
des alten Dauphine, der zwiſchen der Iſere und der Rhone 
liegt, iſt temperirter als der in der Nähe von Grenoble, und 
wie man ſich Vienne mehr nähert, wird die, Temperatur 
ſanfter. „Man beginnt ſchon in Vienne die milden Lüfte 
der ſüdlichen Paradieſe zu wittern; das nur wenige Stunden 
nördlicher gelegene Lyon verhält ſich in Abſicht der Temperatur 
des Climas zu Vienne, ungefähr wie Petersburg zu Berlin.“ 
Die Rhoneufer ſind eine warme und durch ihre Weine 
berühmte Landſchaft. Die Luft iſt in dieſer Gegend und an 
dem ganzen Ufer der Rhone, ausnehmend geſund; keine weder 
endemiſche noch locale Krankheit, iſt hier der Bevölkerung 
nachtheilig. Man zieht und ſieht in dieſen Gegenden wenig 
Pferde, ſie ſind auch von ſehr mittelmäßiger Qualität, dagegen 
ſind hier zu Lande die Eſel deſto ſchöner und ſtattlicher; man 
macht einen ungemein ſtarken Gebrauch von ihnen; gleich am 
erſten Abend ſah ich eine ſchöne Dame bei unſerm Wirthshauſe 
von einem hochanſehnlichen, mit einem ſehr ſchönen engliſchen 
Sattel bedeckten Eſel abſteigen, wobei alles ſehr ernſthaft 
zugieng, und niemand nichts lächerlich fand. 

Auch in den wenigen Stunden, die wir von Vienne aus 
auf der Landſtraße zubrachten, ehe wir das Schiff erblickten, 
das uns nachher bis nach Orange mitnahm, begegneten uns 
ganze Schwärme Soldaten, deren Officiere faſt ſämmtlich auf 
Eſeln daher zogen, und denen oft die Füße faſt auf den 
Boden hiengen. Dieſe Anblicke erweckten in mir den Ent⸗ 
ſchluß, bei nächſter Gelegenheit für mich und meinen Reiſe⸗ 
gefährten, zur Erleichterung unſerer Pilgrimſchaft, auch einen 
ſolchen Pegaſus anzuſchaffen; dieſer Entſchluß kam auch wirk⸗ 
lich in Orange zur Ausführung. Die Eſelspoſten finden von 
Lyon bis Marſeille und bis an die ſpaniſche Grenze Statt, das 
heißt, man kann auf allen Dörferu bei Wirthen und Bauern 
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Eſel finden, die man für weniges Geld auf einige Stunden 
weit erhält, wobei man von einem Knaben begleitet wird, 
der das Thier wieder zurück nimmt. An den Bergen die ſich; 
Vienne gegenüber, nach Condrieurx hinabziehen, wachſen 
die vortrefflichen Cote⸗Rotieweine; im Hafen vom Städt⸗ 
chen Coudrieur wird mit dieſen und andern Weinen, die hier 
ihre Niederlage haben, ein ſtarker Handel getrieben; die 
Weine von Am puis, deſſen Rebenpflanzungen den Viennern 
gehören, und von Condrieut / find ſehr berühmt; die Zahl 
der Einwohner von Vienne iſt 11—12000. 

Unter einer großen Zahl von Concilien, die in Vienne 
gehalten wurden, zeichnete ſich das 15te durch die Unter⸗ 
drückung der Tempelherren, und die Gegenwart des Königs 
Philipps des Schönen und ſeines ganzen Hofes aus. 
Vienne wurde das Grab des Tempelherrnordens; hier wurde 
ihm im Jahre 1312 durch den Pabſt Clemens V. der Prozeß 
auf die ungerechteſte Art gemacht; durch die hier erſchienene 
Bulle wurde er in allen Ländern unterdrückt. Dieſer berühmte 
militäriſche geiſtliche Orden wurde im J. 1118 von zwei Rittern 
geſtiftet. Im Jahre 1128 wurde er vom Concilium zu Troyes 
beſtätigt. Als die Zahl der Ritter noch klein war, räumte 
ihnen der König von Jeruſalem Balduin II. eine Wohnung 
in einem Hauſe nahe beim Tempel ein, daher man ſie 
Tempelritter, Tempelherren nannte. Die Abſicht ihrer Stif⸗ 
tung war, die Pilger, welche das heilige Grab und andere 
heilige Orte in Jeruſalem beſuchen wollten, auf den Straßen 
zu beſchützen. In kurzer Zeit wurden dieſe Ritter ſehr 
zahlreich, und weil ſie ſich in allen Kriegen gegen die 
Ungläubigen ſehr durch ihre Tapferkeit hervorthaten, und 
auch durch ihre Gaſtfreundſchaft ſich auszeichneten, ſo wurden 
ihnen Stiftungen in großer Menge gemacht, und in allen 
chriſtlichen Königreichen Häuſer für ſie erbauet; ſo gelangten 
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ſie nach und nach zu ungeheuern Reichthümern, und dieſe 
wurden der Grund ihres Verderbens; ſie erregten den Neid 
anderer Geiſtlicher, und reitzten die Habſucht derer, die ſich 
mit ihren Schätzen zu bereichern hofften; viele dieſer Ritter 
ergaben ſich auch der Schwelgerei und beſonders dem Trunke, 
daher das Sprichwort: er ſauft wie ein Tempelherr. 

Der ganze Orden wurde der gröbſten, abſcheulichſten 
Verbrechen beſchuldigt. Philipp der Schöne ließ im Spät- 
jahre 1307 alle in ſeinen Staaten befindlichen Tempelherren 
an Einem Tage gefänglich einziehen. Selbſt der Großmeiſter 
des Ordens wurde in dem Tempelhauſe zu Paris gefangen 
genommen, und alle Güter der Tempelherren wurden con⸗ 
fifeiet. Diejenigen, welche die Verbrechen geſtehen würden, 
deren man den Orden beſchuldigte, verſprach man in Freiheit 
zu ſetzen, daher ſehr viele um wieder loszukommen, und den 
gedrohten fürchterlichen Strafen zu entgehen, jene Verbrechen 
eingeſtanden; manche derſelben aber wiederriefen nachher 
wieder, und behaupteten ſtandhaft die Unſchuld ihres Ordens. 
Ueber dieſe ſprach hierauf das Concilium in Paris das 
Urtheil aus, daß ſie lebendig verbrannt werden ſollten. Dieſe 
gräßliche Strafe erduldeten ſie mit größter Standhaftigkeit. 
Noch mitten in den Flammen bezeugten ſie die Unſchuld 
ihres Ordens, ſie baten Gott und Menſchen um Vergebung, 
wegen des Unrechtes das ſie begangen hätten, ihre unſchuldigen 
Brüder zu verläſtern, und fügten bei, daß ſie hofften durch 
ihren Tod, den ſie um der Wahrheit willen erdulden müßten, 
ihr Vergehen einigermaßen abzubüßen. | 

Die Verfolgung des Ordens nahm auf Befehl des Pabſtes 
auch in andern Ländern ihren Anfang, in England, Italien, 
Spanien, Deutſchland ie. In der Provence wurden ſie 
insgeſammt zum Tode verurtheilt. Vom Spätjahre 1311 bis 
ins Frühjahr 1312 beſchäftigte man ſich zu Vienne mit 
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Unterſuchung der Akten, die aus vielen Gegenden über die 
Angelegenheit dieſes Ordens eingeſendet wurden. Philipp 
der Schöne kam ſelbſt im Frühjahre 1312 mit ſeinen 
3 Söhnen und dem vornehmſten Adel Frankreichs nach 
Vienne zum Concilium, und nun wurde der ganze Orden 
durch eine päbſtliche Bulle feierlich aufgehoben. Man bemäch⸗ 
tigte ſich der unermeßlichen Reichthümer, die der Orden in 
allen chriſtlichen Ländern beſaß; ſie hatten allein gegen 
9000 Tempelhäuſer. Philipp hatte dem Pabſte verſprochen, 
die Güter der Tempelherren der Diſpoſition des apoſtoliſchen 
Stuhles zu überlaſſen, wenn ſie ſchuldig erfunden werden 
würden, und dieſe Lockſpeiſe war für ihn allzu verführeriſch. 
Ueberall appellirten die Beklagten an das allgemeine Conci⸗ 
lium, das bald gehalten werden ſollte; der Pabſt aber wollte 
nicht, daß daſſelbe dieſe Sache unterſuchen und entſcheiden 
ſollte, ſondern er hielt mit den Cardinälen und einigen 
Biſchöfen, von denen er wußte, daß ſie nicht gegen die 
Wünſche des Königs ſeyn würden, ein Privatconſiſtorium 
wegen dieſer Sache, und hier wurde die Vulle abgefaßt, 
welche die Zerſtörung des Ordens entſchied, und dieſe wurde 
dem Concilium nicht eher vorgelegt, als bis der König mit 
ſeinem ganzen Gefolge erſchienen war. Der Pabſt erwartete, 
daß man aus Furcht vor demſelben nichts einwenden würde, 
und er täuſchte ſich nicht. 

Der Pabſt hatte ſich den richterlichen Ausſpruch über den 
Großmeiſter und 3 andere Ritter vom erſten Range, die mit 
den übrigen in Paris in Verhaft genommen worden waren, 
vorbehalten; er ſchickte 2 Cardinäle ab, in ſeinem Namen 
das Urtheil über ſie auszuſprechen und zu ſehen, wit es 
vollzogen würde. Als ſie in Paris angekommen waren, ließen 
ſie vor der großen Thüre der Kirche Notre Dame, ein 
Schaffott errichten, hier laſen ſie dem Großmeiſter Jacob 
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von Molay und drei mit ihm gefangenen Rittern das 
päbſtliche Urtheil vor, es beſtand in Abſetzung und ewigen 
Gefängniß. Der Großmeiſter und einer der Ritter bezeugten 
auf die feierlichſte Art, daß ſie und der Orden unſchuldig 
wären, daß nur Verſprechungen und Drohungen, viele ihrer 
Brüder bewogen habe, das Gegentheil auszuſagen, daß fie 
bereit wären alle Martern wegen der Vertheidigung ihrer 
Unſchuld und der Unſchuld ihres Ordens zu erdulden. Der 
König befahl nun wirklich, dieſe beiden Männer als halsſtar⸗ 
rige Ketzer, ſogleich lebendig zu verbrennen, und dies geſchah 
auch auf einer kleinen Seineinſel; der König ſah mit Vergnügen 
zu, wie ſie bei kangſamem Feuer verbrannten; beide bezeugten 
bis an ihr Ende, ihre und des Ordens Unſchuld, und beriefen 
ſich ſterbend auf den gerechten und allwiſſenden Richter im 
Himmel, vor dem ſie jetzt erſcheinen würden; der Großmeiſter 
ſoll mitten in den Flammen den Pabſt und König vor Gottes 
Richterſtuhl gefordert haben; beide ſtarben nachher in einem 
Zeitraume von 18 Monaten. So wurde alſo in Vienne durch 
die daſelbſt abgefaßte päbſtliche Bulle, dem berühmten und 
reichen Tempelherrnorden, nachdem ſeine Ritter 184 Jahre 
hindurch in allen Kriegen gegen die Sarazenen im Oriente, mit 


großem Ruhme gedient hatten, der Todesſtreich verſetzt. Der 


Saal, wo die Bulle dem Concilium und dem Könige Philipp 
vorgelegt wurde, iſt noch neben der erzbiſchöflichen Wohnung 
zu ſehen, und dient jetzt zum Heuboden eines Wirthshauſes. 

Der kleine Bezirk des Städtchens Ampuis, auf der 
Weſtſeite der Rhone, gleich unterhalb St. Colombe, verdient 
eine beſondere Aufmerkſamkeit; es iſt eine Landzunge von 
mäßiger Größe, die gegen Norden und Weſten durch einen 
Hügel geſchützt iſt; hier enthüllt die Natur alle ihre Schätze. 
Man behauptet, daß die berühmten Melonen und die Kernobſt⸗ 
arten die hier wachſen, allein zur Bezahlung der Contributionen 
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hinreichten. Auf den Hügel, der dieſe lachende Vegetation 
ſchützt, haben die fleißigen Landleute, Pflanzenerde getragen, 
die durch Terraſſenmauern feſtgehalten wird; hier wächſt ein 
köſtlicher mit Recht berühmter rother Wein, doch ſteht er den 
Cote⸗Rotieweinen nach. Bei Ampuis, im Gebiete von 
St. Romain en Galles, findet man die vorzüglichſte Art 
der großen Kaſtauien (Marrons), welche die Leckermäuler 
in Paris, unter dem Namen Marrons de Lyon, kennen. 
Das ſchöne Schloß, welches man hier am Ufer der Rhone 
ſieht, gehörte einſt dem Maugiron, einem Lieblinge 
Heinrichs III. Eine Stunde ſüdlich von Ampius, iſt das 
Städtchen Condrieux, das durch ſeine weißen Weine 
berühmt iſt, und 4000 Einwohner hat; in der Nähe von 
Condrieur auf feiner Nordſeite, erblickt man das Schloß 
Cordelon. ) 
x : * 

»Wenn man Vienne zu Waſſer verläßt, ſo hat man auf 
ſeiner rechten Seite St. Colombe, auf der linken, die 
öffentlichen Bäder; man erblickt den Plan de l' Aiguille, 


) »Das Städtchen Condrieur liegt in einiger Entfernung vom 
Ufer; der Hafen deſſelben hat eine gute Lage. Man treibt hier einen 
großen Handel mit Landweinen und andern Weinen, die hier ihre 
Niederlage haben; der groͤßte Theil der Rhoneſchiffer iſt hier wohnhaft. 
In dieſer Gegend wachſen die herrlichen Weine, die man Weine von 
La Cote du Rhone, von Cote⸗Rotie, von Ampuis, von 
Condrieurx nennt. Auffallend iſt es, daß das Land granit⸗ und 
quarzartig iſt, ein Boden, der nicht der beſte fuͤr die Neben üb, aber 
er iſt hier mit vortrefflicher Erde bedeckt. Man ſtreut hier zu Land 
den Hornſtaub auf die Getreitefelder, den man aus den Meſſerſchmidten 
von St. Etienne in Forez erhält, Wir landeten am Ufer von Condrieux, 
und bereiteten uns mit ſeinem herrlichen Weine, und mit kaltem 
Kammfleifche, das hier zu Land köſtlich iſt, ein vortreffliche Fruͤhſtuͤck. 


\ 
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die mit Maulbeer⸗ und Kaſtanienbäumen begrenzte Landſtraße; 
und bald entdeckt man die reichen Anhöhen, deren rothe 
Weine ſo berühmt ſind, und die wegen ihrer Lage, den 
Namen Cote rotie erhalten haben. Dieſe Weine kommen 
mit Hülfe der Saone, des Canals von Charollais, der Loire, 
des Canals von Briare und der Seine, nach Paris. Weiter⸗ 
hin wird das Land etwas unfruchtbar, man erblickt nur 
wenige Wohnungen. In der Ferne erſcheint das Städtchen 
Auberive und Peage de Roſſillon, wo auf einer Höhe 
noch die Ruinen einer andern kleinen Stadt und eines 
Schloßes ſind. Die Gegend hat ein angenehmes Ausſehen, 
obgleich der Boden mit einer fo ungeheuern Menge abgerun⸗ 
deter Kieſelſteine bedeckt iſt, daß man kaum die Erde ſehen 
kann. Die zahlreichen Maulbeerbäume, die hier wachſen, 
geben der Gegend das Anſehen eines Baumgartens. 

Da hier der Lauf der Rhone keine gerade Richtung hat, 
ſo hatten wir lange den Mont Pila im Geſichte, die Land⸗ 
leute ſcheinen arbeitſam zu ſeyn, aber der undankbare Boden 
weigert ſich ihren Fleiß zu belohnen; ſie bearbeiten das Feld 
mit einem ausnehmend einfachen Pfluge; er beſteht aus einem 
viereckig geſchnittenen, länglichen Stücke Holz, das 4—5 Zoll 
dick iſt; das vordere Ende iſt mit einer ſtarken eiſernen Spitze 
verſehen; an einem Zapfen werden die Stricke befeſtigt, mit 
denen die Ochſen ziehen, mit einem hinten angebrachten 
Stiele lenkt der Bauer den Pflug, und macht daß die Spitze 
mehr oder minder tief den Boden aufreißt, indem er den 
Pflug mehr oder weniger in die Höhe hebt; das Stück Holz; 
das ſich über den Boden hin bewegt, wird gegen das hintere 
Ende immer dicker, um die Furchen zu erweitern. 


—— . ＋[— 
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Anhang 
aus Herrn Millins Reife in Savoyen. *) 


Nach Chambery kommt man gewöhnlich auf der Route von 
Lyon. “) Die Grenze Frankreichs iſt zu Pont⸗Veaub oiſin. 
Der Guier, ein kleiner von den Bergen der großen Carthauſe 
herabkommender Strom, der ſich bei St. Genis in der Rhone 
verliert, trennt Savoyen und Frankreich, und ein altes 
Schloß, das Heinrich IV. zerſtören ließ, ſchützte ehemals den 
Uebergang. Dieſer große Flecken, damals die Grenze des 
Montblanc⸗Departements, war oft Zeuge des Austauſches 
zahlreicher Allianztraktate zwiſchen den Häuſern Frankreichs 
und Savoyens; die Feierlichkeiten eines derſelben koſteten 
dem Könige Heinrich II. das Leben; er wurde nemlich bei 
dem Tourniere, womit man die Vermählung der Margarethe 
von Frankreich mit Philibert von Savoyen verherrlichte, 
tödlich verwundet. 

Man findet in Pont⸗Beauvoiſin anſehnliche Maul⸗ 
beerpflanzungen. Wie man das Gebiet dieſes Orts verläßt, 
ſo betritt man das alte Savoyen. Savoyen nannte man das 
Land, das von Piemont, dem Wallis „der Schweiz, der 
Rhone, der Dauphine und Provence eingeſchloſſen wird. 
Dieſer Name iſt eine Ueberſetzung der Worte Sapaudia 
und Sabaudia, die man zuerſt bei Ammianus Marcellinus 28259 


*) ©. Millin Voyage en Savoie, en Piemont, à Nice et à 
Gönes 1816, 

*) „Eine andere Boffiraße führt von Genf uͤber Annecy nach 
Chambery. 

) Histoire XV. 11. 
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findet. Von der Herrſchaft der Römer gieng Savoyen 
zu der der Burgunder über, und machte in der Folge bis 
zur Errichtung des neuen burgundiſchen Königreiches, wozu 
es gerechnet wurde, einen Theil des franzöſiſchen König⸗ 
reiches aus. Als im 10ten Jahrhundert Burgund mit 
Deutſchland vereinigt wurde, wurde Savoyen ein Theil des 
deutſchen Reiches, und ſeine verſchiedenen Theile wurden 
von Grafen regiert, welche die Kaiſer dazu ernannten. 
Es entſtanden früher Grafen von Maurienne, als von 
Savoyen, im engern Sinne. Von dieſen letztern iſt in der 
Geſchichte erſt ſeit der Vereinigung dieſer beiden Landſchaften 
die Rede. 

Savoyen war ſeit dieſer Zeit der Schauplatz mehrerer 
Kriege zwiſchen den Souverainen, die ſich feinen Befis ſtreitig 
machten. Unter Amadeus VIII. wurde es im Jahre 1417 
zu einem Herzogthume erhoben. Sein ſüdlicher Theil gehörte 
unter Franz I. zu Frankreich, der in Chambery ein Parla⸗ 
ment errichtete. Heinrich VII. gab denſelben dem Herzoge 
Emanuel Philibert zurück. Die Feindſeligkeiten begannen aufs 
neue unter dem Herzoge Carl Emanuel und Heinrich IV., 
Könige von Frankreich; der Friede von Vervins machte ihnen 
ein Ende, wobei Frankreich mehrere Landſtriche gewann. 
Dieſer Verluſt veranlaßte die Herzoge, ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit nach Italien hin zu richten. Savoyen wurde Piemont 
immer mehr nachgeſetzt. Dieſe Vernachläſſigung von Seiten 
des Gouvernements, veranlaßte Mißvergnügen, welches die 
Emiſſarien zu benutzen wußten. Im Jahre 1792 ſchloß ſich 
Savoyen an Frankreich an, und machte bis zu den Friedens⸗ 
ſchlüßen von Wien und Paris in den Jahren 1814 und 1815 
einen Theil deſſelben aus. 

Von Pont⸗Beauvoiſin aus kommt man durch ein wohl 
angebauetes, von Obſtbäumen reichlich bedecktes Thal. Die 
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Anſchwemmungen des Guier, der in ſeinen Krümmungen ſich 
der Landſtraße bald mehr bald weniger nähert, haben daſſelbe 
gebildet. Rechts erblickt man das Gebirg von Aiguebelete, 
wo ſich die Straße ehemals hinzog.*) Sie war kürzer, aber 
höchſt beſchwerlich, was die Mauleſeltreiber wohl erfahren, 
die ſie der Kürze wegen wählen. Ehe man ſie erreicht, findet 
man ſehenswürdige Grotten, und einige Trümmer des Alter⸗ 
thumes. Der Weg, den man jetzt gewöhnlich wählt, zieht 
ſich am Fuße einiger Hügel hin, die aus einem Gemiſche von 
Kalk und Thon oder aus gerollten Kieſelſteinen beſtehen. Der 
Blick ſchweift hier über die unermeßlichen Ebenen des Del⸗ 
phinats, von Bugei und Lyonnais hin, die ſich in 
unabſehbarer Ferne am Horizonte verlieren. 

Der Boden erhebt ſich weiterhin; man ſtößt auf einen 
engen Paß, der die Pforte der Alpen zu ſeyn ſcheint, dieſer 
berühmten Gebirge, denen wir nun auf einem 60 Lieues langen 
Wege zu folgen im Begriffe find. Dieſer iſt hier auf eine 
geſchickte Art in den Felſen eingehauen, wird durch kühne 
Bogen oder ſtarke Mauern geſtützt, und hat am äuſſern Rande 
gute Bruſtwehren; man nennt ihn Le Paſſage de Chailles, 
und er iſt ſo ſchmal, daß 2 Fuhrwerke einander auf ihm nicht 
ausweichen können. Die Fuhrleute müßen ſich daher ſchon 
von weitem durch Zurufen, ihre Annäherung bekannt machen, 
und auf Seitenplätzchen halten, die abſichtlich hie und da 
neben dem Wege, in die Felſen gehauen ſind. Auf der einen 
Seite erheben Felſen ihre drohenden Gipfel, auf der andern 
wälzt der Guier donnernd, ſein ſchäumendes und bläuliches 
Gewäſſer in der ungeheuern Tiefe dahin, die er ſich ſelbſt 
grub, und die das Auge nicht ohne Schrecken zu meſſen 
— 


„Ein kleiner See in dieſer Gegend hat ſehr anmuthige um⸗ 
riſſe. 
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wagt, indeſſen man jenſeits des Guier die Trümmer der 
Gebirgkette erblickt, die ſich von Mirbel herabſenkt. 

An dieſem wilden Orte verweilte J. J. Rouſſeau, als 
er im 24ſten Jahre in der Abſicht ſeine liebe Frau von 
Warens wieder aufzuſuchen, von Lyon nach Chambery wan⸗ 
derte, ſtundenlang, um das Brüllen des Bergſtromes und 
das Geſchrei der Raubvögel zu hören, während er ſich damit 
beluſtigte, Haufen von Kieſelſteinen, die er ziemlich weit her 
geſchleppt, und auf der Bruſtwehr aufgehäuft hatte, in die 
Tiefe rollen, emporſpringen, und in tauſend Stücke zersplittert 
fliegen zu ſehen, ehe fie den Boden des Abgrundes erreich⸗ 
ten.) 

Am Ausgange des engen Paſſes findet man eine artige 
Mühle und eine reitzende Landſchaft. Das Thal von 
Echelles öffnet ſich, der Weg wird beguem, und der Lauf 
des Guier ſtill und ruhig. Man kommt nach Echelles herab, 
einem Flecken, der ſich ſtolz den Namen einer Stadt giebt. 
Hier war ehemals ein Schloß, worin Beatrix von Savoyen, 
welche ſich im Jahre 1220 mit dem Grafen von der Provence 
Raymund von Berenger vermählte, begraben wurde. Ihr 
Grabmal war mit 22 Statuen geſchmückt. Dies reiche 
Mauſoleum ) wurde im Kriege des Jahres 1600 zerſtört. 

Von Pont- Beauvoiſin an bis nach Chambery wird das 
Hanfſpinnen ſehr ſtark getrieben, und zwar vermittelſt des 
Spinnrades. Schelles hat eine Manufaktur für ſtarkes Tuch, 
welche gewöhnlich mehr als 60 Arbeiter beſchäftigt; man geht 
dabei noch nach alter Weiſe zu Werke; das fliegende Schiff- 
chen, war niemals dabei eingeführt. Der Guier, der in 


*) S. Seine Confeſſions Liv. IV. gegen das Ende, 


*) Die Abbildung deſſelben findet man in Guichenon Hist. 
dental. I. 264. 


288 Savoyen. St. Laurent. Paſſage de la Crotte. 


dieſer Gegend Guier vif heißt, trennt hier das Montblane⸗ 
und Tiere Departement; eine ſchlechte darüber geſchlagene 
hölzerne Brücke, nützt ſo wenig zum gegenſeitigen Verkehr, 
daß Perſonen zu Pferde, lieber an ſeichten Plätzen durch ihn 
reiten. Dies iſt der Weg zur großen Carthauſe, welche kein 
wißbegieriger Reiſender unbeſucht laſſen darf. ) 

Kaum hat man Schelles verlaſſen, ſo kommt man in 
ein angenehmes Baſſin, das gegen Südoſt von hohen Bergen 
eingeſchloſſen iſt, und nun führt der Weg gegen eine Scheide⸗ 
wand von undurchdringlich ſcheinenden Felſen, die wirklich 
ehemals eine natürliche Schutzmauer für Savoyen war. Ein 
mit Waſſergräbchen quer durchſchnittener Weg, den eine 
neben ihm emporſteigende Mauer, von auſſerordentlicher Höhe 
und Dicke, aufs beſte ſtützt, wurde an der Seite, immer mit 
Einſturz drohender Felſen, angebracht. Der Blick ſinkt hier 
in ein reitzendes, mit Obſtbäumen gut angepflanztes Baſſin 
herab, in deſſen Mitte das Dorf St. Laurent erſcheint, 
das ſich vom Guier durchſchnitten, an die Felſenwand anlehnt. 
Man betritt hierauf den berühmten Felſengang, der nur 
dadurch eröffnet werden konnte, daß man Felſen von unge⸗ 
heurer Höhe, in einer mehr als 1000 Toiſen langen Linie 
von oben herab ſprengte. Die zahlreichen Höhlen, welche 
die Natur hier bildete, gaben Veranlaſſung, daß man dieſen 
Felſendurchgang Paſſage de la Crotte, (ein alt franzö⸗ 
ſiſches Wort für La Grotte) nannte. Menſchen und Thiere 
finden in denſelben, bei plötzlich entſtehenden Stürmen Schutz 
und die Vorübergehenden ergötzen ſich daran, von den Echos, 
die ein Werk der Winkel dieſer ſenkrechten Felſen, und der 


*) Herr Millin gab eine Beſchreibung davon in ſeiner kleinen 
Schrift: Lettre à Mr. Boulard, contenant quelques details sur 
mon voyage de Lyon à Chambery pag. 30. 
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durch ſie gebrochenen Höhlen ſind, mehr oder minder ſtarke 
Töne, mehr oder minder klangvolle Worte wiederholen zu 
laſſen. Das Madonnen-Bild Notre Dame de Bonne 
Rencontre, das hier in einer kleinen Capelle ſteht, empfängt 
die Huldigung einiger Reiſenden, und verſtärkt das Intereſſe 
dieſes wilden Ortes. Dieſe ſchöne Felſenſtraße iſt durchaus 
gepflaſtert, bequem, und hat eine hinlängliche Breite; ſie iſt 
ein Werk Carl Emanuels II., Herzogs von Savoyen, was 
eine an der Felſenwand neben dem Wege, angebrachte In⸗ 
ſchrift (die ſchon angegeben iſt) verfündigt, *) 

Carl Emanuel iſt einer von den Regenten, die für das 
Glück Savoyens das meiſte thaten. Nach dem pyrenäiſchen 
Frieden, der die Ruhe in ſeinen Staaten wieder herſtellte, 
that er alles Mögliche die Wunden wieder zu heilen, die ihnen 
der Krieg geſchlagen hatte. Es war ſeine einzige Sorge, 
Wohlſtand zu verbreiten, Handel und Künſte in einen blühen⸗ 
den Zuſtand zu verſetzen. Die Neu⸗Stadt in Turin iſt ſein 
Werk, und ihm verdankt man den größten Theil ihrer Ver⸗ 
ſchönerungen. Was die Schwierigkeiten anbelangt, die bei 
Durchbrechung des Felſendurchganges beſiegt werden mußten, 
fo ſtraft der Anblick ſeineß Ortes, die Inſchrift nicht Lügen, 
deren Styl einige Perſonen zu emphatiſch fanden. Un⸗ 
dankbare Reiſende, Menſchen die ſich durch eine blinde Wuth 


*) „Die Inſchrift iſt mit Bas⸗relief⸗Verzierungen, von denen 
die beiden Wappenſchilde waͤhrend der Revolution vertilgt wurden, 
in den gelblichen Felſen mit ſchoͤnen lateiniſchen Lettern eingegraben; 
man erblickt fie am Ende des Weges rechts wenn man vom Berge 
herabkommt, da wo die Felſen zuerſt durchbrochen wurden. 


*) „In dem großen und Fofibaven, im Jahre 1725. zu Amſterdam 
in zwey Negal⸗Folianten herausgekommenen Werke: Theatre de 
Piemont et de Savoie T. 2. p. 39. findet man eine ſehr richtige 
Anſicht dieſes Paßes, und eine gute Abbildung des Denkmals.“ 
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irre leiten lieſſen, verſtümmelten dieſes Monument. Wie 
vielen Dank verdient Mr. Verneilh, Präfekt von Cham⸗ 
bery ) der es wieder herſtellen ließ. Die auf dem untern 
Geſimſe eingegrabenen Worte, zeigen das Jahr 1803 als die 
Zeit der geſchehenen Reſtauration an. b 

So hinlänglich bequem auch dieſer Felſendurchgang war, 
ſo kamen doch Ingenieure auf den Gedanken, daß man ſeine 
Steilheit mindern könne. Napoleon, der ſo geneigt war, 
andern Regenten, jede Art des Ruhmes zu entziehen, ergriff 
dieſe Idee, dem Herzoge Carl Emanuel den Ruhm dieſes 
Werkes zu rauben. — In einer kleinen Entfernung von dieſem 
Monumente, hatte man den Felſen durchbrochen, einen 
gewölbten Gang zu Stande gebracht, und an deſſen Ausgange, 
über die Vertiefung eine Brücke gebaut, die ihn von dem 
Hügel trennt, wo der Berg ſich endigt. Dieſes Gewölb, das 
eine anſehnliche Länge hat iſt nicht weit von einer Art von 
Galerie entfernt, deren ſich vor alten Zeiten die Fußgänger 
bedienten, um zu den großen Leitern zu kommen, vermittelſt 
deren man mehr als 50 Met. (150 Par. Fuß) tief ins Thal 
hinabſtieg. Von dieſer unbequemen Einrichtung erhielt der 
Flecken Echelles ſeinen Namen. Der neue Weg iſt in der 
That minder ſteil, als der alte des Herzogs Carl Emanuel. 
Würde man ſeinen Bau vollenden, ſo brauchte man beim 
Hinauffahren keinen doppelten Vorſpann, und beim Hinab⸗ 
fahren keine Hemmketten mehr.) Nur die Neugierde würde 


*) „Mr. Verneilh iſt der Verfaſſer der Statistique du Departe- 
ment du Mont Blanc. Paris 1507. in 4. Nur die zwey Wappenſchilde 
wurden auf dem Monumente nicht wieder an ihre Stelle geſetzt.“ 

**) „Im Fahre 1810 war dieſe von der franzoͤſiſchen Regierung 
veranſtaltete große Arbeit ihrer Vollendung nahe, und im Jahre 1813 
am Napoleonstage wurde dieſe neue Felſengallerie eröffnet. Sie iſt 
900 Fuß lang, 24 Fuß breit und eben ſo hoch in den Felſen gehauen; 
und durch eine neue Straße mit dem Staͤdtchen Echelles in Verbindung 


geſetzt. 
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noch Emanuels Straße beſuchen, aber die Inſchrift an der 
Felſenwand wird immer von dem edeln Gebrauche zeugen, den 
er von ſeinen Herrſcherkräften zu machen verſtand. 

Um durch dieſen wilden öden Felſengang zu kommen, 
braucht man eine halbe Stunde; wie man heraustritt, fühlt 
man eine kühlere Luft, man erblickt in der Entfernung einen 
hohen Berg, den Zahn des Nivolet (La Dent de 
Nivolet.) Nun kommt man ins Thal de Cous, welches 
eng, ſteinigt, unfruchtbar, und mit Trümmern des Gebirges 
angefüllt iſt, das ſich am Ausfluſſe des Sees Bourget 
endigt. Man kommt durch das armſelige Dorf Saint Jean 
de Cous, in deſſen Nähe eine Art feſten Sandſteines gebrochen 
wird, der ſich in Blätter ſpaltet, und die erbärmlichen 
Wohnungen dieſer traurigen Gegend deckt. Etwas minder 
ärmlich it Saint Thibaud de Cous, wo man die Poſt⸗ 
pferde wechſelt. Der Sandſtein den man hier gräbt, iſt 
gröber, und dient zu Mühlſteinen. Das Thal wird jetzt 
breiter, die Vegetation erſcheint hier lebendiger, und nahe 
bei Courbiere ſindet man die neue Straße, vermittelſt deren 
man einem ſteilen Abhange ausweicht. 

Man vernimmt das Geräuſch der Caſeade von Cous, 
die ſich von einem ſenkrechten Felſen, über 250 Fuß hoch 
herabſtürzt, deſſen Gipfel angenehm umſchattet iſt; doch ſah 
ich ſie nicht in ihrer vollen Schönheit. Je ungeſtümmer der 
Lauf ihres Waſſers iſt, deſto anſehnlicher iſt der Bogen ihrer 
herabſtürzenden Maſſe. Sie dringt alsdann bis zur Straße 
vor, und bildet einen großen Regenbogen, unter welchem 
quer hindurch zu gehen, J. J. Rouſſeau zuweilen ſich das 
Vergnügen machte, *) Er ſagt, dies ſeye die ſchönſte 
Caſcade, die er je geſehen habe. Das mag ſeyn, aber die 


*) S. Confessions Liv. IV. am Schluße. 
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ſchönſte von allen die man ſehen kann, iſt ſie doch nicht. Der 
Umſtand, daß einige Felſen eine andere Stellung erhalten 
haben, machte daß ihr Bogen an der Ausdehnung verlor, die 
ihr Hauptvorzug war. Ihr Gewäſſer durchſchneidet die Straße 
unter einer kleinen ſteinernen Brücke, und vereiniget ſich 
nachher mit dem Bache Pere, deſſen Waſſer dem Berge de la 
Crotte entſtrömen, dies Thal fruchtbar machen, und geſchickt 
in mehrere Canäle vertheilt, Marmorſägen und Mühlen in 
Bewegung ſetzen, ſich endlich mit der Ayſſe zwiſchen 
Chambery und dem See von Bourget, vereinigen. 

Der nach Chambery führende Weg geht immer abwärts 
und die Temperatur wird ſanfter. Man kommt noch über 
kalkartige Trümmer zwiſchen gewaltigen Felſenmaſſen, die ſich 
vor etwa einem halben Jahrhunderte vom Gebirge losriſſen. 
Mehrere Felſen, beſonders zwei große ſpitzige Maſſen unter 
ihnen, ſcheinen noch mit einem nahen Einſturze zu drohen. 
Für die Beruhigung und ſelbſt für die Sicherheit der Reiſenden 
wäre es ſehr zu wünſchen, daß man den Sturz dieſer Felſen 
auf eine unſchädliche Art mit Pulver befördern möchte. 

Der Weg iſt bis nach Chambery ſo angenehm, daß man 
ihn eher für einen Luſtgang halten möchte, der durch ein der 
Stadt nahe liegendes Gehölz angelegt wurde, als für die aus 
Frankreich nach Italien führende Straße. Bei einem Damme, 
der die Form eines Winkelmaſſes hat, und einen artigen 
Waſſerfall hervorbringt, kommt man noch einmal über die 
Here, Wie man dem großen Marktflecken Coignin, wo der 
Handel ſehr lebhaft zu ſeyn ſcheint, näher kommt, ſo ver⸗ 
mehren ſich die mahleriſchen Anblicke. Man fand hier Mün⸗ 
zen und Bruchſtücke von Inſchriften. Das Bett des Flußes, 
über den man nun auf einer ſchönen ſteinernen Brücke, zum 
letztenmale kommt, erweitert ſich, und nun iſt man in der 
fruchtbaren Ebene, wo man Chambery erbauet hat. Der 
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Stadtgraben hat die winkeligen Gäßchen der Vorſtadt 
Mache theils weggeſchafft, theils in eine gerade Linie gebracht 
oder erweitert; und man glaubt jetzt nicht mehr ein Dorf 
vor ſich zu ſehen, wenn man in die Hauptſtadt Savoyens 
kommt. 

Chambery hat eine glückliche Lage. Mr. Chateaubriant 
hat die Umgebung dieſer Stadt mit einer Landſchaft am 
Taugetus verglichen..) Angenehme Genüße erwarten den 
Naturforſcher, den Alterthumsſreund, den Liebhaber mahle⸗ 
riſcher Anſichten, in der Gegend von Chambery, wenn er 
hier die Waſſerfälle und die warmen Bäder beſucht, und den 
aumuthigen Lieblings⸗Pfaden des Philoſophen von Genf 
nachſchleicht. a 

Chambery war zur Zeit der Römer noch nicht vorhanden. 
In einer Urkunde vom Jahre 1029 wird ſeiner zum erſtenmale 
erwähnt; noch im 12ten Jahrhunderte beſtand es nur in 
einem Flecken mit einem Schloße. Dieſes war von einem 
Graben eingeſchloſſen, der ſein Waſſer von der Albane 
erhielt, einem Flüßchen, das in den Bergen von Grenier 
und Apremont entſpringt, und die Stadt durchläuft, ehe 
es ſich mit der Ayſſe vereinigt. Im Jahre 1232 machte ſie 
Graf Thomas I. zur Hauptſtadt feiner Staaten.) Und 
von dieſer Zeit an erhielt Chambery Privilegien und Einrich⸗ 
tungen, die ihm bald eine größere Wichtigkeit verſchafften. 
Der erſte Graf der es zu ſeiner Reſidenz machte, war 
Amadeus V., ſeine Nachfolger trugen zu ſeiner Vergrößerung 
bei. Selbſt die Könige von Frankreich bewilligten dieſer 


*) Voyage A Jerusalem. Tom. I. pag. 50. 
** S. Guichenon, Preuves de Histoire genealogique de 
la Maison de Savoie. IV. 4. 
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Stadt, während ſie dieſen Theil Savoyens beſaßen, allerlei 
Privilegien.) 

Die Cathedralkirche iſt ein gothiſches Gebäude, das nichts 
merkwürdiges enthält, ſo viele Mühe ſich auch die Turiner 
Decorateure Cagliari gaben, den Chor wieder auf italieniſche 
Art auszumahlen. Ich bemerkte hier zwei Freſeo-Gemälde, 
die aus dem 14ten Jahrhunderte zu ſeyn ſchienen; das eine 
ſtellt eine heilige Familie vor, und das andere iſt zum Theil 
ausgelöſcht; ich ſah auch eine alte, auf Goldgrund gemahlte 
Madonna aus der nemlichen Zeit, und ein Bild, das zwei in 
reichen Goldſtoff auf eine bizarre Art gekleidete Kinder dar⸗ 
ſtellt, die eine Notre Dame de Pitie anrufen; es ſind 
wohl kleine ſavoyiſche Prinzen; es ſcheint ein Werk des 
17ten Jahrhunderts zu ſeyn. Alles was die alte Jeſuiter⸗ 
kirche bemerkenswerth macht, iſt der Marmor der ihr Chör 
bekleidet. An der Decke ſind ſchlechte Bruſtbilder der vor⸗ 
nehmſten Heiligen des Ordens gemahlt; das Gemälde der 
Geburt Chriſti, das den Hochaltar ſchmückt, iſt ein Werk aus 
den frühern Jahren des M. Berger, eines Künſtlers aus 
Chambery, der ſich in der Folge durch Arbeiten die mehr 
Aufmerkſamkeit verdienen, mit Recht einen Namen verſchafft 
hat. Die Hauptpforte der Carmeliterkirche, die man in 
ein Magazin verwandelt hat, iſt recht elegant, obgleich die 
zwei Cariatyden am Eingange, plumb und grob gearbeitet find. 
Sie find ein Werk des Iva ra, von dem bei der Beſchreibung 
der zahlreichen Gebäude, womit er Turin verſchönert hat, 
die Rede ſeyn wird. 

Das Schloß, worin ehemals die Herzoge von Savoyen 
wohnten, iſt nach alter Sitte, auf einer, die Stadt beherrſchen⸗ 
den Anhöhe, erbauet worden. Zweimal brannte es in einem 


*) S. Guichenon, pag. 6. a 
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halben Jahrhunderte ab; die Präfektur beſetzte den noch übrig 
gibliebenen Theil. Bei Herrn Finot, der damals Präfekt 
dez Departements war, ſah ich einen erhaben gearbeiteten 
Plan des Montblanc. Neben dem Schloße iſt die Heilige 
Capelle. Sie hat nichts merkwürdiges als ihre Bauart. 
Hier wurde ehemals das heilige Schweißtuch aufbewahrt, dem 
die Frömmigkeit Emanuels II. in Turin, einen fo ſchönen 
Tempel widmete. 

Das unbedeutende Theater gab mir doch eine Idee von 
den Schauſpielſälen Italiens. Ich glaubte in den Erebus 
einzutreten, ſo groß war die Dunkelheit des Saales, er faßt 
viele Menſchen; man kann überall bequem nach der Schau⸗ 
bühne ſehen. Piacenza und Cagliari erbaueten daſſelbe 
zu der Zeit, da ſie das Schloß zum Empfange der beiden 
Prinzeſſinnen, welche mit den Brüdern des franzöſiſchen 
Königes Ludwigs XVI. vermählt waren, wieder herſtellen 
mußten. 

Die öffentlichen Spatziergänge ſind ziemlich angenehm. 
Vor der Präfektur iſt eine ſchöne Eſplanade. Der Wall hätte 
einen Cours bilden können, aber zum Unglück hat man einen 
Theil davon veräußert, ſo daß er zu oft unterbrochen werden 
würde. Der Lieblingsort der Einwohner iſt ein Platz, der 
mit 6 Reihen von Bäumen beſetzt iſt, und Verney heißt. 
Man ſorgte ehemals eifrig dafür, daß das Zartgefühl und 
die Reinheit der Sitten hier durch nichts beleidigt werden 
möchten. Die Weiber von ſchlechtem Lebenswandel, waren 
aufs ſtrengſte von dieſem Platze verbannt; und einer im 
Jahre 1477 ergangenen Verordnung der weiſen und klugen 
Yolanda von Frankreich, Regentin von Savoyen, gemäs, 
wurden alle ſolche Creaturen, die ſich hieher wagten, zur 
Strafe der Ruthe und des Prangers verdammt. Wie weit 
man in Beobachtung dieſer ſtrengen Verordnung heut zu Tage 
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noch geht, weiß ich nicht. Dieſer Spatzierplatz iſt vor kurzer 
Zeit vergrößert worden; man hat nemlich ein Marsfeid 
damit verbunden, um militäriſche Uebungen auf demſellen 
vorzunehmen. Die Soldaten ſind in einer ungeheuern Ca⸗ 
ferne einquartiert, welche das frauzöſiſche Gouvernement 
erbauen ließ. i 

Auf dem Luſtplatze Verney wurden ehemals Lanzen ge⸗ 
brochen, und hier werden noch alle öffentlichen Feſte gefeiert. 
Er war Zeuge der Tourniere, die mehrere Tage dauerten, als 
Kaiſer Sigismund die Grafſchaft Savoyen, zu einem Herzog⸗ 
thume erhob. Die Ceremonie geſchah auf einem reich ge⸗ 
ſchmückten Theater, wo der Kaiſer mehrere Anweſende zu 
Rittern ſchlug. Er ſpeiſte öffentlich im großen Saale des 
Schloßes, und die Speiſen wurden durch die vornehmſten 
Barone zur Tafel gebracht, die prächtig gekleidet, auf Pferden 
ritten, welche mit den koſtbarſten Decken prangten. Dieſe 
Herren übergaben ihre Gefäße an die Majordoms, welche 
dieſelben ſymetriſch auf einer koſtbaren Tafel ſtellten. Dies 
Tournier war aber nicht das einzige das in Chambery gehalten 
wurde. Auch im Jahre 1348 wurde eines hier angeſtellt, 
das 3 Tage lang dauerte. Die Namen, Waffen und Devifer 
der Ritter die gekämpft hatten, wurden an den Mauern der 
Cathedralkirche abgemahlt, aber die Carmeliter, welche ſie 
bedienten, lieſſen ſie übertünchen; man ſah darunter den 
Schild des braven und edelmüthigen Amadeus VL, den man 
den Grünen Grafen nannte, weil er mit grünen Waffen 
in den Schranken erſchien; auch ſein Pferd und ſein Gefolge 
trugen dieſe von ihm gewählte Farbe. 

Es iſt zu bedauern, daß man das Schießhaus wegge- 
ſchafft hat, um dieſen Luſtplatz zu vergrößern. So verſchwin⸗ 
den nach und nach gute alte Einrichtungen. Wer ehemals, 
da es noch ſtand, einen auf Pappe gemahlten Vogel, den 
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man Papagai nannte, vom Ziele herabſchoß, wurde nach 
einer überall herrſchenden Sitte, als Sieger zum Könige 
ausgerufen. Auf ſeinen Sieg folgten ein öffentlicher Umzug 
und fröhliche Tänze. Dieſes bürgerliche und militäriſche 
Feſt war beſonders wegen des Einfußes merkwürdig, den es 
auf die Bürger und auf die nähere Verbindung hatte, die es 
unter ihnen hervorbrachte. Der Schützenkönig, er mochte 
nun ein Edelmann oder Bürger ſeyn, konnte ſeine Feſtkönigin 
nur in der Claſſe wählen, zu der er ſelbſt nicht gehörte; er 
mußte fie unter 6 jungen Perſonen ausſuchen, die ſich durch 
Reitze und ſchätzbare Eigenſchaften auszeichneten, und von den 
Schiedsrichtern zur Wahl aufgeſtellt worden waren; dieſer 
liebenswürdige Mädchenverein wurde die Roſe genannt. Die 
ganze Stadt nahm Theil an dem Balle, wohin jeder Edelmann 
eine bürgerliche, und jeder Bürger eine adeliche Dame führte; 
der König und die Königin eröffneten ihn. Selbſt die Regenten 
des Landes ſchloſſen ſich zuweilen der Reihe der Schützen an. 
Viktor Amadeus I. ſchoß den Vogel herab, und wurde 
Schützenkönig. Nun entſtanden verſchiedene Meinungen dar⸗ 
über, ob der König ſeine Königin, im bürgerlichen oder ade⸗ 
lichen Stande zu ſuchen habe. Um dieſen Streit zu enden, 
wählte der Fürſt die Tochter eines Procurators. 

Man findet in Chambery wie in allen Städten die in 
der Nähe der Berge ſind, viele Brunnen. Der vornehmſte 
it derjenige, welcher den Plaz de Lans ſchmückt, der 
deßwegen ſo genannt wird, weil er damals errichtet wurde, 
als Sigismund von Eſte, Marquis von Lans, Lieutenant⸗ 
General des Herzogthums war. (1615) Man ſagt viel zum 
Ruhm dieſer Fontaine, dieſes Werkes dreier Künſtler, 
deren Namen durch dieſes Monument nicht unſterblich gemacht 
werden konnten, da ſie vollkommen unbekannt ſind. Die 
Fontaine stellt ein rundes Vaſſin vor, aus deſſen Mitte ſich 
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eine weibliche Figur von plumper Arbeit erhebt. Sie hatte 
anfänglich eine Mauerkrone mit Zinnen auf dem Haupte, 
und ſtellte wahrſcheinlich die Stadt Chambery vor. Dieſer 
Kopf verunglückte in der Folge, und wurde durch einen 
andern erſetzt, der mit einem Helm und Federbuſche geſchmückt 
war, und die Bildſäule erhielt den Namen Pucelle 
d' Orleans (Jungfrau von Orlean) Ich weiß nicht warum, 
es würde ſchwer zu begreifen ſeyn, daß die Einwohner von 
Chambery ganz beſonders der Heldin von Vaucouleur dieſe 
Ehre hätten erweiſen wollen. Endlich wurde dieſe Figur eine 
Freiheitsgöttin; ſie verlor zwar die ſie farafterifirende Mütze 
wieder, aber ihre Lanze blieb ihr nach. 

Herr Raymund, der ſeit ungefähr 10 Jahren das 
Encyelopädiſche Magazin, mit mehreren intereſſanten 
Aufſätzen bereicherte, führte mich in das Collegium, deſſen 
Director er iſt; es beſindet ſich im alten Klofter de la 
Viſitation. Die Hauptpforte der Kirche hat Aehnlichkeit 
mit der der Jeſuiten. Die Kenntniſſe, die Herr Raymund 
im Fache der Geſchichte und ſchönen Künſte beſitzt, brachten 
ihn auf den Gedanken, ein Muſeum in dieſer Anſtalt anzu⸗ 
legen; er machte den Anfang mit römiſchen Münzen, die ihm 
zum Geſchenk gemacht worden waren. Dieſen geſellte er 
weiterhin kleine antike Figuren und andere Stücke aus dem 
Alterthume bei, Proben der Mineralogie des Departements, 
architektoniſche Stücke, einige Gemälde und endlich die beſten 
Zeichnungen ſeiner Schüler; ich bemerkte hier einen Ziegel⸗ 
ſtein aus den römiſchen Bädern von Aix, auf dem der Name 
Clarianus ſteht, ein Korkmodell vom Grabmale des Pompeius 
Campanus, ein hölzernes Modell von einer antiken Sonnen⸗ 
uhr, die man in Aix fand, ein Bruchſtück eines Mühlſteins 
von Baſalt, von welcher Steinart faſt alle antiken Mühlſteine 
ſind, eine ſchöne aus zwei Nereiden gebildete Handhabe, einen 
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antiken Satyr, ein Gemälde auf goldenem Grunde, welches 
die Vermählung der heil. Jungfrau und die Heimſuchung 
vorſtellt, ein Werk des 15ten Jahrhunderts, ein Gemälde 
aus einer alten italieniſchen Schule, das Abendmahl vorſtel⸗ 
lend mit der Zahl 1482. In dem Cabinete des ſeit meiner 
Reiſe verſtorbenen Gelehrten Mr. Salteur de Balland, 
fand ich eine Darſtellung des Mont Blanc in erhabener 
Arbeit, worauf die verſchiedenen Reiſen des Herrn Sauſſüre 
bezeichnet waren; ein ähnliches größeres Werk iſt auf der 
öffentlichen Bibliothek, die von geringer Bedeutung iſt. 

Einige Reiſende *) behaupten, daß Chambery düſter und 
ſchlecht gebaut ſey, daß die braune Farbe der Steine und die 
Höhe der Häuſer, den Gebäuden ein trauriges, finſteres An⸗ 
ſehen gebe. Und doch ſchien mir dieſe Stadt ein angenehmer 
Wohnort zu ſeyn. Sie hat eine angenehme Lage in einer 
lachenden und fruchtbaren Ebene zwiſchen hohen Bergen, 
zwei Bergſtröme, die Ayſſe und Albane benetzen ihre 
Mauern. Ihre Straßen ſind breit genug, ſie hat große 
öffentliche Plätze, mehrere Fontainen, und ein ziemlich hübſches 
Theater. Die Vauſteine gleichen denen, von welchen man 
in einem großen Theile des Delphinats Gebrauch macht. Weit 
entfernt dem Auge traurig vorzukommen, ſcheint es mir, daß 
ihre natürliche, bläuliche Farbe, dem Schwarzwerden der⸗ 
ſelben in der Reihe der Jahre, im Wege ſtehe. Man ſieht 
hier ſchöne Häuſer, unter anderm das Hotel von Bellegarde. 
Einige ſind auſſen durch die jedes Jahr die Stadt durchwan⸗ 
dernden Decorationsmahler, übermahlt worden, und dies 
giebt den Häuſern ein erfreuliches Anſehen, und ergötzt das 
Auge. 


*) Richard, Lalande, l' Itinerario. 


300 Chambery. Gelehrte. Kuͤnſtler. Sprache. 


Die Bevölkerung von Chambery beläuft ſich ungefähr 
auf 12000 Seelen, und iſt hinlänglich einige Thätigkeit darin 
zu verbreiten. Die Boutiquen ſind ziemlich zahlreich, beſon⸗ 
ders in der Rue couverte, welche der Glas- Galerie des 
Palais⸗Royal ähnlich if. Hier iſt der Sammelplatz der 
Müſſiggänger. Man ſollte die Cabornes, elende Krämer⸗ 
boutiquen, am Ende derſelben niederreiſſen, weil ſie den 
freien Durchzug der Luft in der Straße hindern. Man findet 
in Chambery viele Buchhändler, aber ſie verkaufen mehr 
Romane und Flugſchriften, als Werke ernſterer Literatur- 
zweige. Mit den Wiſſenſchaften beſchäftigt man ſich hier 
nicht viel. Unter den hier gebornen Gelehrten ) iſt der 
Abbe von Saint Real der bekannteſte, der fo viele An⸗ 
nehmlichkeit in ſeine hiſtoriſchen Arbeiten zu legen wußte, 
und mit ſo vieler Eleganz über mehrere Gegenſtände ſchrieb. 
Vergebens ſuchte ich den Ort, wo er einſt wohnte. Dieſe 
Stadt hat auch einige Künſtler hervorgebracht, Mr. Vergeret 
zeichnet ſich unter denſelben am meiſten aus. 

Die franzöſiſche Sprache wird ganz rein in Chambery 
geſprochen. Die ſavoyiſchen Laudleute verſtehen fie alle, und 
mehrere ſprechen ſie auch. Das Patois der Savoyarden hat 
beſonders in Abſicht der Ausſprache viele Verſchiedenheit. 
Das von Chambery iſt ein Gemiſch lateiniſcher und verdorbener 
italieniſcher Worte. Das geſellſchaftliche Leben hat hier viel 
Sanftes und Angenehmes. Der Adel wiedmet ſich dem Militär⸗ 
ſtande, und kehrt endlich wieder in den Kreis ſeiner Familie 
zurück, um am väterlichen Heerde die Tage des Alters zu 
verleben. In der Stadt erhält ſich bei dieſen Familien die 


*) S. Dictionnaire historique, literaire et statistique des 
Departemens du Mont- Blanc et du Leman. Chambery 1807. 
3 Vol. in 8. Tom. II. Siehe auch Les illustres Piemontais. 
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Höflichkeit und die Sprachreinheit der höhern Stände, und 
die feinere Lebensart großer Städte. Man findet in der 
Gegend von Chambery einige Seidenfabriken. In der Stadt 
macht man Hüte und Seife, beſonders verdient die Gaze⸗ 
Fabrike des Herrn Dupuis beſucht zu werden; ihre Fabrieate 
ſind fein und leicht, und doch ſtark genug um die Stickerei 
auszuhalten; ſie ſind nicht allein zu Kleidern, ſondern auch 
zu Zimmerverzierungen brauchbar. 

In Chambery findet man keine Spur des Alterthums; 
Aix dagegen beſitzt welche, die merkwürdig genug ſind, auch 
dann einen Beſuch zu verdienen, wenn man ſich auch durch 
ſeine Heilquellen nicht angezogen fühlen ſollte. Der Weg 
nach Aix führt durch die enge Vorſtadt Reelus, die ihren 
Namen von den Felſen hat, welche ſie, ehe die neue, nach 
Genf ſich ziehende Straße hier durchgebrochen wurde, von 
der übrigen Welt abzuſchneiden ſchienen. Man kommt über 
die Ayſſe; das Thal iſt reitzend. Vald ſteigt man an der 
Seite des Berges von Lemene empor. Der Weg wird an 
der Thalſeite durch ſehr dicke Mauern von großer Höhe geſtützt; 
am Abhange dieſes aus feſtem Kalkſtein beſtehenden Felſens, 
liegt das Dorf Lemene, einige Ruinen laſſen vermuthen, 
daß dieſer Ort ſchon in den allerälteſten Zeiten bewohnt, und 
eine Station der Alten war, welche vom kleinen Bernhard 
nach Vienne in der Dauphine führte. Hier iſt eine der 
älteſten chriſtlichen Kirchen; in derſelben liegt Madame von 
Warens begraben; ihr Haus, worin fie ſtarb, lag am Wege, 
der zur Kirche führt. Man folgt dem Fuße der Kette des 
ſivolet, und kommt endlich in das Thal von Aix herab, das 
eine Länge von etwa 9 Lieues hat, und eine Breite von 
2—3 Lieues. Dies Thal iſt mit anmuthigen Dörfern über⸗ 
ſäet, worin man häuſig Ruinen, Säulen, Inſchriften findet, 
welche beweiſen, daß es zur Zeit der Römer ſtark bewohnt 
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war. Die zwei Hauptſtädte dieſes lachenden Thales, Cham⸗ 
bery und Air find etwa 2 Lieues von einander entfernt. 

Es giebt wenige Städte mit Heilquellen, die fo reinlich, 
angenehm und gut gebaut wären, als Bagneres de Vigorre 
am Eingange der Pyrenäen. Es ſcheint als müße es ſo ſeyn, 
daß alle Badeorte in einer wilden Gegend liegen, ſchmutzige 
Plätze ſind, oder wenigſtens unbequeme Wohnungen haben. 
Aix hat nur einen kleinen Theil der eben genannten Unan⸗ 
nehmlichkeiten. Die Straßen ſind ſchlecht angelegt, krumm, 
unterbrochen, laufen ſchlecht nach regelmäßigen Linien, und 
ſind gar nicht oder ſchlecht gepflaſtert. Gute Wohnungen ſind 
hier etwas Seltenes, aber die Gegend umher iſt reitzend und 
lachend. Man kann von hier aus ſehr leicht nach Chambery 
auf dem unterhaltenden und mahleriſchen Wege kommen, der 
dahin führt; man kann ſich in ein freundliches Wäldchen 
verlieren, der ſeitwärts ſchön bepflanzten Straße folgen, auf 
der man nach Genf kommt, ſich nach dem See bringen laſſen, 
um die ſonderbare Erſcheinung der bald fließenden bald ſtille 
ſtehenden Quelle (intermittente) zu beobachten. Will man 
feine Geſundheit ſtärken, fo kann man den Rival, einen 
hohen Kalkberg beſteigen, an deſſen Fuße Air erbaut iſt, ins 
Thal von Bauges herabſteigen, und um dieſe Leibesübung 
noch nützlicher zu machen, mit Mineralien und Pflanzen bela⸗ 
den zurückkehren. 

Die meiſten Gelehrten, die etwas über Savoyen geſchrie⸗ 
ben haben, ſahen ſie als eine Stadt aus dem Alterthume 
an. Sie hat ihren Namen von den Badequellen ihres Ge⸗ 
biets, von dem Worte aque. Da die Alten die Städte, wo 
warme Badequellen waren, gewöhnlich nach der Gegend, 
worin ſie lagen, oder nach dem Ramen ihrer Stifter benann⸗ 
ten, ſo gaben die Schriftſteller Savoyens dieſem Orte den 
Namen Aque Allobrogum, weil er ſich in dem Lande der 
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Allobrogen befand. Aix war Feine römiſche Station. Das 
Itinerarium Antonius und Peutingers Tafel thun ſeiner keine 
Erwähnung, ob ſie gleich die benachbarten Stationen nennen. 
Alles veranlaßt mich zu glauben, daß einſt hier die Villa, 
das heißt, das Landhaus eines reichen Nömers ſtand, der 
ſich hier mit ſeiner Familie niedergelaſſen, die warmen 
Quellen zu Anlegung von Bädern benutzt, und hier das 
Grabgebände errichten laſſen habe, wo er mit denen die ihm 
theuer waren, ruhen wollte. Der ſchöne Bogen, den man 
noch ſieht, ſcheint mir dieſe Vermuthung hinlänglich zu beſtä⸗ 
tigen. Die Erhaltung deſſelben verdanken wir den Marquis 
von Aix, die ihre Pferdeſtälle an denſelben angelehnt haben, 
denn ohne dies, würde er wohl ſchon längſt umgeworfen 
worden ſeyn. Guichenon *) hat zuorſt eine Abbildung 
davon bekannt gemacht, ſie iſt aber nicht genau, ungeachtet er 
ihn geſehen zu haben verſichert; er ließ in der Zeichnung ein 
Fronton anbringen, das nie vorhanden war. Die Zeichnung 
die davon im Theater von Savoyen und Piemont 
erſchien, iſt wohl beſſer, läßt aber noch Vieles zu wünſchen 
übrig. Die Darſtellung deſſelben, die man Herrn Albanis 
Beaumont zu verdanken hat, iſt die genaueſte.. *) 

Dieſer Bogen hat eine elegante Form; er iſt mit einer 
Attica gekrönt, wo eine lange Inſchrift ſtand, von der man 
nur noch einige Worte leſen kann. Dieſe Attica endigt mit 
einem Deckelgeſimſe (Cymaise,) worauf vielleicht Figuren 
ſtanden. In dem Frieſe erſcheinen 8 Niſchen, welche die 
Form derjenigen hatten, die beſtimmt waren Urnen aufzu⸗ 
nehmen, und die man wegen ihrer Aehnlichkeit mit den für 
die Tauben beſtimmten Körben oder Löchern, Columbaria 


— 


— 


) Histoire gendal. Tom. I. pag. 31. ed. de 1778. 
) S. Atlas pl. VI. N 
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nannte.“) Unterhalb jeder Niſche iſt eine Inſchrift: 
Guichenon nannte dies Monument einen Begräbnißbogen; 
wahrſcheinlich ſchmückte er den Haupteingang der Villa 
Urbana ““) des Pompeius Campanus. Wenn auch die Reihe 
der S Niſchen, die beſtimmt waren 8 Urnen, mit ihren In⸗ 
ſchriften aufzunehmen, kein zureichender Beweis wären, daß 

dieſes Gebäude ein Grabmal ſeye, ſo wären die Worte f 
vivus fecit, die man hinter dem Namen des Campanus lieſt, 
ein unumſtößlicher Beweis davon; denn dieſe Formel kommt 
nur bei Grab-Inſchriften vor; und wenn dieſes Grabmal 
nicht die Beſtimmung gehabt hätte, die Aſche des Campanus 
nach ſeinem Tode aufzunehmen, ſo hätte dieſer nicht darauf 
zu ſetzen gebraucht, daß er es noch während ſeines Lebens 
habe errichten laſſen. Die Namen, die man unten an den 
Niſchen findet, ſind die ſeiner Verwandten, die er hier bei⸗ 
ſetzen ließ, oder denen er hier eine Grabſtätte beſtimmt hatte. 
Seine Niſche it die letzte, wenn man dem gewöhnlichen Laufe 
der Schrift gemäs, von der Linken nach der Rechten im 
Zählen fortgeht..“) Was noch von Buchſtaben auf der 
Attica übrig iſt, beweiſt daß die große Inſchrift, von der 
man noch einige Reſte bemerkt, die nemlichen Namen wieder⸗ 
holt, die unter den Niſchen ſtehen. Man findet noch in meh⸗ 
rern römiſchen Villen, Begräbniß⸗Denkmäler; und was die 


— 


*) S. Dictionnaire des beaux arts, Columbarium. 
**) S. Dictionnaire des beaux arts, Hilla. 


**) „Ich leſe dieſe Inſchrift auf folgende Art: L. Pompejus 
Campanus errichtete dieſes Denkmal, dem Valerius Gratus, — Cajus 
Agricola, — Ceretus Afer, dem Vater der Pompeja. — Dem Onintus 
Herennius, — Crejus Juſtus Amatus, — Cannutius Attilius und dem 
Pompejus Campanus, Sohn des Campanus und. der Santia, bei 
ſeinem Leben. 


Noͤmiſcher Bogen. 5 Aix. 305 


Form anbelangt, fo iſt der Bogen bei St. Remy zuverläßig 
wie der des Campanus, ein Grabmal, *) 

In einer kleinen Entfernung von dieſem Bogen ſieht man 
Ueberbleibſel römiſcher Mauern, in deren Steinen man keinen 
Kalk und keinen Mörtel findet, ſie bilden die Grundlage eines 
alten Thurmes, der zu dem alten Schloße des Marquis von 
Aix gehört. ) Vielleicht find dieſe Mauern der Reſt einer 
Adicula, die Pompejus Campanus neben ſeiner Villa bauen 
ließ; daß aber dieſe Capelle, der man den ſtolzen Namen 
eines Tempels der Diana gab, wirklich dieſer Göttin geweihet 
geweſen ſeye, kann man ohne hinlängliche Beweiſe nicht 
annehmen. Man fand zwar in der Nähe einige Inſchriften, 
aber alle ſind Grab⸗Inſchriften, die keiner Gottheit erwäh⸗ 
nen.) Man findet auf ihnen die Namen wieder, die man 
auf dem Bogen des Campanus ſieht, und es ſcheint, daß fie 
für Sklaven oder Freigelaſſene ſeiner Familie gemacht worden 
waren. ö 

Ich beſuchte hierauf die antiken Bäder. Mr. Perrier, 
Aufſeher der dortigen Badeanſtalt, deſſen Wohnung auf dieſen 
alten Neſten erbauet iſt, hatte die Güte mir die einzelnen 
Theile davon zu zeigen. Man erkennt noch den Ort mit dem 
warmen Quellwaſſer, der zum Gebrauch der Badenden angefüllt 


*) Eine Abbildung und Beſchreibung dieſes Bogens habe ich 
in einer Abhandlung herausgegeben, unter dem Titel: Observations 
sur le Monument sepulcral de Pompejus Campanus a Aix en 
Savoie, die in dem Magazin encyclopedique, Jahrgang 1814. Mai. 
S. 7. eingeruͤckt iſt. 

**) S. den Atlas des Werkes des Herrn Albanis Beaumont Pl. 
VII. No. 23, und Pl. XXIII. 

r) Abauzit hat den groͤßern Theil davon erklaͤrt, in feiner 
Notice sur quelques Monumens d' Aix, S. feine Oeuvres II. 106, 
S. auch den Atlas des Albanis Beaumont Pl. VI. 
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war, die bleiernen Röhren, die ihm das Waſſer zuführten, 
die viereckigen Röhren von gebrannter Erde, welche die 
Schwitzſtuben mit heiſſem Dampfe anfüllen mußten (Sudatio) = 
die Mauerſitze auf welche die Badenden fich ſetzten, um den- 
ſelben auf ſich einwirken zu laſſen; dies alles verdient geſehen 
zu werden, um ſich eine Vorſtellung von der Einrichtung der 
Bäder bei den Alten machen zu können. Die Beſchreibung 
dieſer römiſchen Badereſte, wobei man ſich allzuſehr über das 
Einzelne verbreiten müßte, würde ohne Beifügung eines 
Planes unverſtändlich ſeyn.) 

Herr Perrier hatte die Güte mich in ſeinen Garten zu 
führen, wo er einige Bruchſtücke aufgeſtellt hat, die man beim 
Nachgraben in dieſen Bädern fand. Man ſieeht darunter 
Stücke von Porphyr, von Serpentin, von antikem Grün und 
Roth, von Cipolin und andern koſtbaren Marmorarten, 
welche die Sitze der Badenden bekleideten, und welche von 
der ehemaligen Pracht dieſes Badegebäudes zeugen. Herr 
Perrier zeigte mir auch einige kleine Torſo's von Bildſäulen. 
Das Merkwürdigſte unter allen dieſen Denkmälern iſt eine 
Sonnenuhr, welche wahrſcheinlich im Hofe des Einganges 
dieſes Gebäudes in der Mitte ſtand. Herr Mouxi⸗Deloche 
hat eine Abbildung und gute Beſchreibung davon herausge⸗ 
geben, **) 

Alle dieſe Baureſte gehörten alſo zur Villa des Pompeius 
Campanus. Sie war, wie alle ſolche Gebäude reicher Römer 
mit koſtbaren Marmorverzierungen und Statuen geſchmückt; 


*) „Herr Soequet hat in feiner Analyse des eaux thermales 
d' Aix en Savoie ann. XI. einen Plan davon geliefert; aber der, den 
Herr Albanis Beaumont in ſeinem Atlas Pl. XVII und XVIII 
bekannt machte, iſt der vollſtaͤndigſte und genaueſte. 

"*) Mémoires de! Académie de Turin für die Fahre 18031808. 


Claſſe der Literatur, erſtes Memoire, pag. 3. 
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man fand darin koſtbare Bäder und Säulen; eine Sonnenuhr 
war im Vorhofe zum allgemeinen Gebrauche aufgeſtellt. In 
dies ſchöne Gebäude trat man durch einen eleganten Thor⸗ 
bogen ein, deſſen Attica die Aſchenkrüge der Familienglieder 
trug, in deren Reihe auch die Urne ſtand, welche die Beſtim⸗ 
mung hatte, einſt die Aſche des Campanus zu bewahren.) 
Dieſe Denkmäler des Alterthums bezeugen, daß man von den 
warmen Badequellen von Aix ſchon in den älteſten Zeiten 
Gebrauch machte; aber die Verwüſtungen der Zeit machen es 
unmöglich, über die frühere Geſchichte dieſer Stadt Licht zu 
verbreiten. Alles was uns Aufklärung darüber verſchaffen 
könnte, wurde im 13ten und vorigen Jahrhunderte vom 
Feuer verzehrt. Man weiß nur, daß Aix nach der Zerſtörung 
des burgundiſchen Königreiches einen Theil der Grafſchaft 
Savoyen ausmachte. Die Grafen von Genf und Savoyen 
ſtritten ſich um feinen Beſitz, der endlich den letzten blieb. 
Dieſer Landſtrich wurde zu einem Marquiſate erhoben. Die 


*) „Anmerkung des Herrn Legationsrath Ring. Man koͤnnte 
vollkommen mit dieſer natuͤrlichen Erklärung der urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung dieſes Gebaͤudes einverſtanden ſeyn. , wenn nur die ange⸗ 
nommene Behauptung: daß Aſchenkruͤge der Verſtorbenen , in den / 
an der Attiea von auſſen herum laufenden Niſchen geſtanden ſeyen, 
nicht offenbar dem bekannten Gebrauche der Alten widerfpräche, die 
Aſchenkruͤge der Verſtorbenen, niemals an der Auſſenſeite ihrer Ge⸗ 
baͤude, ſondern zu Verhuͤtung jeder Entweihung dieſer religioͤſen 
Familiendenkmale, nur allein im Innerſten ihrer Wohnungen, und 
ſelbſt in beſonders dazu beſtimmten Gewoͤlben , beim ſchwachen Schim⸗ 
mer einer Lampe aufzuſtellen. Nimmt man dagegen am, daß ſtatt der 
Urnen, die Buͤſten, der vielleicht im Innern beigeſetzten Familien⸗ 
glieder, in jenen, auſſen herum laufenden / und mit Inſchriften ver⸗ 
ſehen geweſenen Niſchen aufgeſtellt geweſen ſeyen, was bei antiken 
Grabmaͤlern ſehr häufig gefunden wird ſo gewinnt damit die Erlaͤu⸗ 
terung des Herrn Millin nur noch an Wahrſcheinlichkeit. 
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Treppe des Schloßes verdient wegen ihres ſchönen gothiſchen 
Gewölbes, einige Aufmerkſamkeit. 

Der Gebrauch, den der König von Frankreich Heinrich IV. 
nebſt ſeinem Hofe von den gegenwärtigen Bädern machte, als 
er im Jahre 1600 Savoyen beſetzt hielt, gab dieſen den 
Namen des königlichen Baſſins (Bassin royal). Die 
Quellen wurden ſeit dieſer Zeit ſehr vernachläßigt. Das 
Baſſin mit dem Schwefelwaſſer, war im Jahre 1772 nichts, 
als eine in den Felſen gehauene Höhle, worin eine kleine 
Mauer die Tropfhäder der Männer und Weiber von einander 
abſonderte. Vorn war ein, mit einem Geländer umgebenes 
Baffin, worin die Armen ſich badeten. Das hier errichtete 
neue Badegebäude, verdankt man der Freigebigkeit Amadeus III. 
Die Zeichnung dazu lieferte der Graf Robillant, ein Schüler 
Alfieris; und unter der Direction des Herrn Ingenieurs 
Capellieri wurde es erbauet, und im Jahre 1782 vollendet; 
Es iſt ein Periſtyl, deſſen Eingang mit joniſchen Halbſäulen 
und mit einem Fronton geſchmückt iſt, deſſen Verzierungen, 
die der Zeit, worin fie gemacht wurden, analog waren, fo 
wie die Inſchrift zerſtört worden ſind. Das Gebäude beſteht 
aus zwei Flügeln, die im Ganzen 15 Bäder enthalten, welche 
ſich längſt einem halbeirkelförmigen Gange hinziehen, der 
mit dem großen Baſſin, das in der Mitte des Gebäudes 
angebracht iſt, und in welches das zu Tropfbädern gebrauchte 
Waſſer ſich ergießt, parallel lauft. Die, in einem maſſiven, 
an den Felſen angelehnten Waſſerbehältniß eingeſchloſſenen 
warmen Quellen, werden durch mehrere Canäle, in die ver- 
ſchiedenen Bäder der Männer, Weiber und Armen vertheilt. 
In dem ſüdlichen Theile des Gebäudes, iſt ein großes Bad 
mit Ruhekabinetchen. Dies iſt für den Hof des Königs 
von Sardinien beſtimmt. Es ſind ſchon mehrere Analyſen 
über die Beſtandtheile der Waſſer von Aix in Savoyen 
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erſchienen.) Doch find die Bäder von Air nicht die ein⸗ 
zigen berühmten in der Gegend von Chambery; auch die 
Bäder von la Boiſſe ſind ſeit 1777 in guten Ruf gekom⸗ 
men; 

Der Hügel, welcher Aix beherrſcht, iſt nicht ſehr hoch; 
er iſt der Sonne ausgeſetzt, und hat eine ſehr warme Tempe⸗ 
ratur. Hier findet man den Sumach, (Gerberbaum, Rhus 
cotinus L.) den Zeilandſtrauch mit 3 Saamenköpfen 
(La Camelée à trois coques, Cneorum tricoccon L.) 
den Ahorn baum von Montpellier, (Acer Monspesulanus L.) 
den Terpentinbaum, (Pistachia terebinthus L.) und 
den Lotusbaum (Bohnenbaum, Zirgelbaum, Micoucou- 
lier, Celtis australis L.) Gewächſe, die man nur in ſüd⸗ 
lichern Gegenden zu finden glauben ſollte. 

um dieſe intereſſante Excurſion zu endigen hatte ich nur 
noch einen Spatziergang nach dem, nur eine Meile von Aix 
entfernten See von Bourget zu machen. Man kommt auf 
der nach Genf führenden Straße dahin. Dieſe giebt den 
Einwohnern von Aix, ſo wie den Badegäſten gute Gelegenheit 
ſich eine angenehme Bewegung zu machen. Das aus den 
warmen Quellen kommende Waſſer, bildet einen Bach. Die 
mit Nußbäumen, Pappeln, bepflanzte und gut gewäſſerte 


*) 3. E. Pictet Lettre sur les eaux d Aix; Journal de Geneve 
1780. 10. 31. Oct. — Memoire sur l’usage et les vertus des eaux 
d’Aix; S. Journal de Lyon an V. No. 4. — Despine Essai sur 
la Topographie médicale d’Aix en Savoie; Montpellier 1802. — 
Socquet Analyse des eaux thermales d’Aix en Savoie. Cham- 
bery 1803. 8. 

*) S. Analyse des eaux de la Boisse par M. Daguin. 
Chambery 1777. 8. — Lettre sur les vertus ferrugineuses de la 
Boisse, par Mr. Fleury. 1778. 8. — Lettre contenant Phistoire 
et un Essai d' Analyse des eaux de la Boisse. Turin 1779. 8. 
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Landſchaft gewährt einen lachenden Anblick. Den Einwohnern 
des ſehr kleinen Dorfes Bourget, von dem der See ſeinen 
Namen hat, giebt der auf demſelben Statt findende Waaren⸗ 
transport, ein wenig Leben und Thätigkeit. Man bringt 
viel Salz dahin, das man in kupfernen Gefäßen mißt, die 
ganz mit Grünſpan überzogen ſind. Die Grafen von Savoyen 
bewohnten, ehe ſie Chambery zu ihrem Wohnorte wählten, 
das alte Schloß von Bourget; ſein Zerfall iſt zu bedauern, 
da die Grafen, wie man verſichert, das Innere deſſelben, 
durch Schüler von Giotto ausmahlen lieſſen. Seine Ruinen 
haben ein ſehr mahleriſches Anſehen. | 

Der See von Bourget hat eine angenehme Form; er iſt 
ohngefähr 3 Lieues lang und 115 Lieues breit; man fiſcht 
darin, wie in allen Bergſeen Forellen und Hechte. Der 
Ombre⸗Chevalier (Salmo umbra L. Corregonus umbra 
Lacep. V. 261.) dieſes Sees, ſteht nicht ſo ſehr im Rufe, 
wie der des Lemaner Sees, auch findet man ihn hier nicht ſo 
häuſig. Aber der Lavaret, den man hier fängt, iſt fo gut, 
daß der gemeine Mann glaubt, dieſe Art von Fiſchen ſeye 
nur im See von Bourget anzutreffen. Die Ufer dieſes Sees 
haben viele Krümmungen. Die Badegäſte von Aix machen 
Spatziergänge dahin, um die ſo bekannte Erſcheinung der 
bald fließenden, bald ſtille ſtehenden Quelle, die man auch 
die Wunderquelle (Fontaine des Merveilles) nennt zu 
beobachten; ſie liegt beinahe 400 Fuß höher als der See. 
Das Ausbleiben des gewöhnlich hervorſtrömenden Waſſers, 
dauert von 20 Minuten bis auf 3 Stunden, welcher letztere 
Fall, beſonders bei lang anhaltender trockener Witterung, 
einzutreten pflegt, wo dann freilich zuweilen den Neugierigen 
das Warten zu lange wird. — Das Herabkommen des Waſſers 
in den Kanal, wird immer durch ein vorangehendes dumpfes 
Geräuſch, das aus dem Innern des Berges hervordringt, 
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angekündigt; dies iſt die Wirkung der Luft, die das in den 
Kanal eindringende Waſſer, vor ſich her treibt. Hört die 
Quelle auf zu ſließen, ſo hört man ein Geräuſch, das dem, 
einer, mit einem Druck- oder Saugwerke arbeitenden Pumpe 
ähnlich iſt. Das ausſtrömende Waſſer derſelben, treibt die 
Maſchinen der Fayence⸗Fabrik von Haute⸗Combe. 

Es war ehemals intereſſant dieſe Abtei zu beſuchen, die 
früher Combe und ſpäter Haut⸗Combe, wegen ihrer 
hohen Lage, auf einem felſigen Orte, an den Ufern des 
Sees, genannt wurde.) Sie war von Amadeus V. im 
Jahre 1225 geſtiftet, und zum Begräbnißplatze für die erſten 
Grafen und Herzoge von Savoyen beſtimmt worden, welche 
hier zwei prachtvolle, mit Mahlereien und Basreliefs ge⸗ 
ſchmückte Kapellen erbauen lieſſen. Man konnte hier die 
Geſchichte dieſes berühmten Hauſes verfolgen; auch enthielt 
die Abtei noch andere Monumente, von denen Guichenon 
Abbildungen geliefert hat. Da wo einſt fürſtliche Grabmäler 
prangten, erblickt man jetzt Fayence ⸗Oefen, Symbole der 
Hinfälligkeit, aller menſchlichen Größe. Die Vaſen, und 
andere koſtbare Verzierungen, die einſt die Sacriſtei ſchmückten, 
wurden zerſtreut. Die Chronik des Landes, die hier nieder⸗ 
gelegt war, wie einſt die capitoliniſchen Jahrbücher im 
Jupiterstempel zu Rom, gieng verloren. Die gelehrten In⸗ 
ſchriften, die Grabſchriften edler Todter, die Sinnbilder der 
Ritterzeit verſchwanden auf immer. Das Grabmal des 
Bonifaz, des Primas von England und Erzbiſchofs von 
Cantrebury, der im Jahre 1270 ſtarb, entgieng allein dieſem 


*) Eine gute Abbildung von Haute⸗Combe nach ihrem vor⸗ 
maligen Zuſtande, von dem See von Bourget, und den verſchiedenen 
Orten die ich hier beſchreibe, findet man im Theatre de la Savoie 
II. 37. 1 
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Mißgeſchick; noch lange Zeit erhielt es ſich, des Werthes 
ſeines Stoffes ungeachtet, als ſollte es die erſte Beſtimmung 
und Heiligkeit dieſes Ortes allein noch bezeugen, aber endlich 
erlag es auch dem Schickſale der andern. 

Sehr ſpät kam ich Abends nach Chambery zurück, und 
gleich mit Anbruch des folgenden Tages machte ich mich auf, 
um den ſchönen Fall der Doria zu ſehen. Man ſteigt neben 
der Ayſſe bis zum Dorfe gleiches Namens in die Höhe, und 
kommt dann in ein liebliches Thal, der Strom lauft am 
Fuße eines ſenkrecht abgeſchnittenen Felſen hin, im Hinter⸗ 
grunde ſteigt das Gebirg von Chaffardon majeſtätiſch empor. 
Seine Höhe läßt die glänzenden Ausſichten ahnden, die man 
auf ſeinem Gipfel genieſſen muß. Zweihundert Schritte vom 
Dorfe wendet ſich der Felſen nach Oſten. Plötzlich dringt 
hier der Blick zwiſchen zwei ſenkrechte Gebirge hinein. Hier 
empfängt die, aus dem Gebirge von Bauges und dem Dorfe 
Deſerts hervorkommende Ayſſe, die Doria, die ihren Sturz 
vollendet hat, und nimmt fie mit ſich in den See von 
Bourget. 

Durch die Gebäude einer Papiermühle wird dieſe enge 
Schlucht gänzlich verſperrt. Das Getöſe der Papierſtempel, 
und das rauhe Ausſehen der Arbeiter, erhöhen noch das 
Auffallende dieſer Gegend. Durch dieſe Fabrikgebäude führt 
der Weg in ſchwarzen Gängen über ſchmale Stege, die ein 
unſicheres Ausſehen haben. Die Natur des Geſchäfts dieſer 
Manufaktur, ſchließt alle Reinlichkeit aus. Man ſteigt auf 
einer ſchmutzigen Treppe in die Höhe, die aus rohen Steinen 
und zerriſſenen Bretern zuſammen geflickt iſt, und wird dabei 
durch die kleinen Canäle aufgehalten, aus denen das Waſſer 
auf die Räder ſtürzt. Endlich kommt man in den Hintergrund 
eines geſchloſſenen, kleinen halbeirkelförmigen Raumes, den 
man, da man nicht weiter kommen kann, das Ende der Welt nennt. 
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(Bout du Monde.) Hier bilder die von einer Höhe von 
100 Fuß herabſtürzende Doria einen ſchönen Waſſerfall. 
Einige ſeitwärts, von der Hauptmaſſe abgeſonderte Waſſer⸗ 
fäden, ſtürzen von gleicher Höhe herab, und verſtärken die 
Wirkung dieſes lebenvollen Gemäldes, welches einen noch 
höhern Zauber erhält, wenn die Sonne ihre goldene Strahlen 
auf die herabwallenden ſilbernen Maſſen wirft. Dieſe verei⸗ 
nigen ſich am Fuße des Felſen, in einem Halbeirkel, den fie 
ſich ſelbſt gruben. 

Aus dieſem natürlichen Baſſin tritt nun das Gewäſſer 
wieder hervor, und ſtürzt ſich mit Ungeſtüme in das Bett 
des Stromes, während andere Waſſerfäden, von großen Fel⸗ 
ſenblöcken aufgehalten, welche der bei ſtürmiſchen Ungewittern 
angeſchwollene Vergſtrom mit ſich fortriß, kleine Fälle bilden 
und langſamer herabkommen. Mit Vergnügen ſieht man auf 
der einen Seite dieſes Waſſer ſich mit wildem Ungeſtüme 
dahin ſtürzen, auf der andern mit ruhiger Gelaſſenheit dahin 
gleiten. Damen, welche ſich vor dem eckelhaften Wege 
durch die Papiermühle nicht ſcheuen, ruhen nachher gerne 
am Ufer des Stromes aus. Aber dieſer fü bezaubernde Ort, 5 
weckt die Erinnerung an ein ſchauervolles Ereigniß. Eine 
junge Dame, die ſich durch fanfte Tugenden und liebens⸗ 
würdige Eigenſchaften auszeichnete, ) wollte auf einem 
ſchmalen und beweglichen Brette über den Hauptſtrom ſetzen, 
ein plötzlicher Schrecken überfällt ſie, ein Schwindel ergreift 
fie, fie ſtürzt herab, und wird ſogleich von der wilden Fluth 
fortgeriſſen; alles iſt vergebens, was zu ihrer Rettung gethan 
wird, ſie wird an den Spitzen der Felſen zerſchmettert. 

Doch weg, mit ſolchen quälenden Erinnerungen! die 
angenehme Lage des ſogenannten Runden Buſ ches (buisson 


*) Frau von Brock, Palaſtdame der Königin Hortenſta. 
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rond) iſt ganz beſonders dazu geſchickt fie zu verſcheuchen. 
Ein würdiger Officier findet ſein Vergnügen daran, dieſe 
lachende Wohnung zu verſchönern. Die Launen des Schick⸗ 
ſals und die Zufälle des Krieges, führten dieſen Mann an 
den Hof eines Marattenfürſten, des Mandajy⸗Seindiah, dem 
er weſentliche Dienſte leiſtete, indem er ſeine Staaten durch 
glückliche Schlachten und ſeine Einkünfte durch weiſe Einrich⸗ 
tungen vergrößerte. General Boigne (Borgne) brachte ein 
unermeßliches, auf eine edle Art erworbenes Vermögen nach 
Europa zurück. Seine Gärten ſind elegant und gut unter⸗ 
halten. Man zeichnet darin beſonders das Belvedere aus, 
eine Art von indiſchem Thurme, auf welchem man eine 
Ausſicht über die ganze reiche Gegend umher hat. 

In ganz kleiner Entfernung davon findet man die 
Charmettes, eine beſcheidene Wohnung, deren Namen, an 
Rouſſeau erinnert, wodurch ſie eine Celebrität erhielt, die 
manchen großen Schlößern fehlt. Die Reiſenden wallfahrten 
in Menge hieher. Man kommt, wenn man aus Chambery 
heraustritt, bei der großen Caſerne vorbei; folgt eine Zeitlang 
den Ufern der Albane, und verläßt, wenn man beim Semi⸗ 
narium angekommen iſt, auf einmal die Ebene. Man muß 
ſeinen Wagen hier ſtehen laſſen, und einen ſteil emporſtei⸗ 
genden, in den Felſen gehauenen Weg, zu Fuße machen. 
Hat man einen Steinbruch, der Mühlſteine giebt, hinter ſich/ 
ſo iſt man im Bezirke der Charmetten; hier erblickt man ein 
ganz unbarmherzig verwüſtetes Bethaus. Bald kommt man 
auf einer ſteinernen Brücke über eine Quelle, welche dieſen 
Ort belebt, und den Bedürfniſſen des Hauſes zu Hülfe 
kommt. Dieſe Wohnung iſt noch ziemlich ſo beſchaffen, wie 
Rouſſeau fie beſchrieben hat, und die Umgebung hat nur 
wenig Veränderungen erlitten. Das Wohnhaus iſt ein mit 
Schieferſteinen gedecktes Viereck. Die Wapen der alten 
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Beſitzer find verſtümmelt. Man lieſt hier noch die Jahrzahl 
MD CLX. und findet die Inſchrift, die Herault de Sechelles 
im Jahre 1792 hieher ſetzen ließ: 

Verborgenes Plätzchen, einſt von Jean Jaques bewohnt, 

Du erinnerſt mich an ſein Genie 

An feine Einſamkeit und feine Kühnheit 

An ſeine Unfälle und ſeine Thorheit; 

Dem Ruhme und der Wahrheit, 

Wagte er ſein Leben zu weih'n, 

Und wurde immer von ſich ſelbſt 

Oder vom Neide verfolgt. *) 

Jeder Fremde fragt hier zuerſt nach dem Zimmer das 
Rouſſeau bewohnte, und welches an das der Mad. Warens 
ſtieß. Vor dem Hauſe findet man die kleine Terraſſe, wo er 
ſeine Blumen wartete, und wo er bei Nacht ein mit Sternen 
bedecktes Papier über 4 Stäben auszubreiten pflegte, um 
aſtronomiſche Beobachtungen zu machen, was ihn, da er dabei 
„einen Schlapphut über feiner Nachtmütze ſitzen hatte, und 
in ein Pet en Lair vermummt war, das ihm feine Mama, 
um ſich nicht zu erkälten, aufgenöthigt hatte, in den Ruf 
eines Hexenmeiſters brachte. Hinter der Terraſſe iſt das 
Hopfencabinet, worin Jean Jacques und Mad. Warens zu⸗ 
weilen den Kaffee zu trinken pflegten, und noch etwas weiter 
ſtanden die Körbe der Bienen, mit denen er ſich gerne beſchäf⸗ 
tigte. Dieſe Einſiedelei hatte verſchiedene Beſitzer, jetzt 


*) Reduit par Jean Jaques habité, 
Tu me rappelle son génie, 

Sa solitude, sa fierté, 

Et ses malheurs et sa folie; 

A la gloire, à la verite 

Tl osa consacrer sa vie, 

Et fut toujours persecute 

Ou par lui-mème ou par l’envie, 
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gehört fie Herrn Raymund, von dem fchon oben die Rede 
war; er hat fie mit Geiſt beſchrieben, *) und ſorgt mit Liebe 
für ihre Erhaltung. 


Die bisher beſchriebene Route von Lyon nach Chambery 
wählte ich bei einer frühern Reiſe. Diesmal machte ich den 
Weg nach Chambery über Grenoble, wo ich einige Zeit ver⸗ 
weilte. Herr Bourgeat, ein junger Mann von vielen Kennt⸗ 
niſſen, der unterdeſſen in Paris geſtorben iſt, wo er ſich 
mehreren Zweigen der Literatur, mit gutem Erfolg wiedmete, 
hatte mir das Vergnügen gemacht, mich zu begleiten. Auf der 
von Grenoble nach Chambery, an der Nordſeite der Iſere 
ſich hinziehenden Straße, kommt man nach jeder halben Lieue 
durch einen Flecken, oder ein Dorf, wo aber gar nichts 
merkwürdiges zu ſehen if, Der erſte Ort iſt La Fronche, 
wo man ein anmuthiges Landhaus erblickt. Man kommt 
darauf nach und nach durch die Orte Le Bachet, l'Homm⸗ 
peint, l'Egala, Mont-Bonnot, deſſen Schloß man 
ſchon in der Ferne erblickt, und durch Bern ig, an deſſen 
Eingange ein Gebäude ſteht, deſſen Facade mit einer gemahlten 
Colonnade, die ein Fronton trägt, und ihm einiges Anſehen 
giebt, geſchmückt iſt. Ich glaubte ein Theater zu erblicken, 
aber die Inſchrift: Iste locus est sanctus, belehrte mich 
über meinen Irrthum. 

Die Orte Crolles und Lumbin haben nichts Merk— 
würdiges aufzuweiſen. Der Weg lauft faſt immer an der 
Mitte des Abhanges der Berge hin. Auf mehreren Punkten 
derſelben über ſchaut man das reiche Graiſivaudan⸗Thal in feinem 
ganzen Umfange; durch die Mitte deſſelben ſchlängelt ſich die 


*) S. Notice sur les Charmettes. Geneve 1811. 8. 
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Iſere, die zuweilen ſeine Felder verwüſtet, noch öfter aber 
fruchtbar macht. Die Dörfer, die man weiterhin noch bis 
Barrauß antrifft, haben nichts was den Beobachter aufhalten 
könnte, das Dorf La Ter raſſe ausgenommen, wo ein 
ſchöner Waſſerfall iſt, und von wo aus man im Thale, jenſeits 
der Iſere, das Schloß von Tenein entdeckt, welches 
Herr von Monteynard, während er Kriegsminiſter war, 
bauen ließ, das aber nicht vollendet wurde. Ueber eine ſteile 
Anhöhe kommt man nach Barraur. Der Weg führt zwiſchen 
dem, auf der linken Seite liegenden Flecken, und dem Fort 
hin, das rechts auf einer Anhöhe erbauet iſt, wo es die 
ganze Ebene beherrſcht. 

In Chapareillant wird man durch nichts aufgehalten, 
und bald hat man Marches erreicht. Die Lage dieſes 
Schloßes iſt bewunderungswürdig; man hat hier eine Aus ſicht 
über das ganze Thal. Vor ſich erblickt man die Alpen, rechts 
das Fort Barraux und links Montmelian. Das Schloß 
ſelbſt iſt von einer Größe, die mit der Schönheit dieſer 
Scene übereinſtimmt. Die Pforte iſt mit marmornen Säulen 
geſchmückt, und der doppelte Säulengang, der ſich auf dieſer 
Seite des Hofes hinzieht, gewährt einen majeſtätiſchen Anblick. 
Im Innern bemerkt man einen ſehr ſchönen Saal, mit einer 
in der Höhe herumlaufenden Galerie; er iſt mit allegoriſchen 
Gemälden überdeckt. 

Die Kette von Gebirgen, denen man auf dieſer Route, 
von Grenoble bis Chambery folgt, iſt kalkartig, und zeigt 
von Zeit zu Zeit ſehr hohe Sandſteinmaſſen, von ſonderbaren 
Formen. Die jenſeits des Thales ſich erhebende ſüdliche 
Alpenkette, die mit derjenigen parallel lauft, an deren Fuße 
die bisher beſchriebene Straße ſich hinzieht, iſt granitartig: 
ihre Gipfel, die bis auf 1200 Fuß über die Meeresfläche 
emporſteigen, ſind mit Schnee bedeckt. Hier liegen Sept 
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Laux und die Minen von Alevard, die eine ſo reiche 
Ausbeute geben. In der Nähe von Marches ſpaltet ſich die 
Straße, rechts führt fie über Montmelian, Aiguebelle ꝛc. 
nach der Maurienne, links nach Chambery, wohin man nicht 
mehr als 2 Stunden braucht. Der Weg zwiſchen Grenoble 
und Chambery, wird auf ſeiner erſten Hälfte, durch eine 
doppelte Reihe von Nußbäumen beſchattet, die dem Beſitzer 
einträglich und dem Reiſenden angenehm ſind. Ich machte 
die unangenehme Bemerkung, daß Induſtrie und Ackerbau 
nach und nach abnehmen, wie man ſich weiter von Grenoble 
entfernt. 

Den 16. October reiſte ich von Chambery ab, und folgte 
dem nemlichen Wege, den ich ſchon vorher bis zu dem ſon⸗ 
derbaren Schloße von Chignien, in der Nähe von Marches, 
gemacht hatte. Bei St. Jouarre nimmt man den Weg, 
der gerade nach Montmeillan führt. Bis nach Aiguebelle iſt 
die Umgebung der Straße ein wahrer Garten; zwar kürzen 
ihre unaufhörlichen Krümmungen die Reiſe nicht ab, ihre 
geringe Breite ſetzt manchen Verlegenheiten aus, und veran⸗ 
laßt da und dort einen Aufhalt; aber man reiſt beſtändig 
unter Laubgewölben hin; man iſt immer von lachenden Luft 
wäldchen, reichen durch friſche Quellen bewäſſerten Weide⸗ 
plätzen und Gefilden umringt, die ſo reichlich mit Erzeugniſſ en 
aller Art bedeckt ſind, daß nur ihr auſſerordentlicher Ueberſluß 
vergeſſen macht, wie viele Mühe ihre Anpflanzung koſtete; 
wie bei leicht hinflteßenden Verſen, und bei einer Proſa, die 
eine natürliche Fülle hat, man nichts von den Feſſeln und 
der Mühe ſpürt, die ihre Entſtehung begleiteten. Diejenigen, 
die nach mir die Reiſe nach Italien machen werden, werden 
nichts mehr von dieſen grünen Laubgewölben ſehen, es wird 
kein Streit mehr darüber entſtehen, wie es nothwendig bisher 
oft der Fall ſeyn mußte, wer zuerſt vorangehen ſolle; eine 
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breite und bequeme aber minder angenehme Straße wird bald 
bis nach Aiguebelle führen, und noch weiter bis zum Urſprunge 
des Are fortgeſetzt werden. Die neue Straße bis nach St. 
Jouarre erhebt ſich 10 Fuß über den flachen Voden umher, 
bedarf aber guter Geländer, um Unglücksfälle zu verhüten. 

Gewöhnlich läßt der Reiſende Montmeillan, ohne dieſe 
Stadt zu betreten, auf der Seite liegen; man giebt ſich nicht 
einmal die Mühe, den Platz aufzuſuchen, wo ehemals die 
Citadelle war, und die Trümmer ihrer Mauern zu betrachten, 
welche mehrmals nach hartnäckigem Widerſtande, der Tapferkeit 
der Franzoſen weichen mußten. Aber man ſieht mit Vergnügen 
die reichen Rebenpflanzungen, mit denen das Gebirg bedeckt 
iſt; nicht auf ſeinem Fuße, ſondern auf ſeinem Gipfel gedeiht 
der Weinſtock, deſſen Gewächs in der ganzen Gegend, in 
einem ſo wohlverdienten guten Rufe ſteht. Die Landhäuſer, 
die vor der Stadt in Gruppen ſtehen, bilden daſelbſt zuſammen 
eine angenehme Vorſtadt. 

Die Denkmäler des 12ten Jahrhunderts lehren uns, daß 
Montmeillan Monmeliacum und Mons Emelianus genannt 
wurde. Hier reſidirten die erſten Grafen von Savoyen. 
Amadeus III. und IV. wurden in dem Schloße geboren, das 
Heinrich IV. einen wunderbar feſten Platz, und den beſten 
den er je geſehen habe, nannte.) Ob er gleich ſchon 
Meiſter vom übrigen Savoyen war, ſo gab er doch, ehe 
Sullys Angriffsplan angenommen war, alle Hoffnung auf, 
ſich dieſes Platzes zu bemächtigen. Bei dieſer Gelegenheit 
bewies dieſer, durch ſeine Tapferkeit, ſo ausgezeichnete Sou⸗ 
verain, daß dem größten Muthe bei einer plötzlichen Explo⸗ 
ſion, ganz wie einem feigen Herzen, Zeichen des Schreckens 


*) „Une merveilleusement forte place, et la meilleure qu'il 
vit jamais.“ S. Memoire de Sully. III. 375. 
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entwiſchen können. Er beſuchte nemlich mit dem würdigſten 
Freunde, den je ein König hatte, die Batterie, die Sully 
eben hatte errichten laſſen, als ein Schuß der ſchweren Ar⸗ 
tillerie aus der Feſtung, ihn mit Erde und einem Kieſelſtein⸗ 
hagel bedeckte. Heinrich machte das Zeichen des Kreutzes, a 
ſagte Sully, überzeugt daß er ſeinen Fürſten nicht beleidige: 
dieſer Schuß, Sire, läßt in Ihnen den guten Catholiken 
erkennen.) g 

Indeſſen hätten doch der ſchöne Plan Sullys, und ſeine 
edeln Anſtrengungen ſcheitern können, aber der Graf von 
Brandis, den wahrſcheinlich die furchtharſte Artillerie nicht 
erfchüttert haben würde, konnte den Ränken ſeiner von 
Madam Sully geleiteten Gattin, nicht widerſtehen, und über⸗ 
gab den Platz. Bens von Cavour hielt hier, im Jahre 1630 
den Angriff Ludwigs XIII. mit mehr Feſtigkeit aus, und die 
franzöſiſche Armee mußte nach einer Belagerung von 13 Mo- 
naten und vielen fruchtloſen Verſuchen, wieder abziehen. 
Im Jahre 1703 rückten die Franzoſen unter den Befehlen 
des Marſchalls von Catinat, in die Feſtung ein, und zerſtörten 
ihre Fortiſteationen, die bisher nicht wieder hergeſtellt wurden, 
von Grund aus. | 

Die Stadt Montmelian hat eine angenehme Lage; *) 
aber die Straßen ſind alle abhängig. Durch mitten in ihr 
liegende Felder, was eben nicht dazu beiträgt, ihr ein Anſehen 
von Lebendigkeit zu geben, wird ſie in zwei Haufen von 
Wohnungen abgetheilt. Der ſchöne Anblick der ſich längs 
der Iſere hinzieht, die zahlreich emporſteigenden Gipfel der 
Berge umher, und der Mont- Blanc, der fein majeſtätiſches 


*) S. Meémoire de Sully. III. 376. 


**) Eine ziemlich gute Anſicht der Stadt und ihres alten Schloßes 
findet man im Theatre de Savoie. Tom. II. pag. 9. 
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Haupt über ſie alle, als ihr König erhebt, bilden zuſammen 
ein impoſantes Gemälde. 

Der Naturforſcher wird es nicht bereuen, einen kleinen 
Spatziergang von ½ Lieue gemacht zu haben, um den ſoge⸗ 
“unten Abgrund von Myans (Abyme de Myans) zu 
ſehen; einen Ort der ſeinen Namen von tiefen mit Waſſer 
angefüllten Schlünden, und von eingeſtürzten Felſen hat, 
deren Trümmer auf dem öden Voden umherliegen. In der 
unterirdiſchen Kirche von Myans wird eine vor Alter 
ſchwarz gewordene griechiſche Madonna aufbewahrt, die man 
für ein Gemälde des heil. Lucas ausgiebt, und unter dem 
Namen: Notre Dame de Myans verehrt. Man verkauft 
in Montmelian ſchlechte kleine Brödchen, denen man auf eine 
plumpe Art die Geſtalt von Jägern und verſchiedenen Thieren 
giebt. Alle Bäckerläden ſind damit verſehen. 

In Montmelian ließ ich Herrn Bourgeat zurück. Wie 
mat, die Stadt verläßt, kommt man auf einer ſehr langen 
Brücke über die Iſere, und ſieht zur Linken, den Kamm des 
Mont-Blanc. Vor dieſem Souverain der Alpen ſcheinen 
ſich die andern Berge zu beugen. Der Weg hat nicht mehr 
ſo viele Krümmungen, und iſt nicht mehr ſo enge wie bisher. 
Hat man das artige Dorf Coiſe hinter ſich, ſo nimmt er bei 
Maltaverne, wo man die Pferde wechſelt, den Charackter 
einer großen Landſtraße an. Bald darauf befindet man ſich 
in einem Thale, vor deſſen Eingange der Are ſich mit der 
Iſere vereinigt. Am Ende deſſelben iſt ein anderes kleiner 
Thal, wo Aiguebelle liegt. Dieſes Thal iſt ſehr gut ange⸗ 
bauet, und liegt zwiſchen dem Berge Bois ban und dem 
ſchönen Weinberge von Durnieres. Die erſten Grafen von 
Maurienne bewohnten anfänglich Carbonaria, das Schloß 
von Carbonieres, welches von Heinrich IV. eingenommen 

21 
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und geſchleift wurde, und von welchem man noch beim 
Heraustreten aus Aiguebelle einige Ruinen ſieht. 

In dieſer Stadt ſchlug man unter der Regierung der 
Adelheide, Marquiſe von Suſa, Münzen, welche in alten 
Schriften Solidi Maurianenses genannt werden. Dieſer 
enge zuſammen gedrängte Ort, den man für ein ſicheres Asyl 
gegen die Leidenſchaften halten ſollte, welche die Kriege unter 
den Menſchen entflammen, war doch auch Zeuge glänzender 
Waffenthaten und denkwürdiger Gefechte. Franz I., 
Lesdiguieres und Marſchall von Crequi, hatten hier ſchon 
lange Zeit vor der Epoche triumphirt, als unſere Bataillone 
durch die Maurienne zogen, um Italien zu erobern. 

Die Reiſenden haben Aiguebelle als eine arme Stadt 
beſchrieben, dagegen verkündigt heut zu Tage vielmehr alles 
Wohlſtand. Die gemahlten, oder doch wenigſtens weiß ange⸗ 
ſtrichenen Häuſer, geben ihm ein recht heiteres Anſehen. Man 
findet zwar nur eine einzige große Straße darin, aber fie ift ſehr 
lang; eine Fontaine erfriſcht ſie, und zwei kleine Seitenſtraßen 
durchſchneiden ſie. Die Stockung des Seehandels, hatte in den 
Städten der Maurienne, die an der Mont⸗Cenisſtraße liegen, 
eine bisher nie darin gekannte Thätigkeit veranlaßt. Nun 
giengen unaufhörlich Waarentransporte durch; die Zahl der 
Häuſer vergrößerte ſich, um die Waaren zu beherbergen, ſo 
wie die Zahl der Gaſthöfe und Kaffeehäuſer, um die Reiſenden 
aufzunehmen und zu bewirthen; überall ſind Commiſſionaire, 
denen es mit ihrer Induſtrie, mehr oder minder glückt. 

Aiguebelle verdankt feinen Ramen, feinen klaren und 
friſchen Waſſern; in der Nähe des Zuſammenſlußes der Iſere 
und des Are, bilden fie mehrere Waſſerfälle. Der Arc tritt 
zuweilen aus ſeinen Ufern, und richtet dann großen Schaden 
an. Man arbeitete an einem Damme, um ihm Schranken zu 
ſetzen. Die Collegial⸗Kirche wurde während den Verwüſtungen 
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die der Krieg herbei führte, zerſtört; man ſieht nur noch die 
Mauern davon; man bemerkt hier noch die Reſte einer Tri⸗ 
bune (ambon), *) mit Bildhauerarbeiten aus dem 13ten 
Jahrhunderte, und den Platz wo das prächtige bronzene 
Grabmal Peters von Aiqueblanche, des Stifters dieſer Kirche, 
und Biſchofs von Herford in England errichtet war. 

Aiguebelle iſt der Schlüſſel der Maurienne. Sobald eine 
Armee dieſe Stadt hinter ſich hat, ſo kann ſie, wenn ſie ſich 
der Anhöhen verſichert, ungeſtört den Ufern des Arc bis zum 
Fuße des Mont Cenis folgen. Das Thal von Aiguebelle iſt 
ſo enge, die daſſelbe einſchlieſſenden Berge ſind ſo hoch, daß 
man nur die höhern Plätze derſelben, welche längere Zeit als 
die andern der Mittagsſonne ausgeſetzt ſind, anbauen kann; 
und doch rauben ihnen, die ihnen gegenüber emporſteigenden 
Berge, faſt für die Hälfte des Tages die Sonnenſtrahlen. 
Ich bewunderte die Geduld, mit welcher die Einwohner ihre 
Hacke bis zu den Gipfeln der Berge trugen, um einige kleine 
Plätzchen mit guter Erde zu zwingen, Mais und Buchweitzen 
für ſie hervor zu bringen. So arbeitſam dieſe Bergbewohner 
ſind, ſo unwiſſend ſind ſie, und ſo gedankenlos hängen ſie am 
Alten, und doch wäre der Ackerbau in Savoyen noch fo 
bedeutender Verbeſſerungen bedürftig. *) 

Ganz nahe bei Aiguebelle, kann man den Platz des 
Dorfes Randans beſuchen, wo man die Wirkungen eines 
Ereigniſſes ſehen kann, das unglücklicher Weiſe nicht ſelten 


*) Eine Kanzel von Marmor, oder gemeinem Steine, wo man 
das Evangelium oder gewiſſe Gebete verlas; noch mehrere Male wird 
davon in den Beſchreibungen antiker Kirchen die Rede ſeyn. 

**) Man leſe das treffliche Werk des Herrn Coſta: Essai sur 
Tamélioration de P' Agriculture dans les pays montueux, et en 
particulier dans la Savoie. See. &d. Paris 1802. 8. 
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in den Gebirgen iſt. Dieſes Dorf wurde den 12. Juny des 
Jahres 1750 von plötzlich herabſtürzenden Felſenmaſſen be⸗ 
graben. Der das Dorf bedeckende Schutt hat gleiche Höhe 
mit dem Glockenthurm, und man kann noch durch die Fenſter 
in das Innere der Kirche kommen. 

Kaum hat man das Thal von Aiguebelle verlaſſen, fo iſt 
man in der Landſchaft Maurienne. Ich habe nicht Luft zu 
unterſuchen, ob, wie man behauptet, dieſer Name von den 
Mauern veranlaßt worden ſeye, die bis in dieſe Gebirge 
vordrangen, oder von den Mauern, welche die Römer in 
ihren Armeen unterhielten. Man wird beim Durchwandern 
dieſer Felſenlandſchaft geneigt der Meinung beizuſtimmen, 
welche ihren Namen von dem traurigen Anblicke ableitet, 
welchen der ſchwärzliche Schiefer, der den Kern dieſer Ge⸗ 
birge ausmacht, dem ganzen Lande giebt. Von Aiguebelle 
bis nach Lans ⸗le⸗Bourg verliert man niemals den Are aus 
dem Geſichte; zuweilen folgt man ſeinen Ufern, aber meiſtens 
iſt man von denſelben entfernt; und der Reiſende hört ihn auf 
ſeinem, hoch oben an den Felſen hinſchwebenden, engen, in 
Schlangenkrümmungen ſich windenden Pfade, in ungeheurer 
Tiefe mit Ungeſtüm zwiſchen Felſen hinbrauſen, deren düſtere 
Farbe glauben machen könnte, man erblicke die Einfaſſung 
eines Höllenußes. Dieſe Felſen treten oft fo nahe zuſammen, 
als wollten ſie ſich berühren und allen Durchgang unmöglich 
machen. 

In dieſen Bergen bleibt auch nicht eine Ruthe Landes 
unbenutzt. Kleine terraſſenartig von den Pflanzern ſelbſt 
angelegte Mauern, halten die herbeigetragene Erde an den 
Bergabhängen feſt, und die hier oder ganz auf der Höhe 
ausgegrabenen Waſſerbehälter, ſammeln das Regenwafſßer, 
welches hölzerne Rinnen überall hinleiten, wo es nöthig iſt. 
Die Bergbewohner, die gegen den Winter hin nicht nach 
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Frankreich oder Piemont auswandern, um dort während des 
Winters Arbeit zu ſuchen, ernähren ſich mit Hanfhecheln, 
mit Verfertigung grober Tücher und ſtarker Holzſchuhe. 
Zwieback von Hafer und Roggen und Milchſpeiſen, ſind ihre 
Nahrungsmittel. Hat man das Gebiet von Aiguebelle ver⸗ 
laſſen, ſo wendet ſich der Weg, und man tritt in ein neues 
Thal, wo man minder wilde Orte, und mehr angebautes 
Land antrifft. Man kommt mehreremal über den Are, bald 
auf Brücken, die hart über dem Waſſer ſchweben, bald auf 
kühn über ſehr hohe Felſen geſprengten Bogen, von einfacher 
Bauart und maleriſchem Anſehen. 

Man muß geſtehen, daß die an ſteilen Felſen A 
Wege, die kein Ende nehmen wollen, und das betäubende 
Geräuſch dieſes Bergſtromes, der ſeinen Namen von ſeinen 
zahlreichen Krümmungen hat, in die Länge für denjenigen 
Reiſenden ermüdend und unerträglich werden müſſen, der nur 
an die Geſchäfte denkt, die ihn aus ſeiner Heimat forttrieben, 
der keinen andern Zweck hat, als ſie aufs ſchnellſte zu beſei⸗ 
tigen, und keinen ſehnlichern Wunſch, als den, bald wieder 
zu Hauſe zu ſeyn. Derjenige dagegen, der ein Freund rauher 
und wilder Anblicke, großer Arbeiten der Natur iſt, der große 
geologiſche Erſcheinungen gerne beobachtet, gerne den Winkeln 
der Berge folgt, und die Richtung der Lage ihrer Beſtand⸗ 
theile betrachtet, und die von Vergſtrömen gegrabenen 
Schluchten unterſucht, gerne nach den Schneemaſſen hinblickt, 
die auf den Gipfeln der Berge ſchimmern, deren Abhang mit 
den ſchönſten Blumen, mit dem friſcheſten Grün bedeckt iſt, 
dem der Anblick herabgeſtürzter Lauwinen und ihrer Wir⸗ 
kungen nicht gleichgültig iſt, der endlich gerne den Triumph 
des Menſchen über die Natur erblickt, der er durch rauhen 
Kampf die Mittel zur Befriedigung der erſten Lebensbedürfniſſe 
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entreiſſen mußte, wird nicht ohne Vergnügen, wie ich, die 
Reiſe durch die Maurienne machen. 

Indeß dieſe großen Anblicke die Phantaſſe befriedigen, und 
das Nachdenken beſchäftigen, halten die Gefahr, in der man 
hier unaufhörlich ſchwebt, von einſtürzenden Felſen bedeckt zu 
werden, ) und die Unglücksfälle die oft durch die Ungeſchick⸗ 
lichkeit eines Poſtillons herbeigeführt werden können,“ *) den 
Geiſt in einer beſtändigen Vewegung, durch welche das In⸗ 
tereſſe der Durchreiſe durch dieſe Felſenwelt, die gefährlicher 
iſt, als man denkt, noch mehr erhöht wird; dieſe großen 
Seenen kehren weiterhin verändert wieder, verlieren aber nichts 
an Kraft; nur das Intereſſe das ſie gewähren, wird eine 
neue Richtung erhalten. Noch im Laufe dieſes Jahres wird 
man von Chambery bis zum Mont Cenis auf einer breiten 
und bequemen Straße reiſen können, die keinen andern Abhang 
als den des Are haben, und faſt beſtändig den Ufern dieſes 
Stromes folgen wird. Nur bei Modane wird man einen 
Berg antreffen, wo durch Kunſt ein leicht emporſteigender 
Weg angebracht iſt, und dann wird man nach Lans⸗le⸗ Bourg 
herabkommen. 

Die Bewohner dieſer Maurienne, welche manchen Rei⸗ 
ſenden, als eine ſo traurige und abſcheuliche Landſchaft vor⸗ 
kommt, find freilich nicht von der Beſchaffenheit, fie von 
ihrer Meinung abzubringen. Die Zahl der Kropfigen und 
Cretins iſt hier bedeutend; und da man glaubt, daß dies 
ein Zeichen der beſondern Segnung des Himmels ſeye, ſo 
laſſen ſie ohne Scheu dieſe eckelhaften aufgeſchwollenen 


) Prinz Eugen Beauharnois wäre hier beinahe durch einen herab» 
ſtuͤrzenden Felſen zerſchmettert worden. 

*) Der meinige war nahe daran mich in eine Tiefe von 30 Fuß 
hinabzuſtuͤrzen. 
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Fleiſchklumpen, dieſe ſchmutzigen Knollen des Halſes ſehen 
die in mehrern Abſätzen unter dem Kinne herabhängen. Man 
glaubt ein Mittel gefunden zu haben, den Kropf gleich bei 
ſeiner erſten Entſtehung zu vertreiben, es beſteht hauptſächlich 
aus der Aſche verbrannter Schwämme. Wirklich verkauft 
man in Chambery und Turin, Täfelchen, die aus verbrannten 
Schwämmen, mit einem Zuſatz von Gummi und verſüſſenden 
Mitteln, beſtehen; aber wie kann man an die Wirkſamkeit 
dieſes Mittels glauben? hat es einige Kraft, ſo verdankt es 
fie den alcaliſchen Salzen, die bei der Verbrennung des 
Schwammes ſich entwickeln. Vergebens fragt man ſich, wie 
dieſe Subſtanz die Heilung des Kropfes bewirken könne; die 
Antwort iſt unmöglich; aber geſchickte praktiſche Aerzte ver⸗ 
ſichern, daß es mit der Wirkung, ſeine unwiderſprechliche 
Richtigkeit habe.) ; 

Das Verbot der Heirath zwiſchen Perſonen, die mit 
dieſer Krankheit behaftet ſind, brächte vielleicht eine reellere 
Wirkung hervor, allein auch hierüber hat man noch keine 
Gewißheit; und würde es nicht andere traurige Folgen nach 
ſich ziehen, wenn man die Geſunden veranlaſſen wollte, ſich 
von den Unglücklichen, die von dieſer greulichen Krankheit 
befallen ſind, zurückzuziehen, und ſie mit Abſchen zu betrachten! 
Die Meinung, die in dieſen Thälern herrſcht, daß die Cretins 
Auserwählte Gottes ſeyen, und daß der Herr der Welt 
ihnen, für das Unglück womit er ſie heimgeſucht hat, eine 
unendliche Entſchädigung in einem andern Leben beſtimmt habe, 
findet man in der Stelle des Evangeliums gegründet: „Selig 
ſind die Armen am Geiſte, denn das Himmelreich iſt ihnen 
offen. Dieſer Glaube verſchafft ihnen unter dem Dache, wo 


*) S. Fodere, Traite du Goitre et du Crétinisme. Paris 
an VIII. pag. 114. 
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fie geboren wurden, den nöthigen Veiſtand, ohne den ſie einer 
kläglichen Verlaſſenheit, und einem namenloſen Elende Preis 
gegeben ſeyn würden. 

Bei la Chambre begegneten mir mehrere Haufen kleiner 
Kinder, unter denen das älteſte 10 Jahre alt ſeyn mochte. 
Ich fragte ſie, wohin ſie wollten? „Nach Frankreich, mein 
guter Herr antworteten ſie. Dieſe kleinen Bergbewohner ) 
kamen von den nächſten Anhöhen. Es war jetzt gerade die 
Zeit, wo ſie ihr Dorf verlaſſen, um in den Städten die 
Kamine zu fegen, die Schuhputzer und Commiſſionairs zu 
machen, auch an den Straßenecken in Kälte und Regen auf 
kleine Geſchäfte zu warten, wozu man ſie etwa brauchen würde. 
Nur halb gekleidet, mit einem kleinen etwa zum vierten Theil 
angefüllten Quer ſack auf dem Rücken, einem weißen Wander⸗ 
ſtabe in der Hand, und ohne einen Heller in der Taſche, 
machen dieſe kleinen Pilgrimme, getroſt und harmlos ihre 
weite Fußreiſe, und ſtillen in der erſten Zeit, ihren Hunger 
mit einem Stückchen groben Zwiebacks, das ſie ins Waſſer 
tunken, und einem Biſſen Käſe, dem einzigen Leckerbiſſen, 
den die arme Mutter bei der Abreiſe ihnen zuſteckte. Weiter⸗ 
hin verlaſſen ſie ſich auf die Barmherzigkeit der Menſchen, 
und die Vorſehung Gottes, „der. feine Kinder niemals in der 
Noth verläßt. Mit dem Frühlinge kehren fie wieder in ihre 
Strohhütten zurück, überbringen ihren Eltern ehrlich den 
Gewinn ihrer Reiſe, und übernehmen wieder fröhlich bis 
zum Herbſte die Hut der Kühe, und die Beſorgung anderer 
ländlicher Geſchäfte. 


*) Man nennt auf eine unpaſſende Art gewoͤhnlich alle Leute, 
die mit Murmelthieren herumziehen, Savoyarden. Es giebt nur 
ſehr wenige Murmelthiere in Savoyen. Die Kinder, welche dieſe 
Lebensart treiben, kommen aus Brian gon nais. 
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Die Bergbewohner der Maurienne haben im allgemeinen 
keinen anſehnlichen Wuchs; ihre Geſichtszüge haben nichts 
Angenehmes; ihre Manieren ſind ſo plump als ihre Kleider 
grob ſind; aber ſie ſind thätig und arbeitſam; und bietet ſich 
eine Gelegenheit an, einen kleinen Gewinn zu machen, fo 
laſſen ſie dieſelbe gewiß nicht unbenutzt entwiſchen. Ihre 
thätige Induſtrie, ihre Liebe zu ihren Eltern, ihre Anhäng⸗ 
lichkeit an ihren Geburtsort, die Redlichkeit und Treue der 
Savoyarden, geben ihnen unſtreitig gerechte Anſprüche auf 
die Achtung der Menſchen. Die vielen Soldaten die man 
von jeher aus Savoyen zog, ihre Tapferkeit, ihre gute 
Diſciplin, haben ſchon zur Genüge bewieſen, daß die Sa⸗ 
voyarden ſich auf das Sturmlaufen gegen einen feſten Platz 
eben ſo gut verſtehen, als auf das Klettern in den Kaminen; 
und ſie dürfen ſich nicht ſchämen einen Namen zu tragen, 
auf den mehrere berühmte Männer ſtolz waren. Trauern 
ſollten ſie vielmehr darüber, daß die alte Redlichkeit und 
Treue, die von jeher die Savoyarden charakteriſirten, auch 
bei ihnen, ſo wie im übrigen unglücklichen Europa, ſich nach 
und nach verlieren. 


Die Entfernung von La Chambre bis Saint Jean 
beläuft ſich nur auf 6 Meilen. Die Poſtillons fahren 
gewöhnlich guſſen um dieſe Stadt herum, wenn man nicht 
ausdrücklich hinein geführt zu werden verlangt. Beſſer thut 
man, wenn man abſteigt, und den Wagen beim Poſthauſe 
warten läßt. Die Zeit die zum Wechſeln der Pferde nöthig 
iſt, reicht vollkommen hin, das Merkwürdigſte zu ſehen. 

Dieſe Stadt iſt ſehr alt, aber ſie hat durch politiſche 
Stürme im Mittelalter und durch die Religionsunruhen, 
welche die Lehre Calvins erregte, ſo ſehr gelitten, daß aus 
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den früheſten Zeiten, auch nicht ein Denkmal mehr vorhanden 
iſt. Die Vorderſeite des biſchöflichen Palaſtes, wo, 
als ich ſie ſah, die Unterpräfektur ſich befand, iſt mit 
Säulen geſchmückt, und hat ein gutes Anſehen. Die 
Cathedralkirche iſt ein Gebäude aus dem Ende des 18ten 
Jahrhunderts. Man ſieht unter dem Vorplatze die Gräber 
der drei erſten Grafen von der Maurienne. Das vornehmſte 
Basrelief kam nach Chambery. Das Innere der Kirche iſt 
ſehr geräumig und von einer guten Proportion. Leider iſt 
die Chorbühne (Jubé) zerſtört. Ich bemerkte hier ein 
Ciborium (ein Gehäuſe für die Hoſtie) von ſchönem weiſſem 
Marmor. In der Mitte fein ausgeſchnittener Nadeln und 
eleganter Laubwerkverzierungen, erblickte ich die Bilder von 
Gott, von Chriſtus und der heil. Jungfrau. Dies Ciborium iſt 
ein Geſchenk von Stephan Morelli, ehemaligem Biſchofe 
dieſer Kirche, der auch im Jahre 1498 die Chorſtühle durch 
den Genfer Bildhauer Peter Mochet vollenden ließ; ſie ſind 
mit Figuren von Heiligen geſchmückt. An der Vorderſeite 
des Ciboriums erblickt man das Grabmal Lamberts, der im 
Jahre 1570 Biſchof von Maurienne war. Es iſt eine Pyra⸗ 
mide, die ſich auf einem von angeblichen Genien umgebenen 
Fußgeſtelle erhebt, deren greuliche Häßlichkeit und verkrüp⸗ 
peltes Anſehen, vermuthen laſſen, daß die Eretins dieſer 
Berge ihnen zu Modellen dienen mußten. Von zwei andern 
Biſchöfen ſieht man auch noch weniger koſtbare Grabmäler 
in dieſer Kirche. 

Im Schatze dieſer Kirche werden die beiden Finger auf⸗ 
bewahrt, womit, ſagt man, der Erlöſer von Johannes 
getauft wurde. Nach der Tradition des Landes, machte ein 
junges Mädchen, Namens Tigris aus dieſer Gegend, eine 
Reife nach Aegypten, um fie daſelbſt zu holen, und brachte 
fie in einer goldenen Büchſe. Der heil. Johannes wurde 
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nun der Schutzpatron der Stadt. Gontran, König von 
Burgund und Orleans, ließ im Jahre 561 die Kirche von 
Maurienne bauen, um dieſe koſtbaren Religuien, denen zu 
Ehren die Stadt in der Folge das Bild zweier Finger in ihr 
Wapen aufnahm, darin zu verwahren. 

Während ich in der Kirche war, wurde ein Kind zur 
Taufe gebracht. Es war in einer kleinen Wiege; der Träger 
hatte es auf der rechten Achſel, um ſein Geſchlecht hiedurch 
zu ehren; wäre es ein Mädchen geweſen, ſo hätte er es auf 
der linken Achſel gehabt. Das Geſchlecht auf deſſen Seite 
die Gewalt iſt, wurde auch durch die Farbe der Bandſchleifen 
bezeichnet, womit die Wiege geſchmückt war; und der Schall 
der Glocken, die für Mädchen ſtumm ſind, verkündigte, daß 
das Vaterland einen neuen Vertheidiger erhalten habe. Kin⸗ 
der, denen man kleine, mit den Vermögensumſtänden der 
Eltern des Neugebornen im Verhältniß ſtehende Geſchenke 
austheilt, bildeten das Gefolge. Acht Tage nachher werden 
die Comparailles, ein fröhlicher Schmaus veranſtaltet, 
wobei der Gevater und die Gevaterin die vornehmſten Gäſte 
ſind; denn die Gevaterſchaft iſt eines der vorzüglichſten Bande 
der Freundſchaft zwiſchen dieſen Bergbewohnern. Wann die 
Wöchnerinn wieder zum erſtenmale die Kirche beſucht, ſo 
erſcheint ſie verſchleiert, und erwartet an der Thüre den 
Seegen des Prieſters. 

Dieſe Tauf⸗Cerimonien veranlaſ en mich auch etwas 
von den Hochzeitfeierlichkeiten dieſer Gegend zu ſagen. Ob 
dieſe gleich in den verſchiedenen Diſtrikten des Landes etwas 
von einander abweichen, ſo ſind ſie doch in der ganzen Mau⸗ 
rienne, ſo ziemlich die nemlichen. Der Heirathsluſtige muß 
ſich Abends mit einem Cameraden zu dem Mädchen begeben, 
auf deren Hand er Abſichten hat. Hier erwartet er ſeinen 
Beſcheid; wenn ſie einen Feuerbrand vom Heerde gegen das 
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Kamin aufſtellt, ſo iſt dies ein Zeichen, daß ſein Antrag 
abgelehnt wird. Iſt das ungünſtige Zeichen nicht gegeben 
worden, ſo wird ein freundliches Geſpräch angeknüpft, der 
Freier ladet den Vater des jungen Mädchens ins Wirthshaus 
ein; hat man alles in Ordnung gebracht, ſo nimmt dieſer 
den jungen Menſchen mit ſich nach Hauſe, dieſer übergiebt 
ſeiner Geliebten das Ehepfand, durch deſſen abe n ſie 
ſeine Braut wird. 

Ohne alle Cerimonien geſchieht am nächſten Samſtag das 


Verlöbniß. Am Tage vor der Hochzeit werden die Verwandte. 


beider Familien zum Vater der Braut eingeladen, dieſe aber 
verbirgt ſich. Von ſeinen Cameraden und einer ländlichen 
kuſikgeſellſchaft begleitet, ſucht fie der Liebhaber, und findet 
ſie endlich; das Freudengeſchrei der Anweſenden, und der 
Lerm der muſicaliſchen Inſtrumente, verkündigen ſein Glück. 
Nun geht es zu Tiſche, aber die Braut läßt ſich erſt am 
Ende der Mahlzeit ſehen, auf welche ein Tanz folgt. 

Der glückliche Tag erſcheint. Die beiderſeitigen Freunde, 
begleiten mit Kokarden geſchmückt, und mit Lorbeerzweigen 
in den Händen, das glückliche Paar nach der Kirche. 
Die Schwiegermutter empfängt die Getraute bei ihrer Rück⸗ 
kehr mit Ceremonien, die nicht überall ganz die nemlichen, 
aber alle ſymboliſch ſind. Ein Beſen wird vor ſie hingelegt, 
vergißt fie es, ihn vom Boden aufzunehmen, ſo iſt dies ein 
ſchlimmes Zeichen; ſie wird eine ſchlechte Hausmutter werden. 
Die Schwiegermutter wirft ihr eine Handvoll Getreide an 
den Kopf, um damit anzuzeigen, daß Ueberfluß das Glück 
ihrer Haushaltung machen ſolle. Die junge Frau findet einen 
Laib Brod, den fie zu verſchneiden und an Dürftige auszu⸗ 
theilen hat, indeß ſie für die Anweſenden Brühe aus einem 
Topfe einſchenkt, rührende Bilder der Wohlthätigkeit und 
Barmherzigkeit, die ſie gegen die Armen und Kranken 


* 
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cusüben ſoll. Nach gegenſeitigen Umarmungen geht man zu 
Tiſche. Das Brautpaar muß zwiſchen ſeinen Pathen und 
Pathinnen ſitzen, und entfernt ſich nach einiger Weile, um 
einen Kuchen herbeizubringen, aus deſſen Mitte ſich ein 
Lorbeerzweig erhebt, der Bouquet genannt wird. Ein Kind 
trägt einen Teller um den Tiſch herum, worauf jeder feine 
Gabe legt; dieſe iſt für die Neuverehelichte beſtimmt, welche 
ſie gewöhnlich unter die Armen austheilt. Das Feſt und die 
Fröhlichkeit dauert auf dieſe Art 24 Stunden. 

Die Pracht der Thore von St. Jean contraſtirt ſehr 
mit der geringen Annehmlichkeit der Häuſer. Das koſtbarſte 
iſt das Thor von Italien; deſſen Erbauung von Garenaz, 
Architekten von Chambery, im Jahre 1775, durch Victor 
Amadeus III. Durchreiſe veranlaßt wurde. Das Hoſpital 

wird gut unterhalten, es hat hinlängliche Einkünfte; man 
ſieht daſelbſt die Bildniſſe feiner Wohlthäter aus allen 
Claſſen. N 

Die Gegend von St. Jean iſt angenehm, obgleich von 
geringer Fruchtbarkeit. Dies Baſſin iſt von hohen aus Ur⸗ 
felſen beſtehenden Gebirgen umgeben, über welche ſich die 
Gletſcher herabziehen. Mehrere ſehr hohe Gebirgpäſſe eröffnen 
eine Communication mit der Dauphine, wohin man einen 
vortheilhaften Handel mit Häuten und Käſen treibt. Man 
ißt hier vortreffliche Krammetsvögel, die man Genevieres 
nennt, weil ſie ihren lieblichen Geſchmack von den Wachhol⸗ 
derbeeren erhalten, die ihre Nahrung ſind. In dieſer Gegend 
giebt es ſehr viele Bären; die Einwohner ſind große Bären⸗ 
jäger. In den Memoiren des Marſchalls von Vieilleville, 
findet man eine recht drollige, hieher gehörige Aneedote. 

Als Heinrich II. im Jahre 1548, in dieſe Stadt kam, 
wurde er auf eine höchſt ſonderhare Art empfangen. »Er 
wurde vom Bifchof und den Einwohnern gebeten, fe mit 
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einem feierlichen Einzuge zu beehren, und verſichert, ſie 
wollten ihm ein Vergnügen von einiger Neuheit verſchaffen, 
das ſeinen Beifall erhalten, und ihm noch nie vorgekommen 
ſeyn würde. Um dies ihm noch ganz unbekannte Vergnügen 
nicht einzubüſſen, und den guten Leuten auch von ſeiner 
Seite eine Freude zu machen, erſchien der König am nächſten 
Tage am Thore von Maurienne in einem glänzenden könig⸗ 
lichen Aufzuge, begleitet von Fürſten und Herren ſeines 
Gefolges und ſeinem ganzen Hauſe, und zog in die Stadt 
ein. Kaum war der Zug in ſchönſter Ordnung etwa 200 
Schritte weit gekommen, als plötzlich eine Compagnie von 
Menſchen, deren Köpfe, Körper, Hände und Füße ſo geſchickt 
in Bärenhäute eingenähet waren, daß man ſie für vollkommen 
natürliche Bären halten mußte, unter Trommelſchlag, mit 
geſchultertem Gewehre und fliegenden Fahnen aus einer 
Straße vier Mann hoch aufmarſchirte, und ſich zwiſchen die 
Schweitzergarde und den König hineinwarf, und ihn der 
auſſerordentlich über dieſe ſo täuſchend nachgemachte Bären 
entzückt war, bis zur Kirche begleiteten, wo er abſtieg, um 
nach Gewohnheit unſerer Könige zu beten. Hier erwarteten 
ihn der Biſchof und die Geiſtlichkeit in reichverzierten Ge⸗ 
wändern mit dem Kreutz und den Reliquien, auch wurde eine 
ſehr gut in Muſſk geſetzte Motete abgeſungen. 

Nach geendigtem Gebete, begleiteten die Bären den 
König nach der für ihn beſtimmten Wohnung, wo ſie tauſend 
luſtige Bärenſprünge machten, mit einander kämpften, an den 
Häuſern und Pfeilern der Hallen empor kletterten, und, was 
beſonders zu bewundern war, das Geheul der Vären ſo 
natürlich nachmachten, daß man glaubte, in wilden Gebirgen 
zu ſeyn. Da ſie nun ſahen, daß der König ein überaus 
großes Vergnügen an ihrem Anblicke hatte, ſo ſtellten ſich 
alle hundert zuſammen, und brannten alle auf einmal eine 
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Salve nach Art der Chiorne de galere, mit einem fo 
entſetzlichen Krachen ab, daß eine große Menge Pferde vor 
der Wohnung des Königes, auf denen Bediente ſaſſen, die 
ihre Herren erwarteten, ſcheu wurde, Riemen, Gurte, 
Zäume zerriſſen, Sattel und Reiter abwarfen, voll paniſchen 
Schreckens davon ſtürmten, und alles niedertraten was ihnen 
aufſtieß. Der König bekannte, daß er in ſeinem Leben noch 
niemals an einem ländlichen Spaß, ſo viel Vergnügen gehabt 
habe, als an dieſem, und ließ 2000 Thaler an die Bären 
auszahlen. 

Das ganz nahe Gebirg der heil. Theela bietet eine 
ſo große Verſchiedenheit von Mineralien an, daß man mit 
denſelben allein, ſchon ein Cabinet bilden könnte.) Wenn 
man aus St. Jean heraustritt, ſo hat man eine ganz gerade, 
und zum Theil von Nußbäumen beſchattete Straße vor ſich. 
Bald paſſirt man den Arvan, der von der Seite von Infernet 
herkommt, und ſich in den Are ergießt, über welchen man in 
St. Julien kommt, welches von Weinbergen umringt iſt, 
deren Bau durch die Lauvinen ſehr beſchwerlich gemacht 
wird, deren Wein aber ſehr geſchätzt wird. Das Thal wird 
weiterhin enger, und erhält ein düſteres und wildes Anſehen; 
doch findet man noch hie und da ein angenehmes Plätzchen; 
endlich ſtoßt man auf einen ausnehmend engen Paß, durch 
den man in das Thal von St. Michel eintritt. Die Kirche 
und das Dorf liegen auf eine ſonderbare Art, auf den quer 
hinlaufenden Schichten eines ungeheuern Schieferfelſen. Die 
anſehnlichſten Häuſer ſind nicht in dem Flecken ſelbſt, der 
ſchwarz und ſchmutzig iſt, ſondern auſſerhalb deſſelben, wo 


*) S. Herrn Lelivees intereſſanter Aufſatz im Journal des 
Mines annde 1806 N®, 98. 113. 114 und 120. Notice des Mineraux 
des Usines du Departement du Mont. Blane. 
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die Pferde gewechſelt werden. In der Entfernung gewährt 

dieſes von großen Bäumen eingeſchloſſene Dorf, einen ſehr 

angenehmen Anblick; täglich vermehrt ſich die Zahl der 

Häuſer, auch halten ſich hier viele Commiſſionaire auf. 

Ein befremdender Anblick war es für mich, noch ziemlich 
allgemein den Gebrauch der Strohdächer beibehalten zu ſehen, 
obgleich mehrere Häuſer mit Schiefer bedeckt ſind, und man 
Schieferbrüche in dem Arrondiſſement findet. Zwar ſind dieſe 
Schieferſteine von mittelmäſſiger Qualität, und werden bald 
weiß, aber ſie verdienen den Vorzug vor dem Stroh. Da 
der Kalkſtein in dieſen Bergen in großer Menge anzutreffen 
iſt, ſo ſieht man überall Kalköfen, welche die Form umge⸗ 
ſtürzter Kegel haben; man brennt ihn in denſelben mit 
Steinkohlen; dieſe findet man überall in der ganzen Mau⸗ 
rienne. Eine vorzüglich reiche Steinkohlenmine iſt nicht weit 
oberhalb St. Michel, am linken Ufer des Are. Hat man 
dieſen Flecken hinter ſich, ſo führen mehrere Brücken den 
Reiſenden, bald auf ſeine linke bald auf ſeine rechte Seite. 
Man kommt zu einigen Weilern, wo Schmelzhütten find, 
Auf den Gebirgen dieſer Gegend werden Käſe von der Art 
der Gruyerekäſe gemacht. Der Arc hat einen ſtarken Fall, 
und ſtürzt mit größtem Ungeſtüm zwiſchen mächtigen Fels⸗ 
maſſen hin. Der Weg wird ſo ſchmal, daß man ſich wirklich 
darauf in Gefahr befindet, Durch Felſenſtürze iſt hie und da 
ein Chaos entſtanden. Gegen St. Andre hin iſt das Bett 
des Are tiefer, weniger ſteil, und ſein Lauf daher minder 
ſtürmiſch. Man paſſirt dieſen Flecken, und kommt nachher 
nahe an einem Weiler vorbei, der wegen feiner vielen Erz⸗ 
hütten, den Namen Fourneaur erhalten hat. Zwei Lieues 
davon ſind ſilberhaltige Bleiminen. Dieſe Erzhütten verdienen 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden. Die Straßen von Modane 
ſind ſo ſchmal, daß ein Wagen kaum durchkommen kann. 
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Man ſucht ſie auf alle Art zu erweitern. Aber die Häuſer 
werden weder reinlicher noch bewohnbarer; man muß erſtaunen, 
daß ſo arbeitſame Menſchen, ihre Wohnungen nicht etwas 
weniger abſchreckend zu machen wiſſen. 

Hat man Modane verlaſſen, fo trifft man einen aus 
Gyps und Serpentin beſtehenden Hügel an. Man ſieht Felſen 
von primitivem Bergkiefel, der mit weiſſem Quarz vermiſcht 
iſt. Steine von einem ſehr ſchönen Grün, die Herr Sauſſure 
Delphiniten nennt, findet man in dem ſchwarzen und ſchmutzi⸗ 
gen Dorfe Villarodin, durch welches der Weg führt. 
Nun folgt man den Krümmungen des Gebirges von 
Braman, das zu einer anſehnlichen Höhe über das Thal 
emporſteigt. Bei Braman iſt ein kleines Dorf, das man 
Abris oder Abries nennt, hier ſtarb Carl der Kahle, 
nachdem er den Mont Cenis paſſirt hatte. Weiterhin kommt 
man durch einen, aus hohen und ſtarken Fichten) beſte⸗ 
henden Wald, welche der Marine ſehr gute Dienſte leiſten 
könnten, wenn ihr Transport weniger Schwierigkeiten hätte. 

Man ſteigt wieder zu den Ufern des Are hinab, den 
man aufs neue bei Solliere paſſirt. In dieſer dürren 
Gegend, die nur aus den Gröbſten gearbeitet zu ſeyn ſcheint, 
hat man traurige Anſichten. Einige Alpenkirſchbäume, ſind 
alles was man von Bäumen hier ſieht. Endlich erreicht 
man einen erhöhten ebenen Platz, unten an welchem der 
Flecken Termignon in einem Thale liegt, das man entre 
deux aigues nennt, weil die Ayſſe es abſchneidet, und der 
Arc durch daſſelbe hinſchleicht. Auf dem Wege oben ſieht 
man nur die gewaltigen, weit vorſchieſſenden Dächer des 
Fleckens, welche dem Auge die ſchmalen Gaſſen dieſes großen 
Dorfes entziehen; deſſen Bewohner kühne Gemſenjäger ſind. 
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Die Verlängerung dieſer oben in eine Spitze auslaufenden 
Dächer hat die Abſicht, im Winter den Schnee in die Mitte 
der Gaſſen abzuleiten, die Mauern der Wohnungen zu 
ſchützen, und einen immer offenen Zugang zu den Häuſern 
zu unterhalten. Die Tracht der Weiber hat einige Aehnlichkeit 
mit der der Tyrolerinnen. Man kommt über eine Brücke, 
die aus grobem weiſſem Marmor, woraus das Gebirg nmher 
beſteht, gebauet iſt. 

Ehe man nach Lans ⸗le⸗Bourg kommt, findet man Stein⸗ 
brüche, worin Pudding gegraben wird. Im Innern dieſes 
Ortes kommt man durch abſcheuliche, ſchwarze Gaſſen. Den 
größten Theil des Tages kann man wegen der Berge die 
Sonne nicht ſehen. Im Winter ſieht man fie 4 Monate 
lang gar nicht. Das Waſſer iſt ſehr rauh, und kann nicht 
zum Backen des Brodes gebraucht werden, welches man daher 
von Chambery kommen läßt. Die Bewohner dieſes häßlichen 
Dorfes ſind faſt alle Wirthe oder Maulthiertreiber. Die 
Franzoſen lieſſen hier eine ſchöne, etwas befeſtigte Caſerne, 
und ein großes und gutes Wirthshaus bauen. Die Kirche 
iſt gut unterhalten; die Weiber giengen gerade in dieſelbe N 
als ich ankam; fie waren in weiſſes oder blaues Tuch 
gekleidet, am vordern Theil der Aermel und am Halſe waren 
breite Bande angebracht, welche dieſer Tracht ein Anſehen 
von Reichthum und Eleganz geben. 

Die viele Uebung im Auseinandernehmen und Wieder 
zuſammenſetzen der Reiſewagen hat die Einwohner von Lans⸗ 
le⸗Bourg zu induſtriöſen Menſchen und Mechanikern gemacht. 
So bemerkte ich auf einigen Feuerheerden, einen ſonder⸗ 
baren Bratenwender, der Rauch ſetzte ihn in Bewegung, und 
dieſen trieb die Zugluft in die Höhe; er ſchlug nun an die 
ſchief ſtehenden dünnen Speichen eines Rades, das den Ein⸗ 
gang eines Rohrs einnahm, und ſetzte es dadurch in 
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Bewegung; mit dieſem Rade hieng eine Schraube zuſammen, 
welche in den Schneckenzapfen eines andern Rades eingriff, 
und ſo den Bratenwender in Bewegung ſetzte, ſo wie der 
Wind Maſchinen treibt, die das Waſſer in die Höhe bringen 
müſſen. 


(Der Beſchluß folgt am Ende der erſten Abtheilung des zweiten Bandes.) 
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